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Die rufffihen Creditanfalte. 


Guſſtje Weitnif. Septbr, 1859.) 


Wrtingk ift der von dem Finangminifter dem Conſeil der Reichscreditanſtal⸗ 
ten abgeftattete Rechenſchaftsbericht für Da8gahr1859 veröffentlicht worden. Ber 
tauntlich ift das genannte Jahr durch wichtige Reformen im Creditweſen bezeich⸗ 
net worden und demgeinäß denn auch jener Bericht ven beſouderem Interefie, 

Die Verpflichtung des ruſſiſchen Finangminifters, über den Zuftand 
des Ereditwefens Bericht zu erftatten, datirt vom Jahre 1817. In die— 
fem Jahre wurde das Gonfeil der Neichscreditanſtalten errichtet — eine 
befondere Behörde, beftehend aus. dem Präfidenten” des Reichsraths, dem 
Binanzminifter,, dem Reichscontroleur und je ſechs aus dem Adel des Per 
teröburger Gonvernements und der Petersburger Kaufmannfchaft gewähften 
Mitgliedern. Sache diefes Eonfeils ſollte nad) der weiprängligen Einrich- 
tung die Revifion und Ueberwachung der teglementsmäßigen Ausführung 
aller Exeditoperationen jein, zugieich aber auch die vorläufige Prüfung, 
Berathung und Begutachtung aller auf den Gebiete des Credus beabſich⸗ 
tigten Maßnahmen. Doch trat dieſer letzte Theil der Aufgabe des Confeiis 
bald in den Hintergrund: eine wichtige Modification der Idee, welche bei 
feiner Einſetzung maßgebend geweſen war! Urſpruͤnglich zur Reitung aller 
Creditanſtalten berufen, welche — nad) dem Ausdrud des Manifeftes vom 
7. Mai 1817 — „einen Theil des einheitlichen Gebäudes bilden“, wobei 
nur die Pupillenconfeil® „aus bejonderer Verehrung gegen die verwittwete 
Kaiferin Maria Feodorowna“ ausgefchlofen bleiben follten, — lag dem 
Eonfeil die Verpflichtung ob, alljährlic, dem Monarchen einen zur fpäteren 
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Veröffentlichung beftimmten Rechenſchaftsbericht abzuftatten;“ nachdem es 
aber aus einer leitenden Stelle eine bloße Reviſionsbehörde geworden war, 
mußte natürlich die Verpflichtung der Rechenſchaftsablegung auf den Finanz - 
minifter übergeben, und fo wird jeit dem Jahre: 1817 nicht mehr ein Rechen— 
fehnitsbericht des Conſeils der Reichscreditanftalten publicirt, fondern nur 
der Bericht, welchen der Finanzminifter alljährlich, und zwar gewöhnlich 
in jeden Sommer für das verfloffene bürgerliche Jahr, dieſem Gonfeil 
abftattet. 

Zu diejem Jahre ift der bezeichnete Bericht des Finauzminiſters etwas 
päter als gewöhnlich erjchienen und dem Eonjeil der Reichsereditanftalten erſt 
in deffen Sipung ‚am 13. September vorgelegt worden. Es war [hen 
lange Brauch geweſen, die Rechenſchaſtsablegung durd eine Rede eins 
zufeiten, in welcher eine- Ueberficht der im verflofenen Zabre auf dem Ger 
biete des Ereditwejens beliebten Maßnahmen gegeben zu werden pflegte. In 
dieſem Jahre aber ift die dem Berichte vorangefchidte Rede des Finanzmi— 
nifters weit umfaſſender ausgefallen als bisher üblich war, und beſchränkt 
fid) nicht auf bloß formelle Aufzählung, fondern gebt anf das Weſen der 
Sache ein. Diefem Eharafter gemäß fehlt denn auch — wie übrigens 
ſchon bei der Rechenſchaftsablegung von 1858 — der gewöhnliche lobprei⸗ 
ſende Schluß der früheren Berichte, umd wir fönnen wicht umhin auszur 
ſprechen, Daß dadurch auf das Publicum ein ſehr günftiger Eindruck ber- 
vorgebracht worden ift, indem ſichtlich das Beſtteben hervorleuchtet, mebr 
und mehr aud in folchen Berichten Ernft und Offenheit vorwalten zu laſſen. 

Die diesjährige Rede des Finanzminifters begiunt mit einer Hinwei—⸗ 
ung auf feine dem Souverän gemachte unterthänigſte Unterlegung, zufolge 
welder anı 1. September 1859 der Ukas über Emittirung der neuen fünf 
procentigen Reichsbankbillete erfaffen wurde. Dieſe Unterleguug ift durch 
die Zeitungen zur Deffentlichfeit gebracht worden; wir beichränfen uns 
darauf, bier die ſchon mehrfach von uns ausgeſprochene Behauptung zu 
wiederhofen, daß es ohne eine Neform der Ereditanftalten entfehieden un 
möglich war, einen Theil der zeitweilig ausgegebenen Greditbillete den 
Umfauf zu entnehmen und daß daher, da die Regierung bereits durch den 
Ufas vom 10. Januar 1855 verſprochen hatte, eine ſolche Operation drei 
Jahre nad) Beendigung des orientalifhen Krieges zu. beginnen, es ebenfo 
rationell als unumgänglich war, vorher die Greditanftalten Den nothwendig er⸗ 
ſcheineuden Reformen zu unterwerfen. Doch auch der Natur der Sache 
nach und im Intereſſe des wahren Iweds diefer Anftalten war eine Reform 
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unerlãßlich, weil dieſelben, wie ſchon von vielen Seiten zur Genüge aus— 
geiprochen iſt, in ihrer bisherigen Geftaltung nur den Credit monopolifrt 
und die Gapitaliften Behindert haben, den möglichften Gewinn aus ihren 
Eapitalien zu ziehen, ımd eben dadurch auch die Anhäufung vonEapitalien 
{m Sande beeinträchtigen mußten. Zu gleiher Zeit wurde die Aufnahme 
von Darlehen bej Privaten erfhwert und dadurch der Unternehmungsgeift 
der Nation gefefielt. Da die Ereditanftalten die Gewährung von Darlehen 
nicht auf geihäftligen Fuße betrieben, fo konnten fie auch den gewerb⸗ 
mäßigen Betrieb unferer Landwirtbichaft in Feiner Weiſe unterftügen und 
rdern, fondern nur dazu beitragen, daß verſchuldete, größtentheils zum 
Betriebe der Laudwirthſchaft wenig geeignete Grundbefiper die Möglichfeit 
erhielten, ſich im Befig ihrer Güter zu behaupten, und fortfahren Fonnten, 
diefelben, fo gut oder fo übel:e8 eben gehen wollte, zu bemirthfchaften, 
dabei aber freilich oft kaum im Stande waren, die Zinfen des empfanges 
nen Darlehns zu zahlen, geichtweige denn etwas zur Werbefjerung der 
Güter vorzunehmen. Ein ſolches Svyſtem, trefflich geeignet für den Still 
fand aller ðkonomiſchen Verbättuiffe, mußte in gleichem Maße die Kethargie 
unferer Landwirthe, wie die Trägheit und Sorglofigfeit unferer Eapitaliften 
begünftigen, denn das Heinfte Bruchtheilchen Verſtand reichte ja immer noch 
bin, ein Gut zu verſetzen oder vier Procent von einen Gapitale zu ber 
ziehen. Freilich war aber and der Intelligenz und Specnfation des Vol— 
kes fein reihtes Feld für gedeihliche Thätigfeit gelafjen, dem bei der vor 
herrſchenden Richtung der Staatöbanfen nnd dem, denfelben zwar nicht ger 
ſehlich beigefegten,- aber doch factiſch von ihnen ausgeübten Monopole 
tonnte fein eommercieller Credit beftehen. Schon allein um der ruſſiſchen 
Induſttie Raum zu ſchaffen und für die ruſſiſche Landwirthſchaft einen ges 
werbmäßigen Betrieb zu ermöglichen, mußte alje die Thätigfeit der Staats 
banfen und Annahme ‘von Einlagen, wie Ausgabe von Darlehen dur 
diefelben eingejchränft, dem Privatverfehr zwiſchen Gapitafiften und Indus 
friellen der Weg gebahut werden. Stufenweife von Staatseredit zum 
Privateredit überzugehen, dieſe Aufgabe mußte fich die Negierung geftellt 
haben, als fie den Weg der Reform betrat. 

Im diefer Beziehung ift der Plan, den Grunderedit in Privathände 
übergeben zu faffen, von höchfter Bedeutung, obwol man ſich andererjeits 
auch darüber feiner Täufhung hingehen darf, daß zur Belebung unferer 
landwirthſchaſtlichen Induftrie bloße, etwa nad dem Mufter der Credit 
dereine von Grundbeſitzern eingerichtete Landbanken noch bei weitem nicht 
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binreichend fein würden. In der beften und rationellften Orgauiſation bes 
fteben ſolche Ereditvereine im Herzogthum Pofen und im Zarthum Polen, 
und zwar beftehen ſie dort bereits hinreichende Zeit, um die Früchte er—⸗ 
leunen zu laſſen, die überhaupt von ihnen zu erwarten find. Aber wenn 
wir fragen, wie viel haben die Ereditvereine zur Hebung der Landwirth- 
ſchaft als Gewerbe beigetragen, und fteht diefe wirklich dert auf der hoͤch⸗ 
ften Stufe, wo die beftorganifirten Creditvereine erifticen, fo belehrt uns 
das Beifpiel derjenigen Länder, in welden cin reeller Fortſchritt der Lands 
wirthſchaft ſtattgefunden hat, dag ein folder gar nicht von der Orgaui— 
jation etwaiger Ereditvereine abhängig, ſondern fehr wol auch da möglich 
ift, wo gar feine Landbanken beftehen. Die Landbanfen haben überall 
hauptſaͤchlich dazu beigetragen, daß der Grundbeſitz, ftatt feicht von Hand 
zu Hand zu gehen, unbeweglich in den Händen der Erbbeſitzer verbleiben 
Fonnte. Damit Haben fie aber in der Regel den Aufſchwung der Landwirth⸗ 
ſchaſt nicht befördert, fondern häufig wol eher gehemmt, denn ſelbſtver⸗ 
ſtaäͤndlich muß Verbeferung der Landwirthſchaft um jo rajcher erfolgen, je 
ſchwieriger es für-den ſchlechten Wirth ift, ſich im Vefip und in der Ver⸗ 
waltung feines Gutes zu behaupten, und je leichter dagegen der tüchtige, 
unternehmende Kopf fowol Land zur Gründung einer Wirthſchaft als auch 
Gopitat zum gedeihlichen Betriebe derjelben finden kann. Darum wäre 
eine ausſchließliche Begünſtigung der Ereditvereine bei und durchaus nicht 
anzurathen. Nicht ſowol von Ereditvereinen ift das Heil für unfere Lands 
wirthſchaſt zu erwarten, als vielmehr von der Belebung des Privateredits 
überhaupt und von der Befeitigung der zahlreichen Hindernifje, welche dens 
jelben bei uns im Geſchaͤſtsverleht überhaupt, ganz bejonders aber für Die 
Claſſe der Gutsbefiger und Landwirthe beeinträchtigen. Wir hoffen, daß 
zu Erreichung dieſes Zieleg die von der Regierung freigegebene Beſprechung 
der Frage über Errichtung von Landbanken das ibrige beizutragen nicht 
verfehlen wird. 

Wenn bei der bisherigen Einrichtung unferer Ereditanftalten der Cre⸗ 
dit bei uns nicht die gehörige Entwidlung finden louute, fo mußte ſchon 
an uud für fi das Syſtem einer Reform unterworfen werden. Zu dieſer 
Nothwendigkeit hat fid) aber gegenwärtig auch noch eine zeitweilige Nöthie 
gung gefellt. Brandt es noch ausgefprochen zu werden, daß nicht nur 
Reine Blüthe, ſondern nicht einmal ein Beſtehen des Credits möglich ift 
ohne eine jefte, unveraͤnderliche Geldbaſis, nad welcher die Groͤße der 
gegebenen und empfangenen Darlehen jiher bemeſſen werden kann? Aber 
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unfere Greditanftalten konnten die Metablirung des Creditrubels in feinem 
“ früheren Werth nicht mehr aushalten, befonders nachdem der Zinsfuß auf 

drei Procent heradgefegt worden war. Der größte Theil der Einleger 
würde fidh mit drei Procent von feinen Capitale nicht zufrieden erflärt 
haben, wenn die Möglichkeit gegeben wäre, das Gapital, ftatt in Credit- 
billeten, die nur für Rußland Geftung haben, in klingender Münze, Die 
ihren Werth überall behält, zurückgezahlt zu erhalten, und fo wirde die 
Wirderherftellung des Greditrubels in feinem alten Werthe unausbleiblich zu 
maffenhafter Rücjorderung der Einlagen aus den Staatsereditanftalten uud 
damit zur Zahlungsunfähigfeit dieſer Anftalten geführt haben, Es Tonnte 
daher unmöglich zur Einziehung eines Theiles der Greditbillete gefchritten 
werden, bevor eine Reformation der Ereditanftalten durchgeführt und mer 
nigftens ein Theil der, willfürlicher Rückforderung unterliegenden Einlagen 
confolidirt worden war. Dieſes Ziel ift durch die Creirung der fünfprer 
centigen Reichsbankbillete, nebenher durch einige andere Maßregehn erreicht 
und in der That die Summe der, willfürlicher Ruͤckforderung unterliegenden 
Einlagen in den Etaatöbanfen bedeutend vermindert worden. Nach den 
Rechenſchaftsberichten betrug diefe Summe: 

zum 1. Januar 1854 . .  848,420,459 Rbl. 

„nn 1855. . 87298824 „ 

von: 1856 . . 924,681,639 „ 

mn nm 857. . 1,032,639,068 „ 

„nn 1858. . 1,012,871,192 „ 

„ 1859 . .: 970,740,261 „ 

Im Laufe dies Zihreo ſind nach dem Berichte des Finanzminiſters 
an neuen Einlagen und Procenten jür Einlagen früherer Jahre hinzuge- 
Fommen 227,649,194 R6t., Dagegen 542,113,818 Rbl. zurüdfgefordert wor 
den. Die fegte Emmme überfteigt die erfte um 314,464,724 Rbl. und 
von diefen find gegen fünfprocentige Reichsbanfbillete 189,560,380 Rbl., 

"gegen vierprocentige 24,257,04° Nhl., zufammen alfo 213,817,428 Rbl. 
umigetauſcht, 100,647,196 Rbl. aber gegen Geldzeihen eingelöft worden. 
Nach Abzug des Betrages der im Laufe des Jahres zurücgeforderten 
314,464,724 Rbl. von der ganzen Summe der zu Anfange deſſelben vors 
handenen Einlagen , nämlich 970,740,261 Rbl., ergiebt fid) alfo die Summe 
von 656,275,537 Rbl., welche den Betrag ſaͤmmtlicher Einlagen zum Jahre 
1860 ausdrüden würde, wenn nicht noch die Zinfen für die zum verfloffer 
nen Jahre zurücgebliebenen Einlagen hinzuzurechnen wären. Da nun dieſe 
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Zinſen zu einem Theile den Einlegern wirklich ausgezahlt worden find und 
diefer Theil in der Summe der zurückgeſorderten Ginfagen mitzäplt, zum 
andern Theil aber zum Capital geſchlagen wurde, welcher Theil wieder in der 
Summe der neuen Einlagen mitbegriffen ift, fo müßte die von uns gefun« 
dene Summe von 656,275,637 Rbl. wur wenig von dem wirklichen Be— 
trage der zum Jahre 1860 verbliebenen Einlagen abweichen, und dieje 
Mangelhaftigkeit unſeres Rejultats müßte damit entſchuldigt werden, daß 
in unſern Greditanftalten die Rechnungsablegung nad) den Grundfäßen der 
fogenannten Cameralbuchhalterei, nicht aber nach den Megeln der coms 
merciellen Buchhalterei geſchieht, welche für jedermann auf den erften Blick 
Har ift. In dem Berichte des Finanzminifters finden wir aber die Summe 
der zum Sabre 1860 verbliebenen Ginlagen außerordentlich abweichend 
von dem von und annähernd gewonnenen Refultate auf 801,425,226 Rbl. 
angegeben , und dieſer Unterſchied Täßt fi) freilich nicht mehr auf Rechnung 
der Eigenthümlichkeiten der Cameralbuchhalterei ſchieben, ſondern bedarf einer 
bejonderen Erklärung. Da mın der Bericht des Finanzminifters bejagt, 
daß zum September 1860 die Summe aller ohne Termin rüdjorder- 
baren Einlagen nur noch 328,550,000 betragen hat und diefe ungeheure 
Verminderung iu den erften 8 Monaten des Jahres in folgender Art 
erfolgt iſt: ’ 

an Einlagen zurückgefordert) . 2 2 2. 93,091,297 Rbl. 
gegen fünfprocentige Reichsbanlbillete umgefept”) 83,060,420 , 
gegen vierproc. Reichsbanfbillete umgefegt*) . 30,495,405 


noch zum Umſatz beftimmte 2 2 2 0... 9%,876,107 „ 
an verſchiedenen Kronscapitalien in den Reiches 


ſchatz geht nn. 20,892,982 „ 


320,016,131 „ 


+) Im Ganzen wurden vom 1. Jar. bis zum 1. Sept. 1860 zurũctejahlt 132,348.752 
Rb. und eingetragen 39,257,455 Rb. 

**) Im Ganzen wurden gegen fünfsrocentige Reichöbanellete umgefebt 272,628,800 Ab. 
daven {m Laufe des Jahres 1859 für 189,560,000 und alfo in den erflen adit IRonaten dee 
Jahres 1860 für 83,069,000 Rb. 

*) Im Gangen find gegen 4 Proc, Reichebanfbillete für 54,752,453 Rb., davon im 
Saufe des Jahres 1859 für 24.257.048 Mb. umgefept worden, mad für den Umfeß der 
aften 8 Monate diefeb Jahres den Betrag von 30,495,405 Mb. ergieht. 
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jo haben wir demnach zwei Ziffern, naͤmlich: 

die Summe der zum 4. Sept. 1860 vers , 

biiebenen ‚xüdforderbaren Einlagen . . 328,550,000 Rbl. 
und die Summe der vom 4. Jannar bis 1. 

Sept. 1860 von der früheren Gefanmts 

fumme abgegangenen © 2 2 0 20 + 320,046,131 „ 


total 648,566,131 Rol. 


als Ausdruck des Geſammtbetrags der zum 1. Januar 1860 verblichenen 
Einlagen... Diefe Summe ift etwas niedriger als die von uns gefundene 
von 656 Millionen. Den Unterſchied erfläven wir durd) zwei Umftände, 
Erſtens nämlich iſt aus dem Bericht nicht zu fehen, daß die Zinſen der 
zum 4. Januar 1859 verbliebenen Einiagen mit in Rechnung gebracht wor— 
den wären, um welche doch der Betrag der in den Ereditanftalten an Ein— 
fagen nachbleibenden Schuld vergrößert worden ift, und zweitens haben 
wir zu unferer Berechnuug als au Einlagen zum Jahre 1859 verblieben 
die im Rechenfcpaitsbericht für das Jahr 1858 angegebene Summe von 
970,740,261 Rbl. annchmen müffen, während in dem diesjährigen Berichte 
des Finanzminifters die gleiche Summe une mit 967,107,000 Rbl. auges 
geben wird, alfo um mehr als 3), Millionen geringer, ohne daß die 
Urſache diefer Abweichung aus den veröffentlichten Daten zu erſehen wire. 
Wir kommen alſo zu dem Schluß, daß in der oben angeführten Ziffer von 
801,425,226 Rbl. außer der Summe der Einlagen nothwendig noch eine anz 
dere jehr bedeutende Summe mitgezählt iſt, welche dort aus irgend einer, dent 
großen Publicum unbekannten Buchführungsrücficht aufgeführt fein mag. 
worüber die nöthige Auftlärung wol im Recdenihaftsbericht für das Jahr 
1860 zu erwarten fteht. 

Bis jetzt wiffen wir über den Stand der Einlagen in den Erxedits 
anſtalten nur jo viel, als in der Rede, mit welcher der Finanzminiſter 
feinen Bericht begleitet hat, mitgetheilt worden iſt, und obwol dort der 
Zinſen nicht erwähnt wid, jo dürfen wir dod annehmen, daß die gege- 
benen Zublen fid) nicht gar zu weit von dem Mefultate entfernen, welches 
der Schluß des Jahres ausweiſen wird. Die ſchwebende Schuld der Cre—⸗ 
ditanftalten ift demnach wirklich in einem Maße verringert worden, wie es 
uur irgend gewüuſcht werden konnte. Da überdies von den nachgebliebe- 
nen 328 Millionen, nad) der tröſtlichen Verſicherung des Finanzminifters, 
ungefähr die Hälfte, alfo 164 Millionen, verſchiedenen Eorporationen, 
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Geſellſchaften und Anſtalten gehören, ihre Rückforderung alſo der Natur 
der Sache nach nicht fo leicht zu gewärtigen iſt, wie die Rückforderung 
der Einlagen von Privatperſonen, ſo wird man zugeben müſſen, daß die 
Lage unſerer Creditanſtalten ſich bereits gegen den frühern Stand der 
Dinge weſentlich gebeſſert hat und dieſe Anſtalten jetzt den Fortſchritten 
und der Entwicklung unſerer Induſtrie und unſeres Unternehmungsgeiſtes 
ohne Beſorgniß eutgegenſehen können. Zu gleicher Zeit find ihre Oper 
rationen auf ein Maß eingejchränft worden, welches dem Privateredit 
freies Feld gewährt und ſogar dem Publicum das Beduriniß deſſelben 
nachdrücklich fühlbar macht. 

Die wichtigfte Folge diefer Reformen ift aber immer die, daß mus 
mehr die Möglicpfeit gegeben ift, ohne die Zahlungsfähigfeit unſerer Cre⸗ 
ditanftalten zu gefährden, zur Vefeftigung unferes Geldfoftems vorzufchreis 
ten, denn ohne eine ſolche können alle jene Reformen, denen doch der 
Staat, wie in der Rede des Herrn Finangminifters ausgefühtt wird, fo 
vielfahe Opfer gebracht bat, augenjcheinfich feine Früchte für den Unter— 
nehmungögeift und die Entwicklung des Privateredits bringen. Ohne fefte 
Geldbafis ift weder Privateredit noch Unternehmmgsluft denfbar, denn 
das Schwanfen des Geldwerthes bedingt ein Schwanken aller Preife, und 
dieſes führt dahin, daß es unmöglich wird, den Erfolg irgend einer Unters 
nehmung mit Sicherheit voraus zu berechnen. Unwillkürlich wird aber 
jeder zaudern, ſich auf eine Unternehmung einzulaffen, deren Refultat nicht 
zu berechnen und faum zu erenthen iſt, und chen fo wird jedermann Bes 


forgniß hegen, feine Gapitalien einen Andern anzuvertranen, wenn er nicht ö 


wiſſen kann, welchen wirklichen Werth die dargelichene Summe beim Eins 
tritt der Zahlungsfrift haben wird. Am bedeutendften muß diefer Uebel 
fand bei Darlehen auf lange Friften hervortreten, und deshalb ift an einen 
privaten Grunderedit gar nicht zu denken, bevor der Werth unferer Bar 
Inta unveränderlich feftgeftellt fein wird. 

Urn auch das Unfrige zur Beleuchtung dieſer breunenden frage beis 
zutragen, wollen wir die in dent Bericht des Zinanzminifters enthaltenen 
Angaben über die Thätigfeit der Expedition der Reichscreditbillete durch- 
gehen und. der größern Deutlichfeit wegen bis zum Jahre 1855 zurück- 
greifen, in welchem zur Dedung der Striegebedürfnifie eine außerordentliche 
zeitweilige Emitticung von Greditbilleten vorgenommen werden mußte. 

Nach dem Ufas von 10. Januar 1855 müſſen alle, über den am 
1. Januar des genannten Jahres vorhandenen Betrag von 356,337,021 RB. . 
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im Umlauf befindfichen Greditbillete außer Eours geſetzt werden. Da nun 
aus dem Bericht des Finanzminifters erſichtlich ift, daß zum 1. Jannar 
1860 für 679,877,853 Rbl. Ereditbillete im Umlauf waren, fo hätte ſich 
die verheißene Maßregel auf die koloſſale Summe von 323,540,832 Rbl. 
zu erfireden. Nach den beftehenden Geſetzen darf diefer Ueberſchuß nur 
unter der Bedingung im Umlauf gelaffen werben, daß er zum vollen Bes 
trage durch Flingende, im Auswechfelungsfonds affervirte Münze gededt ift. 
Der Auswecjelungsfonds betrug vor der Abänderung von der beftehenden 
Geſehzgebung über die Eredithillete, d. ii. vor dem Erlaß des Ufnfes vom 
10. Januar 1855, 151,790,985 Rbl., bei dem jegigen Umlauf von 
679,877,853 Rbl. in Greditbilleten würde aljo erft ein Fonds von 
475,331,817 Rbl. an lingender Münze und Staatspapieren den Anfordes 
rungen des Gefepes über Emitticung von Creditbilleten genügen. Aber 
aus dem Berichte für 1859 jehen wir, daß zum 1. Jan. 1860 der gedachte 
Fonds an lingender Münze und Stnatspapieren nicht mehr als 96,241,618 
RL. betrug, alio an der geforderten Summe 379,090,199 Rbf. fehlten. 
Die enorme Höhe dieſer Summe belehrt uns, mit wie weiſer Vorſicht 
die Ereditgefeggebung während der Verwaltung der Finanzen durd den 
Grafen Eancrin zu Werke gegangen ift, wo freilich die Erinnerung an die 
Afftnationen und das Sihfen derjelben auf weniger als ein Viertel des 
Nenitwerthes noch lebendig war. Wenn es möglid wäre, gegenwärtig den 
Auswechjelungsfonds bis auf 475 Millionen zu erhöhen, jo könnte natürs 
lich ohne alle Gefahr jofort mit der Einlöfung der Ereditbillete. begonnen 
werden. Es würden dann neben der Mingenden Münze ſehr bald nur fo 
viele Ereditbillete im Umlauf bleiben, als der wirkliche Bedarf des Verfehre 
erfordern würde, der Ueberſchuß aber würde der. Girculation entzogen 
werden und in die Egpedition der Ereditbillete zurüdfliegen. Gleichzeitig 
mürbe der fpäter bei’ diefer Expedition etwa in Caſſa verbleibende Reſt 
an Mlingender Münze anzeigen, um wie viel Die ganze, dem Auswechfelungs- 
fonds zugeiiefene Summe den wirklichen Bedarf der Metalleirenlation übers 
fliegen hätte, und diefer Ueberſchuß Fönnte einen Refervefonds bilden, um 
möglichen pfößlichen Bebürfniffen des auswärtigen Handels zu genügen. 
Wenn ſchließlich das zurücbleibende Quantum Alingender Münze den Be— 
trag des Auswechfelungsfonde vom Jahr 1854 — 151 Millionen — um 
ein Bedentendes überfteigen fullte, fo Fönnte nladann and wol in etwas 
von der Strenge der Cancrinſchen Ereditgefege nachgelaffen und die durch 
dieſelbe beftimmte Höhe des Auswechfelungsfonds ermäßigt werden. 
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Bei genauer Beobachtung der 88 36—41 des Maniſeſtes vom 4. Juli 
4843 über Emittirung der Creditbillete würde die Erfahrung von ſelbſt die 
erforderliche Höhe des Auswechſelungsfonds angezeigt haben, und Diefer 
Grfahrung gemäß hätten mit aller Sicherheit die nöthigen Abänderwugen 
in den betreffenden Gejegen vorgenommen umd der mäßig verbliebene Theil 
des Fonds zu andern Gtaatöbedürfniffen oder zur Schuldentilgung vers 
wendet werden können. Gegenwärtig aber würde ein ſolches Experiment 
nicht nur zu theuer zu ftehen fommen, ſondern ſchlechthin unmöglich ſein, 
denn es giebt feine Finangmacht, die in Stande wäre, in Europa auf ein⸗ 
mal 380 Millionen Rbl. in Metallgeld anfgutreiben. Da es aber nme 
mit Hilfe einer ſolchen Summe möglich wäre, die Reform unfrer Exedit- 
geſetzgebung auf dem angedentetei, firhern Wege der Erfahrung zu bewir⸗ 
fen, jo müſſen wir jeden Gedanfen daran aufgeben umd kaun es ſich für 
und nur darum handeln, zu beftimmen, auf weiche Höhe: der Auswechſe- 
lungsſonds gebracht werden müßte, damit wenigitens jofort mit der Eiu— 
löfung der Ereditbilfete begonnen und dadurch der Cours derjelben wicders 
hergeſtellt, der herrſchenden Theurung geftenert und amfern Producten der 
Weg in's Ausland geöffnet werden könnte. Dabei wird freilich, da der 
Erfolg eines Epperimentes, deſſen Anſtellung für den Augenblick unmöglich 
ift, nicht abgewartet werden kaun, auf den Grund möglichft wahrſcheinlicher 
Gombinationen verfahren md ſtatt des oben erwähnten fiheren Weges der 
Grjabrung der unficherere annähernder Berechnnug eingeſchlagen werde 
müůſſen. 

Betrachten wir zuvörderſt die Cancrinſche Ereditgeſetzgebung. Es iſt 
allgemein belannt, daß die Creditbillete den Zweck hatten, die Aſſignationen 
und die Depofitenbillete zu erfegen. Die Depofitenbiflete waren ein Vers 
ſuch gewejen, den Geldmarkt zu jondiren. Der vorfichtige Minifter hatte 
fidy überzeugen wollen, ob wirklich das Publicum in Rußland eine Vers 
mehrung der Geldzeichen bedurfte. Ohne die Mafje der Alignationen zu 
vermindern, bot die Regierung jedem, der cs wünfchte, die Möglichkeit, 
flingende Münze gegen Depofitenbillete einzutauſchen und bis zum 1. Sept, 
1843, alſo in der mäßigen Friſt von 4 Jahren feit Emittiruug dieſer 
Depofitenbillete, hatte das Publicum au 50 Millionen klingender Münze 
gegen diefes unverzinsliche ‘Papier eingetragen. Zu gleicher Zeit waren 
damals Afignationen für 170 Millionen Rbl. Silb. in Umlauf, es war 
mithin durch dieſen, Verſuch erwieſen, daß Die Circulation nicht weniger 
als 220 Milionen Rbl. S. abferbirte, alſo auch erforderte. Um aber den 
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Cours der neuen Creditbillete vollſtaͤndig zu ſichern, nahm die Regierung 
als Norm an, daß für den an Stelle der eirculirenden Aſſignationen treten⸗ 
den Betrag “, des Neunwerths, für bie an Stelle der Depofitenbillete 
tretende Summe aber der volle Betrag in Metall als Auswechſelungsſonds 
aſſervirt bleiben follte. Hieuach mußte alfo der Auswechſelungblonds für 
220 Millionen neu zu emittirender Creditbillete beftehen:. ans . von 
170 Nilionen, = 28%, Millionen, und aus 50 Milionen, im Ganzen 
alfo aus 78%, Millionen Rbl. S. Weiter jollten die über den fo ger 
fihherten Betrag von 220 Millionen hinaus ehwa zu emittirenden Credit⸗ 
billete ebenfalls durch Metall zum vollen Betrage fundirt werden, wenn 
die Emittirung auf Verlangen des Publieums geſchehen würde, zu )a des 
Neunwerthes aber, wenn eine ſolche Emittirung auf Forderung der Eres 
ditanftalten, um verftärfter Nachfrage nach Darlehen genügen zu können, 
vorgenommen werden würde. Die legte Beftimmung entfpricht nicht ſtreng 
den Geſetzen der Finanzwiſſeuſchaft. Da aber die Frage nach Darlehen 
ſich immer zum Theil nad) dem Geldbedarf des Publicums richten wird, 
fo konnte eine ſolche Beftimmung um fo weniger Schwierigfeiten veranfaffen, 
> als ſchon an und für ſich der urſprüugliche Fonds mit 78), Millionen 
bedeutend hoch angejet war. 

Der Austauſch der Affignationen und Depofitenbillete wurde im Jahre 
1848 beendet. Damald waren jchen 306 Millionen im Umlauf, alſo 
86 Millionen mehr, als der Gefammtbetrag der eingelöften Affignationen 
und Depofitenbillete. Dafür war aber auch der Ausmwecjfehungsfonds auf 
147 Millionen erhöht worden, überftieg alfo den urſprünglich angefegten 
Betrag um 69 Millionen, fo daB am wicht zum vollen Betrage gededten 
Ereditbilleten nur 460 Millionen im Umlauf waren, alfo 10 Millionen 
weniger, als vorher in Affignationen circulirt hatten. Sogar nod im 
Jahre 1853, als ſchon der orientaliſche Krieg begonnen hatte und die 
Auswechſelung bereits Schwierigfeiten darbot, betrug die Gejammtjumme 
der auögegebenen Ereditbillete erft 333 Millionen, der Fonds. aber 161 
Millionen, jo daß a nicht zum vollen Betrage gededten Greditbilleten nicht 
mehr als 172 Millionen, d. h. nur 2 Millionen mehr, als früher in Afis 
gnationen im Umlauf gewefen, vorhanden waren. Dean ſieht darans, mit 
welcher Vorſicht die Regeln über die Emittirung der Greditbillete, welche 
das Manifet vom 1. Juli 1843 aufgeftellt hatte, abgefaßt waren. 

Einige unferer Theoretifer haben dieſe Vorſicht für übertrieben erflären 
wollen. Das war aber ein geoßer Jrrtfum, Allerdings kaun man nicht 
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vorausfegen, daß die Nachfrage nach Mingender Münze jemals in Rußland 
auf einen jo hohen Grad fteigen fönnte, daß der Gelammtbetrag der im 
Umlauf bleibenden Ereditbillete auf 170 Millionen finfen und alfo der ganze 
Auswechſelungsfonds erfhhöpft werden müßte. Man darf aber ebenfowenig 
vergeffen, daß die Ziffer von 170 Millionen ja auch nur den Theil der 
von der Regierung ausgegebenen Werthzeichen ansdrüdt, der beftimmt war, 
fortwährend im Umlauf zu bleiben, — von dem vorausgeſetzt wurde, daß 
er niemals zur Einlöfung präfentirt werden würde, und zu defien Deckung 
eben deswegen auch fein Fonds erfordert wurde. Das Recht, ein ſolches 
Quantum unverzinslicher Schuldicheine auszugeben, iſt ein Regal, ein 
Privilegium der Staatsregierung, durch welches die Concurrenz der Pris 
vatbanquiers befchränft wird. Sobald die Regierung dieſes Recht allzu: 
reichlich ausbeutet, wird c8 zum Monopol, Privat und Aetienbanfer 
werden alsdann unmöglich. Wir fchen aber, daß bis jept fein entwickelter 
und induftrieller Staat ohne Privatbanfeı und von denfelben ausgege- 
bene umverzinsliche Noten hat auskommen können, und darıım ift die Be— 
idränfung der Regierung in Emittirung won Geldzeichen ganz eigentlich 
mr eine Mafregel der Billigfeit gegen den Privateredit und Die Private 
banken. Nach dem Gejege Robert Peel's darf die englifche Bauk mr für 
14 Millionen Pfund Sterling vder weniger als 90 Millionen Rbl. unfuu⸗ 
dirte Noten ausgeben, was chnns mehr als 3 Rbl. anf jeden Gimwehner 
des vereinigten Königreichs beträgt. Angenommen, dab Mußland bei der 
Ziffer von 170 Millionen unfundirter Greditbiflete ftehen geblieben wäre, 
mas ebenfalls auf jeden Kopf der Bevölkerung nahe an 3 MET. betragen 
bätte, — fo hätte, beim Wachſen des Bedarfs an Werthzeihen durch vers 
befierten Betrieb der Landwirthſchaft und Zunahne des innern Handels 
verfebrs, dem gefteigerten Bedürfniß durch Staats- nud Privatbanfen 
genügt werden müffen, und die Möglichfeit, unverzinsliche Baulzettel aus⸗ 
zugeben, hätte zur Vervielfältigung ſolcher Banfen geführt und unter ihnen 
eine Coneurrenz hervorgerufen, welche nicht verfehlt hätte, dic der gedeih— 
lichen Entwicllung unferer Landwirthichaft fo nötbige Grniedrigung des Zins: 
Fußes für Benugung fremder Gapitalion zu vermitteln. Man wird alje 
die Vorficht der Gancrinfchen Geſetzgebung nicht eine übertriehene, fondern 
eine weiſe zu neunen haben, denn nur ihr wäre es zu danken geweſen, 
wenn mit der Zeit auch in Rußland Privatbanfen mit Ausgabe unverzins- 
licher Noten möglich geworden und durch ihre Goncurrenz Wolſeilheit des 
Credits erzielt worden wäre, Da aber die Summe von 170 Millionen 
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für jene Zeit jo hoch gegriffen war, daß neben den Ereditbilleten feine 
nverzinsfichen Privatnoten circuliren konnten und, wie befannt, aud nicht 
circulirt haben, alſo die Ihätigkeit der Privatbanken doch immer nur erſt 
in einer unbeftimmten Zukunft möglich wurde, jo könnte man. mit mehr 
Grund das beobachtete Maß von Vorſicht cher für ungenügend, als für 
übertrieben erklären. 

Zudem waren unfere Greditbillete, wie in dem Artikel: „die ruſſiſche 
Staatsſchuld“ GBaltiſche Monatsichrift, October 1859) nachgewiefen worden, 
von Anfang an feine eigentlichen Banfzettel, jondern ein Mittelding zwiſchen 
ſolchen und Papiergeld, da Privatperjonen die Annahme derjelben nicht 
verweigern durften. Damit war jhen der Keim zu der num vollendeten 
Umwandlung in Papiergeld oder Aifignaten gegeben. "Unter folgen Um— 
ftänden bat unfer Auswechſelungsſonds dem Lande nicht den Nugen bringen 
können, den man nad) feinem koloſſalen Betrage hätte erwarten dürfen. 
Ueberftieg er dod bisweilen 160 Millionen und hatte 1853 die Höhe von 
161,362,272 Rol. oder beinahe 25 Millionen Pfund Sterling erreicht, 
während der Fonds der engliſchen Bank bei dem günftigften Stande des 
Geldmarltes nie über 17 Millionen Pfund Sterling beiragen hat und 
bisweilen jogar anj 2 Millionen gefunfen ift. Und doch vermißte der 
Geldumlauf in Rußland die Wohlthaten des Privateredits. 

Die Geſchichte des Ereditweiens aller Völker der Gegenwart lehrt 
ung, daß die Vervielfältigung der Circulationsbanken das wirkjamfte Mittel 
zur Beſchaffung wolfeilen Credits iſt. Damit wollen wir indeß wicht 
fügen, daB wir die Frage bereits für entſchieden halten, ob eine ger 
jegliche Beſchränkung des Rechts, unverzinsliche Noten auszugeben, zu 
empfehlen jei oder nicht. Zwar bat die volle Freiheit des Credits, 
wie fie in einigen Staaten Nordamerifas berrjcht, nicht uur das Aufe 
blühen dieſer Staaten nicht behindert, jondern mol cher befördert, 
ungeachtet dort auch nicht ſelten Zahlungsunfäpigfeit der Vanfen vorges 
fommen ift; zwar hat auch das, die Ausgabe unverzinslicher Noteu ber 
ſchraͤnkende Bankgeſetz Peel's, das doch als Autorität anerkannt ift, ſich 
in vorgefonmenen Kriſen als unansführbar erwieſen und zweimal durch 
Parlauientdacte ſuspendirt werden müſſen; doch Fönnen wir uns nicht ent 
ſchließen zu behaupten, daß nad) dem bisher Geſchehenen jede Bejchränfung 
der Euiittirung unverzinslicher Ereditpapiere durch Staats oder Privat 
baufen als eine entſchieden ſchädliche Mafregel bezeichnet werden müßte. 
Bir wollen zugeben, daB zur Regelung des Notenumlaufs es vielleicht 
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nicht hinreichen würde, die Banken unter das allgeneine Banketoligeſeh 
zu ſtellen, welches jede Verzögerung der Einlöfung des Ereditpapiers gegen 
Mlingende Münze mit fofortiger Concurserklätung bedroht. Wir wollen 
auch den Satz der Mehrzahl der Finanzmänner: dag die Notenausgabe 
durch die Geſetzgebung beftimatt ſein muß, geften laſſen. Nichtedeftomweniger 
aber unterliegt es doch feinem Zweifel, daß die Eriftenz von Privat-Eir- 
culationsbanken, es mögen nun diefelben von der Geſetzgebung geregelt 
und überwacht fein oder nicht, mehr als Alles andere dazu beiträgt, den 
Eredit wolfeil zu machen. In Anterika z. B. ift den Banfen durch das 
Recht der Rotenausgabe die Möglichkeit geboten, Darlehen zu demjelben 
Zinsfuße zu begeben, zu welchen Einfagen von ihnen angenommen werdeit, 
während bei uns die Stantöbanfen, doch mir zum Beften des. Publicums 
und nicht aus Rüdfichten der Speculation errichtet, fi von ihren Schuld⸗ 
nern ein ganzes Procent mehr zahlen ließen, als fie jelbit ihren Gtäubi- 
gern für deren Einfagen zugeftanden. Denn fo fange für Einfagen 4 Pros 
cent gezahlt wurden, mußten die Bankſchuldner 5 Procent, — iind als 
fpäter das Bankprocent von A auf 3 herabgeſetzt wurde, A Procent zahlen, 
alſo um den vierten, nachher gar um den dritten Theil mehr; milt 
andern Worten, die Banf abforbirte für ihre Vermittlung zwiſchen dem 
Darlehngeber und dem Darlehnempfänger erft ein Biertel, nachher ein 
Drittel der gauzen, dem Creditor für die Benutzung feines Capitals zufal- 
lenden Summe. Hätten zahlreiche Privatbanfen exiſtitt, fo wäte eine fo 
foftbare Vermittlung wol unmöglich geweſen, und hei freier Concurrenz 
hätte-die Gefellfchaft ohne irgend welchen Nachtheil für die Capitaliſten 
gewinnen müfen, während bei dem Monopolſyſtem der Stantsbanfen die 
Creditoren fih die von diefen gebotenen Bedingungen, wol oder “übel, 
gefallen faffen mußten. 

Der Eredit kann fein Capital ſchaffen. Er bringt mır den Eapitafiften 
mit dem des Capitals Bedürftigen in Verbindung und erleichtert den Aus- 
tauſch gegenfeitiger Dienfte zwiſchen beiden, welcher darin befteht, daß der 
eine Theil den andern einen Werth zu zeitweiliger Nutzung überlaͤßt, 
wofür der empfangende Theil eine zwiſchen beiden vereinbarte Zahlung zur 
leiſten ſich verpflichtet. Alle ſolche Verträge werden der Bequemlichkeit 
wegen auf Summen Geldes abgeſchloſſen, und daher find Geldzeichen 
das unentbehrliche Werkzeug aller Creditgeſchaͤſte. Da mın die Quantität 
von Geldzeihen,, welche in einer gegebenen Gefellfchaft zur Abfehliegung 
aller wünfehenswerth erſcheinenden Geſchaͤfte oder Ereditverträge erfordert 
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“wird, der Natur der Suche nach nicht feſt beſtimmt, fondern in fleter 
Veränderung begriffen ift, fo fann der Gredit der Geſellſchaft nicht die 
von ihm erwarteten Dienfte leiften, wenn er nicht die Möglichkeit hat, 
nach Maßgabe des augenblicklichen Bedürfnifies die Notencirculation zu 
vergrößern oder zu verringern. Hierauf beruht die Exiſtenz aller Baufen, 
welche Noten in Girculation bringen. Gobald die Frage nad) Geldzeichen 
fteigt, geben fie ihre Noten aus, ſobald die Frage wieder nachläßt, werden 
dieſe Noten zur Einföfung präfentirt und gegen Metall eingewechfelt, welches 
alsdann entweder aus dem Lande geht, oder als Waare, als Material zur 
Anfertigung vieler nuͤtzlichen Gegenſtände verbraucht wird. Ohne dieſe 
Freiheit darf man von dem Gredite nicht die Dienfte erwarten, die ex der 
Geſellſchaft leiſten kann und fol. Da nun aus tauſend Gründen der 
Credit Sache der Privatinitiative fein muß und der Staat durchans nicht 
die jenem zugewieſene Aufgabe erfüllen kann, jo ſolgt, daß auch die Aus— 
gabe von Noten an Geldesſtatt wicht ausſchließlich Sache des Staates fein 
darf. Der Staat darf nur dasjenige Minimum von unverzinsfichen Geld« 
zeichen ausgeben, weldhes dem erfahrungsmäßig gerinaften lauſenden Bes 
dürfniß der Geſellſchaft entfvricht. Den Schwankungen diefes, heute ſteigen⸗ 
den, morgen finfenden Bedürfnifjes kann eine‘ Staatsbanf mit der Ausgabe 
von Noten nie folgen, deim fie darf uur nach ihrem Reglement handeln; 
fein Reglement aber ift im Stande, die angenblidtichen Bewegungen des 
Geldmarfts vorberzufehen umd zu beftimmen: Darum geftattet dem 
and die allgemein angenommene Theorie des Ereditwefens die Ansgabe 
unverzinslicher Geldzeichen durch den Staat nur Bis zu einem geſeßzlich 
beftimmten,, der geringften Forderung entſprechenden Betrage und überläßt 
die Dedung des Mehrbedarſs der freien Coneurrenz, bei welcher die 
Stantöbanfen, wo ſolche eziftiren, ſich denjelben Bedingungen zu unters 
werfen haben, wie Banquiers, Actien- oder andere PrivatsBanfen, 

Wir Hagen gegenwärtig über Mangel an klingender Münze und haben 
gewiß Grund dazu, denn der ganze Geldunfauf muß fast ausſchließlich 
durch Greditbiflete vermittelt werden. Dadurch leider unfere Induſtrie, 
unſere Ausfuhr ninmt ab, die Theurung dagegen wächft fortwährend und 
unfer Eredit ift in Sinken begriffen. Es ſollte demnach ſcheinen, daß, 
wenn wir Mangel an Hingender Münze haben, wir danach ftreben müffen, 
uns dieſelbe in Ueberfluß zu verſchaffen. Wäre diefer natürliche Schluß 
auch wirklich richtig, jo wäre unfere Lage Heffnungstes. Wir dürften danu 
nicht zuhen noch raſten, bis wir Mittel und Wege gefunden, jene unges 
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heure Summe, welche, wie oben gegeigt, unſern Auswechſelungsſonds 
mangelt, im klingender Münze zu beſchaffen. Zum Glüd ift aber die 
Sache in der That noch nicht fo troſtlos, und nad) reifliher Erwägung 
fönmen wir nicht zugeben, daß unſer Geldmarkt hauptjächli nur unter 
dem Mangel a Flingender Münze leidet. Wäre unfer einziges Heil in 
dem Ueberfluß an Metalgeld zu ſuchen, fo fähen wir feine Rettung aus 
der gegemmärtigen Krifis, aber Theorie und Erfahrung vereinigen ſich, uns 
die Lage von einer andern Geite darzuftelleii. 

MS lebendige Widerlegung der vermeintlichen Allmacht der klingenden 
Münze fanı das an folder äußerft arme, aber nichtsdeftoweniger berrlich 
blühende Schottland dienen, das uns zuzurufen ſcheint: „Schaut ber auf 
nich. und erſtaunet: ich, — wie auch Ihr, — weiß beinahe nichts von ger 
müngtent Gelde; bier, — wie aud) bei Euch — wird der ganze Gelduns 
„lauf jap ausſchließlich mit Papier beftritten, dennod aber blüht in meinen 
„Gränzen die Juduſtrie, ftatt zu verfümmern, und der Exedit leiftet Wunder!“ 
Und es wäre fein Spott, wenn Schottland fo.riefe.- Was bei uns eine 
Ealamität und Urſache allgemeiner Beſorguiß ift, erſcheint dort als Zeichen 
des hoͤchſten öfonomifchen Fortſchrittes und als Grund unverſtellter, ger 
rechter Befriedigung. Sollen wir trauern über diefelbe Erſcheinung, welche 
die Schotten ſtolz und glücklich macht, und folte, was dort für den Gipfel 
des Fortſchritts gift, für unfer Land nur eine Quelle des Ungfüds fein 
fönnen? 

Es gab eine Zeit, wo der Reichthum eines Landes nad) feinem Mer 
tallvorrath bemefjen wurde und das allgemeine Streben dahin ging, ſo viel 
baares Geld als möglich in's Land zu ziehen. Dazu beförderte man die Aus-⸗ 
fuhr, beſchränkte die Einfuhr und war äugſtlich bemüht, eine vortheithafte 
Handelsbilanz zu erzielen. Für vortheilhaft galt aber die Bilanz, wenn 
das eigene Land Geld zugezahlt erhielt. Wer begreift heutzutage nicht die 
Haltfofigfeit dieſer kindiſchen Theorien? Wer begreift nicht, daß man beim 
Austaufc einer Sache gegen eine audere gar wol Geld zugezahlt erhalten 
und dod einen ſehr ſchlechten Handel gemacht haben kann; daß man 
Millionär fein Fan, ohne hundert Rubel baares Geld in Eafla zu haben, 
wenn man nur für die Million Waaren in feinen Speichern liegen hat, 
daß man aber auch weit mehr als hundert Nubel befigen und doch ein 
recht armer Zeufel fein fan, wenn die genannte Summe das ganze Vers 
mögen ausmacht. Reich nennen wir einen Menſchen, dem viele wertvolle 
Gegenftände gehören, und der Reiche wird immer reicher werden, je weniger 
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er feinen Reichthum im Kaſten behält, ohne Nuhen davon zu ziehen. Mit 
demfelben Grunde nennen wir ein Volk rei, dem eine Menge werthvoller 
Dinge gehört, und behaupten, daß ein reiches Boll um fo reicher werden 
muß, je weniger baares Geld müßig in Koffern und Taſchen der Indivis 
duen, aus denen dieſes Wolf beſteht, ruhen bleibt. Baares Geld ift Feine 
Nahrung. An ihm erfreut ſich Niemand, als einige wenige Monomanen, 
feltne Ausnahmen in der menjchlichen Geſellſchaft, die es anfhäufen, um 
fi) an feinem Anblicke zu laben. Aus edlem Metall läßt fi) eine Menge 
nutzlichet Dinge und Lugusgegenftände verfertigen, jobald uber das Metall 
zu Geld verarbeitet worden iſt, befteht fein einziger Nutzen darin, als 
Werthmeſſer und Tauſchmittel zu dienen. Kein eivilifirter Staat kann 
eines ſolchen entbehren, und fo ift freilich dieſer Dienft wichtig genug. 
Aber das Geld an und für ſich gewährt weder Annehwilichleit noch Nutzen, 
und daher wird es ſtets vortheilhaft fein, fo wenig als möglid von dem 
vorhandenen edlen Metall in Geld umzuwandeln, wenn nur dabei dem 
Bedürfniß des Verkehrs an Werthmeſſern und Taufhmitteln Genüge ger 
ſchieht. Die diefes Bedürfnig ansdrücende Ziffer wird jederzeit und überall 
vollfonmen unabhängig vom Borrathe an Elingender Münze fein, die im 
Laude geprägt ober auch eingeführt wird. Iſt es hiernach nun nicht Mar, 
daß es nicht darauf anfommen fan, zu diejem Zwede foviel als möglich, 
fondern im Gegentheil fo wenig als möglich von edlen Metallen zu vers. 
wenden, die ja andern Zwecken entzogen werben müßten, und daß man 
darnach ftreben muß, diefem wie jedem andern Bedürfniß mit möglichft 
geringem Aufwand zu genügen? Das hat Schottland erreicht und feine 
Bewohner Fönnen fid mit Zug und Recht rühmen, daß fie, Dank der 
Drganifation des Credits in ihrem Rande, alle Bedürfnifie des Geldver- 
kehrs mit einer fehr geringen Quantität Mingender Münze beftreiten. 
Diefes Gefep hat für jede menſchliche Gefelfchaft, im Often wie im 
Weſten, in der ruffiihen Ebene, wie im bergigen Schottland, gleiche 
Geltung. Darum Tiegt die Schwierigkeit für und nicht in dem Dangel 
am Metallgeld, fondern in den Umftänden, die dieſen Mangel erzeugt haben, 
und unfer Streben muß nicht dahin gehen, uns Ueberfluß an baarer Münze 
zu verſchaffen, ſondern die Urſachen zu befeitigen, welche gegenwärtig dies 
felbe aus dem Sande drängen. Auf diefe Urſachen hat der Finanzminiſter 
in feiner diesjährigen Rede hingewiefen und dabei den Zuſtand unſeres 
Geldſyſtems angeführt, der ſich nad; Emittirung der Exeditbillete feit 1855 
gebildet und feinen Ausdrud in den Preisſchwankungen und der Entwerthung 
Dh. Mteſchrft. 2. Jahrg. Bd. 1., Hf-1. 2 
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unferer Valuta, des Credits oder Papierrubels gefunden bat. Bei uns 
ift jest das geträumte Ideal einiger Utopiften zum Theil jchon zealifirt: 
unfere Gelbafis ift unabhängig geworden von dem Preife der edlen Metalle. 
Der erwachte geſunde Inftinft läßt ums jegt nach Metallgeld verlangen, 
nicht etwa, weil und gerade an dem Metalle befonderd gelegen wäre, 
fondern nur, weil wir feinen andern feften, nicht jelbft in feinem Werthe 
ſchwankenden Werthmeſſer baben und fein Tauſchmittel, welches — ſelbſt in 
feinem Werthe unverinderlid oder wenigftens nicht häufigen und plöglicyen 
Störungen muterworfen — als zuverläfiges Aequivalent für alle und jede 
Waare brauchbar wäre. Da unſer Papiergeld diefe Bedingungen nicht 
mehr erfüllt, den Dienft, zu welchem eigentlich das Geld erdacht worden, 
alſo nicht mehr feiftet: kaun es da Wunder nehmen, daB wir nad) Geld 
verlangen, dem man Die Geldeigenfchaft nicht nehmen kaun — nämlich 
nach geprägten Metall? Und doc verſteckt fid) hinter diefer Forderung 
nach Mingender Münze eigentlich nur das Bedürfnig nach wirklichen Gelde, 
d. h. nach einen zuverläffigen Werthmeſſer und Tauſchmittel. Wir brauchen 
nicht ſowol Metallgeld, als überhaupt eine feſte Geldbaſis, und fe weniger 
wie zur Herftellung einer folhen an edlen Metallen verwenden, defto mehr 
Vorteil für uns. 

Es giebt zwei Mittel und die Anwendung beider ift gleich unerläßlich. 
Zuvörderft theilweiſe Einziehung der im Umlauf befindlichen Ereditbillete, 
durch welche der gegenwärtige übertriebene Abflug des Metallgeldes über 
die Grenze, der die Ausfuhr unferer übrigen Producte beeinträchtigt, ge 
hemmt werden muß, fodann aber Aufmunterung des. Privateredits, dem 
die Möglichkeit gewährt werden muß, Die fehlende Flingende Münze durch 
feine Papiere zu erſetzen und uns dadurch der Nothwendigfeit überheben 
wird, in furzer Zeit große Metallanfäufe int Auslande zu machen. Das 
ift der Rath, den die Wiſſeuſchaft allen laut und vernehmlich predigt. 
Das ift der einzige Weg, auf dem Rußland fi) aus der. nun ſchon viele 
Fahre andauernden, feine beften Productionsfräfte verzehrenden Krifis 
retten kann. Wir begreifen fehr wol, daß es Schwärmerei wäre, ſchon 
jept bei uns eine Entwicklung des Credits zu erwarten, wie wir fie z, 2. 
in den Vereinigten Staaten oder in Schottland finden. Es giebt bei uns 
noch Manches, Vieles aufe und umzubauen, ehe wir an einen ſolchen Zur 
fand denken dürfen. Aber wir werden auch erft dann auf dem richti⸗ 
gen Wege fein, wenn wir die beiden oben bezeichneten Punkte unverrüdt 
im Auge behalten. 
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Es ift die Anficht ausgefprochen worden, daß Rußland eine Metalle 
anfeihe von wenigftens 200 Millionen machen müſſe, um fein Geldſyſtem 
wieder in Ordnung zu bringen. Der Verfaſſer einer, gegen das Ende 
des vorigen Jahres in Berlin unter dem Titel „Beitrag zur Ruſſiſchen 
Finanzlage“ erſchienenen Brojchüre hat fogar angerathen, der europäiſchen 
Börfe ganz außerordentliche Vortheile anzubieten, um eine ſolche Anleihe 
zu Stande zu bringen, und ein Opfer von etwa 10 Procent der ganzen 
ungeheuren Summe vorgefhlagen, um die Eapitaliften anzuloden. Wir 
unfrerfeits Fönnen ihm weder Hinfichrlich der Notwendigkeit einer ſo ber 
deutenden auswärtigen Anleihe, noch hinſichtlich der dazu in Vorſchlag 
gebrachten Opfer beiftimmen, denn wir müſſen wiederholen, Rußland bedarf 
nicht fo fehr des baaren Metalgeldes, als überhaupt einer feſten Geldbafis. 

Die Ueberzeugung von der Notwendigkeit einer geoßen auswärtigen 
Anleihe gründet fih auf die Anſicht, daß Rußland nicht einer Vermindes 
rung der im Umlauf befindlichen Geldzeichen, fondern nur dev Umſetzung 
eines bedeutenden Theils dieſer Geldzeichen in flingende Münze bedürfe, 
Bir Dagegen find überzengt, dag Rußland des baaren Geldes freilich wol 
auch bedarf, aber nicht fo dringend, als einer Verminderung der unlanfene 
den Geldzeichen. Während der Verſfaſſer der Berliner Broſchüte weniger 
auf eine quantitative als auf eine qualitative Veränderung der Geldzeihen 
dringt, halten wir gerade die quantitative Veränderung für befonders uns 
erlaͤßlich, ohne übrigens die Wichtigkeit auch der qualitativen in Abrede 
ftellen zu wollen. he 

Betrachten wir, wohin diefe beiden entgegengefegten Anfihten führen. 
Wenn die Mafje der circulirenden Geldzeichen dag Bedürfniß unſeres Ber- 
lehrs nicht überfteigt, fo ift natürlic fein Grund vorhauden, dieſelbe zu 
vermindern. Im Gegentheil würde dann jede Verminderung erft recht zu 
einer Krifis führen, unter welder unſere Vollswirthſchaft leiden müßte. 
Es fönnte der jegigen Lage unferes Geldmarktes alfo nur durch eine qualie 
tative Veränderung der Geldzeihen, d. h. durch Einlöfung eines Theile 
der Ereditbillete gegen Metallgeld aufgeholfen werden. Da Metall aber 
nur im Auslande zu bejpaffen ift, müſſen wir unfere Zuflucht zu einer 
auswärtigen Anleihe nehmen und uns allen Bedingungen unterwerfen, Die 
für das Zuftandefoinmen derſelben geftellt werden könnten. Um den Betrag 
des durch die Auleihe beſchafften Metallgeldes würden wir dann die Mafje 
unferer Ereditbillete vermindern können, während die Gejanmtfumme des 
in Metall und wneingelöften Greditbifeten cireulitenden Geldes unver⸗ 

2* 
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ändert diefelbe bliebe. So ungefähr argumentiven die Verfechter einer 
großen auswärtigen Anleihe. 

Wenn aber im Gegenthelf die im Umlauf befindfihe Mafie von 
Werthzeichen das Bedürfniß des Verkehrs überfteigt, fo ift es unerläßlich, 
nicht nur einen Theil diefer Werthzeihen einer qualitativen Umänderung 
zu unterwerfen, fondern auch den Gejamnttbetrag derjelben zu vermindern. 
Laſſen wir den Gefammtbetrag unverändert und Töfen mur z. B. für 
200 Millionen Creditbillete gegen anleihemeife beſchafftes Metallgeld, 
und weiter 100 Millionen gegen klingende Münze aus dem Answechfelungs- 
fonds ein, fo würden wir alsdann neben 50 Millionen Mingender Münze, 
die dod) wohl noch im Lande geblieben fein mögen, 300 Millionen neı in 
Umlauf fommendes Metallgeld und für 350 Millionen Ereditbillete, zur 
fammen 700 Millionen im Umlauf behalten. Wenn nun aber diefe Summe, 
wie wir zuerfichtlic glauben, den Bedarf unferes Verkehrs um ein Ber 
dentendes überfleigt — was würde nothwendig erfolgen müfen? Die 
überflüffige Quantität Geld müßte einen Abflug außer Landes fuchen, und 
da nur baares Geld in’s Ausland gehen kann, fo würde gerade wieder 
das Metallgeld fortgehen, das nur eben erft mit großen Opfern angeſchafft 
worden mar. Es verfteht ſich von felbft, Daß wir diefes Geld nicht umfonft 
weggeben werden; wir werden etwas dafür faufen. Aber wir werden mit 
Nachtheil kaufen. Weil wir um jeden Preis fuchen werden, unfer übers 
Müffiges Geld anzubringen, werden wir daſſelbe gering fhägen und den 
Ausländern vortheilhafte Bedingungen zum Ankauf unferes überflüffigen 
Metalls anbieten. And was wird ung das Ausland dafür geben? Waaren 
and — die Obligationen der eben zu Stande gefommenen Anleihe, und 
beides, da es die Situation beherrſchen wird, zu hohen Preifen. Rußland 
wird mit ausländifhen Waaren und Obligationen feiner eigenen Anleihe 
uͤberſchwemmt werden und auf dieje Operation noch einmal 10-20 Procent 
verlieren. Unfere Ausfuhr wird faſt ausſchließlich in Metall beftehen, 
welches allen übrigen Ausfuhrartifein unüberwindlihe Goncurrenz machen 
wird, und unferem Ausfuhrhandel wird größerer Stillftand drohen als bisher. 

Angenonmen alſo, daß bei einer Eirculation von 350 Millionen Metall 
geld und 350 Millionen Ereditbillete unfer Verkehr nicht 700, fondern mur 
500 Millionen Werthzeihen erforderte, fo würde die ganze ungeheure 
Summe von 200 Millionen außer Landes gehen müffen und zwar felbft- 
verſtändlich in klingender Münze. Die Thenrung und alle übrigen Folgen 
des Uebermaßes an Werthzeichen würden nicht eher aufhören können, als 
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bis Rußland feinen Ueberfluß an Geld wieder los geworden wäre. Da 
der Geldmarkt immer ftrebt, fein normales Gleichgewicht zu erhalten, fo 
würde feine Macht der Erde das Abfliegen jener 200 Millionen verhindern 
Eönnen. Um fie nur los zu werden, würden wir Waaren faufen, die wir 
nicht nöthig haben, und da man nicht für 200 Millionen über den gewöhns 
lichen Betrag der jäͤhrlichen Einfuhr Waaren Faufen fan, jo würden wir 
die Obligationen unferer eigenen Anleihe antaufen. Bon diefen würde 
leicht die Häffte den Rückweg nad) Rußland finden, aber nicht zu den 
urfprünglichen, fondern zu andern, für uns weit unvortpeilhafteren Preifen. 
Ueberdies würde die Rüdftrömung der erwähnten 200 Millionen überflüſſi— 
gen baaren Geldes mit folder Schnelligkeit vor fih gehen, daß auf dem 
Geldmarkte plöglich wieder Mangel an Werthzeichen eintreten und die Reicys« 
bank ſich genöthigt ſehen Fönute, zur Unterftügung ihrer Umfäge wieder 
etwa für 100 Millionen Ereditbillete auszugeben, fo daß die ganze Foloffale 
Operation doch am Ende nur eine halbe Maßregel bleiben würde, 

Der Lejer fieht, daß die Löfung der Frage: was gegemvärtig zur 
Regulirung unferer Geldverhättnifje gefchehen müfje? von der Beantwortung 
der zweiten Frage abhängt: welche Summe von Werthzeihen unfer Ver— 
kehr noͤthig habe? 

Den einzigen ſichern Anhaltspunkt zur Beantwortung dieſer Frage 
bietet die Geſchichte unferer Affignationen und Creditbillete. Zu der Zeit, 
als der Ajfignationenumfauf am größten und alles baare Geld aus der 
Eireulation verſchwunden war, zu der Zeit, als die Affignationen felbft 
ihren niedrigften Cours erreicht hatten, mußte die Geſammtſumme derfelben 
der Ziffer des damaligen Bedaris an Werthzeichen nahe kommen und 
wenigftend gewiß nicht hinter ihr zurücbleiben. Damals — 1815 -- 
waren aber für 836 Millionen Afignationen im Umlauf und der Silber 
rubel galt 4 Rbl. 18 Cop. Der Werth ſämmtlicher Afignationen betrug 
alfo ungefähr 200 Millionen Rbl. Sitb. Wenn wir zu Diefer Summe 
noch die Scheidemünze und das wenige, etwa noch im Umlauf gebliebene 
grobe Silbergeld hinzurechnen, jo werden wir annehmen fönnen, daß der 
damalige Bedarf des Verkehrs die Summe von 250 Millionen Rbl. Silb. 
gewiß nicht überftieg. Dieſes Bedürfniß wuchs aber in der Folge, und 
jedermann wird fid) erinnern, wie in den zwanziger und dreißiger Jahren 
in Rußland eine große Menge ausländifches Geld im Umlauf war; es 
mußte alfo die Einfuhr ſolchen Geldes lohnend, es mußte Nachfrage darnach 
fein. In den vierziger Jahren, nachdem die Depofitenbillete ausgegeben 
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und der Gefammtbetrag der Afftgnationen und Depofitenbillete ſchon auf 
220 Millionen geftiegen war, begann das ausländiſche Geld ſchon zu 
verichwinden, doch zeigte ſich noch Fein Mangel au ruſſiſchem Metallgeld. 
Diefer wurde erft fühlbar im Jahre 1848, unachdem für 306 Millionen 
Eredithillete ausgegeben waren. Allerdings trug damals zu den Ver— 
ſchwinden des baaren Geldes auch der pauiſche Schreden bei, den die 
Ereigniſſe jenes Jahres hervorriefen. Aber diefer Schreden ergriff doch 
nur die Hauptoläge und drang nicht in die fernen, friedlichen Winkel des 
weiten Rußlands; alſo wird man nicht ihn allein deu ſchon damals überall 
herrſchenden Mangel an flingender Münze zufchreiben dürfen, jondern muß 
annehmen, daß nicht nur das früher circulirende auslaͤndiſche Silber und 
Gold, fondern auch ein bedeutender Theil unferes eigenen Metallgeldes 
ſchon durch die Ereditbillete vom ruſſiſchen Geldmarkte verdrängt und ind 
Ausfand ausgeführt war. In diefer Annahme kann uns die Beobachtung 
nur beftärken, daß gleichzeitig mit Vermehrung der Ereditbillete bis auf 
306 Millionen der Auswechelungsfonds abuahm. Diefer hatte 1848 noch 
146 Millionen betragen, fanf aber 1849 auf 136 Millionen, und 8 darf 
nicht überfehen werden, daß diefe fehnelle Abnahme ungeachtet der Schwierig ⸗ 
feiten ver ſich ging, die ſchon im Jahre 1848 der Einlöfung entgegengefegt 
wurden. Ebenſo nahm damals and die Maſſe der Ereditbillete ad und 
von 306 Millionen, die im Jahre 1848 eirenlirt hatten, blieben zum 
Jahre 1849 nur 300 Milionen in Umlauf; es waren alfo troß vielfadyer 
Erſchwerung der Einlöſung doch in einem Jahre für nicht weniger als 
6 Millionen eingelöft worden. Beweiſt das nicht hinreichend, daß ſchon 
1848 die Maffe der Ereditbillete den Bedarf des Verkehrs überftieg? Wir 
glauben demnach, daß wir mit vollem Recht den Schluß ziehen fonnten, 
zu den wir in dem obenerwähnten Artikel: „die ruffiiche Staatoſchuld 
tamen. Dort fagten wir: „Hieraus folgt, daß Rußland in der Periode 
„von 1848--1850 nur wenig mehr als 300 Millonen Greditbillete im 
„Umlauf erhalten konnte und daß die Ziffer von 306 Millionen ſchon 
„entſchieden den Bedarf des Verfchrs überftieg.“ Unfere damalige Behanpt- 
ung halten wir auch heute noch für vichtig und glauben, daß die ganze 
Summe der im Umlauf befindlichen Wertbzeichen, nämlich Creditbillete 
und Metallgeld, mit Inbegriff der Scheidemünge, im Jahre 1850 ſicherlich 
400 Millionen noch nicht überftiegen hat. 

Bir haben gefehen, daß im Jahre 1815 der Bedarf des Verlehrs 
höchftens 250 Millionen erfordern fonnte. Daß diefer Bedarf nad) unferer 
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Annahme bis zum Jahre 1850 auf 400 Millionen, aljo um mehr als 
150 Procent geftiegen war, if eine bemerkenswerte Erſcheinung, dere 
Ertlaͤrung hauptjächlich in der Entwirlung der Induſtrie und des Wirthe 
ſchaſtsbetriebs während dieſer Zöjührigen Periode gejucht werden muß. 
ine folge Steigerung wäre übrigens nicht moöͤglich genefen, wenn in 
diefem Zeitraum die Entwidlung des Privateredits und die Verbeſſerung 
der Wege und Eommunicationsmittel gleichen Schritt mit dem Aufſchwunge 
der Suduftrie und der Landwirthſchaft gehalten hätte. Deun jenes wie 
dieſes hätte das Bedürfnig am Geldzeihen vermindern müſſen, inden 
fie den Uebergang derjelben von Hand zu Hand beſchleunigt hätten. 
Der Umfag wäre raſcher erfolgt und hätte deshalb ein geringeres Geld» 
umlaufsenpital erfordert. Aber in jener Periode überflügelte der ökono— 
mifche Fortſchritt der Geſellſchaft bei weiten den Gang jener Attribute 
wofgeordneter: Stanten. Der Privateredit blieb in feiner früheren Ver— 
faſſung und die Communicationsmittel vermehrten ſich nur fangfam, jo daß 
man fi) wicht wundern darf, wenn der raſch anwachſende Verkehr eine 
fo viel größere Geldnrafe in Anfprud nahm. Uebrigens ift wol aud 
bei der Annahme von 400 Millionen diefes Bedürfniß eher zu hoch, als zu 
niedrig augejchlagen. Daß bei einer Gejanmnteireulation von 400 Millionen 
der Geldmarkt. nicht mehr als 300 Millionen Papiergeld ertragen Fonnte, 
iſt begreiflich. 

Der Verfaſſer der angeführten Berliner Broſchüre hat unſere Schlußs 
folgerung in Bezug anf das Quantum Papiergeld, welches der Geldmarkt 
in Rußland im Zahre 1850 hätte aufnehmen können, beanftandet. Unter 
anderm hat er darauf aufmerkjam gemacht, daß aan bei Verauſchlagung 
des von Verkehr geforderten Gejammtbetrages an Geldzeichen nicht nur 
die Ereditbillete, fondern and die übrigen Billete der Greditanftalten hätte 
in Rechuung bringen müſſen, welde im Publicum als Geld circulirten. 
Dabei hat er befonders auf die Billete der Commerzbauk hingewiefen und 
die Bemerkung gemacht, daß die 6 Millionen Greditbillete, welche, wie wir 
oben gefehen haben, von 1848—1849 außer Umlauf gejegt wurden, durch 
14 Millionen Commerzbanfbillete erfegt worden feien, um die fid in der- 
jelben Zeit der im Jahre 1848 in den Händen des Publicums befindliche 
Betrag diefer Billete vermehrt hatte.) Wir find einverftanden mit der 

*) Gin Bid auf die von Samandf) zufummengeftelte Tabelle (gl. Canıml. ſtatin. 
Raqrichten. IH. 2, S. 232) belehrt uns, daß die Maffe der Commerzbanfbillee mit jeden 
Jahre wäh. Darnach verliert die Bemerung des Derfafiers der Berliner Schrift ihre 
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Behauptung, daß die Billete der Commerzbank und andere, z. B. die 
au porteur ausgegebenen Billete der Pupillenconfeils und der Eollegien 
der allgemeinen Fürforge zum Theil an die Gtelle des Geldes getreten 
find, und daß das Bedürfniß nach Geldzeichen, Ereditbilleten wie Metall» 
geld, größer fein würde, wenn die Staatsbanken feine derartigen Billete 
ausgegeben hätten. Die legten Maßnahmen auf diefem Gebiete zeigen, 
daß auch die Regierung diefen Umftand in's Auge gefaßt bat, natürlich 
nicht, um für immer dem Eredite Feſſeln anzulegen, fondern nur zeitweilig, 
zur Erleichterung der gegenwärtigen Gefdfrifis, — und in feiner Rede hat 
der Finanzminifter unter den Bedingungen, von denen der Beginn der 
Eintöfung der Creditbillete abhängen foll, aud) die „Liquidation der früheren 
Banken, fobald ihre Billete durch weniger bewegliche Obligationen der 
Reichsbank erfegt fein werden“, angeführt. Im Anfange der vierziger Jahre 
waren in den Händen des Publicums für nicht mehr als 100 Millionen 
Gommerzbanfbilete. Diefe Summe fieg bis zur Hälfte der fünfziger Jahre 
auf 200 Millionen, und in den letzten drei Jahren hat fie ſich um die Ziffer 
von 240 Millionen herum bewegt. Bis zu welchem Betrage diefe Billete 
als Geld circuliren, ift unmöglich zu beftimmen, doch fönnen wir faum 
bedeutend irren, wenn wir vorausſetzen, daß durch eine Einſchränkung ihrer 
Beweglichkeit der Bedarf des Geldumlaufs höchſtens um 50 Millionen vers 
mehrt werden fönnte. Dabei bringen wir nicht nur die Billete der Com— 
merzbanf, fondern aud) die au porteur lautenden Billete der übrigen Cre⸗ 
ditanftalten in Anfchlag. Die Summe der im Jahre 1859 neu ausge 
gebenen Ereditbillete — 150 Millionen — wäre alſo hinreichend gewejen, 
um auf dem Geldmarfte den Ausfall am leicht beweglichen , verzinslichem 
Papier, wie eben die au porteur fautenden Billete der verſchiedenen Cre⸗ 
ditanſtalten, zu erfegen. Dabei ift nicht außer Acht zu laffen, daß ein 
ſolcher Erſatz überhaupt nur ein zeitweiliges Bedürfnig fein kann, welches 
nah Emittirung des vollen Betrages der Sprocentigen Reichsbankbillete 
wegfallen muß. Denn Ddiefe Banfbillete werden in Verbindung mit 
den nen emittirten Treforfcpeinen und den neuen, au porteur lautenden 
Actien der großen Eiſenbahngeſellſchaft, welche naͤchſtens erſcheinen follen, 
eine jo gewaltige Summe beweglicher zinstragender Papiere bilden, daß 
Bedeutung. Außerdem zeigt Die Grfahrung der Icpten drei Jahre, dafı die Einlagen gerade 
durch den Meberfluß an Geltgeichen wachfen; hlernach Rinnte jene Bemerfung eher für Die 
entgegengefefte Anficht beweifen und man würde vert der Vermehrung der Comnergbantbiflete 
mit Wabrfäeinliäteit auf ein vorhandenes Mebermaß von Gredithilleten fliegen dürfen. 
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der Bedarf am umverzinslichen Geldzeichen gegen früher nothwendig wird 
finfen müffen. 

Die einzige ftihhaltige Urſache, aus der das Bedürfniß nach Geld» 
zeichen feit 1850 vermehrt fein Lönnte, bleibt alfo die Entwicklung der 
Induſtrie und Geldwirthſchaft in den Iepten zehn Jahren. Mac der 
Erfahrung der vorhergehenden fünfunddreißigjäprigen Periode und in 
Erwägung der rafcheren Vermehrung und Verbefferung der Communicationds 
mittel in den leßten zehn Jahren, die, wie oben gezeigt, durch Beſchleuni⸗ 
gung der Unfäpe auch auf Verminderung des Bedarfs am Geldzeichen bins 
wirfen mußte, Fönnen wir unmöglich glauben, daß das Bedürfniß des 
Verkehrs gegenwärtig ein Plus von mehr als */, der vorhandenen Geld⸗ 
zeichen im Anſpruch nehmen follte, mithin jept höchſtens 60 Millionen mehr 
in Eivculation erhalten werden fönnen, als im Jahre 1850. 

z Dagegen ift «8 feinem Zweifel unterworfen, daß das Geldbedürfnig 
fteigen muß, fobald an Stelle der Frohnwirthſchaſt die Bewirthſchaftung 
mit freien, gemietheten Arbeitern getreten fein wird. Nur muß man die 
Bichtigkeit diefes Umftandes nicht überfhägen, denn das Syſtem der freien 
Arbeit wird immer nur allmälig Platz greifen fönnen, jeine Durchführung 
alfo eine Reihe von Jahren erfordern. Sodann kann aber aud nachher 
der ländliche Verkehr kaum bedeutende Geldjummen in Anfpruc nehmen, 
da der Landwirth und die von ihm gemietheten Arbeiter leicht Durch Naturale 
feiftungen und ganz befonders duch Gompenfation der Arbeitsmiethe gegen 
die Sandmiethe mit einander liquidicen Fünuen. Man kann gegenwärtig 
ungefähr eine Million Bauernhöfe zählen, weld;e Fropndienfte leiften. Wenn 
man annehmen wollte, daß fünftig in jedem Hofe an baarem Gelde 3 Rbl. 
mehr vorräthig gehalten werden müßten, als bisher — was ziemlich reich- 

lich gerechnet ift — und daß der Gutshere ebenfo für jeden Arbeiter 

3 Rubel mehr als bisher in Caſſa Haben müßte, was unferer Meinung nad) 
ebenfalls ein hoher Anfag ift, fo würde ſich das ganze Mehrbedürfnig der 
Bauerſchaſt auf 3 Millionen, das der Gutöherren aber auf 6 Millionen, 
" zufammen alfo auf nicht mehr als 9 Milionen ftellen. 


Endli wollen wir in unferm Anſchlage auch nod) der Vermehrung 
der Staatseinfünfte Rechnung tragen, in deren Folge ſich in den Regie- 
tungscaffen größere Geldmaffen als bisher anhäufen können. Wir ſehen 

« dafür 10 Milionen an und erhalten hiernach als annähernde Ziffer des 
mutmaßlichen Geldbedarfs: 
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Bedarf vor 10 Jahren . . . 220.400 Millionen,‘ 
Vermehrung diefes Bedarjs durch: 
1. Entwidlung der Volkswirthſchaft in diejer Zeit . 60 R 
2. Einführung des Syſtems der freien Arbeit... 9 " 
3. Anhäufung von Geld in den Kronscaſſen . . . 10 m 


total 479 Millionen. 
Gegenwärtig aber befigen wir allein Greditbillete für 680 Millionen und 
ſelbſt bei der niedrigften Schägung des nod in Girculation befindlichen 
Metallgeldes werden wir annehmen müſſen, dag in Rußland im Ganzen 
nicht weniger als 700 Millionen Geldzeihen im Umfauf find, alfo minde- 
ſtens 220 Millionen mehr als nach Beendigung der Liquidation der Eredit- 
anftalten,, nach Emittirung der neuen fünfprocentigen Reichsbankbillete und 
Actien der großen Eifenbapngefelli haft und nad, volftändiger Einführung 
des Syſtems der freien Arbeit Das Bedürfniß des Verfehrs erfordern kann. 
So fünnen wir dem feineswegs mit der Anſicht des Verfaſſers der 
Berliner Schrift übereiuftinmen, daß der Betrag der im Jahr 1858 im 
Umlauf befindfihen Greditbillete — 644 Millionen — den Bedarf des 
Geldverfehrs in Rußland nicht überftiegen habe und nur eine qualitative, 
nicht aber eine quantitative Nenderung der Gefammtmafje: der eireulirenden 
Werthzeichen münfhenswerth wäre. Wir behanpten im Gegentheil, daß 
neben der qualitativen ganz befonders auch eine quantitative Veränderung, 
der Maffe der Geldzeichen entfehieden geboten iſt, und daß namentlich, ab- 
gefehen von der Einlöfung eines Theiles unferer Ereditbilfete gegen Metall- 
geld, auch der Totalbetrag derfelben mindeftens um 220 Millionen verrins 
gert werden muß, um die, Werthe des Silberrubels und des Gredits oder 
Papierrubels wieder mit einander ins Gleichgewicht jegen zu Fünmen. 
Wäre nicht wirffid ein Ucbermaß an Geldzeihen vorhanden, woher 
foffte die über ganz Rußland verbreitete Thenrung fommen, bei der die 
Preisfteigerung fich af alle Gegenftände erftreit und von 10 — 50 Proc. 
variirt, im Durchſchnitt aber gewiß nicht unter 25 Proc. angenommen wers 
den kann. Alle, die in Rußland leben, wiflen recht gut, Daß ihre Aus— 
gaben im den legten fünf Jahren eher um 30 als um 25 Proc. geftiegen find. 
Wäre fein Uebermaß von Geldzeichen bei uns vorhauden, warum 
follte denn unſer Metallgeld den Weg über die Grenzen Rußlands ſuchen? 
warum follte unjer Ausſuhrhandel ftoden? Wir werden dod nicht Grund» 
geſetze der politiſchen Defonomie , welche die Erfahrung in der ganzen Welt 
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beftätigt hat, verlaͤugnen und im Ernſte die Hemmung unſerer Ausfuhr 
dem Umftande zufchreiben wollen, daß unfer Schuptarif nicht ganz dem 
Ideale unferer Monopoliften entſpricht? Schupzölle fönnen überhaupt , its 
dent fie die Kräfte des Landes von den natürlichen, Ausfuhrartifel produs 
cirenden Gewerben abziehen, die Ausfuhr nur vermindern und man darf 
nichts anderes von ihnen erwarten. Wir faufen gegenwärtig im Auslande 
mehr ein, als wie dahin ausführen; das würde an und für fich noch nichts 
ſchaden. Aber diefe Steigerung der Ansfuhr ift eine foreirte, feine natürs 
liche. Wir kaufen ohne Vortheil und finden feinen Abfag für unfere Pros 
ducte. Bir leben Tuguriöfer, geben mehr aus und probneiren weniger, 
Obwol die Ausfuhr abgenommen hat, haben wir doch feine Vorräthe, um 
möglicher plögliper Nachfrage zu genügen. Im gegenwärtigen Augenblide 
Fönnten wir Maffen von Weizen zu guten Preifen anbringen; man mirde 
uns 13 NHL. für das Tſchetwert geben: Aber wir müffen die Käufer als 
weifen, weil in unfern baltiſchen Häfen feine Weizenvorräthe find und über» 
haupt die Erzeugung von Weizen, der zur Ausfuhr dienen jollte, bei uns 
beſchraͤnkt und dagegen der Anban des Hafers zum Verbrauch im eigenen 
Lande, wo er ſich der herrſchenden Theurung fügen muß , vergrößert wor⸗ 
den ift. 

Ber fönnte unter ſolchen Umſtänden behaupten wollen, es wäre im 
gegenwärtigen Augenblicke möglich, die Einlöfung der Ereditbillete gegen 
Mingende Münze freizugeben, ohne daß diefe fojort über die Grenze 
gehen würde? Selbſt die verblendetſten Protectioniften werden das nicht 
magen. Läge aber die Schuld wirklich an dem Tarife und nicht in dem 
Geldſvſteme felbft, fo müßte der Abflug des Metalle doc) ein gewifjes Maß 
einhalten und nad) Dedung der Bilanz aufhören. 

Alle Spmptone des Uebermaßes an Geldzeichen ſcheinen uns fo deut 
lich hervorzutreten, daß es unmöglich, ift, die Thatſache im Ernft zu bes 
zweifeln, und wenn Rußland, dem Rathe des Berliner Finanzmannes fol 
gend, eine Metallanleihe von 200 Milionen Rubel im Auslande contra« 
hiren und darauf die Einwecholung feiner Ereditbillete beginmert wollte, 
fo laͤßt ſich mit Gewißheit vorausfagen, daß beinahe dieſe ‚ganze koloſſale 
Summe foiort wieder ins Ausland zurückſtrömen und die gemaltigften Exr 
fütterungen in unferm Ausfuhrhandel und auf unferm Geldmarkte hervor⸗ 
rufen würde. 

Bas ift denn aber nun am Ende zu thun? fragt der Leſer und wir, 
geftügt auf die unwandelbaten Gefege der Wiſſenſchaft, antworten: man 
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muß an der Wiederherftellung unferer Geldbafis arbeiten. Diefe kann er⸗ 
reicht werden: 

1., durch eine ftarfe ine und eine weniger bedeutende ausläudiſche 
Anleihe; 

2., durd) Fixirung des Courfes der Greditbillete für Das Inland nach 
dem Durchſchnitte der Werhfelcourfe für das Ausland während der letzten 
vier Jahre, Klingende Münze gegen Greditbillete bis zum vollen Nenns 
werthe der letztern herzugeben, ift unmöglid. Alles, was verlangt werden 
Tann, bejchränft fi darauf, daß an verſchiedenen Punkten Rußlands Gold 
verlauft wird zu Preijen, die im Verhältniß mit dem Erfolge der inländiſche 
Anleihe höher oder niedriger zu flellen wären. In Wechſelbeziehung zu 
dem Preife des Goldes müßte auch der Disconto der Commerzbank ftehen. 
Die Preiserniedrigung des Goldes kann aber ohne gewaltige Erſchütterung 
aller Waarenpreife ſchwerlich unter 10 Proc. finfen, wie wir weiter unten 
fehen werden. 

Der Preis des Goldes bleibt bei und gegenwärtig weit unter feinem 
wahren Werthe, und chen darum ift es vortheilhaft, daſſelbe auszuführen. 
Zu Verhaͤltuiß der Preisfteigerung aller übrigen Waaren kann der halte 
Goldimperial unmöglih nur 5 RE. 15 Kop. gelten, und wenn er zu dies 
ſem Preije verkauft wird, jo entfteht daraus für unfere Einfuhr Vortheil, 
und Schaden für unfere Ausfuhr. Das zu dieſem Preije eingefaufte Gold» 
ftüc geht mit großem Vortheil ins Ausland, und darum darf man fih 
nicht wundern, daß im Laufe des Sommers allein aus dem Petersburger 
Hafen für 20 Millionen ruſſiſches Gold ausgeführt worden, Diejes, Vers 
Hältnig wird fortdauern, fo lange man bei ung durch künſtliche Mittel zur 
Erhaltung des Wechfelcourfes den Preis des Goldes herabdrüdt. Nur der 
Geldmarkt ſelbſt fann den Preis des Goldes ermäßigen, mur der Geld» 
markt kann den Wechſelcours verbeſſern. In diefe Verhältnife darf man 
fi) nicht einmiſchen, ohne befürdhten zu müffen, unfere Einfuhr zu beeins 
trächtigen. Alles was gethan werben kann, beſchränlt fi auf Verminder 
rung der Maffe der Ereditbillete, im Verhältnig damit wird auch das Gold 
von ſelbſt wolfeifer und der Werhfelcours (ohne Anwendung künſtlicher 
Mittel) günftiger für ung werden. 

Welchen vernünftigen Zwed fann, vom öfonomijgen Staudpunft bes 
trachtet, die Einwechslung der Ereditbillete gegen Metallgeld haben? 
Offenbar wird dod) dadurd) der innere Verkehr mit der ihm unentbehrligen 
Hingenden Muͤnze verjorgt werden ſollen. Wird aber diefer gweck erreicht 
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werden fönnen, wenn die Einwechslung zu ſolchen Preifen geſchieht, daB 
das Gold gar nicht zum Umlauf im Lande fommen kann, fondern fofort 
über die Grenze wandern muß? Kann man vom Öfonomifhen Standpunkte 
aus Einwechslung zu folden Preifen wünfchen, ſobald die nothwendige 
Folge davon Stockung unferes Ausfuhrhandels fein müßte? Die Einwechs- 
fung gegen Metall zu wolfeilen Preiſen fann nie den beabfichtigten gweck 
erreichen, zumal wenn etwa nachher die eingewechſelten Ereditbillete wieder 
in Gireulation gebracht würden. Dann entftände nur das, was in der 
Xogif ein circulus vitiosus genannt wird. 

Will man dagegen die Einlöfung der Ereditbillete vom rechtlichen 
Standpunkte aus als Erfüllung einer übernommenen Verbindlichkeit ber 
traten, fo muß wol behauptet werden, daß die Zeit für eine ſolche Eins 
Töfung unwiederbringlich dahin if. Wer 1855 ein Capital von z. 8. 
10,000 Rbl. ©. befaß, fonnte dafür damals allerdings einen Befig erwer⸗ 
ben, welcher jegt nicht weniger als 13,000-—14,000 Rbl. werth fein würde. 
Hat er das verfäumt, hat er vorgezogen, fein Geld aufzubewahren, fo hat 
ex freilich einen Theil feines Vermögens eingebüßt. Aber diefe Einbuße 
ift ſchon 1856 und 1857 erlitten worden, und es ift gegenwärtig eben fo 
unmöglich, ſolche Leute ausfindig zu machen, als fie zu entjhädigen. Denn 
feit jener Zeit ift ja ihr Geld taufendmal von Hand zu Hand gegangen, 
und was haben die gegenwärtigen Befiger deffelben wol für ein Recht, einen 
Zuwachs von 20 -— 30 Proc. ihres Vermögens zu beanſpruchen? Diefe 
werden ohne dies ſchon im großen Vortheil fein, fobald der allgemeinen 
Theurung nur in etwas gefteuert wird. Im Augenblicke gilt unfer Credit 
rubel nicht mehr als 70 — 75 Kopefen an wirklichem, überall gangbarem 
Gelde und hat aud) beim Ankauf von Waaren aller Art in Rußland im 
Vergleich zu dem Creditrubel des Jahres 1854 feinen höhern Werth. 

"Könnte man den Werth des Creditrubels factiſch auf 90 Kop. bringen, 
d. h. auf den Betrag, den er im Wechſelcourſe der Iepten vier Jahre durch⸗ 
ſchnittlich vepräfentiet Hat, fo würden die gegenwärtigen Geldinhaber 15— 
20 Proc. gewinnen, ohne daß auf der andern Geite ein folder Preis 
unſeres Credittubels Verwirrung in auswärtigen Handel veranfaffen würde, 
da diefer ſich ſchon im Laufe voller vier Jahre daran gewöhnt hat, unge 
führe 10 Proc. auf den Wechſelcours zu verlieren. 

In rechtlicher Beziehung wäre eine Erhöhung des Werthes des Eredits 
rubels bis zu feinem vollen Nennwerthe in klingender Münze fogar unbillig. 
Davon koͤnnen wir und beifpielöweife bei jedem beliebigen Handelövertrage 
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überzeugen. Gegen wir, ein Kaufmann habe Wanren eingefauft und zu 
hohen Preiſen, wie fie die jegige in Folge des Hebermaßes von Geldzeichen 
herrſchende Theurung bedingt, bezahlt. Nun aber fteigen die Geldzeichen 
im Werthe und verhäftnigmäßig finfen die Preife aller Gegenftinde; folge 
lich wird auch er nun für feine Waare weniger Geld loͤſen, als er bezahlt 
hat. Wie wird er num feinen Zahlungsverbindlichkeiten nachlommen? Kann 
es billig genaunt werden, ihn ohne feine Schuld in eine Lage zu verfeßen, 
die ihn zur Infolvenz führt? Uebermaß von Geld führt überall und immer 
zu vein zufäfligem, nicht in der Billigkeit begründetem Befigwechfel. Wenn 
aber diejer bereito vor ſich gegangen ift, fo Iehrt die gefunde Logik, dag 
ein neuer, eben fo zufälliger Befigwechfel nicht die Billigfeit wieberherftellen, 
fondern uur eine neue Reihe von Bereiherungen und Verarmungen, die 
eben fo wenig auf Billigkeit begründet fein werden, hervorruſen kann. Darum 
darf man fhon aus Billigkeitsrüdfichten unfere Geldfrage nicht vom Stand» 
punkte deö firengen Rechts betrachten. Unſer Creditrubel ift uun einmal 
in feinem Werthe gefunfen, und diefe Entwerthung tritt in einigen dlono— 
milden Erſcheinungen volftändig, in andern nur theilweife hervor. Boll 
fändig tritt fie hervor in der allgemeinen Theurung, theilweiſe im Wechſel⸗ 
eourfe, hat aber in beiden Formen ihren Einfluß auf die Vermögensver⸗ 
hältniffe der Bewohner des Reichs ausgeübt. Darum fordert die Billige 
keit, daß alles Vermögen mit dem geringeren Schaden, nämlich dem, wels 
hen der Wechſelcours verurfacht, abfommen könne. Weiter fordert die 
Billigfeit nichts und kann weiter nichts fordern. Alles Andere würde nur 
zu neuem Befigwedjiel führen, welcher ebenfowenig iu der Billigfeit ber 
grüudet fein würde, als der frühere, der in Folge des Uebermaßes von 
Geldzeichen ſich bereits vollendet hat uud jept nicht mehr zu repariren iſt. 

Die Erfahrung, welche Rußland an feinen Affignationen gemacht hat, 
ift im höchften Grade belehrend. Dieſes Schwanken der Baluta, welches 
bis zum Jahre 1839 dauerte, die ganze Litauei mit dem Agio auf klin— 
gende Münze und dem Agio auf Afgnationen zeigen und bis zur Evidenz, 
was wir vor allem Andern zu vermeiden haben. Nichts ift fo gefährlich, 
als die Gewöhnung des Publicums an eine fingirte Valuta, denn fie geht 
nur zu leicht in die Gewohnheit über, mit Eingehung und Erfüllung von 
Verpflichtungen ein Glücksſpiel zu reiben. Der Affignationsrubel, welder 
für den Metallrubel eintrat, mußte felbft wieder dem gangbaren oder fog. 
Eoursrubel weichen, gegen den allmälig alles andere Ge, Silber, Kupfer 
und ſelbſt Afignationen, ja auf) die ausländiſche Münze im Preife flieg. 
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Unfer Geldmarkt ſteht gegenwärtig am Scheidewege zu ähnlichen Wir- 
zen, me gefellt ſich den übrigen Schwierigkeiten noch die ganz neue 
hinzu, daß auf dem Weltmarkte der Preis des Goldes im Verhältwiß zum 
Silber eine merkliche Veränderung erleidet, die z. B. in Frankreich ſchon 
dazu geführt hat, daß das Cilber raſch aus dem Verfehre ſchwindet. 
Franzoͤſiſche Sünffranfenftücte, verdrängt durch das wolfeil werdende Gold, 
ſuchen Zuflucht in Rußland, und hier werden ungeachtet des Mangels an 
flingender Münze Geſchäfte auf franzöſiſche Fünffranfenftüde , die ihren Börs 
fenpreis haben, abgeſchloſſen. Unſer Silberrubel (moneta), deſſen Werth 
nicht von den Schwankungen des Goldpreijes auf dem Weltmarkte abs 
hängt, könnte ung einen wichtigen Dienft dadurch leiften, daß er unſere 
fefte, unveränderliche Geldbafis würde. Dazu muß er aber der wirkliche 
‚Berthmefjer jowol für die Ereditbillete als auch für das Gold d. h. alfo 
die ‚einzige Valuta werden. Auf dieſe Art kann unſer Geldſpſtem voll, 
ſtaͤndig wiederhergeſtellt und auf unerſchütterlichen Grundlagen befeſtigt, 
unſer Credit aber ſogar von den Schwankungen unabhängig gemacht wer« 
den, denen der Welt-Geldmarkt durch die Veraͤnderlichkeit der Goldpreiſe 
ausgefept if. 

Bir haben ſchon die Meinung ausgeſprochen, daß zur Errichtung vom 
Landbanfen und überhaupt zum gedeihlichen Fortgange aller Ereditoperationen 
die Freiheit nöthig wäre, Geſchäfte und Verbindfichfeiten nad) Belieben 
auf jede Art unſeres Geldes — Silberrubel, Gold oder Ereditbillete — 
abſchließen zu dürfen, wobei, Verträge ohne nähere Bezeichnung der befons 
deren Geldjorte nad) wie vor als auf Greditruhel lautend gelten könnten. 
Diefe ſcheinbat geringfügige Modification fönnte zur Aufrechterhaltung des 
Silberrubels als Geldbafis mitwirken umd zugleich dem Privateredite, ins— 
befondere dem Grunderedite, an deſſen Organifation mau jept überall in 
Rußland denfen muß, gejepliche Wege öffnen. 

Uebrigens würde eine folde Modification fid nur auf nen abzu— 
ſchließende Verträge beziehen, nicht aber rückwirkende Kraft auf ſchon 
beftehende haben und alle aus jolhen erworbenen Rechte nicht beeinträd« 
tigen können. Was Dieje fepteren betrifft, jo haben wir bereit8 zu zeigen 
verfucht, Daß Alles, was billigerweife gewuͤnſcht werden kann, ſich darauf 
beſchraͤnken muß, dem Exeditrubel auch für Rußland die Geltung zu er⸗ 

theilen, deren er bis jegt nad) dem Wechſelcourſe im Auslande theilhaft 
gewefen. Mur darf hiebei nicht der Werth des Gilberrubels gegen den 
Ereditrubel erhöht werden, alſo nicht etwa der Silberrubel für 1 Rbl. 
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10 Kop. Papiergeld gehen, fondern e8 muß umgekehrt der Werth des 
Ereditrubels verhältnigmäßig herabgefeßt werden. 

Auf diefem Wege, den wir uns begnügen in wenigen Worten anger 
deutet zu haben, würde der Betrag der nun einmal nöthig gewordenen 
Anfeihe bedeutend vermindert und wir der Nothwendigleit überhoben werden, 
unſern Creditoren, einheimifchen wie ausländifchen, die außergewöhnlichen 
Vorteile zuzugeſtehen, auf welche der Verfaffer der Berliner Schrift hin» 
gedeutet hat. Bei Wiederherftellung unferes Geldſyſtems find? — vom 
ruſſiſchen, nicht vom Berliner Standpunfte aus — mannigfadhe bei der 
Sache betheiligte Intereffen nicht aus dem Auge zu laſſen. Man darf 
die Schuldner nicht überfehen, denen es unmöglich fein würbe, ihre Vers 
pflihtungen einzubalten, wenn der Ereditrubel wirklich gleichen Werth mit 
dem Silberrubel haben ſollte. Sie haben, wie wir gefehen, wolſeileres 
Geld, aljo einen geringeren Werth als Darlehn erhalten, vielleicht um 
dafür einen Grundbeſih zu erwerben, und denfelben zu dem in Folge der 
allgemeinen Thenrung erhöhten Preife angefauft. Der für eine gefichene 
Summe von 10,000 Rbl. erworbene Beſth ift aber nicht mehr als 7500 Rbl. 
in Silber werth; wie foll es ihnen nun möglich fein, die contrahirte Schuld 
in Silber zu bezahlen? Man darf ebenfowenig die Actiengeſellſchaften vers 
geſſen, bei denen noch nicht die volle Einzahlung gefeiftet worden ift. 
Solche Geſellſchaften würden durch eine innländifde oder auswärtige Anleihe, 
wenn bei derjelben dem Credite übermäßige Vortheile gewährt würden, in 
eine äußerſt ſchwierige Lage gerathen. Denn die Preife aller Papiere 
würden unter dem Einfluße einer ſolchen Anleihe finken, die Befiper der 
bezahlten Actien große Verluſte erleiden und die rüdftändigen Einzahlungen 
gar nicht beizutreiben fein. Endlich würde allen, die mit dem Staate 
Xieferungsverträge abgeſchloſſen haben, befonders aber deu Branntweins⸗ 
pachtern ein Banferott drohen — ein Umſtand auf den ſchon im Fahre 
1811 Karamfin in einem die Frage wegen Herftellung des Courſes der 
damaligen Affignationen behandelnden Memoire hingewieſen hat. 

Bir haben oben auögeführt, warum und eine Verminderung der im 
Umlauf befindlichen Ereditbillete um den Betrag von wenigftens 220 Millio- 
nen Rubel unerläßlid) erſcheint. Diefe Summe würde durch das von uns 
vorgefchlagene Mittel um 40 Procent des Gefammtbetrages von 680, 
Millionen verringert werden, es blieben alfo auf dem Wege der Anleihe 
nur noch 150 Millionen zu beſchaffen. Dazu würde eine Anleihe im Ju⸗ 
lande von 100 Milionen und eine im Auslaude von 50 Millionen auss 
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reichen, und ſolche Anfeipen fönnten zu Stande gebracht werden, ohne daß den 
Darleihern ein übermäßiger Vortheil geboten ober ein allzu großes Sinfen der 
übrigen, an unferer Börfe cireufirenden Papiere befürchtet zu werden brauchte. 

Bir erlauben uns zum Schluß noch eine Bemerkung auszuſprechen. 
Viele find der (wenn wir nicht irren, im „Boten für das Induftriewefen" 
— Beftnit Promüfchfennofti — befenders nachdruͤcklich empfohlenen) Anficht, 
daß für eine infändifche Anleihe die Reichsſchaßbillete oder Treſorſcheine 
die bequemfte Zorn fein würden. Auch wir wollen nicht läugnen, daß 
ein Papier, an welches das Publicum bereits gewöhnt ift, zu einem folchen 
Zwecke geeigneter erfcheint, als ein neues, ihm fremdes, und daß die Trer 
ſorſcheine bei ung ſtets beliebt gewefen find und willige Abnahme gefunden 
haben. Auf der andern Geite ift aber zu bedenken, daß durch die Vers 
pflihtung des Staats, Treſorſcheine bei allen Caſſen als Zahlung anzus 
nehmen, jobald nur feine Herausgabe auf diefelben nöthig ift — die Sicher⸗ 
heit aufhört, daß die durch Ausgabe von Treſorſcheinen angelichene Summe 
auch wirklich eine Terminſchuld bleibt; daß alfo Treſorſcheine eigentlich 
ebenfo zu der Claſſe der willkürlich rüdforderbaren Schulden zu rechnen 
find, wie die Einlagen, von denen ſich unfere Creditanftalten gegenwärtig 
mit fo bedeutenden Opfern zu befreien gefucht haben. Uebrigens glauben 
wir, daß, fo lange der Ueberfluß an Gefdzeihen bei uns fühlbar bleibt, 
auch ohne dieſe bejondere Verpflichtung des Staats 'eine Ausgabe von 
Treſorſcheinen mit gutem Erfolge vorgenommen werden kann. Auch finden 
wir, daß, wenn Schulden gemacht werden müffen, ein adjtjähriger Zahlungs 
termin jedem längeren vorzuzichen ift, weil die Nachwelt dabei weniger belaſtet 
wird, deren Intereſſen Moral und Vaterlandsliebe zu berückſichtigen gebieten. 

Bir find alſo zu folgenden Sägen gekommen: 

1) Bir bedürfen vor allem Andern Wiederherftellung einer feften Geldbafis. 

2) Am geeignetften zu einer folchen erfcheint unfer Silberrubel, (Moneta). 

3) Der Gredit im Allgemeinen, und ganz befonders der Grunderedit 
bedarf der Freiheit, Verträge auf Sitberrubel abzuſchließen. 

4) Das Werthverhältniß des Eredit- oder Papierrubels zum Silberrubel 
muß nad dem Durchſchnitt der Wechfeleourje während der vier legten 
Jahre normirt werden. 

5) Zur Regulirung unferer Geldverhäftniffe bedürfen wir feiner aus« 
wärtigen Anleihe von 200 Millionen, fondern es ift * 

6) dieſes Ziel durch eine auswärtige Auleihe von nicht mehr als 60 Mil. und 
durch verſchiedene inländifche Anleihen von gegen 100 Eur au — 
DS. Mieſchrft. 2. Jahrg. Bd. 1. Oft. 
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Es verſteht ſich jedoch von ſelbſt, daß wir dieſe letzten Ziffern nicht 
für feſt beftimmt und unveränderlich ausgeben. Das nöthige Maß der 
Anfeipen Tann nur durch den Gang des Handels mit flingender Münze 
beftimmt werden und als Zeichen der Wiederherftellung des Normalzuftandes 
auf unſerm Markte wird der Beginn der Metalleinfuhr aus dem Auslande 
zu gelten haben. So lange fein bares Geld nad) Rußland eingeführt 
wird, ift die Krifis nicht beendet und bis dahin kann auch der Betrag 
unferes Ausfuhrhandels ſich nicht günftiger ftellen. Während diefer Zeit 
muß man ſich freilich vor möglichen Geldmangel nicht ſcheuen, der aber 
feirien Mangel an Geldzeichen, fondern Mangel an Gapitalien beurfunden 
wird, gegen den es eben fein anderes Mittel giebt, als vermehrte Spars 
famfeit und erhöhte Production. Ohne gewiſſe Erfhütterungen kaun natür- 
lich eine Krifis, wie die gegenwärtige, nicht überftanden werden, aber 
zwiſchen heilfanter und ſchädlicher Erfchlitterung befteht der Unterfehied, daß 
die erfte zu größerer Sparfamfeit und erhöhter Production führt. Jede 
Heiffame Krifis vermindert die Confumtion und die Verfehwendungsfucht, 
jede bösartige aber die Production und die Sparfanfeit. 


Bir nüpfen an diefen Artikel nachftehende Betrachtungen : 


Daß die aus der großen Emiſſion von Reichscreditbilleten in den 
Jahren 1854-1856 hervorgegangenen Verhäftniffe unſers Geldweſens 
eine Zurechtftellung erheijchen, wird überall erkannt, wo man diejer wid 
tigften unferer Zeitfragen eine ernfte und eingehende Betrachtung zumendet. 

Wie in feiner früheren Darftellung über „Die ruſſiſche Staatsihu“ 
(S. Baltiſche Monatsihrift Detober 1859) dringt der Verfaffer auch Hier 
mit allem Rechte auf die Wiedereinführung eines feſten, auf metallifder 
Grundlage beruhenden Geldwerthes, als der unerläßlichen Vorbedingung 
für eine befriedigende Geftaltung aller volfswirthichaftlihen Verhäftniffe. 
Gr empfiehlt, um dieſes Ziel zu erreichen, eine Anfeihe von. etwa 100 Mill. 
im Inlande und 50 Millionen im Auslande, zur Einziehung eines Theils 
der circulirenden NReichsereditbillete, bei Fixirung dieſer Werthzeichen auf 
einen Cours von 90 Procent und der Jedermann freiftehenden Berechtigung, 
Geſchaͤſte und Verbindlichkeitenfaller Art, entweder in Rubel Silber, Rubel 
Gold oder Rubel Papier (Ereditrubel) abzuſchliehen. 

Der Anfiht des Herrn Verfaffers, daß die vorhandene Menge der 
Neichsereditbillete für die Bedürfniſſe des Verkehrs viel zu groß fei, müſſen 
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wir aus den angeführten Gründen und um fo entichiedener beitreten, als 
ſich noch feinerlei Ausfichten dafür ergeben, daß wir mit. der aus jenem 
Uebermaß bervorgegangenen Preisfteigerung aller Gegenftände ſchon am 
Ende angelangt find. Dan hat in letzter Zeit zwar ‚Häufig ausſprechen 
hören, daß des Geldes doch nicht zuviel fein könne, weil fih thatjächlich 
ein Geldmangel berausftellt; diefe Erſcheinung hat aber einen andern 
Grund. Es veriteht ſich von ſelbſt, daß an den Mittelpunften des großen: 
Geſchaͤſtslebens die Geldquelle jegt nicht fo reichlich fließen kann als zu 
der Zeit, wo jährlich für hundert und mehr Millionen Rubel neue Geld» 
zeichen in Umlauf gejegt wurden; denn diefe Emiffionen haben glücklicher— 
weie aufgehört und das viele Geld hat ſich allmäfig über dag ganze weite 
Reich vertheilt. Ueberhaupt findet je nad) den Conjuncturen des Handels 
und der voltswirihſchaftlichen Thätigfeit allerorten ein beftändiges Abs und 
Zuftrömen des Geldes ftatt, das fid) aber unter normalen Verhältniſſen, 
ſchon durch die Variationen des Discontos immer wieder von ſelbſt auss 
gleicht. Andauernder und drüdender Geldmangel deutet darum immer 
auf eine Unzulänglichkeit der Eapitalien und des Credits hin. Was die 
gegenwärtige Lage unſeres Geldmarktes betrifft, fo fann diefelbe auch wur 
daraus erflärt werden, daß der Eredit im feiner Befähigung Capitalien 
heranzuziehen und zu mobilificen, hinter den gefteigerten Anforderungen 
der Gegenwart zurüdgeblieben ift; der Credit bat nicht mit ‚den Untere 
nehmungen gleichen Schritt gehalten. Die Erfahrung auderer Länder und 
Zeiten lehrt denn auch, daß ein Geldmangel jedem Exeeſſe des Unterneh— 
mungsgeiftes folgen muß, ſogar wenn Diefer, was gemöhnlidh der Fall ift, 
durch einen Geldüberfluß angeregt wurde. Geldmangel ift Greditmangel. 
Der Höhepmft des Geldmangels ift der abſolute Mißeredit, wo Jeder 
auf feinem Koffer fügen bleibt, aus Furcht das Seinige zu verlieren, oder 
um zur Erfüllung eigener Verbindlichkeiten auf alle Fälle gerüftet zu fein. 
Das Geld it da, nur fein Umlauf iſt gehemmt. Die Krifis verläuft in 
dem Maße, als das Vertrauen wiederkehrt, der Eredit die Gapitalien 
beranzieht und das Geld wieder in Fluß bringt. Daß übrigens Capital 
und Geld etwas Verſchiedenes ift, und daß die Gapitalfraft eines Landes 
nicht durch die bloße Emiffion von Umlaufsmitteln erhöht werden kann, 
bedarf ebenfowenig einer weitern Ausführung als daß der Eredit, in Er— 
mangelung einer feften Geldbafis, ſich weder entwideln noch befeftigen kann, 
fondern vielmehr Rückſchritte machen muß. 
Eine andere Zrage ift es, ob der Verfaffer in feiner Abſchätzung der 
3” 
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für unſere gegenwärtige Verkehrsſtuſe erforderlichen Geldmenge nicht eine 
zu niedrige Ziffer gegriffen hat. Es ſcheint nämlich, als ob bei feiner Cal⸗ 
culation nicht hätte unberückſichtigt bleiben dürfen, daß die in den legten 
Jahren bewirkte Preiserhöpung aller in Umfag Tonımenden und mit Gelb 
zu bezahlenden Gegenftände an und für fi eine namhafte Vermehrung 
der im großen und Fleinen Handel, wie in Unternehmungen aller Art roulirens 
den Geldquantität zur Folge gehabt haben muß. Mag man aud) mit Recht 
annehmen, daB Die vorgefchlagene Reform des Geldweiens der Theurung 
Einhalt thun würde, fo kann doch cin Zurücgehen aller Preife auf den 
Stand vor 1850 nicht anticipirt werden. Wenn man aber hiernach zu 
„einer höhern Schägung des erforderlichen Umlauſquantums geneigt wäre, 
fo liegt darin andererfeit® eine Anerlennung der löblichen Vorfiht, womit 
der Verfaffer bei Aufftellung feines Projects zu Werfe gegangen ift. Wenn 
das Bedürfniß von Zahfmitteln in der That größer fein jollte, fo würden 
nicht nur die vorgefchlagenen Operationen Dadurch wejentlich erleichtert, 
fondern auch der Endzweck derfelben um fo ſicherer und vollftändiger erreicht 
werden. Immer aber liegt hierin eine dringende Mahnung, bei Einziehung 
eines muthmaßlichen Zuniels von Reichscreditbilleten mit aͤußerſter Umficht 
und jedenfalls nur allmälig, alfo in längeren Paufen vorzugehen, um die 
Wirkung auf den allgemeinen Gang des Handels und des Eredits mit 
Sicherheit wahrnehmen und den verderblichen Erſchütterungen vorbeugen 
zu fünnen, welde eine jolhe Maßnahme leicht im Gefolge haben fann. 
Die Propofition, den Werth der Reichscreditbillete dergeftalt feſtzu⸗ 
ftellen, dab 100 Rubel derjelben gleich 90 jilbernen Rubeln fein follen, 
wird vorausfictlic viel Widerfprud) erweden, hat aber deffen ungeachtet 
doc) ihre unabweisbare Begründung. Dan darf nicht aus dem Auge ver⸗ 
tieren, daß der Schaden, welcher hier in Zahlen zum Vorſchein kommen 
würde, ja fogar ein noch viel größerer, längft ſchon in der Wirklichkeit 
vorhanden ift und bewußt oder unbewußt von Jedermann getragen wird, 
welcher Zahlungen in Reichsereditbilleten empfängt. Wo einmal ein oblie 
gatorüches Papiergeld eingeführt ift, muß man ſich in deſſen Gonfequenzen 
ergeben, und das Aeußerſte was man vernünftigerweije von der Gegenwart 
verfangen kann, ift daß fie mit möglichfter Berücfichtigung aller Betheiligten 
um der allgemeinen Wohlfahrt willen, den weitern Sortjchritten des Uebels 
baldigft ein Ziel jege. Ohne Alles unterjhreiben zu wollen, was der 
Verfaſſer zur Rechtfertigung der Maßregel anfühet, müſſen wir doch unbe 
denklich zugeben, Daß eine zum Heil führende, wen auch noch jo ſchmerz⸗ 
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liche Operation dem bleibenden Siechthume vorzuziehen ift. Wie die vor- 
geſchlagene feite Werthrelation des Greditrubels zum Silberrubel auch 
fernerhin und für ale Fälle aufrechtzuhalten fei, wird nicht angegeben; 
das einzige zunerläffige Mittel dazu wäre, eine allezeit dargebotene Gelegen- 
heit, die eine Geldforte gegen die andere zum fixirten Courje umzuwechſeln. 

Durd) die allgemeine Berechtigung, Geſchäfte und Verbindlichkeiten 
jeder Art in metalliihem Gelde abzuichließen, wird die fefte Geldbaſis 
wiedergewonnen. Bon diefem Angenblide an ift den Eapitalien die Aus» 
ſicht auf eine gefiherte Anlage eröffnet, dem Gredit die Möglichkeit einer 
zeitgemäßen Cntwicklung geboten und die Girculation der Flingenden Münze 
wiederum angebahnt. 

Dagegen fönnen mir der Meinung des Verfaffers, daß in gegen— 
wärtiger Zeit nod der Silberrubel für Rußland die geeignetfte Geld» 
bafis fei, nicht ohne Weiteres beiftimmen. Es ſcheint vielmehr, dag wenn 
irgendwo Motive zur Einführung der Goldwährung vorhanden find, es 
hier in einem großen am Weltverkehr betheifigten Staate der Zall fein 
müfje, welcher ſelbſt ein bedeutender Golbproducent ift. Jedenfalls verdient 
die Frage ein befonderes, gründliches und vorurtheiffreies Studium, denn 
fie drängt ſich bei einer bevorftehenden Reorganifation unſers Geldweſens 
unwillkürlich in den Vordergrund. Won allen Eventualitäten die ſchlimmſte 
ift freilich das Syſtem einer zweifachen Währung, Gold und Silber, mit 
geſetzlich beftimmter Relation, wo dann je nach den factijchen Werthſchwan⸗ 
kungen diefer Metalle entweder die eine oder die andere Münze eine Tone 
denz zur Auswanderung offenbaren muß. Für die Verfegenheiten, welche 
hieraus auch für die Wechſelcaſſen entfpringen können, geben die neueſten 
Erfahrungen der Bank von Frankreich ein redendes Zeugniß”). 
) Dab die Ctnatb-Reglerung mit den in Diem Alte Dargeleten Grundfäpen ein: 
verftanden und diefelben zur Bafis ihrer Operationen nehmen zu mollen fcheint, ergiebt fich 
aud dem Allerhöchiten Befehle vom 16. December v. 3. über die Gmiffion von Reihebant- 
bilteten 6i6 zum Betrage von 100 Niltionen Rubel. "U Fwed diefer Gmifion wird aud- 
drüdtich Die Einziehung der Reicheereditbilltte angegeben, weiche fpäteitens nach einem Jahre 
mach Mapgabe der Gniffion der Reichöbanfbilete, vernichtet werden follen. Bon befonderer 
Bedeutung it die Beftimmung, daß die Renten der Reichebanfbiflete, welche AP, betragen, in 
Mlingender Münze gejapit werden und daß auch die Rüczablung des Gavitals in baarem Gelde 
erfolgen fol Die Tilgung geliebt dur Loos im Yaufe von A1 Jahren und werden die 
Reichebantbilfete gleich den Reichefchaphifleten von Seiten der Krone in Zahlung angenommen. 
Die dur) diefe Operation möglich gewordene Einziehung und Vernichtung eines Thelled der 
Neichereditbilete iſt freilich nur ein eriter Schritt; es darf indefien erwartet werden, daß das 
Pinangminifterium nicht hierbei flehen bleiben, fondern auf dent beiretenen Wege fortfahren 


werde, welcher allein geeignet if, die großen Werlegenheiten unferes Geldmarkt allmälig 
au befeitigen, D. Red. 
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Woe die Verfaffung eines Landes nicht nach aprioriſtiſchen Theorieen con« 
ſtruirt, fondern ans hiſtoriſchem Boden erwachſen ift, wird fie den Zuriften 
wie den Hiftorifer dazu treiben , fid) Rechenſchaft über die Entftehung und 
Entwicklung der Juſtitute zu geben, die den Rechtöförper feines Bater- 
landes bilden. Die Beantwortung der Frage: „Wie wär die Vergangens 
beit, daB aus ihr die Geftaltung der Gegenwart refultiren mußte 2“, ift 
nicht nur ein Hauptziel der hiſtoriſchen Forſchung überhaupt, fondern aud 
der befte Weg zum Verftändniß der Rechtslage der Gegenwart. Soll das _ 
Studium der Jurisprudenz nicht im Erlernen eines Gewebes von Geſetzen 
und Verordnungen beftghen, jondern die Wilfenfhaft vom Rechtsbewußt⸗ 
fein der menſchlichen Gejellihaft fein, fo muß es im lebendigen Zufams 
menhange mit der Geſchichte der Menfchheit d. h. hiſtoriſch betrieben werden. 
Die Verfaflung der baltiſchen Provinzen (Live, Gfte und Aurland) ift 
eine aus hiſtoriſchem Boden erwachſene. „In wenigen Ländern dürfte — 
wie ein neuerer livländiſchet Juriſt jagt — „zur Begründung der gegen- 
wörtigen Verhältnifje ein hiſtoriſches Zurüdgehen auf die früheften Reiten 
fo nothwendig fein, als in den Oſtſeeprovinzen.“ Unſere Provinzialver- 
fallung trägt Merkmale aus jeder Periode ihrer Vergangenheit an fid und 
bietet ſchon dadurch ein Intereſſe, daß fie Inſtitute enthäft, die im meft- 
lichen Europa, aus dem fie ſtammen, zum größten Theile untergegangen find, 


Der livlaͤndiſche Landtag in feiner hiſtoriſchen Entwicklung. 39 


Bei Betrachtung der Einrichtungen, die den Rechtskoͤrper unferer heir 
mathlichen Provinz bilden, erſcheint als eine der wichtigften der Livläns 
difhe Landtag. Spielt er gleich nicht mehr die Rolle, die ihn in der 
Vergangenheit zum Träger und Mittelpunft' alles öffentlichen Lebens machte, 
fo ift er doch auch jetzt nody von Bedeutung für Adel und Bauerjchaft Livs 
lands und es kann feine Bedeutung nur erhöhen, daß er and) das Organ der 
Bedürfniſſe und Wuͤnſche des Landes am Throne des Monarchen geweſen ift. 
Der Landtag in Livland wird für die Hiftorifche Betrachtung von größerem 
Intereſſe fein als der einer der Schwefter-Provinzen, denn er ift der aͤl⸗ 
tefte, der urfprüngliche, und die übrigen Landtage find erft entftanden, als 
die Blüthezeit Livlauds und feiner Landtage vorüber war. In feiner 
Geſchichte fpiegelt fid) die des ganzen Landes, feitdem es von den deutjchen 
Exoberern, die in der Mitte des 12. Jahrhunderts an feiner Küfte lande⸗ 
ten, zum öſtlichſten Vorpoſten germanifchen Lebens gemacht worden war. 
In der Unabhängigkeits-Periode ift der Landtag die befricdete Stätte, auf 
der ſich die Landesherren, fonft durch Sonderintereffen entzweit, zu gemein. 
ſchaftlich em Handeln begegneten, der Ausgangspunkt, von den aus allein 
eine Gentral-Regierung wenigftens zeitweilig ihre Tpätigfeit entfalten konnte. 
Seitdem Livland feine Selbftftändigfeit mit dem Schuge, den ihm feine 
Angehörigkeit zu größeren Reichen allein zu verſchaffen vermochte, vertaufcht 
hat, nehmen feine Landtage zwar eine weſeutlich andere Stellung ein, aber 
die Geſchicke und Modificationen, die der Landtag feitdem erlitten hat, find 
im Zufammenhange mit der Gefchichte der ganzen Provinz geblieben. 

Die Perioden, in die die livlaͤndiſche Geſchichte überhaupt zerfällt, 
werden auch die Gefihtspunfte fein, nach denen fh in der vorliegenden 
Arbeit die Randtagsgejchichte gliedert. Leider fliehen für die Ältere Zeit 
die Quellen einer Landtagsgeſchichte nur ſehr ſpärlich; geſetzliche Beftim- 
mungen, die den Zufammentritt der verfchiedenen Snudtagstheihnehmer bid⸗ 
nen, jehlen gäuzlih. Die Hauptquelle bilden die zum Theil noch erhal— 
tenen Receſſe, von denen leider nicht alle den Verfafler diefer Skizze zus 
gaͤnglich geweſen find. Am wichtigften für die erfte Periode ift das ber 
fannte „Nadziwiliche Memorial". 

Der Zeitabfgpnitt der Abhängigkeit Livlands von der polnifch - Mtanis 
ſchen Krone bietet ſchon gefegliche Beſtimmungen über die Landtade und 
ihre Theilnehmer. Es Handelt fi mır darum, die zum Theil auseinander 
gehenden Angaben in Uebereinftimmung zu bringen, was weſentlich dadurch 
erleichtert wird, daß in der polnifchelitauifchen Periode erweislich Lands 
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tage von ſehr verſchiedener Zufammenfegung abgehalten worden find. Mit 
der Unterwerfung an Polen hatte nicht mut die Unabhängigkeit, jondern 
aud die Einheit des livländiſchen Staates aufgehört, Kur und Eſtland 
batten ſich von dem eigentlichen Livland abzelöft; jede diefer 3 Provinzen 
hat feit jener Zeit eine eigene Verfaſſung und eigene Landtage. 

Mit dem Jahre 1604 begann die Ablöfung Livlands von der pol⸗ 
niſch⸗litauiſchen Krone; es wurde eine Provinz Schwedens und von die⸗ 
fem im erften Viertel des 18. Jahrhunderts Rußland abgetreten. Bon 
dem Beginne der ſchwediſchen Herrichaft bis auf ‘die Gegenwart läßt ſich 
die Geſchichte des Landtags (der feitdem mehr und mehr geworden war, 
was die Livländer des 14. und 15. Jahrhunderts eine „Ritterfchaftöver- 
ſchreibung“ genannt hatten) bis in's Specielle verfolgen. 

Ein flüchtiger Abriß der livländiſchen Geſchichte und Verfaſſung muß 
in jeder Periode dem Referat über die Landtagsverhäftniffe vorausgeſchickt 
werden, um die Vermittlung zwiſchen den. Ereigniffen abzugeben, welche 
die Wandlungen ber livlaͤndiſchen Verfaſſung zur Folge hatten. 


1. Livlaud während der Unabbängigfeits-Periode. 

Die jegigen Oſtſee-Provinzen des ruſſiſchen Reihe, Liv, Ef und 
Kurland (im Mittelalter mit dem Collectiv-Namen Livfand bezeichnet) bil- 
deten vom 13. bis zum 16. Jahrhundert einen Föderativftaat, der den 
roͤmiſchen Kaifer deutſcher Nation und den Papft als feine höchften Ober 
berren anerkannte. Im Jahre 1159 für den Weften Europas neu ente 
dedt, wurde Livland bald der Sammelplag deutſcher Ritter, Priefter und 
Bürger, deren Zahl in dem Maße zunahm, daß die Ureinwohner dieſes 
Randes ſchon in der Mitte des 13. Jahrhunderts deutſche Zürften, Ritter 
und Bürger als Herren des Landes anerfennen mußten. Die Glieder dier 
fes Söderativ » Staats find bis gegen die Mitte des 13. Jahrhunderts die 
5 Bisthümer Riga, Dorpat, Oeſel (ſammt der Wick), Kurland und Sem 
gallen (das aber 1246 dem rigiihen Bisthum incorporirt wurde) ımd der 
Orden der livländifhen Schwertbrüder (fraternitas militiae Christi) "). Dies 
fer Orden war zum Schutze der Bildöfe geftiitet worden; jedes Bisthum 
hatte ihm dafür einen Theil feines Gebiets als Lehen abgetreten. 

Der Zujammenhang der aufgezäbften Territorien war anfangs ein 
loſer, die rigiſchen Bifhöfe hatten in diefer Periode unftreitig die Supre⸗ 


) Bis 1237 und von 1347 bis 1561 gehörte auch das Bistum Meval zn Lidland. 
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matie über die übrigen Bisthümer und den Drden in geiſtlichen und welt⸗ 
lichen Dingen. 

Jedem Biſchof ftand fein aus adligen Domherren gebildetes Capitel 
zur Seite, das unter einen felbftgewählten Propft (Praepositus) fand, an 
der Legislation und Verwaltung des Landes participirte und bei eingetres 
temer Bacanz den Biſchof wählte imd dem Papft und Kaifer zur Beſtäti— 
gung vorftellte. Aehnlich wie in den biſchöflichen Territorien war wahr⸗ 
ſcheinlich auch (deun nähere Angaben fehlen) die Verfaſſung im Diftriet . 
des Echwertbrüder- Ordens. Der Magifter ftand an der Spike diejer geifte 
lich⸗ritterlichen Verbrüderung, von der wir ihres hohen Alters wegen nur 
wenig willen. 

Die Landgüter, aus denen die 6 Territorien beftanden (denn Städte 
gab es nur ſehr wenige) gehörten in den bifcpöflichen Landen zum Theil dem 
Biſchof felbft, zum Theil dem Dom-Gapitel, zu. deſſen Unterhalt fie bes 
ſtimmt waren; der größte Theil derjelben wurde von Vögten verwaltet, 
die übrigen waren den adligen Vafallen, deren Zahl anfangs nur gering 
mar, zu Lehn gegeben. Ob es ſich ebenfo mit den Gütern des Ordens 
verhielt, läßt fih aus den ungenauen Berichten Heiurich's des Retten und 
der Reimdpronit wicht erſehen. Weſentliche Veränderungen traten mit der 
Mitte des 13. Jahrhunderts in der livländiſchen Verfaſſung ein und nar 
mentlich drei Thatſachen von größerer Wichtigkeit treten uns entgegen: die 
Vereinigung des Schwertbrüder-Drdens mit dem der deutjchen Herren, die 
Verwandlung des Stifts Riga in ein Erzftift und die wachſende Theile 
nahme der Stände, befonders des Vaſallenſtandes, an der Verwaltung der 
einzelnen Territorien, [päter auch an, der GentralsRegierung, die erft von 
jegt an, wenigfteng zu Zeiten, einen für den ganzen StaatensEompley eitts 
heitlichen Charakter annimmt. 

Die langwierigen und zuleht unglücklichen Kämpfe des Schwertbrüders 
Ordens gegen die Letten, Liven und Litauer, fo wie das Aufhören der 
Zuzüge aus Deutſchland, machten die Selbitftändigfeit deſſelben allmälig 
unmöglich; das einzige Mittel, ihn vor völligem Untergange zu retten, 
ſchien die Vereinigung mit dem mächtigen Orden der deutichen Herren zu 
fein, der fi auf Veranlaſſung des Herzogs Conrad von Mafovien zur 
Bekämpfung der heidniſchen Preußen und Litauer nad) Dftpreußen gezos , 
gen und Schloß Marienburg zu feinem Hauptſitz gemacht hatte. Durch 
Mitwirkung Papſt Gregors IX. Fam die gewünſchte Vereinigung im Jahre 
1237 zu Viterbo zu Stande, nachdem fie anfangs an dem Widerftande 
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Hermann’s v. Salza gejcheitert war; der Reft der Schwertbrüder trat in 
den deutſchen Orden, es bildete ſich ein neuer Zweig deifelben, der unter 
einem eignen Magister Provincialis die Erbſchaft des Schwertbrüder / Or⸗ 
dens übernahm. Bevor wir das Verhältniß betrachten, in das Hoch-⸗ umd 
Landmeifter zur biſchöͤflichen Kirche in Livland traten, muß ein Blick auf 
die Verfaffung des deutſchen Ordens überhaupt geworfen werden. An der 
Spitze diefer mächtigen Verbrüderung ſtand der Hochmeifter, der feit 1309 
feinen Sig zu Marienburg hatte. Mit feinen 5 Groß Gebietigern (dem 
Landmarſchall, Spittler, Treffer, Trappier und Scheffler) bildete er die 
Eentrafs Regierung des ganzen Ordens, der ſich in 3 (früher 4) Provinzen 
gliederte: den deutfchen, preubßiſchen und livlaͤndiſchen (früher auch noch 
den ſicilianiſchen); jede diefer. Ordens-Provinzen ftand unter ihrem eigenen 
Magister Provineialis oder Randmeifler' (fpäter war der Hochmeiſter zugleich 
Sandmeifter in Preußen), der in gleicher Weife mit Gebietigern feine Pros 
vinz verwaltete, wie der Hochmeifter mit den Groß⸗Gebietigern die Central- 
Regierung führte; unter- den Landmeiftern fanden die Comthure, unter dies 
fen die Vögte ze. Das aus den angefehenften Rittern beftehende Generals 
Gapitel verfammelte fih jährlich am 14. September zu Marienburg, emm⸗ 
pfing die Nechenfchaftsberichte, faßte Beſchlüſſe, gab Geſehe und beforgte 
die Wahlen. Der gange Orden beftand übrigens nicht mur aus Rittern, 
«8 kamen zu der Claſſe diefer noch andere Claſſen: bie der geiſtlichen 
Brüder, der Mit- und Halbbrüder und der Knechte; alle dieſe nahmen an 
der Regierung nicht Theil und waren unfähig höhere Aemter zu befleiden. 
Seit Anfang des 15. Jahrhunderts wurde der livlaͤndiſche Landmeifter nicht 
mehr vom General⸗, fondern vom livländiſchen Provinzial Eapitel gewählt 
und dem Großmeifter nur zur Veftätigung vorgeftellt. 

Night mit Unrecht hat ein nenerer deutſcher SocialsPolitifer (Rich) 
daran hingewiefen, daß Die Verfaffung der geiftfichen Ritterorden des Mittels 
alters nach aͤhnlichen Grundfägen conftruirt gemefen fei, wie der moderne 
conftitutionelle Staat, und in der That iu den Nitterorden findet ſich 3. B. 
die Idee der Negierung®-Gentralifntion, die fonft dem Geifte des deutſchen 
Mittelalters fremd ift, offenbart: Der Hochmeiſter mit feinen Gebietigern 
hat dem General-Gapitel gegenüber eine ähnliche Stellung wie ein conſti⸗ 
tutioneller König und fein verantwortfiches Minifterium des 18. und 19. 
Jahrhunderts den Kammern gegenüber ; der Sochmeiſter Heinrich Neuß von 
Plauen unterlag einer Anklage , die ganz das ift, was man im conftitutionellen 
Staate eine Minſterialanklage wegen Verſaſſungs -Verletzung genannt hätte, 
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Der Hodmeifter nahm (je wurde es 1237 jeftgeftellt) die livländiſchen 
Ordenslande von den Biſchöſen, jpäter vom rigiſchen Erzbiſchof zu Lehen; 
fein Statthalter, der livlaͤndiſche Landmeifter, war ein Vaſall der Biſchöſe. 
In diefem Verhaͤltniß, defien ganze Unnatürlichkeit Jeden ins Auge fällt, 
der die Macht des Drdens und die Schwäche der Bijchöfe in Betracht zieht, 
Tag die Saat zu all’ den blutigen Kämpfen, die durch zwei Jahrhunderte 
in den baftifchen Ländern wütheten. Dazu fam noch, daß in der preußis 
ſchen Abtheitung deſſelben Ordens gerade das entgegengefegte Verhältniß 
wiſchen den Machthabern fattfand, die Bifhöfe von Guln, Samland 
und Ermeland in Abhängigkeit vom Orden ftanden und mur ein Drittel 
des Laudes beſaßen; bis zur vollfommenften Widerfinnigfeit mußten ſich 
die Beziehungen zwiſchen Orden und Biihöfen fteigern , als Preugen und 
Livland wenigftens auf dem Papiere zu einer Eparchie vereinigt und 1255 
unter den neu creirten Erzbiſchof von Riga geftellt wurden und auf dieſe 
Weiſe derſelbe Orden in Livland der Bafall, in Preußen der Lehnsherr 
des Crzbiſchoſs wurde. 

In dem erften Jahrhundert der livländiſchen Geſchichte ruhte die Ger 
walt geößtentheild in den Händen der Landesherren; bald aber erwuchs 
der adlige Vajallenftaud zu einer Macht, die nicht länger von der Mits 
regierung ausgefehloffen werden fonnte. Seit dem Ende des dreizehnten 
Jahrhunderts ſchloſſen ſich die Vaſallen der einzelnen Territorien genoffen« 
ſchaftlich aneinander, amd kurze Zeit daranf find fie Landftände und ber 
ſchicken die Verſammlungen der Landesherren mit Deputirten. Diefer Cor⸗ 
porationsgeift war ein Erbtheil, das die Groberer Livlands aus ihrer 
deutſchen Heimath mitgebracht hatten, er ſollte für die Entwicklung der 
Randesverbäftniffe von der größten Wichtigkeit werden; Bisthümer und 
Ordensſtaat find längſt umtergegangen, aber die Gorporationen des Adels 
wie des Bürgerjtandes exiſtiren noch heute in den Oftfeeprovinzen und bil— 
den Die Grumdlagen der Verfaſſung. Die diefem Corporationswefen inne- 
wopnende Kraft muß eine gewaltige fein. Dieſe Corporationen baben allen 
provinziellen gleichzeitigen ſtaatlichen Bildimgen jener Zeit, fie baben allen 
Stürmen durch fünfpundert Jahre getrogt, und am Ende des vorigen Jahre 
hunderts find fie die Vorbilder geweſen, nad) denen Katharina II. durd) 
den Grafen 3. 3. Sivers die Statthalterſchafts -Ordnung für das ganze 
ruſſiſche Reich entwerfen ließ. 

Zu Macht und Einfluß gelangte der Vaſallenſtand zuerſt in Eſtland 
Garrien und Wierland), das von 1237 — 1347 eine Provinz Dänemarks 
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war, deſſen mit Kämpfen befchäftigte Könige ihre Autorität durch Eon« 
ceffionen an den Adel, in deſſen Händen faft das ganze Rand war, erfaufen 
mußten. Einen ziemlich” entſprechenden Maßſtab für die Macht, die die 
Nitterfebaften in den einzelnen Territorien errangen, ift die Geſchichte des 
ritterſchaſtlichen Erbrechts und der Privilegien, in denen dafjelbe enthalten 
ift. Da aller Grundbefiß des Adels auf Belehrung‘ beruhte, fo mußte 
es den Ritterſchaften daran gelegen fein, für ihre Erben und Sippen im 
möglichft umfangreihen Sinne des Worts befehnt zu werden. Anfangs 
auf die Vererbung in männlicher Descedenz beſchraͤnkt, erfangte es zuerſt 
vie eſtlãndiſche Nitterichaft 1397, ſpäter die rigifche, dann die öfelfche, 
die dörptfche und zufegt die Ordens-Ritterfchaft 1546, daß die Befehnung 
auf die Descedenz in weiblicher Linie und anf die Seitenverwandtſchaft hie 
zum 5. Grade vererbt werden fonnte. Die angegebene Reihenfolge in der 
Verleihuug dieſer Privilegien ift von Bedeutung, denn aus ihnen läßt Ab 
anf die Macht der Vafallen in den einzelnen Territorien ſchlietzen; bezeiche 
nend ift 68 3. B., daß dem mächtigen Orden gegenüber feine Vafallen die 
letzten waren, die ein Privilegium errangen, das ſchon 150 Jahre früher 
den dänifchen Königen abgetropt worden war. Die Kämpfe gegen den 
Orden zwangen die Biſchöfe dazu, ihren Vaſallen Eonceffionen zu machen, 
wenn fie ſich auf den Beiftand derſelben verfaffen wollten; der Orden war 
ſelbſt Friegerifch genug, um die Unterftügung feiner Ritterſchaft zu erzwins 
gen, noͤthigenfalls auch zu eutbehren. 


Aber nicht nur das Privatrecht des Adels wurde auf dieſe Weiſe ers 
weitert, auch im Gebiete des öffentlichen Rechts und der Theilnahme an 
den Regierungsangelegenheiten veränderte fih die Stellung der Vaſallen- 
ſchaften. Neben den ftiftifchen und erzftiftiihen Dom-⸗Capiteln bildeten ſich 
Consilia (Stiftsräthe), an denen Vafallen, fpäter auch rigifche und dörpte 
ſche Rathsglieder theilwahmen. Dieje Consilia nahmen anfangs denfelben, 
fpäter einen weit umfangreicheren Antheil au der Regierung, als es in 
älterer Zeit die Cavitel gethan hatten, die allmälig mehr auf geiftliche 
Angelegenheiten befepränft wurden. An der Spige jeder Nitterfchaft ſtaud 
(wenigftens im 16. Jahrh., vielleicht aber ſchon früher) ein Ritterſchafts⸗ 
hauptmann, der jeine Mitbrüder zu Berathungen verfammelte, die Beſchlüſſe 
der Gorporation in Kraft jegte und in ihrem Namen mit dem Landeshernt, 
ja auch mit den andern Ritterſchaften unterhandelte. 


Waͤhrend fih fo bis zum 16. Jahrh. die Territorial-Berfafjungen zu 
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Iandftändifchen herausgebildet hatten“), war aud) das Verbäftnig ber Lane 
desherren untereinander nicht daffelbe geblieben. Wie ſchon angeführt, 
hörte mit dem Zahre 1255 auch die formelle Gleichheit der livländiſchen 
Bifepöfe auf, da in diefem Jahre das Etift Riga zum Exzftift erhoben und 
der Erzbiſchof zum Haupt der ganzen livläͤndiſchen Kirche creirt wurde. 
Dadurd) traten zwar die Stifte untereinander in ein einheitlicheres Ver⸗ 
haͤltniß, der Gegenfap zwiſchen Episcopat und Orden wurde aber ein um 
fo ausgeſprochenerer und grellerer. 

Eine Darftellung der Kämpfe zwifchen den Stiften und dem Orden 
würde die Grenze des in dieſe Skizze hineingehörigen Materials übers 
ſchreiten; es finden ſich im ihm diefelben Gegenfäpe wieder, die fih in 
größeren Verhäftnifien als Kaifer und Papſtthum befämpften. Kann der 
Orden auch nicht als eigentlicher Repräfentant der weltlihen Macht ber 
trachtet werden, fo ift er doch in Livland ein Vertreter der kaiſerlichen 
Macht geweien; das Anfehen des Ordens ftüpte ſich zum guten Theil auf 
den Kaifer, denn von diefem ftammten feine Privilegien, von dieſem die 
veichöfürftlihe Würde des Hochmeiſters; auf den Kaifer beriefen ſich die 
deutfchen Herren, wenn der Erzbiſchof ihnen mit päpftlichen Bullen drohen 
wollte. Der Kampf, der in der fernen Colonie des deutſchen Reichs ger 
Kämpft wurde, war derfelbe, der am Fuße der Alpen die Welt erfchütterte. 
Die Refultate deſſelben fielen zu Gunften des Ordens aus; Eberhard von 
Monheim, Eonrad von Vietinghof, Berndt von der Bord) u. a. demithigten 
den Erzbiſchof und feine Bundesgenoflin, Das ftolze Riga. Bon einer Ober _ 
herrlichteit des Etzbiſchofs über den Orden war nicht mehr die Nede; 
1451 mußte die erzſtiſtiſche Geiftfichfeit das Habit des Drdens anlegen, 
1452 wurde der Landmeiſter als Mitherrfcer von Riga anerfannt, 1481 
förmlich mit dem Erzftift vom Kaifer ad interim befehnt, und Wolter von 
Plettenberg war beim Ausgange des 15. Zahrh. der anerkannte Protector 
von ganz Livland; die Kämpfe hatten nur dazu gedient, in Bezug auf die 
Central⸗Regierung die Macht des Ordens, in Bezug auf die Zerritorials 
Verhältniffe den Einfluß der Vaſallen zu vergrößern. 

So har das Lehnöweien in Livland ein Schickſal gehabt, das dem, 
welches dafjelbe in Deutſchland Hatte, nicht unähnlic iſt; e8 bat, wenn 
auch in anderer Weife wie in Deutfchland, den Particnfarismus gefördert; 
denn der Sieg des Ordens über das Episcopat war fein fo vollfommener 

") Die Geſchichte der ädtifhen Privitegien gehört nicht hierher; ihrer Theilnahme an 
den öffentlichen Angelegenheiten wird weiter unten erwähnt. 
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geweſen, daß ſich die Gegenjäße in einer höheren Einheit aufgehoben hätten, 
fie waren nur noch fchärfer ausgebildet worden. 

AS die Reformation die alten Staatsformen in Livland zerbrach, 
erwies es fih, daß der diefen innewohnende Geift nicht mehr ſtark genug 
war, um neue Formen ſchaffen und in diefen felbftftändig fortleben zu 
können. — 

1. Landtage und Ritterſchaftsverſchreibungen in der 
Unabhängigfeits-Periode. 

Die Verſaſſungs-Verhaͤltniſſe eines noch in feiner Entftehung begrif- 
fenen Stants geftalten ſich nach deſſen Bedürfnifen und darum nur allmälig. 
Dem Mittelalter waren Staatseinrichtungen, Die theoretifeh nad Prineipien 
geordnet waren, fremd, nur die neue Zeit keunt gemachte Verfaſſungen. 
Aus der Verfafjung Livlands in der älteſten Zeit mußte das Bedürfrif, 
ja die Nothwendigfeit für die Landesherren ſich ergeben, fih von Zeit zu 
Zeit zu Berathungen zu verfammeln, denn einzeln Ponte Feiner von ihnen 
Litauen, Liven oder Ruſſen die Stirn bieten. Aus dem 13. Jahrh. wird 
ung zwar nichts über Verſammlungen der Landesherren berichtet, ſtattge ⸗ 
funden haben fie dennoch ohne Zweifel, ſei der Verſammlungsort auch nur 
das Lager geweien, und neben friegeriichen Unternehmungen find gewiß 
auch gemeinſchaftliche Maßregeln für die Friedenszeit beſprochen worden. 

Wie ſchon erwähnt, geben die alten Rechte, und Geſetzbücher Feine 
Auskunft über die Verfanmfungen der Landesherren oder Stände. Es iſt 
ein caralteriſtiſcher Zug jener Zeit des ſtürmiſchen Handelns, daß eigent- 
lich nut dem Privatrecht in geichriebenen Gefegen ein Ausdrud verliehen 
wurde; über Gegenftinde des öffentlichen Rechts finden ſich nur Urkunden 
ver, die beweilen, wie oft ſich die Beziehungen der Landesherren unters 
einander und zu ihren Ständen veränderten; friedliche Beziehungen waren 
Ausnahmezuftände, Die man darum durch befondere Netenftüce fefte 
ſtellte. Unſere Vorjahren ſchienen zu willen, daß im Staatsleben nnd 
in der Politik wicht die Geſetze, ſondern die Thatſach en in letzter 
Inſtanz entſcheiden, ſie gaben nur Geſetze, die mit dem Schwerte aufrecht 
erhalten werden konuten. Die livlaͤndiſchen Landesherren wurden nur durch 
die Nothwendigkeit zu gemeinfamen, einhelligen Handeln bewogen. Cs 
lag ihmen fern, eine verfafjungsmäßige Ginheit als zu erfirebendes Ziel 
anqujeben; fie verfolgten, gleich den deutfchen Fürften, ihre Particufarinte- 
reſſen und vergaßen über diefen das ihnen gemeinfame Intereſſe. In der 
älteften. Zeit namentlich waren die Verhältniſſe auch jo einfach, daß es 
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nur wenig Stoff zu gemeinfchaftlihen Berathungen über andere als Kriegs⸗ 
unternehmnngen gab. Erft als das Staatsleben jelbft reicher und mannig« 
faltiger wurde, fonnte ſich aud) den Stantshänptern die Notwendigkeit 
häufigerer .Verfammlungen und gemeinſchaftlicher Maßregelu aufs 
drängen. Das Gefühl der Zufammengehörigfeit war auch da nur ein 
ummittelbares, fein durch ftaatsmännifche Ueberzeugung gewonnenes; es 

beruhte auf der gleichen Nationalität der herrichenden Stände, die, vom 
Mutterlande abgejchnitten, die gleichen Schwierigkeiten zu befämpfen hatten. 
Zu einer politiſchen Einrichtung, zum Organ einer Gentrals Regierung 
wurden die Qandtage erft im Aufange des 15. Jahrhunderts; aber das ift 
eben ein Beweis dafür, daß fie ſchon früger, wenn auch ohne beftimmte 
Form umd ohne befondeen Namen, flattgefunden haben. Was fid) im 
13. und 14. Zahrh. als Nothwendigkeit herausgeftellt hatte und erprobt 
worden war, wurde im 15. zum politiſchen Inſtitut. 

Die ättefte, der Nadwelt befannt gewordene Berfammlung livs 
laͤndiſchet Landesherrn und Stände ift die von 1304 zu Dorpatz an 
diefer nahmen die Biſchöſe von Defel und Dorpat Theil, deren Bafallen 
und Gapitel, der Meifter mit 12 Gebietigern und endlich die eſtländiſchen 
Vaſallen. Die Städte und der Erzbiſchof waren alſo nicht anwefend, 
fegterer wurde übrigens zum Anſchluß an das auf diejer Verſammlung 
abgefchloffene Buͤndniß eingeladen. Eine ähnliche Verſammluug fand im 
3. 1383 ftatt. Diefe Verſammlung trägt aber ebenfo den Charakter einer 


ausnahmsweiſe erfolgten Zufammenfunft au fi, wie die früheren, und es— 


tägt ſich nicht nachweiſen, daß ſeit dieſem Jahre regelmäßige Berfamms 
tungen ftattgeiunden haben. Andere derartige Zufammenfünfte find noch 
1374 und 1396 erfolgt. 

Als erfter befannter Landtag iſt nad den vorhandenen Nachrichten 
die Verſammlung zu Wulf 1424 anzufehen; auf diefer wurde von den 
Theilnehmern befäjloffen, ſich jährlich in gleicher Weiſe zu verſammeln. 
v. Bunge nennt dieſe Verſammlung die erſte, auf der alle Landesherren gegen⸗ 
wärtig geweſen ſeien. Wie aber aus dem in Hupel's „Neuen Nordiſchen 
Miscellaneen” (St. 24 und 25) abgedrudten Receß erhellt, nahm der Erz⸗ 
biſchof ven Riga perſönlich nicht Theil, feine Vertreter find wenigftens 
nicht genannt; nach den Zeugniſſen, Die wir befigen, fam es aud) nach 
1424 noch nicht zu aljährlichen Verfammlungen. Die Wichtigkeit diejer 
Verſammlung, wie”fie namentlich von Bunge und von Richter betont worden 

MR, liegt alfo in dem Befchluffe der Herren und Stände, ſich alljährlich 
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zu verfammeln, benn durch ihn gewinnen die landesherrlichen Zufammenfünfte 
den Charakter eines politifchen Inftituts, und das Bewußtfein der Zur 


- jammengehörigfeit der livländiſchen Zerritorien manifeſtirt fi in einem 


für alle Theile verbindlichen Beſchluſſe. 

In Beziehung auf die Beteiligung an den Landtagen finden wir, 
daß ſchon auf der älteſten Verſammlung, die befannt ift, der des 3. 1304, 
außer den Landesherren auch Vertreter der Bafallenfhaften anweſend waren. 
‚Haben ſchon im 13, Zahrh., wie oben ausgeführt, dergleichen Verſammlungen 
ftattgefunden, jo ift e8 doch nicht wahrſcheinlich, daß auch. ſchon auf dieſen 
die Vaſallen vertreten gewejen feien; eine regelmäßige Theilnahme derfelben 
iſt vielleicht nicht vor der 2. Hälfte des 14. Jahrh. anzunehmen, und 
ſptechen für diefe Annahme befonders folgende zwei Gründe: Einmal kann 


. die Zahl der Vaſallen in jener Zeit Feine bedeutende gewefen fein, dem 


wie aus Bunge's Archiv Bd. 17 und Ceumern's Theatrid. Livonic. her- 
vorgeht, war deren Anzahl auch im 16. Jahrh. noch ziemlich gering; ferner 
wiffen wir, daß die Theilnahme der Vafallen an den Territorial-Regieruugen 
nicht vor dem 14. Jahrh. ‚begonnen hat, und es iſt nicht anzunehmen, 
daß fie ſchon Jahrhunderte früher an Verſammlungen Theil nahmen, die 
das ganze Sand betreffende: Verfügungen und Bejchlühe faflen fonnten. 
Diefes kann übrigens mr auf die Ritterfhaften Kurs und Livlands Bezug 
haben ; wie oben angedeutet, hatten Die efttändiichen Vaſallen [don früher 
eine jelbftftändige Stellung und Theilnahme au den öffentlichen Angelegen- 
beiten errungen. Seit Beginn des 15. Jahrh. nehmen alle Vaſallenſchaften 
an den Laudtagen Theil, und erft jeit dieſer Zeit ſpielen die Landtagsver⸗ 
ſamnilungen felbft eine beftimmte Rolle und werden zum Organ der Vermitts 
hung gemeinfchaftlicher Intereſſen. 

Den Landtag zu berufen hatte rechtlich (werigftens bis zum Ende 
des 15, Jahrh.) der Erzbiſchof. Gr ſcheint aber von feinem Rechte nicht 
immer Gebrauch gemacht zu haben, auf den Verfammlungen von 1304 
und 1424 war er, wie wir gefehen haben, gar nicht anweſend geweſen. 
Noch bevor der Orden die Oberherrfhaft errang, haben die Meifter ſchon 
Landtage berufen; ihnen mußte aber auch an denſelben befonders’ gelegen 
fein, deun fie hatten wenigftens verfafjungsgemäß feine regelmäßigen 
Bundesgenoffen und feine Gelegenheit, font mit den Biſchöͤſen zufammen 
zu Fommen, während der Zufammenhafig dieſer mit dem Erzbiſchof ſchon 
in der Episcopal-Verjaffung begründet war. Wollte ® der Erzbiſchof nicht 
mit den Orden Frieden jchließen oder ihn auffordern, in feinen Angelegens 
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beiten den Schiedsrichter abzugeben, fo bedurfte er der Landtage nicht. 
So lange die Oberherrſchaft zwiſchen Orden und Erzbiſchof ſchwankte, 
berief bald diefer, bald der Meifter die Landtage. Melchior Fuchs, der in 
jeinem Epitome aetorum Rigens. die Sandtage öfter anführt, jagt von 
dem des 3. 1424, derfelbe ſei „eingefegt“ worden, dem des 3. 1451, er 
fei vom Erzbiſchof „ausgeladen“ worden. und 1454 babe der Meifter einen 
Landtag „angeſetzt· Sobald aber der Orden die Oberhand gemonnen 
hatte, berief auch der Meifter alle Landtage oder, wie eine rigaſche Urkunde 
fagt: cancellarius prineipis convocavit. 

Diefe ſchou im Eingange angezogene Urkunde, ein Memorial, welches 
1562 dem Fürften Radziwill überreicht wurde ımd fi im rigiſchen Stadt- 
Archiv vorfindet, enthält die genauefte Bejchreibung der livlaͤndiſchen Lands 
tage, die wir überhaupt befigen, und ift deßhalb auch in Bunge'd „Ger 
ſchichtl. Eutwickelung 2c. 20.” zum Theil abgedrudt. 

Wie diefes Memorial berichtet, nahmen an den Landtagen anı Ende dier 
fer Periode Theil: der Erzbiſchof, die Biihöfe von Dorpat, Oeſel, Kurland 
und Semgallen, der Meifter, der Landmarſchall und andere Gebietiger, die 
Aebte von Falkenau und Padis, die Stiftd- und Ordensräthe, die Rittetſchaf⸗ 
ten und die Städte. Diefe verjchiedenen Theiluehmer des Landtags theilten ſich 
in Curien, über deren Art und Beſchaffenheit weiter unten referirt werden wird. 

Nicht recht erllärlich ift es, in welcher Eigenſchaft die angeführten 
Aebte von Padis und Falfenan den Landtag befuchten, da fie weder zu 
den Landesherren, noch zu den Ständen gehörten. Geumern (Theatrid. Liv.) 
berichtet von Padis nur, daß daſſelbe „ein ſtattlich gebiet, Schloß und 
Abten im Dejelihen (Wied) Stift“, und Falkenau eine Abten init vielen 
Höfen und Dörfern im Dörptſchen Stifte jei. 

Ueber die Art und Weife der Bertretung und Theilnahme der Gapitel 
und Stiftöräthe ift das Nähere nicht befanut und war vielleicht nicht ganz 
genau geregelt, bid 1555 jeftgejeßt wurde, daß je zwei Glieder jede diefer 
Corporationen vertreten jollten. Im manchen Receſſen z. B. denen der 
Jahre 1537, 1543 und 1546 ift der Theilnahme der Gapitel nicht ber 
fonders gedacht; es läßt ſich zwar darum nod nicht aunehmen, dab ſie 
gefehlt hätten, denn zur Landtagstheilnahme berechtigt, machten fie gewiß 
möglichft oft von ihrem Rechte Gebrauch, und die Angabe der Anweienden 
iſt in den meiften Receffen eine flüchtige und ungenaue; daß das Memorial 
der Gapitel aber nicht envähnt, fan wol den Umftand zum Grunde 
haben, daß dieſelben alfmäfig durch die Stiftsräthe verdrängt murden. 

Bf. Möfceft. 2. Jahrg, Bd. I. Hft.1. 4 
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„Tertium loeum“ —fo berichtet das Memorial weiter—- „obtinuit nobi- 
litas totius Livoniae.“ Daß bier der Ritterichaft als einer einheitlichen Eyr 
wihnung getban wird, erflärt ih aus dem engen Aueinanderſchluß, der 
zwiſchen den verjehiebenen adligen Gorporationen der 5 Territorien flatt« 
gefunden hatte. Die Frage aber, ob alle belehnten Vaſallen an denjelben 
Theil genommen haben oder nur Deputirte der einzelnen Vaſallenſchaften, 
ift ſchwer zu entſcheiden. n 


Die Beantwortung derfelben ift indeſſen von höchſter Wichtigkeit ; 
war es auch filr den Gefanmtbejhfug des Landtags gleichgiltig, wie die 
Ritterfchafts-Gnrie znfanmengefegt mar amd wie innerhalb derſelben geftimmt 
wurde: fir den Adel felbft, für das ganze Land konnte es nur nachtheilig 
fein, went jeder einzelne Ritter um feine Stimme direct befragt wurde, 
es mußte das Selbftgefühl des Standes, der allein in feinen einzelnen 
Gliedern anweſend war, während die Übrigen fich mit Deputirten begnügen 
mußten, umverhältwißmäßig gebeben werden. 


Bunge ſagt a. a. O. S. 80: „Es läßt ſich wicht denfen, daß wenn alle 
Beſttzlichen von der Mitterihaft zur Theilnahme berechtigt waren, nur jo 
wenige erſchieuen wiren.” Dagegen ließe fid) anführen, daß die Zahl der 
Vaſallen in jener Periode überhaupt nie bedeutend war, ausgenommen in 
Harrien und Wierland. Cenmern in feinem Theatridium Livonicum bes 
vichtet aus dem Jahre 1555 von 5 erzftiftiichen, 6 Dörpticen, 3 Dejelr 
Wiedjchen, 2 furijchen and 4 Ordens-Cchlöffern, die an den Adel vergeben 
waren. Sind diefe Angaben richtig, To erklärt es ſich wol, daß wenn and, 
alle belebnten Vaſallen den Landtag befuchten, deren Anzahl doch nur 
gering fein konnte. Aber noch andere Gründe ſprechen dafür, daß alle 
ritterlichen Vaſallen wenigftens anf vielen der Landtage gegenwärtig gewelen 
jeien, jo auffallend es and zu fein ſcheint, Daß z. B. der mächtige Orden 
au demfelben Landtage, zu dem er mr feine Gebietiger fandte, feinen 
fämmtlichen Vaſallen eine active Theilnahme geftattet haben follte. Den 
erften diefer Gründe führt Bunge, der ſelbſt anderer Anficht iſt, au: 
1555 wurde beſchloſſen, daß die Laudſtaͤnde nur Depntirte ſchicken fellten, 
um die Koften einer allgemeinen Verſammlung zu erſparen; ſolche 
allgemeine Verſammlungen müſſen alſo früher ftattgehunden haben. 

Ein anderer Grund für dieſe Mmahme liegt vielleicht im Ausdruck 
des erwähnten Memorials, denn von einer „nobilitas totius Livoniae“ fonnte 
micht wol die Rede fein, wo wur Deputirte von 5 Corporationen anweſend 
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waren. Endlich laͤßt ſich vieleicht aud daraus auf eine allgemeine Theile 
uahme der Vafallen jhlichen, daß uns in der polniſchen Periode cine 
ſolche (wie weiter unten ausgeführt werden wird) als anerfannte Rechts- 
gemohnheit entgegentritt. Der Tit. 15 des D. Hilchen'ſchen Landrechts 
ſpricht von der Theilnabme des ganzen Adels an den allgemeinen Lands 
tagen als einer Thatſache; diefelbe muß wenigftens im Herfommen begründet: 
geweien jein. Sei dem mn wie ihm wolle, auf dem Landtage des Juhres 
1555 wurde feftgeiegt, Daß auf des Fünftigen Verſammlungen aus jedem 
Zerritorio je 6 Vertreter anwejend jein follten: zwei Glieder des Capitels 
treip. des Ordens), zwei Stiits- oder Ordensräthe und je zwei Vertreter 
jeder Ritterſchaft. Durch dieſe gleichmaͤßigere Vertheilung der Deputirten 
wurde der Präponderanz der dritten Curie allerdings geſteuert. Diefer 
Modus muß aber verlaſſen worden oder uur furze Zeit maßgebend gewejen 
fein, jonft wären wie in Kurland and bei aus Deputationen der einzelnen 
ſtreisritterſchaften üblich) geworden, als die übrigen Theilnehmer der Lands 
tage entweder überhaupt aufhörten oder doch nicht mehr als Stände an 
denjelben Theil nahmen”). Auf den Unterſchied zwifchen den allgemeinen 
Bandtagen und Denen, auf welchen nur Deputirte etſchienen, werden wir 
in der Landtagsgeichichte der polnifchen Periode zurückkommen, in der die 
Verſchiedenheit derſelben deutlicher ‚Hervortritt, wenn fie auch nur ‚eine 
grabuelle und feine weſentliche war. 

Das Memorial fährt fort: „Postremum locum oblinuerunt eivitates 
Riga, Dorpata, Revalia, Pernovia, Wendena, Wolmaria, Narvia, Velina 
&ı Kokenhusina, in quarum suffragia ibant alli praefecui castellorum“. 
(Den legten Platz nahmen die Stätte Riga, Dorpat, Reval, Pernan, 
Wenden, Wolmar, Narva, Sellin und Kofenhufen ein, die mit den Hanpts 
deuten der übrigen Burgen gemeinſchaftlich votirten). 

Die Theilnahme der Städte an den Landtagen verdient eine befondere 
Berücſichtiguug, weil fie aud für die Gegenwart von Jutereſſe ift und 
die Stellung der Städte zur Landesvertretung ftantsrechtlich bis jegt noch 
nicht in Klarheit gejegt worden zu ſein ſcheint. 

Die Laudtagstheilnahme der Heinen livländiſchen Städte zieht Bunge 
troß der directen Angabe des oberwähnten Memorials in Zweifel; er jagt: 
„Ob außer Riga, Dorpat und Reval noch andere Städte eine ſelbſtſtändige 

vd. Richter „Gefichte der Offeeprovingen“ Th. I. 3b. 2. S. 392 ſchließt im 
Wegertheit aus der kuriſchen Verfaffüng Darauf, daß diefe auch in ber Adels -Curie ber alten 
Udi adiſchen Kondiage befanden hätte. 

4 


52 Der livlaͤndiſche Landtag in feier hiſtoriſchen Entwicklung. 


Theilnabme an den Randtagen hatten, ift zweifelhaft, ihrer wird in den 
Landtagöreceffen nirgend ausdrücklich erwähnt”. AS vierte Stadt, die an 
den Landtagen Theil nahm, ift aber wol Pernau anzufehen, da wir auf 
den Landtagen der polnifhen Zeit dieſe Stadt vorfinden, David Hilden 
ihrer gedenkt und fie ſich im 18. Jahrhundert jelhft „einen alten Lands 
Hand“ nennt. Berückſichtigt man auch die Wichtigkeit Pernau's als Hafen- 
und Handelsort, jo erſcheint es mehr ala wahrſcheinlich, daß neben Dorpat 
auch das alte „Embed“ (Pernau) zur Theilnahme an den Landtagen ber 
rechtigt war, mögen die alten Receffe dieſer Theilnahme Erwähnung thun 
oder wicht. 

Anders fteht es mit den übrigen Meinen Städten Livlands, deren 
Landtagsfäbigkeit einzig im Memorial an Radziwill gedacht ift, während 
nicht aus dieſer oder der folgenden Periode auf diefe Berechtigung hinweift. 
Das Real-Regifter des Tivländifchen Ritterfchnfts Archivs von Morig Baron 
Wrangell ift von dem Derfaffer dieſer Skizze eigens zu dem Zwecke durch ⸗ 
gefeben worden, Aufklärung über die Stellung der Heinen Städte zur 
ſtändiſchen Pertretung zu finden, es hat fid nichts Einfchlagendes vor⸗ 
finden Taflen. Hätten die Heinen Städte die Berechtigung zur Sandtagb- 
theilnahme je beſeſſen, fo ift nicht anzunehmen, daß diefelbe fallen gefaffen 
und weder zu polniſcher, noch zu ſchwediſcher oder ruſſiſcher Zeit beanfprucht 
worden wäre. Der fernere Grund aber, aus dem wir glauben müſſen, 
dieſe Orte, die friher Hedeutender als heut zu Tage waren, ſeien auf den 
Landtagen, trogdem daß diefe in jener Zeit rein ftändifchen Charakter hatten, 
nicht vertreten geweſen, it in der Stellung des Bürgerftandes in den 
battifhen Provinzen dem Adel gegenüber zu ſuchen. Zwar ficht es feft, 
dag Riga, Dorpat und Reval, vielleicht aud) Pernau, auf die alten Lands 
tage Deputirte fchieften, daß ſie eine eigene ftädtüiche Curie bildeten, alſo 
den Bürgerftand vertreten follten; vergleicht man aber die Stellung der 
Städte mit der des Adels, zieht man dazu in Betracht, was aus derfelben 
fchon in der folgenden Periode wurde, jo eriheint die Behauptung, der 
Kiofändilche Bürgerftand fei mie ober mur fehr vorübergehend ein voll⸗ 
berechtigter gewefen, vielleicht gewagt, aber nicht unbegründet. Wäre 
der Bürgerftand je ein dem Adel gleichberechtigter livländiſcher Landftand 
gewefen, fo fönute es heut zu Tage nicht höchſt zweifelhaft fein, ob auch 
die Mehrzahl der fivländifchen Städte je auf dem Landtage eine Vertretung 
gehabt habe, fo wäre e8 unerklärlich, warum in den folgenden Perioden 
der livlandiſchen Geſchichte diefer Stand von der Bühne des öffentlidyen 
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Lebens abgetreten ift und ſich die civitas Rigensis ſchon nad dem Land» 
tagöreceß von 1662 „ratione bonorum terrestrium“ zur Theilnahme an 
den (hundert Jahre früher ſtaͤndiſch geweſenen) Sandtagen meldete. Wahr 
ſcheinlichet erſcheint es, will man nicht allen hiſtoriſchen Zufammenhang 
zerreißen, daß die vier größeren Städte nur nominell als eigner Stand 
am den Landtagen Thell nahmen, factifch aber gleich den Aebten von 
Padis und Falkenau als mächtige Vafallen, die eine exceptionelle Stellung 
hatten, jelbftftändig zu jenen Verfammlungen gezogen wurden. 

Wegen der Analogie mit den deutſchen Reichstagen hatten auch Die 
livlaͤndiſchen Landtage eine ftädtiihe Eurie; weil der Bürgerſtand aber nur 
in deu wenigen größeren Städten (fpäter mur in Riga) mächtig war, 
und diefe fi) von dem übrigen Lande abjonderten, jo gebrach ihm Selbfts 
Röndigfeits» ıyıd Ginheitögefühl, und er verlor alle jelbftthätige Theilnahme 
an den öffentlichen Angelegenheiten, als die Staatsform ſich änderte, 
während derfelbe Zeitpunkt vom Adel zur Erweiterung feiner Macht her 
nußt wurde. 

Nur von untergeordnetem Intereſſe faun es fein, zu erfahren, mo 
die verichiedenen Landtage abgehalten worden jeien. Die Beantwortung 
diefer Frage bietet außerdem uur wenig Schwierigkeiten, da die Daten 
über Zeit uud Ort meift den Receſſen beigefügt find; aus ihnen geht 
hervor, Daß die Laudtage weder zu gewiſſen Zeiten nod) au beftimmten 
Orten abgehalten worden jeien. Wie fid) aus den Receſſen felbft exgiebt, 
wurden die Landtage an jehr verſchiedenen Orten, meift aber in den Städten 
Wolmar und Walk, zuweilen auch in Riga abgehalten. Noch im 18. Jahr⸗ 
hundert beriefen ſich Die Heinen Städte auf ihr Redt und Herfommen, 
zuweilen auch bei fid den Landtag zu beherbergen, bei Gelegenheit einer 
Berathuug der Ritterſchaſt, ob die Landtage nicht fünftig nur in Riga zu 
haften feien. Die ältefte befannt gewordene Verſammlung von Herren 
und Ständen war wie bereits erwähnt zu Dorpat abgehalten worden, 
wo fpäter indeß nur jelten, vielleicht hur 1481, dergleichen Verfammlungen ‘ 
zu Stande kamen. Die Verſammlung des Jahres 1383 (13859 fand zu 
Bolmar Rat und der „Schloßremter“ diefer Stadt ſcheint auch fpäter der 
“am häufigften benupte Schauplatz der alten Sandtagsverhandfungen gewejen 
zu fein, wenn aud die Bequenlidyfeit der Lage, „mitten im Lande”, die 
Bunge als Grund dafür anführt, in noch höherem Grade Walt vindieirt 
werben fanıt, das in gleicher Entfernung von Reval und Dünaburg, den 
beiden Polen des alten Livlands, liegt; im 45. Jahrhundert ſind auch 
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mehrere Landtage in dieſet Stadt, die damals nur ein Flecken war, ab» 
gehaften worden, z. B. 1424, 1426, 1428, 1453 und 1456; aus „dem 
grauen Kloſter“ zu Fellin it der Landtagsreceß von 1534, aus Pernan, 
wabrfcheintich wegen der abgelegenen Lage dieler Stadt, dem Anſchein nad) 
einzig der des Jahres 1532 Datirt. Auch in Riga und Wenden fanden 
wie im 15. fo im 16. Jahrhundert Landtage ftatt, am häufigſten aber, 
wie erwähnt, in Wolmar. So find in allen livländiſchen Städten (im 
engeren Sinne des Worte) Landtage abgehalten worden; es find aber 
nicht nur Städte Schaupläge derjelben gewejen, ſondern aud die vers 
ihiedenften Landfitze und Schlöffer. So ſpricht Melchior Fuchs im rothen 
Buch von vielen Landtagen zu Berfohn, Kirchholm, den Birfenbänmen nnd 
der Sale; was unter den „Birfenbäumen“ zu verftehen ift, läßt ſich weder 
aus Genntern Theatr. Liv. noch and Bunges Archiv, Bd. Vs oder v. Rich 
ters Angaben ermitteln, der zwar vom Landtage im Jahre 1473 und mehre- 
von Berhandlingen an diefem Ort fpricht, ohne ihn näher zu bezeichnen. 
Die Verſammlungsorte der Landtage haben alfo bis in das 18, Jahr- 
hundert hinein gewechſelt, das Radziwil'ſche Memorial thut ihrer Feine 
Erwähnung. 

Einer genaueren Anstühruug bedarf die oben angedeutete-Eintheiung 
der Landtagstheilnehmer nad) vier Curien; feiner der Receſſe enthält eine 
Beſchreibung des Verfahrens auf den Laudtagen oder erwähnt der Enrien 
genauer, und fo müſſen wir ums wiederum an das Radziwil'ſche Memorial 
wenden, mn Die nöthigen Anfiehlüffe zu erhalten; ob auf den Ältern Landtage« 
verſaumlungen dieſelbe Ordnung eingehalten worden, wie dieſelbe mit dem 
erwähnten Beſchluſſe des Jahres 1555 in Uebereinſtimmung zu bringen fei, 
iſt bis jegt noch nicht genau feftgeftellt worden. Der Bericht des Mens 
rials bezieht fh auf das 16. Jahrhundert und die betreffende Stelle lautet 
wie folgt: 

„Convocalis ordinibus et staibus, zratine aclae sunl, posten arti- 
cu proponi solebant, de quibus in comiciis deliberandum eral, 
quibus auditis exemplar illorum singulis Ordinibus dabatur, qui- 
bus bene perpensis et deliberatis, stalo die eonveniebant omnes, ac, 
suffragiis eollectis, in quod ex usu et utilitate Reipublicae facere vide- 
batur, eonstituerunt.“ Mach Zufammentritt aller der verſchiedeuen Stände 
wurden die verſchiedenen Vorſchläge gemacht und ein Erenplar der Dekis 
berationspnulte jedem Stande übergeben. Die Berathungen fanden ſodaun 
innerhalb der einzelnen Curien ſtatt, ſodann wurde eine allgemeine Ver⸗ 
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ſammlung vorgeſchrieben, die Stimmen geſammelt und das entichieden, was 
für das Wohl des Staates am geeignetften erſchien.) 

Die Analogie mit den Verfahren auf den Reichstagen des heiligen 
romiſchen Reichs deutſcher Nation ift zu einlendstend, um einer genaneren 
Ausführung zu bedürfen: nach Eröffnung der Verſammlung wurden durch 
den Reichskanzler, Ehur-Mainz, (auf unfern Landtagen durch den Ordend- 
Kanzler) den Ständen die Deliberationspunfte überreicht, die ſich dann zu 
ihren Sonderberathungen zurückzogen; zum Schluſſe zwurden die Entfchei 
dungen der einzelnen Enrien collationirt, die Entſcheidung der Majorität 
„zum conelusum imperii erhoben und in Deutichland dem Kaifer ad con- 
firmamdum unterbreitet; iu Livland wurde die kaiſerliche Beftätigung nur 
für befonders wichtige Landtagsbeichläffe eingeholt, wie z.B. zu dem im 
Jahre 1546,, iu welchem feftgejeßt worden war ;der Meifter und die Biſchöfe 
dürften ihren geiftlichen Stand nicht verändern noch ausländiſche Fürſten 
zu Gondjutoren wählen. 

Livland ftand alſo ſtaatsrechtiich in demſelben Verhältniß zum deutſchen 
Meiche wie die übrigen Territorien und Reichsſtaände. Die abweichenden 
Berhãltuiſſe, die bedeutende geographiſche Eutjernung ſchwächte aber die 
ſchon an ſich ohmmächtige Reichsmacht in Livland noch mehr als im den 
übrigen Territorien. 

Nach weienttich verjcyiebenen Gefihtöpunkten waren aber in Livland 
und Deutjchland die Enrien jelbft geordnet, und v. Richter hat nicht ganz 
mecht, wenn er behauptet: „Der Landtag theilte jid) nach Aualogie des 
deutſchen Reichstages in vier Eollegien.“ Auf den deutſchen Reichstagen 
Anden wir (menigftens jeit 1356, und ſeit diefem Jahre ift der deutſche 
NReichotag als geordnet anzufehen) nur drei Eurien, und auch dieſe find 
nach anderen Grundſätzen geordnet, als die des livländiſcheun Landtags. 

In der erſten Curie jagen .(jeit. die goldene Bulle in Kraft war) auf 
dem deutſchen Reichstage die Ehurfürften, in der zweiten die Fürſten, 
Grafen, Herzen und Büchöfe ohne Ehurftimme, die dritte Gurie war die 
‚sädtifche. In der Fiständiihen Landtags -DVerfafiung heißt es aber I. c.: 
„Ita observabatur ordo, ut Archiepiscopus cum Episeopis Dorpiano, Ozi- 
liano, Curoniensi el Revaliensi, adjunclis sibi Abbatibus Valkena et 
Padis, unum statum repraesentarent ac in unum sun consilin redi- 
gerent. (Hiebei wurde die Ordnung derartig beobachtet, dab der Erz⸗ 
biſchof mit den Biihöfen von Dorpat, Defel, Kurland und Reval ſammt 
den Nebten von Faltenan und Padis einen Stand bildeten und gemein« 
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ſchaftlich ein Votum hatten.) Wäre das Princip, nad) dem die deutſchen 
Reichs · Curien geordnet waren, „in jeder Curie alle zur Theilnahme bexeche 
tigten Standeögenofjen zu vereinigen“, iu Livland beibehalten worden, ſo 

" märe der Meifter als Landesherr zu den übrigen Landesherren in Die erſte 
Curie gezogen worden, in die er hineingehörte und nicht die Aebte vom 
Faltenan und Padis. 

Statt deffen war in Livlaud der Riß zwiſchen Orden und Episkopat 
ein jo tiefer, daß jede dieſer beiden Gewalten eine eigene Curie auf dent 
Landtage hatte; in der erften jaß der Erzbiſchof mit den Stügen feines 
Regiments, die gleich ihm Landesherren waren, neben ihnen (wol aber 
nur mit berathender Stimme, denn es ift nicht anzumehmen, daß fie, die 
nirgend als gefürftet bezeichnet werden, gleiche Stellung wit den reichs⸗ 
fürſtlichen Biſchöſen gehabt Haben ſollten) die obgenannten Aebte. 

Wie Bunge meint, gehörten zur erften Curie auch uod) die Eapitel, 
als Regierungss Gollegien.der Biihöfe, da fie fouft in feine Claſſe mehr 
paſſen. Mit demjelben Recht kann man aber wol annehmen, daß zu der 
Zeit, in der die Eurien nach der im Memorial geſchilderten Weiſe zuſam- 
mentraten, die apitel, die durch die Stütsräthe überhaupt an Einfluß 
verloren, auf dem Landtage feine Stine oder höchſtens ein votum con- 
sultativum hatten. * 

Bon der zweiten Gurie heißt es 1.c.: „Proximum locum sibi vindi- 
'eabat reverendus Dominus Magister cum comprecatoribus el ordinis sui 
fratribus, qui cum constituerunt alterum gradum insimul consilium 
suum eomposuerunt.“ (Den näcften Pla nahm der Herrmeifter für 
ſich und die Gebietiger und Brüder feines Ordens in Anſpruch, nachdem 
er den zweiten Stand bildete und ein gemeinchaftliches Votum hatte.) 

Daß der Landesherr eines Zerritoriums mit feinen Räthen eine 
eigene Curie bildet, während die übrigen zufammen nur eine Eurials 
ſtimme haben, ift wel überhaupt und nicht nur in der deutſchen Reiche 
verfajjung ohne Analogie, findet aber darin feine Erklärung, daß der 
Meifter als Glied der erften Curie, in der Die Bifchöfe, durd das gemeins 
ſchaftliche Intereſſe verbunden , die Majorität hatten, ohne allen Einfluß 
gewejen wäre; damit wäre aber nur Das Factum erflärt, daß der Meifter 
eine ebenjo viel geltende Stimme auf deu Landtagen hatte, als der Erz 
biſchof fammt allen den Biſchöſen. Zur Erklärung der jormalen Uno: 
malie, den mächtigften Landesherrn micht unter feinen Standeögenoffen, 
ſondern in einer zweiten Curie zu finden, dient es aber vielleicht, Daß 
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mir und daran erinnern, der Meiſter fei Lehnöträger jedes der Bijchdfe 
geweſen; als folcher gehörte er in jedes eingelne Territorium und in ber 
zweiten Curie war fo ein Stand vertreten, der ſich in jedem ber bijdhöfe 
lichen Territorien wiederfand. Da aber feit dem 15. Jahrhundert von 
einem Lehnsverhältnig des Ordens zu den Biſchoͤfen nicht mehr die Rede 
war, fo behielt der Meifter die alte Form mur bei, um diefelbe me 
fattung feiner Macht und Selbfiftändigfeit zu benupen. 

Die dritte Enrie beftand aus den Ritterſchaften, reſp. deren Depus 
tirten, denen fi die Stiſts- und Ordensräthe, infofern fie Eingeborene 
waren, anfehlofjen. Der Bafallens Mel mar im deutſchen Reichstage ohne 
Vertretung und nu? auf den Territorial-Candtagen activ betheifigt. Ueber 

die Ark und Weiſe der Vertretung des ritterlihen Vajallenftandes, der in 
Lioland die Stellung des deutſchen Reichs- oder unmittelbaren Adels ein, 
nahm, ohne zu demfelben zu gehören, iſt oben das Nähere verhandelt 
worden; die Stifte, und Drdensräthe, die gleichfalls der dritten Curie 
angehörten, thaten dieſes nur in ihrer Efgenfchaft als Edelleute. 

Die vierte Eurie des livländiſchen Landtages, die der Städte, ent: 
ſpricht der dritten Eurie des deutſchen Reichstages und ift bereits oben 
mäher betrachtet worden. 

Mit den Angeführten ift der Zuhalt des Radziwill ſchen Memorials, 
foweit er die Landtage betrifft, erihöpft; über die Geſchäftsordnung inner« 
halb der Eurien, die Stimmabgabe innerhalb derjelben, die Art und Weile 
der General-Eollation der Stimmen ſchweigt ſie. So wichtig diejes Aten« 
Rüd and) fein may, maßgebend ift es nur für die Landtagsgeſchichte des 
letzten Jahrzeheuds der Unabhängigfeitöperiode und enthält manchen Wider» 
ſpruch mit dem, was uns jonft über die livländiſche Kandesverfaffung bes 
kanut iſt ). 

Aus den Lüden, die dieſes officielle Altenſtück, das dem Unterhäudfer 
Polens die bisherige Gentralzegierung Livfands darſtellen jollte, bietet, 
fügt ſich erfehen, wie wenig ausgebildet hoch die ganze Landtagsverfaſſung 
war; der. Landtag trägt nur in feinen Umriſſen das Gepräge eines nach 
Rechts /Grundſatzen conſttuirten Parlaments an fi), er if eine Berfamm- 
lung, an der alle die Theil nahmen, die ſich überhaupt durch ihre Macht 
einen Einfluß auf die öffentlichen Angelegenheiten erworben hatten. Darum 
And die Curien nicht gleichartig geordnete Eollegien, ſoudern es finden 
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fich in jeder Derfelben nur durch ihr Intereſſe und ihre Stellung zuſam⸗ 
mengehörige Machthaber vor. 

Bas den Gefhäftsfreis der Landtage im der amgefkummten 
Periode anfangt, fo war derfelbe in dieſer ansgedehuter als in irgend 
einem ſpaͤteren Zeitabſchnitt, denn nur in ihr waren die Landtage die 
oberfte Inftanz für alle privatrechtlichen und öffentlichen Angelegenheiten: 
Einerfeits finden wir im den fpäteren Perioden der livlaͤndiſchen Geſchichte 
die oberfte Gewalt nicht mehr innerhalb des Landes, audererſeits find 
JZuſtiz und Verwaltung in der neueren Zeit nicht mehr fo unzertrennlich 
verbunden wie im Mittelalter. Nur bis zum Jahre 1562 war der liv⸗ 
lãudiſche Landtag die Verſammlung der Stände des Landes, das ſich vom 
Felfenufer des finniſchen Buſens bis zur Südabdachung der Dina aus " 
breitete; feit diejem Jahre werden die Grenzen Livlands enger gezogen 
und bald darauf ift auf den Landtagsverfammiungen une noch ein Stand 
des. enger gewordenen Waterlandes thätig und ſtimmberechtigt. Darum 
mußten die Berhandtungsgegenftände allmälig .an Wichtigkeit verlieren und 
wurde ihr Kreis in Den enger werdenden Verhältniffen des Landtags 
fetbft enger. 

Die Landtage waren ans dem Bedürnig uud der Nothwendigleit ent-⸗ 
fanden, Die Tercitorien und ihre Herren durch Einigfeit gegen äußere Uns 
griffe und Befeitigung innerer Feindfeligfeiten zu Fräftigen; ſchon 1304 
hatten dieje Gründe den größten Theil der Landesherren und ihrer Stände 
dazu vermocht, ein Schutz- und Trutzbündniß abzuſchließen, deſſen Abſicht 
darauf ging, alle innern Streitigkeiten auf friedlichen Wege beizulegen, 
gegen die Nachbarn aber cine gemeinſchaftliche Politit zu befolgen. Die 
Ausgleihung auseinandergehender Jutereſſen und Feſtſtellung einer Ord« 
nung, in der ſich die verſchiedenen Territorien als Glieder eines Ganzen 
fühlen follten, war und blieb der Hauptzweck und Haupt» Verhaudlungs— 
gegenftand der Landtagsverhandlungen. Der angedeutete Zweck wurde in 
Bezug auf die Kandesherren nie ganz erreicht, auch nicht, als das Gefühl 
der Znfammengehörigfeit die Stände der verfehiedenen Territorien ſchon 
hinreichend durchdrungen hatte. Die Kämpfe zwiſchen Erzbifhof uud Ors 
den, zm beiten noch häufige Differenzen diefer Rivalen mit der mächtigen 
Stadt Riga kamen, machten die Ausgleichnug von Streitigkeiten zum 
immer wiederfehrenden Gegenftand der Berathungen der Landtage, Die bes 
rufen werden mußten, ſollte nicht von den ftreitenden Parteien zum Schwert 
gegriffen werden. So entſchied ber Laudtag von 4424 einen Streit zwiſchen 
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dem Meifter Seibert von Sponheim nnd dem Rathe der Stadt Riga; 
Melchior Fuchs berichtet ferner von den Verſuchen, die der Erzbiſchof Shl⸗ 
vefter Stodeweſcher (1449 bis 1479) anftellte, „Die gute Stadt? anf den 
erwähnten „vielen Landtagen zur Galke, Berfohn, Kirchholm nnd den 
Birkenbänmen“ bei den übrigen Ständen anzuſchwätzen. Das ganze rothe 
Buch iſt von Berichten über Streitigkeiten, Die auf dem Landtage entſchieden 
werben follen, durchzogen. Ein beſonderes Interefje bietet der 477 zu 
Wolmar abgehaltene Landtag, zu dem Gefändte des Königs von Dänemarl 
Persterg und Peterſſen) und die Canoniei von Upfala und Stockholm gezögen 
wurden, mm ein Schiedsgericht zu Bilden. Die Thätigkeit der Randtage in 
diefer Beziehung offenbart fich unter den verſchiedenſten Formen auf jeder 
Seite unferer alten Landesgeſchichte. Als nächte Folge dieſes friedlichen 
Einfiuffes der Landtage erſcheint der auf denſelben zu twiederhoften Malen 
abgeſchloſſene Landfrieden, deſſen Dauer gewöhnlich zehn Jahre betrug; die 
Anfredsterhalting deſſelben war eine Sache aller Laudesherren und wurde 
darum gleichfalls durch den Landtag überwacht. 

Bern ſich das Verhältniß zwiſchen den Gliedern des livländiſchen 
Bundes zeitweilig beſſerte, ſo blieben die Landtage darum nicht aus, denn 
der Kreis Der Verhaudlungsgegenſtände erweiterte ſich nach andern ice 
tungen hin; um an einen, dei vorigen. verwandten Zweig der Lands 
tagsthãtigleit anzüfmipfen, ermähnen wir des wiederholentlich gefaßten 
Beſchluſſes, nur gemeinſchaftlich auswärtige Kriege anzufangen (4457 und 
1537) und zu führen; wurde daun ein gemeinſchaftlicher Krieg beſchloſſen, 
fo ordnete and der Landtag die Art und Weiſe der Betheifigung der eitt- 
zelnen Territorien, beftinmte den Betrag der aufzubringenden Kriegagelber, 
die von jedem Landesgeren zu ftellende Truppenmaſſe u. j w. 

Aber wicht nur Streitigfeiten von, öffentlichem Charakter wurden dem 
Landtage zur Schlichtung und Ausgleichung vorgelegt. Da alle Appellation 
auher Landes durch den Kirchholmer Vertrag (1452) umd die Urkunde Kaifer 
Sigismunds (1424) unmöglich geworden war‘), ſich innerhalb der Territo- 
rien aber nur zwei Inftanzen vorfanden, ſo kamen bafd auch Privatftreis 
tigfeiten au den Landtag als dritte und allendliche Inſtanz. 

Ar dieje richterliche Beingniß Tnüpfte ſich bald auch eine legislative 
und im 15. und 16. Jahrhundert begegnen wir einer Anzahl von Verwal⸗ 
tunge· und Polizeigeſetzen, unter denen die Kleiderordnungen ihre regel- 

Tr Gin Hutnafıme fand für die Stadt Reral Ralt, von deren Halt nad) Yübed appelirt 
werden fonnte. 
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mäßig wiederkehrende Rolle fpielen, die vom Landtage mit verbindlicher 
Gültigkeit für alle Territorien erlaffen worden waren. 

Wenngleich die Aufzählung und Beſprechung der Verhandlungsgegen- 
flände des Landtags von bedeutendem Intereſſe ift, fe gehört dieſelbe doch 
une zum Theil in den Rahmen des vorliegenden Verſuchs, der es vor 
wiegend mit dem öffentlichen Recht und der Stellung, die diejes den liv⸗ 
laͤndiſchen Landtagen zumies, zu thun hat. Berner ift diefe Materie in 
dem angezogenen Werfen von Bunge, dv. Richter, Rahden »Sievers genü- 
gend beſprochen, während diejelben Die übrigen den Landtag und feine 
Geſchichte betreffenden Fragen nur vorübergehend behandeln; endlich iſt 
die ſtaatsrechtliche Stellung der Landtage bereits eines Breiteren beſprochen 
und mit Quellennachweifen , fo weit dieſelben dem Verſaſſer zugänglich 
waren, verjehen worden, während die Beziehungen zuc Polizei umd dem 
Privatrecht eine Menge neuer Fragen in Auregung bringen und ein kriti» 
ſches Quelfenftudium erfordern, das vom vorliegenden Thema zu weit abs 
führen würde. Wir verweilen darum namentlich, wie ſchon erwähnt, auf 
v. Bunge und v. Richter und die in dieſen Werken zahlreich ſich vorfindenden 
Quellenuachweiſe. 

Mit dem Vorliegenden wäre das Weſentlichſte deſſen, was ſich über den 
livlandiſchen Landtag der Unabhängigkeits Periode fagen läßt, gegeben; 
der Charakter der Allgemeinheit und Defjentlickeit, den er in derjelben 
bat, hört in den folgenden Perioden der livländiſchen Geſchichte auf und 
läßt. den Landtag an Wichtigkeit und allgemeine Interejfe verlieren. Der 
Abri der Verſaſſungsgeſchichte Livlands von 1561 — 1611 wird anf die 
verfchiedenen Gründe diefer Aenderung hinweiſen; ein Factor derfelben 
verdient aber noch am Schlufie des vorliegenden Abſchnitts erwähnt zu 
werben, weil er noch in die Zeit der livländiſchen Unabhängigkeit fällt. 
Es ift die Stellung, die die Ritterſchaften der verſchiedeuen Territorien zu 
einander einnahmen. Diejelbe war jehou von fo entſchiedenem Einfluß 
anf die Geftaltung des alten Livlands, daß ſie bei der Nenbildung, der 
diejer Staat nad) Auflöfung von Episfopat uud Orden unterlag, von ente 
icheidendem Gewicht fein follte. Das Gefühl der Zufammengehörigleit 
durchdrang feinen der in den verjchiedenen Territorien abgeſchloſſenen Stände 

ſo lebhaſt wie den Vafallenftand. Zwar bildete jede Ritterſchaft eine eigene 
Corporation, hatte jede einen eigenen Hauptmann, befondere Privilegien 
und befondere Zuſammenkünfte (Verſchreibungen); fie hatten aber alle das- 
felbe Ziel: die Erfangung der Stellung, die der Adel von Harrien und 
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Bierland errungen hatte, dem ſchon die daͤniſchen Könige eine excepfio- 
nelle Stellung verliehen hatten, die unter den Hoch- und Landmeiftern - 
nur noch an Macht und Ausdehmmg gewachfen war. Auf diefes Ziel ars 
beiteten fie bald mit-gemeinfamen Kräften bin und wenn fie e8 auch wicht 
gemeinſchaftlich, fondern eine nach der andern errangen und erzwangen, fo 
war doch eine Privilegiengemeinfchaft aller Tivländifchen Ritterfchaften 
das ſchließliche Refultut. Während die Landesperren in blutigen Fehden 
lagen und ſich gegenfeitig fhmächten, wuchfen ihre Vaſallenſchaften an 
Macht und was noch wichtiger war — an Einigkeit. Ihrer Theilnahme 
an den Landtagen und der wirhtigen Rolle, die fie auf denfelben fpielten, 
iſt bereits gedacht worden; die Berathungen in der dritten Landtagscric 
(mag diefelbe aus allen Bafallen oder nur aus Depntationen zufanmen- 
geſetzt gewefen fein) ‚gaben die Anknüpfungspunkte zu einen engeren An⸗ 
einanderſchluß; neben den allgemeinen Landesaugelegenheiten kamen in der 
dritten Curie and ſpecielle Adelsangelegenheiten zur Sprade, und das 
gemeinfame Intereſſe der Ritterfchaft als ſolches wurde gewahrt, Bald 
ging man aber nod einen Schritt weiter. Das Bedürfnig des Verlehrs 
md eines gemeinfamen Handelns trieb den Adel dazu, ſich auch außerhafb 
der dritten Curie und der Landtage zu: allgemeinen Adelötagen, auf denen 
alle Ritterfchaften vertreten waren, zu verfammeln und gemeinſchaftliche 
Intereſſen zu berathen. Es find uns die Mecefie zweier folder ritterſchaſt⸗ 
fihen Verſammlungen erhalten. Die eine wurde „am Donnerſtag vor St. 
Johannis Baptiftä” 1482 zu Wemel abgehalten, die andere „am Don 
nerſtag nach Lätare“ 1543 zu Wolmar. In dem Receß der Wemelſchen 
Bereinigung ift die Ordensritferfhaft nicht namentlich aufgeführt, ſondern 
es find nur Deputirte „aus den Gebieten von Wenden und Dberpablen“ 
genannt; beide Receffe zeugen von der Macht, die die Vaſallenſchaften be- 
feffen haben müffen, da fie Beichlüffe über Gegenfände enthalten, die 
nicht nur den Adel, fondern das ganze Sand betreffen und namentlich viele 
Verfügungen über die Bauern, welche die völlige Abhängigkeit dieſer vom 
Adel bezeugen. 

Durch ſolche genteinfchaftlichen Maßregeln, die das Zufammengehörige 
keitsgefühl aller Ritterſchaften bezeugen, wurden die Adelscorporationen 
nicht nur der mächtigfte Landftand, fondern mächtiger als der größte Theil 
der Landesherren. Er ging als der einzige vollberechtigte Stand aus den 
Wirren hervor, die anbrachen, als der livländiſche Foͤderativſtaat zerfiel 
md feine Beftandtheife in die Hände der Polen und Schweden kamen. 
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M. Die Verfaſſungsgelchichte Livlands von 1561 bis 1629. 

Mit den Zahre 1558 begannen die alten livländiſchen Zuftände nach 
einem vierhundertjaͤhrigen Beftehen zufommenzuftürzen, ihre innere Aufld- 
fung hatte mit der Ausbreitung der Kirchen » Reformation in Livland ber 
gonnen. Zwar gab es noch einen Orden, Erzbiſchof und Biſchöfe, nach⸗ 
denı ſich ſchon die Städte und das flache Land der neuen Lehre zugewandt 
hatten, aber Das Beijpiel des benachbarten Preußen hatte zu mächtig ger 
wirkt ,- um nicht eine Säculariſation des Ordens wie der Stifte in Ausficht 
au Stellen. 

Die äußere Veranlaffung zur Auflöhwmg der alten Verhäfmitie gab 
der Einfall eines zahlreichen zufflfchen Heeres, unter Fwan IV., die bei 
dem deutfchen Reiche geſuchte Hilfe konnte der mit Türfenfriegen beichäf- 
tigte Kaiſer Ferdinand den Livläudern nicht gewähren; unterdefien flößte 
die Einnahme Dorpats durch ein ruſſiſches Heer unter Aucbafy dem Lande 
einen panifchen Schreden ein und die Landesherren erfannten, daß Livland 
ohne fremde Hilfe rettungslos dem ruſſiſchen Eroberer und jeinem wilden 
Heere verfallen jei, Die. durch den deutſchen Kaiſer in Auſpruch genom⸗ 
mene ſchwediſche Unterftüpung blieb aus, ein zweiter Nothruf Livlauds an 
den Kaiſer, ſowie defien Brief au den Zar halfen der Noth nicht ab, Da 
wandten ſich der Ordensmeiſter Kettler (der ſchon als Comthur Verbin 
dungen mit dem Zürften Radziwill angeknüpft hatte) und der Erzbiſchof m 
den König Sigismund Auguſt von Polen und Litauen und verpfändeten 
ihm, Da alle ihre Mittel erſchöpft waren, gegen zufammen 160,000 Gul⸗ 
deu einen bedeutenden Theil ihrer Territorien im September 1559; der 
‚Herzog Magnus von Holftein, der id) Ipäter unter ruſſiſchen Schup ſtellte, 
tanfte die Bistümer Defel, Kurland und ſpäter Reval; da er aber dem 
durch die Ruſſen Hast bedrängten Eſtland nicht die gehörige Hilfe leiſten 
fonnte, unterwarf Reval (fpäter auch die Nitterichaft) ſich am 4. Juni 
1561 dem König Erich von Schweden. 

Diefe Unterwerfung Eflauds war der Anfang der Zerftüdelung des 
livlãndiſchen Staatenbundes. König Sigismund Auguft machte einen An- 
ſchluß Kurlauds und, des ſüdlichen Livlands (Dorpat blieb bis zum Frieden 
von Zapplje 1582 in ruſſiſchen Händen) au fein Reid) zur Bedingung thär 
tiger Hilfe gegen den Zaren; da der Krone Polen ſchon ein bedeutender 
Theil des Landes verpfändet war, das Reid) feine Unterftügung gegen die 
drängenden Feinde gewährte, jo unterwarfen ſich der Orden mit feinen 
Ständen und der Etrzbiſchof für fein Ländfiches Territorium dem König 
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von Polen, der ihnen durch das Privilegium 8. A. und die vorzugsweiſe auf 
Rucland bezügliche Provisio Ducalis ihre Privilegien ſicher ſtellte; dev 
Drden löfte ſich auf, feine Glieder traten in die Zahl der adeligen Vaſallen, 
Kurland wurde ein polnifches Lehnsberzogthuum unter dem zum Herzog 
ereirten Meifter Gotthard Kettler, Livlaud wurde eine Provinz des Königs 
von Polen , die jeit 1566 den Namen und Titel eines Herzagthums führte; 
die Stadt Riga wahrte zwanzig Jahte länger noch ihre Unabhängigkeit 
und unterwarf fich erſt in Januar 1581 dent König Stephan Bathory. 

Auf Wunſch des Königs beſchloß der livländiſche Landtag 1566 ‚die 
Vereinigung Livlands nit Litauen und als diejes Großherzogthum, das 
bisher den polniſchen König auch zu feinem Fürften ‚gehabt hatte, 1569 
mit Polen vereinigt wırde, ward Linland af dem Lubliner Reichstag am 
6, Auguft (unter Vorbehalt feiner Privilegien) eine Provinz. des polniichen 
Rönigreiche. J 

Wir find durch die Erhaltung der betvefjenden Actenſtücke in Stande 
allen den Veränderungen zu.folgen, die die livläͤndiſche Verfaffung in der 
vorliegenden Periode ‚trafen ; vergleicht man die öffentlichen. Verhältniſſe, 
wie fie durch die poluiſch⸗litauiſchen Gejege geworben waren, mit’ denen 
vor 1564, jo iſt iht fremdartiger, ootropirter Charakter unverfennbar. 
Bon den durch die Privilegien-Uiufunden gemachten Verſprechungen, wurden 
(wie. wuten gezeigt werden wird) fafb alle gebrochen; alle Couſtitutionen 
der berüchtigten polnifch-litauiihen Reichstage tragen ein Vae vietis für 
die unterworjenen Livländer an der Stirn. Die 6Ojährige Dauer der 
poluiſch⸗ lilauiſchen derrſchaft in Livland hat ſchon darum. mur wenige: und 
npeilvolle Spuren hinterlaffen, weil die alten. naturgemäß. entſtandenen 
Laudeszuftände einer Reihe aufeinander folgender Landesordunugen unter- 
lagen, von denen feine lang genug in Kraft war, um im Rechtsbewutztſein 
der Provinz feften Buß zu fallen. Die poluiſch-litaniſche Periode, die durch 
den politiſchen und. kirchlichen Druck Livlands au ſich unheilvoll genug 
war, iſt in ihren Folgen aber hoͤchſt ſegensvoll geweſen. Der Drud pol⸗ 
niſcher Magnaten und Pfaffen rief die Reſiſtenzfaͤhigkeit bisher indolenter 
und umpatriotiſcher Laudeslinder wach und half ihnen gu einem wenigſtens 
approximativen Verſtaͤndniß ihrer politiſchen Bedürfniſſe; die 3 Privilegien 
Find. endlich die. Grundlagen: des Berfafjungslebens Livlands geworden uind 
wären: wol nie zu Tage- gefördert worden, wenn der nationale und refigiöfe 
Gegenſahz zwiſchen der Regierung. und -dem unterworſenen Lande nicht Die 
Rethwendigleit georbneter Verſaſſungsgenndzůge zur Cuidenz erhoben Hätte, 


6A Der livlaͤndiſche Landtag in -feiner- hiſtoriſchen Entwitung. 


Drei verichiedene Abſchnitte find-im Berfaffungsfeben der polniſchen 
Periode zu unterſcheiden; diefelben werden durd die Iahreszahlen 1566, 
1582 ımd 1598 figirt. 

Die durch das .Unionsdiplom von 1566 für Livfand vereinbarte 
Randeöverfafjung, die 16 Jahr lang zu Recht beftand; war in ihren Grund« 
zügen folgende: 

Das Lund zerfiel in vier Kreife: Riga, Wenden, Dinaburg und 
Treyden; an der Spitze jedes diefer Kreife ftand ein königlicher Senator, 
der aber geborener Livfänder jein mußte. Das gange Land wurde von 
einen koͤniglichen Adminifteator regiert, bei deſſen Wahl (er jollte Livfänder 
von Geburt fein) Lioland ein Votum consultativum hatte. Die vier Sena⸗ 
torem und vom Mel gewählten Deputirten follten auf den mit Litauen 
gemeinfchaftlih abzuhaltenden Eonventen und Landtagen Sig und Stimme 
haben. Für jeden der vier Kreiſe befand ein Landgericht Gudieium 
terresire), von defjen Entſcheidung noch eine Appellation an den höheren 
Gerichtshof, der aus den Senatoren und dem Adminiftrator beftand, mög« 
lich war; der Adel Kurlands hatte ſich ſchon 1561 die Möglichkeit einer 
Appellation „von ihrem Fürften“ am den Landtag vorbehalten. Die Dürfe 
tigfeit diefes Entwurfs fowol (dev z. B. über das Staͤnderecht nichts Be 
ſtimmtes giebt, obgleich gerade diefes einer Neubildung bedurfte, da ja die 
alten Stände durch die Säculariſitungen zum Theil aufgehört hatten), als 
die Erweiterung des livlaͤndiſchen @ebietd durch die Abtretung Dorpats 
feitens der Ruffen, erflären es, warum König Stephan im Jahre 1582 
in Warſchau ein neues Berfaflungsgeiep für Eiotand gab (die Constitu- 
ones Livoniae v. 4. Decht.) 

An der Spipe der Provinz (jo verorduete es das neue Gejep) ftand 
der Adminiftrator, ihm zur Geite ein Quaestor Provincialis für die Finanz 
angelegenheiten ; Livland zerfällt nach der neuen Beſtimmung nımmebr in 
die drei Präfidentichaften Wenden, Dorpat und Pernau, von denen jede 
umter einem Präfes fteht, der der Chef für Givil- und Militairangelegen- 
heiten iſt; ihm zue Geite ſteht ein Subeollector (für Sinanzangelegenheiten, 
analog dem Q. Pr.) ein .Succamerarius (zur Regufirung von Grenzen) 
und ein Vexillifer (Bahnenträger). Jede Präfidentjchaft zerfällt in mehrere 
Starofteien (Capitaneatus), von denen jede unter einem Capitaneus (Gtaroft) 
ſteht, der Pole, Litaner oder Livländer fein kounte. An die Stelle der 
früheren 4 Randgerichte, find drei getreten, die ſchon befrimmte Jiriditen 
halten; die Appellation findet an einen Conventus judicalis, von ganz 
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eigenthümlicher Zufammenfegung ftatt; anders zufanmengejepte Landtage 
werden für die oͤffentlichen Bedürfniffe (conventus necessitatis publicae 
causa) abgehalten, die von Deputirten aus den einzelnen Praesidiatus ber 
ſucht werden. Die wichtigfte Einrichtung des neuen Geſetzes ift aber die 
Gründung eines katholiſchen Bisthums ſammt Eapitel in Wenden. 


Weun durch dieſen Entwurf einer neuen Verfaffung auch manchen 
Bedürfniß abgehoffen wurde und er mande Vorzüge vor der Verfaffung 
von 1566 hatte, fo ift er doch im Ganzen mır"ein redendes Zeugniß für 
die Art und Weiſe, in der die polniſche Könige ihre Verſprechuugen zu 
haften pflegten. Vergleiht man diefe Constitutiones Livoniae mit dem 
Verjafjungsentwurf in dem Unionsdiplom, jo fällt ſchon die Verſchiedenheit 
des Tons in der Sprache König Stephan’s mit der Sigmund Auguſt's auf; 
was das Materielle anlangt, jo find die im erften Actenſtück ſtipulirten 
Privilegien, im zweiten fat alle aufgehoben oder anngangen. $ 7 des 
UnionssDiploms verſpricht keinerlei Aenderungen in kirchlichen Angelegen— 
heiten vorzunehmen, die Conſt. I. decretirt die Gründung eines katholiſchen 
Bisthums; die herrſchende Gonfeffion in Livland ift nad) demjelben $ die 
lutheriſche, Conft. MH. nennt die Lutheraner in ihrem eignen Lande Diſſi— 
denten; $ 18 des Unions-Diploms giebt den Livländern ein votum con- 
sultativum bei der Wahl des Aminiftrrtors, $ 9 verlangt von den Sena— 
toren, (a Deren Stelle jegt die Praesides getreten waren) daß fie das 
livlãndiſche Indigenat Haben nud verſpricht, daB alle Beamte in Livland 
Deulſche fein follen; von all diefen Privilegien ift in den Constitutiones 
nicht mehr die Rede und nad) Const, XI. haben die Polen und Litauer 
gleiche Anfprüche bei Beſetzung der wichtigen Starofteien, wie die einge 
borenen Livländer. Aber es follten noch größere Beeinträchtigungen folgen; 
eine Modification der Verfaffung von 1582 trat durch die ſogenanute Ordi- 
natio Livoniae I. im Jahre 1589 in Kraft. Drei Punkte derjelben wurden 
als befouders verlegend in der Rede (oratio Livoniae supplicantis) der 


fivländiihen Depnticten auf dem Reichstage zu Warſchau 1597 und 1598 
hervorgehoben: 


Die Vertheilung der Starofteien unter lauter Polen und Litans 
ern, die Einführung des fähftjhen oder Magdeburger Redts „quum 
Livonia haetenus nullo jure usa est“ (die $$ 9 des Unions-Diploms, 
$ 4 des Privileg. S. A. II. und der Provisio Ducalis hatten die Geltuug 


des Provinzial-Rechts jeftgeftellt) und die Aufhebung EL feit den 
Buſch Mafärft, 2. Jahrg. BL, Hft.1. 
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Zeiten des Erzbiſchofs Wilhelm gemachten Schenkungen (duch diefelbe war 
der $ 7 des Privileg. S. A. IL verfegt). 

Die angeführten Bejchwerden der Livländer hatten aber nur zur Folge, 
daß 1598 eine Ordinatio Livoniae II. erlaſſen wurde, in der zwar die 
Einführung des fremden Rechts nicht mehr vorgeſchrieben war, die aber 
Tonft folgende Ordnung der Dinge feftiepte: 

Die Präfidenten wurden nad polniſchem Mufter durch 3 Palatine 
(Wojewoden) erſetzt; denfelben zur Seite fanden 3 Gaftellane (ein pelnie 
ſcher, ein litauiſcher und ein livlaͤndiſcher), die die Anführer im Kriege fein 
ſollten; die 26 Starofteien blieben beibehalten und wie die ordinatio fügte 
wollte der König nichts dagegen haben, wenn diefelben zum Theil auch 
verdienten Lioläudern verliehen würden. Die Laudgerichte follten aus 
Perfonen aller drei Nationen zuiammengefegt werden; der Biſchof zu 
Wenden ſolle in den Beſitz aller früheren bijhöflihen Wogtey-?) Güter 
gefegt werden. Mit den Landtagen folle es wie zu Zeiten König Stepban’s 
gehalten werden, zwei Geſandte aus jeder der 3 Nationen (Pivländer, 
Ritauer und Polen), die Livland bewohnten, follten diefe Provinz auf dem 
polniſch⸗ litauiſchen Reichstage vertreten. 

Seit dem Jahre 1600 trat wenigſtens zeitweilig an die Stelle des 
Conventus judieialis ein Tribunal, das (nach polniſchem Muſter) aus je 
5 Deputicten jedes Palatinats unter Vorfig des Adminiſtratorg iu allen 
freitigen Angelegenheiten inappellabel entſchelden follte, mit Ausnahme der 
geifttichen Angelegenheiten und derer, die das Krons- Intereſſe betrafen ; 
gleichzeitig erhielten die fünf größten und befeftigten Gtädte Schloß» oder 
Staroſtei⸗Gerichte, die ſich bis in die ſchwediſche Zeit erhielten und die 
erften Inftanzen für Criminal und Polizeiſachen abgeben follten. 

Die Ordinatio Livoniae II. verſprach, daß eine Commiſſion (Leo 
Sapieha und Erzbiichei Sofifowsfy waren die Häupter derfelben) unter 
Zuziehung von Adelsdeputirten ein livländiſches Landrecht zufammenftellen 
und dem Könige zur Beftätigung vorlegen ſollte; dieſe Commiſſion übertrug 
die Arbeit im Jahre 1599 dem Dr. David Hilden, einem ihrer Glieder, 
der einen Entwurf zu Stande brachte, der aber nie beftätige wurde und 
auch nie in den Drud gefommen. So mangelhaft diefer Entwurf ift, fo 
Find doch die Titel über das öffentliche Recht von Werth, weil fe ein 
Bild der damaligen Rechtszuftände geben. 

Diefes waren in ihren Orundzügen die Schickſale Livlands und feiner 
Verfaſſung. War es zu verwundern, daß die polnifhe Herrſchaft nur 
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Haß erntete und die meiften ihrer Inftitute vernichtet wurden, ald Schwes 
dens größter König Guftao Adolph als Sieger den Vertrag zu Altmark 
1629 unterzeichnete und Livland fo feiner Krone unterwarf. 


Livländiſche Landtage in der polniſch-litauiſchen Periode. 

Sp weit ſich aus den Ehronifen von Salomon Henning, 
Thomas Hiärn, M. Fuchs, den Werken von Gadebuſch, U. v. 
Rihter, Dogiel, md H. v. Hagemeifter entnehmen 
täßt, haben von 1562 — 1629 ungefähr vier und zwanzig Lands 
tagsverſammlungen ftattgeiunden; diejelben ſind aber über den fieben und 
Sechzig Jahre umfaſſenden Zeitabichwitt ſeht umregelmäßig vertheilt, was 
fi) durch die vielen Kriege, die zuweilen für Jahre alle Ordnung und 
allen Berfehr unmoͤglich machten, erklären läßt. 

Bevor wir auf die Beantwortung der Fragen über die Zufammens 
fepung, die Tpätigfeit 1. |. w. der Landtage diefer Periode übergehen, Die 
viele und eigentbümliche Schwierigkeiten bieten, folge ein Verzeichniß der 
Jahre, in den nach den vorliegenden angeführten Quellen dergleichen Ver— 
ſammlungen ftattgefunden haben; die Daten darüber find in diejem 
Zeitabſchnitt von Wichtigkeit, wie fi ans der Beſprechuug der Landtages 
zufanmenfegung weiter unten ergeben wird. Etwanige Lücken feien mit 
dem relativ beichränften Material, das dem Berfafer diefer Skizze zu 
Gebote hand, entſchuldigt; eine Hauptquelle für die Landtagsgeſchichte der 
zweiten Hälfte des ſechszehnten und den Anfang des ſiebzehnten Jahre 
hunderts Find die won Gadebuich und v. Richter öfter angeführten Dors 
pater Raths-Protofolle. 

Sandtage find abgehalten worden: 

Im Jahre 1562 zu Riga. Die Veraulaſſung war die Huldigung, die 
Fürſt Radziwill für Sigismund Auguſt in Empfang nahm, in Folge deffen 
den Livläudern ihre Privilegien beſtätigt wurden. 

Im Jahre 1566 zu Kokenhuſen und Wenden. 

Im Jahre 1567 zu Riga’). 

Im Jahre 1569 zu Wenden. 

Im Jahre 1572. Daß in diejem Jahr ein Landtag ftattgefunden habe 
iſt wahrſcheinlich und fügt fih auf Dogiel, God. Dipl. Nr. 171 pag. 294; 
König Sigismund Auguft II. war im Juli geftorben und die Livländer baten 





*) Auf diefen 3 Landiagen war Kettler anvejend. 
5" 


68 Der livländiſche Landtag in feiner hiſtoriſchen Entwicklung. 


den polniſchen Senat um Beftätigung ihrer Privilegien, die ihnen im 
eitirten Aetenftücd gewährt ward; eine folche pelitio equestris ordinis et 
ineolaram Due. Livoniae fonnte aber mm auf dem Laudtage beſchloſſen 
worden fein. 

In feinem der angeführten Werfe ift ein Landtag während der darauf 
folgenden zehn Jahre angegeben. Wir fahren fort: 

Im Jahre 1583 zu Riga. 

Im Jahre 1584 hat Fein Landtag ftattgefunden; irrthümlich ift dieſes 
von v. Hagemeifter behauptet, der Gadebuſch dafür anführt, welcher jedoch 
unter der Ueberfchrift „1584" von einem Landtage des vorigen Jahres fpricht. 
.. Im Jahre 1586 zu Riga oder Neuermüblen. 

Im Jahre 1588 zu Riga; der Herzog von Kurland feitete denfelben. 

Im Jahre 1591 zu Wenden. 

Im Jahre 1593 zu Wenden. 

Im Jahre 1595 zu Wenden. 

Im Jahre 1596 zu Wenden. 

Im Jahre 1597 zu Wenden. 

Im Jahre 1598 zu Wenden. 

Im Jahre 1599 zu Wenden. 

Im Jahre 1601 zu Wenden. 

Im Jahre 1614 zu Riga. 

Ian Jahre 1616 zu Riga. 

Im Fahre 1620 zu Wenden. 

Im Jahre 1624 ift wahrſcheinlich zu Riga auch ein Landtag abger 
halten worden. 

Im Jahre 1626. v. Richter und Gadebuſch ſprechen von Angelegen- 
heiten, die auf diefen Landtag verſchoben wurden, die v. Richterihe Angabe 
erzählt, auf diefem Landtage Hätten die Jeſuiten die Stadt Dorpat vers 
Magt, was nad Gadebuſch ©. 542 ſchon im Jahre 1620 gejheben war. 
Beide geben für ihre Erzählung feine Quellen an. 

Der Blid, den wir im vorigen Abſchnitt auf die Verfafjungsgefehichte 
geworfen haben, machte ung mit Veränderungen befannt, die auf die liv⸗ 
lãndiſche Ständes und Landtagsverfaffung vom wefentlichften Einfluß fein 
mußten, durch die Säcularifationen in den Jahren 1562 und 1566, Die 
Unterwerfung Eflands an Schweden, die Gründung und Abtrennung Des 
Herzogthums Kucland war der livlaͤndiſche Landtag naturgemäß ein anderer 
geworden; die erfte und zweite Curie deffelben hörten auf, weil ihre Mit- 
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glieder wegfielen, in der dritten Curie gab es' feine Vertreter von Harrien, 
Wierland und Kurland mehr, aus der vierten Curie waren die Vertreter 
Revals verſchwunden und bis 1582 auch die Dorpats und Pernaus, da 
dieſe Städte bis zu den genannten Fahren in den Händen der Auffen waren. 

Die Ordens und Domberen waren nad Aufebung ihrer zefp. Eor- 
porationen zum Theil nach Deutſchland ausgewandert, was urſprünglich 
auch Kettler für feine Perjon beſchloſſen hatte. Zum größten Theil aber 
waren fie in den weltlichen Adel Livlands übergegangen, der, ſchon in 
der vorhergehenden Periode mächtig und einflußreich, jept alle öffentlichen 
Angelegenheiten in feine Hände befam, da auf den fünf Landtagen, die 
von 1562 (eselufive) bis zum Jahre 1583 (egelufive) gehalten wurden, 
neben ihm nur noch die Stadt Riga als Landftand vertreten war. 

Nach der gegebenen Ueberſicht zu urtheilen, fand von 1562 bie zu 
der Vereinigung Livlands mit Litauen nur ein Landtag flatt, der im 
Jahre 1566, auf dem diefe Vereinigung beſchloſſen wurde. Auf demjelben 
übergab Herzog Gotthard, der bisherige Adminiftrater, dem neuen Statt: 
baltet Radziwill die Regierung. Auf den fpäteren Landtagen erfchien 
Kettler nur ausnahmsweiſe. A 

Nachdem Dorpat und Pernan wieder den Rufen abgenonunen worden 
waren, erfcienen, wie erwähnt, im Jahre 1582 die Eonftitutionen König’ 
Stephan Bathory's, durch die auch die Landtagsverfaffung auf eine neue 
Baſis geſtellt wurde. Die Eonftitutionen unterfpeiden zwei Arten von Land» 
tagen: Conventus publici judieiales und Conventus necessitalis publicae 
eausa; mol nur in den fepteren ift eine Fortſetung der alten Landtage 
zu fehen. Der Conventus judicialis war eine Appellationsbehörbe, die 
mit dem Jahre 1600 aufhörte und zu der vielleicht $ 7, Punkt 4 der 
Provisio Ducalis, in der von dem Recht des Adels an den Landtag zu 
appelliren die Rede ift, eine Veranlaffung geweſen war. Die wightigften 
Säge der Constituio XII. (die von den Gerichtöfandtagen handelt) Tauten, 
wie folgt: „Es ſollen jährlich zwei Gerichtölandtage zu Wenden nbgehalten 
werden und an fie follen alle Appellationsſachen aus den Städten, wie aus 
den Landgerichten gebracht werden; die Entſcheidungen follen auf diefen 
Gerichtslandtagen durch folgende Perfonen getroffen werden: von dem Biſchof 
von Wenden, den drei Präfidenten, dem Staroft von Wenden, dem Quäftor 
der Provinz, den drei Unterfämmerern, zwei Rigifchen, einem Dörptſchen, einem 
Pernanſchen und einem Wendenfchen Depntirten. Präftdiren foll der Gouvers 
neur, fein Stellvertreter oder ein Föniglicher Commifjär. Der Gerichtsland⸗ 
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tag ſoll, ohne daß eine weitere Appellation für andere als gewiſſe Erbichafts- 
angelegenheiten erlaubt ift, allendlich entjcheiden und der Wendenſche Landges 
richts⸗Notarius ein Protofoll über dic gepflogenen Verhandlungen führen.“ 

(„Conventus judieiales Vendae quotannis bis eelebrentur ....... 
ad praedictos Conventus publicos omnes causae lam ex eivitatibus, 
quam ex judiciis terrestribus per appellalionem devolvantur ...., eae 
vero appellationes cognoscentur in dielo conventu ab Episcopo, tribus 
praesidibus, capitaneo Vendensi, Quaestore provinziali, tribusque 
Sucenmerarüs, eivitatumque ligensis -duobus, Derpatensis, uno, Per- 
naviensis uno, Vendensis uno, Deputatibus. Praesidebit ei Gubernator, 
vel locum tenens, vel Comissarius a nobis pro tempore designandus, 
atque ibi omnes causae fnientur, sine ulleriore 'provocalione exceplis 
eausis amissionis hereditalis bonorum ...... ‚ deereta vero praedicia 
Conventionalia a Notario terrestri Vendensi conseribentur . ..... etc‘) 

Nach welchen Prineip dieſe eigenthümliche Verſammlung zufanmens 
geſetzt war, iſt nicht abzuſehen; Biſchöfe, Adminiſtrativbeamte, Finanzmänner 
und Soldaten fitzen in jo buntem Gemiſch neben einander, daß man glauben 
möchte, die volnifche Regierung habe bei Abfaflung der betrefenden Con- 
stitutio gar Fein Princip und gar feine Ordnung befolgt. Wie wider 
ſinnig ift es wicht z. B. daß die Ritterſchaft ohne Vertreruug bleibt, und 
5 ſtaͤdtiſche Deputirte neben 9 poluiſchen Beamten figen! 18 Jahr lang 
war fie, wenigftens nad polniſchem Geſetz, die höchſte Juſtanz für Givils 
und Criminal⸗Proceſſe. Wie oft es zu dieſen conventibus judieialibus 
gekommen jei, {ft wenigftens aus den deutſchen Quellen wicht zu erfehen, 
vielleicht ſind die betreffenden Acten mit dem übrigen reichen alten Archiv 
der, Stadt, Wenden ein Raub der Flammen im Jahre 1748 geworden, 
Erwähmmg geihicht des Rechts, an den Gerichtölandtag zu appellicen. noch 
im Privilegium Stephaneum der Stadt Riga und in dem Inveſtitur- 
Diplom der Herzöge Friedrich und Wilhelm von Kurlaud, in welchem der 
Wortlaut des erwäbnten $ 7, 4 der Prov. Duc. gebraucht it. Was 
die Abſchaffung diefer Einrichtung, Die im Jahre 1600 durd ein Tribunat 
nach polniſchem Mufter erſetzt wurde, betrifft, jo geben weder v. Richter 
noch Rahden-Sivers noch Gadebufd die Suelle an, aus der fie Dieje Nach⸗ 
richt ſchöpfen, noch finder ſich ud im Codex diplomaticus etwas 
Einſchlagendes. 

Bon größerer Wichtigkeit für Die livläudiſche Landtagsgeſchichte waren 
Die erwähnten eonventus necessitalis publicae causa; fie find eine Forts 
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fegung deſſen, was die Sandtage vor 1561 maren, und eine Zufammen« 
ſtellung mit den Nachrichten, die D. Hilhen Tit. 15 „von den gemeinen 
Zufammitenfünften“ giebt, wird zeigen, daß das alte Inftitut in der polnie 
ihen Legislation herüdfichtigt und in Ermägung gezogen war. Die Con- 
stitutio XV. „de Conventibus necessitalis publieae causa“ lautet: 
„Benn das öffentliche Bedürfnig eine allgemeine Landtagsverfammlung nothe 
wendig macht, fo werden Wir und Unfere Nachfolger einen ſolchen jedes 
Mat nah Ort und Zeit beftimmen; zuvor jellen aber unſere Präfle 
denten in den Drei Präfidentfchaften Wenden, Dorpat und Pernau Spes 
cialverſammlungen des Adels einberufen, damit auf diefen die Abgeords 
neten für den allgemeinen Landtag gewählt werden; wer nicht erſcheint, ob. 
er gleid dazu verpflichtet ift, foll 6 Mark rigiih, halb zum Beften des 
Präfidenten, halb für den livländiſchen Staatsibag erlegen. Auf dem 
Landtage follen ferner zwei Vertreter der Stadt Riga, ein Vertreter Dor⸗ 
pats, je einer aus Wenden und Pernau erſcheinen und ein Gefandter des 
Herzogs von Kurland zugezogen werden, dem ein gebühtender Pla eine 
zuräumen ift.“ 

(„Quando opus fuerit Conventio pro necessitate publica (quem Nos 
et Successores Nostri arbitrio Nostro indicemus loco et die) prius in 
singulis Praesidiatibus Vendensi, Derpatensi, Pernaviensi, fiat Nobi- 
litatis conventio particularis, quam Praesides in suis Praesidiatibus ad 
aliquem locum convenientem litteris suis de mandato nostro convo- 
cent, ut Nunti ad hujus modi conventum eligantur. Qui autem vo- 
catus non eomparuit, poenam sex Marcarım Rigensium pendet. Cujus 
medielas Praesidi, altera vero fisco Livonieo proveniat. Miltent eliam 
ad eundum Conventum Nuntios duos Civitas Rigensis, unum Derpa- 
tensis, unum Pernaviensis, unum Vendensis, ac item Curlandiae dux, 
eujus Numtio locus dignus ac conveniens in consessu altribui debet.“) 

Wie bereits oben angedeutet, findet eine gewile Verwandtſchaft zwiſchen 
diefen Beſtimmungen über die Kreiswahlen zum livlaͤndiſchen Landtag und 
dem Art. 5 82 des Unionsdiploms, der von den Deputirten auf den Titauie 
ichen Landesverſammlungen handelt, ftatt; bei der Eintheilung Livlands in 
ſtreiſe (1566 in 4 Distrietus, 1582 in 3 Praesidiatus, die 1598 in Pa- 
latinatus umbenaunt wurden), Die beiden Inſtituten zu Grunde liegt, war 
auf die früheren Territorialverhältniſſe feine Rüdficht genommen worden, 
man hätte vielleicht abſichtlich die Erinnerung an diejelben verwiſchen wollen. 
Dennoch jpielten fie diefelbe Rolle, die die alten Territorien im livländi- 
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ſchen Föderativſtaat gefpielt hatten. Im Jahre 1555 war beichloffen wors 
den, um die Koften einer allgemeinen Verſammlung zu erfparen, follten 
aus der Ritterſchaft jedes Territoriums je zwei Deputirte in der dritten 
Landtagscurie erſcheinen; die Aehnlichleit dieſer Einrichtung mit der durch 
die obige Consit. XV. getroffene iſt unlengbar: die jehigen Kreisbet⸗ 
ſammlungen des Adels ſpielten diefelbe Rolle, die früher die territoriafen 
Nitterfchaftsverfchreibungen gefpielt hatten, fie waren die Wahlverfamms 
fungen. Der Unterſchied befteht nur darin, daß die Kreisverſammlungen 
einzig zu diefem Zwecke zufammentraten, der bei den Ritterfchaftsverfchreis 
dungen der älteren Zeit ein Hinzugefommener war; auf den Nitterfchajts, 
verfchreibungen hatte der Hauptmann der betreffenden Bafallen-Eorporation 
präfldiet,, in den Kreistagen präfldirte Der Fönigliche Präftdent. Es ſcheint, 
daß in dieſem Zeitraum für den Adel der ganzen Provinz ein Ritterſchafts⸗ 
hauptmann gewählt wurde, denn Gadebufch erzähft und, dieſes Amt ſei 
1599 von der Reviſions⸗Commiſſion abgeihafft und von dem legten Ritter, 
ſchaſtshauptmann Johann von Tiefenhaufen niedergelegt worden. 

Außer den Deputirten (es müffen ihrer wenigfteng zwei geweſen fein, 
da die Constitulio ven den „Nuntüs“ ſpricht) der verſchiedenen Kreisritter⸗ 
fchaften finden wir auf den conventus publicae necessitalis causa noch 
fünf ſtädtiſche Deputirte (zwei ans Riga, je einen aus Dorpat, Wenden 
und Pernan) und einen Vertreter des Herzogs von Aurland; es {cheint, 
daß dieſer Deputirte des Herzogs mehr in der Eigenſchaft eines Gefandten, 
denn als fimmberechtigtes Glied an den Verſammlungen theifnehmen follte, 
Als höchft mangelhaft ift es anzujehen, daß ein Geſeh fo ungenau form 
firt it, Daß es nur (wie hier von den Nitterfchafts-Deputirten geſchieht) 
von „Vertretern“ im Algemeinen ſpricht, ohne die Zahl derjelben, auf Die 
es doch hauptfächlid) anfommt , anzugeben. 

Die Zufammenfegung der alten Kofändifcpen Landtage war eine durch 
das Herfommen geregelt gewejene, der König und die pofnifche Regierung 
kannten diefelbe nur aus dem mehrerwähnten Radziwil ſchen Memorial. Die 
in demſelben angeführte Beteiligung a fer livlaͤndiſchen Städte entbehrte, 
wie wir oben gefehen haben, der hiſtoriſchen Begründung. Dem König 
mag 8 angeufällig gewefen fein, daß kleine Orte, wie Wolmar, Kokem 
huſen und Fellin, die durch die häufigen Kriege furchtbar gelitten hatten, 
nicht in eine Reihe zu ftelfen feien mit den größeren Städten, darum ſtrich 
er fie ohne weiteres von der Liſte der landtagsberechtigten Orte (wie fol 
ches bei der englüchen Parlamentsreform mit den fogenannten zottenboroughs 
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geſchah); das Städtchen Wenden hätte ohne Zweifel daſſelbe Schidjat ges 

habt (denn es hatte auf den alten Landtagen wahrſcheinlich auch nie Depn- 

firte gehabt und war kauni viel größer als Wolmar oder Fellin), wenn 

es nicht durch die Const. I. deffelben Erfaffes von 1582 zum Sig eines. 
tatholiſchen Biſchoſs erhoben worden wäre, dem König Stephan wahrcheins 

lich dadurch einigen Einfluß auf die Sandesangelegenheiten verſchaffen wollte. 

Wie oft die Stadt Wenden von diefen ihrem neuen Privilegio Gebrauch 

gemacht hat, iſt aus den Quellen nicht zu erjehen; David Hilden erwähnt 

ihrer unter den Landtagsgliedern in feinem Geſetzentwurf von 1599 nicht 

mehr, und fie hat fpäter nie wieder ihr Recht geltend gemacht. 

Die Beziehungen des livländiſchen Landtages zu Kurland und feinen 
Herzögen ſcheinen allmälig erloſchen zu fein; in den fpäteren Inveſtitur-⸗ 
Dipfomen ift des Appellationsrechts der kuriſchen Ritterſchaft nicht mehr 
wie in dem erwähnten von 1589 gedacht und der herzoglichen Deputirten 
wird nicht mehr Erwähnung gethan. 

Ueber das Verfahren auf den Landtagen, die nad) der Const. XV. 
eingerichtet wurden, ift nichts aufgezeichnet, voa8 auf die Nachwelt gefommen 
wäre: das Präftdium auf denfelben ſcheint, wie auf den Conventibus ju- 
diejalibus, ein wechſelndes gewefen zu fein ; wir wiffen, daß 1597 der Biſchof 
Schenling, 1583 der Adminiftrater Radziwill ſelbſt präfidirte. Geftimmt 
wurde wahrfheinfich nach Köpfen; von den alten Curien findet ſich feine 
Spur mehr, obgleich es nah gelegen hätte, nachdem die erſte und zweite 
Eurie verſchwunden war, die beiden übrig gebliebenen in eine Adels» 
und eine StädtesRammer zu verwandeln. Die Gegenftände der Verhand⸗ 
fung waren Angelegenheiten des öffentlichen Bedürfniſſes, um derentwillen 
fte, wie ſich die Const. fehr allgemein ausdrückt, abgehalten wurden. Vor⸗ 
zügfid) beftand aber die Thätigfeit der Landtage in diefer Periode in dem 
Kampf für die Anfrechthaltung der zugefiherten Laudesprivilegien, na 
meutlic der lutheriſchen Religion. Mehrere Male trat er auch richtend 
auf, was nad; der Abſicht der polniſchen Könige wahrtſcheinlich mehr den 
Conventibus judieialibus zufam. 

Die Ordinatio Livoniae I. von 1589 erwähnt, fo weit ſich aus den 
angezogenen Auszügen erfehen läßt, der Landtage mit feinen Wort; die 
Ordinatio II. fhreibt in den 88. 8 und 9 einfad) vor, die Landtage nach 
den Bedürfniffen zu Wenden abzuhalten md zwar in der Art, wie König 
Stephan es beſohlen habe; zu den polnifhen Reichstagen folle der Landtag 
je zwei Deputirte aus jeder Nation absrdnen. Diefer Nachſatz zeigt an, 
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daB die zahfreichen litauiſchen und polniſchen Edelleute, die in Livland 
febten und fat alle Starofteien beſetzt hatten, gleichfalls zur Landtags» 
theilnahme berechtigt geweſen jeien, wahrſcheinlich nicht zum Heil für diefe 
Verſammlungen, deren individueller provinzialer Charakter dabei allmälig 
verloren gehen mußte. 

Bon Wichtigkeit für den in diefer Skizze verfolgten Zwed wird es 
noch fein, fennen zu fernen, was das Landrecht, das David Hilchen im 
Jahre 1599 im Auftrage der polniſchen Commiſſion unter Sapieha zuſam⸗ 
menftellte, in Bezug auf bie Landesvertretung feſtſetzte. 

So ungenügend und mangelhaft die Arbeit Hilhen’s auch für das 
Privat und Prozeßrecht fein mag, fo wichtig werden uns die Angaben 
fein müffen, die wir in diefem Entwurf über Angelegenheiten des öffent» 
lichen Rechts und der Verfaſſung finden. Hilchen mußte diefelbe genau 
kennen, denn er war Livländer von Geburt und hatte hohe Aemter befleidet, 
ihm war der Einfluß der polnifchen Legisfation auf Die angeftanmte Vers 
faffung gewiß nicht fremd, denn er hatte den Reichstagen zu wieberbolten 
Malen beigewohnt, um auf ihnen livländiſche Interefjen zu wahren, und 
ebenfo genau mußten ihm, dem Syndicus Riga's, die provinziellen Lande 
tagsverhäftniffe befannt fein. Es folge ein Ausg m aus dem Tit. 15 des 
erften Buchs der Hilchenſchen Arbeit: 


Tit. 15. Von gemeinen Zujammenfüniten. 

„Geneine Zufanmenfünfte jollen nur mit Genehmigung des Königs 
abgehalten werden; die von Adel jollen ſich einfinden und and die Abwe- 
fenden find verpflichtet, ſich den Beſchlüſſen zu fügen. Die Bekanntmachuug 
der Einberufung fol durch die Ktaftellane und Wojewoden geſchehen. Die 
von Riga follen „zween Prefentanten“ ſchicken, die von Dörpt und Pernau 
aber je einen. Der Anfang foll Morgens um acht genommen werden. 
Der Ordnung wegen ſoll ein Marſchall, der Reihe nad) aus den drei 
Nationen, gewählt werden. Es ſoll ohne des Marjchalls Genehmigung 
niemand ſprechen Dürfen; feiner aber ſoll dem andern in die Rede fallen. 
Wenn die Berathungen geihloffen find, ſoll der Marſchall bei anseinander 
laufenden Stimmen für Einhelligteit derjelben jorgen. Nach gejchehener 
Abſtimmuug und geſchloſſenen Beratbungen foll ein Receß verfertigt und 
gehörig unterfiegelt werden.“ 

Man kaun deu vorliegenden Abſchnitt des Hilchen'ſchen Entwurfs, fo 
abweichend er auch von der Landtags» Ordnung ift, Die König Stephan 
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durch Gap. XV. feiner Gouftitutionen ins Daſein rief, unmöglich für eine 
politiſche Phantafie feines Verfaſſers anfchen, befenders wenn man ihn 
mit den Landtagd-Drdnungen der vergangenen und der fpäteren Periode 
vergleicht. David Hilden war ein mit der Verfaſſungsgeſchichte feines 
Vaterlandes vertrauter Gelehrter: und zudem Bevollmächtigter der polniſchen 
Regierung, der er fein Adelsdiplom und jeine Garriere verdanfte, es fonnte 
ihm mithin wicht in den Sinn kommen, eine neue Landtagsverfaflung gegen 
das Herfommen uud die beftchenden Gejege realiſiren zu wollen. Schon 
der Umfand, dafı Die königlich ſchwediſche Sandtagsordnung mit der des 
Hücenjgen Gumurfs übereinfiumntend it, müßte uns darauf führen, 
diefe für ein hiſtoriſch und juriſtiſch begründetes Inſtitut anzufehen; wir 
Fönnen darım v. Richters Behauptung, daß auf deu Landtagen der pol- 
nijchen Zeit nur Abgeordnete erſchienen jeien, waigene in diefer allge⸗ 
meinen Fafjung nicht zuftimmen. 

Der Bortfaut der Ueberſchriſt des Setreffenden 45. Titel giebt, ſchon 
einen Fingerzeig. „Gemeine Zufammentünfte” oder gemeine Landtage hießen 
ſchon in der livländiihen Unakhängigfeitsperiode die Verſammlungen vor 
dem Beichluß von 1555, durch welchen diefe, „un die allzugroßen Koften 
zu Tparen“, in Zujanmenfünfte von je ſechs Deputicten (darunter 2 ritters 
ſchaftlichen) jedes Territoriums verwandelt worden waren. Wir haben oben 
die Gründe entwidelt, aus denen ſich darauf ſchließen läßt, daß auf den 
allgemeinen Landtags-Verfammlungen (die wenigftens vor 1555. Die Regel 
waren) alle belehnten Vaſallen erfgienen jeien. Daß ſolches in der Periode 
der poluiſchen Oberhoheit in Livland von Zeit zu Zeit geſchehen fei, das 
it nicht. nur aus dem directen Hilcheu'ſſchen Bericht darüber zu entnehmen, 
ſondern wird auch jonft erzäplt. Im Jahre 1585 verfammelte ſich die ger 
fammte Ritterſchaſt wohlgerüftet am 13. Januar zu Neuermühlen bei Riga, 
wo ihr von dem Dbriften der livläudiſchen Adelsfahne, dem befannten 
Staroſten Georg Fahrensbach, angefündigt wurde, fie würde dajelbft laͤn—⸗ 
gere Zeit bleiben; am 20. defjelben Monats eröffnete cbendajelbit der pol⸗ 
niſche General» Commifjär den Landtag. Wäre die Ritterihaft von der 
Theilnahme an der Landtagsverſammlung ausgeſchloſſen gewejen, jo hätte 
man dieſelbe nicht gegen den Gebrauch der Zeit auf ein Landgut berufen, 
das dazu im Augenblick das Hauptquartier der Ritterfbait war. Es wird 
uns abex jeruer berichtet, auf demfelben Laudtage habe „die Ritterſchaft“ 
Deputicte für den Warſchauer Reichstag gewählt, was nad den Consti- 
iones dem aus Depntizteu heſtehenden Conventus publ, necess. causa 
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zugefommen wäre, wenn außer dieſen nicht noch in anderer Form Landtage 
abgehalten worden wären. Zudem wurde diefer Landtag fange vor Abs 
faſſung des Hilchen ſchen Entwurfs abgehalten, Fonnte alfo durch dieſen, der 
nie beftätigt und anerkaunt worden iſt, unmöglich ins Leben gerufen worden 
fein. Bon gleicher Beſchaffenheit ſcheint auch der Landrag von 1597 ger 
wefen zu fein, der im koͤniglichen Brief vom 5. December 1596 / der an 
die Ritterſchaft und die Städte gerichtet ift und die Verſammlung bes 
ruft, abweichend von den fonftigen Bezeihnungen ein Conventus generalis 
genannt wird. In dem angeführten Briefe heißt es: „hortamur Fidelitntes 
et Sinceritates Vestras, ut frequenter ad praeslitum diem conveniant*, 
was der Nitterfchaft nicht gejagt worden wäre, wenn fie nad) Angabe der 
Const. 15. eine feftgefegte Anzahl von Deputirten zum Conv. publ. necess. 
zu fenden verpflichtet, wie das für Die Conventus publ. jud. die Regel 
war. Endlich nennt Gadebuſch die betreffende Verſammlung einen gemei- 
nen (allgemeinen) Landtag, während er fonft einfach Die Bezeichnung 
„Randtag" braucht. i 

Zieht man die angeführten Tbatſachen, Die von den verfchiedenen 
Schrüftftellern übereinftimmend berichtet werden, gehörig in Erwägung, 
will man-die Hilchen'ſche Angabe nicht als Erfindung verwerfen und die 
mit derjelben übereinftimmende ſchwediſche Landtagsordnung von 1647 als 
eine ein ganz neues Inſtitut begründende Kabinetsordre anfehen, fo gelangt 
man mit Nothiendigfeit zu der Annahme, in der polniſchen Zeit wie in 
der Umabhängigfeitöperiode feien verfäjiedenartig zufammengefegte Landtags» 
verfammlungen abgehalten worden, Die aber nicht wejentlich von einander 
verjhieden waren. Weshalb die aus Deputirten beftehenden Landtage, wie 
fie 1555 und 1582 angeordnet worden, ganz durch die allgemeinen (von 
allen Adeligen bejuchten) verdrängt worden find, läßt fid) zwar aus den 
ungenanen Berichten der ‚alten Ehroniften nicht erfehen, erräth ſich aber 
ans den wachſenden Einfluß des Adels. Go tiefgehend und wichtig and 
nad) moderner Rechtsanſicht die Anterfcheidung zwiſchen einer Deputirtens 
Verſammlung und einem Landfage, an der alle Glieder des berechtigten 
Standes teilnehmen, ſchon an ſich ift, fo wurde fie für die livländiſche 
Kandtagsgefchichte doch erft in der vorliegenden polnifcen Zeit vom ent 
ſcheidender Wichtigkeit, deun in diefer hörten die Eurien auj. So lange 
nad) verfpiedenen Curien geftimmt wurde, war die Zuſammenſetzung der 
einzelnen von fecundärer Wichtigkeit; wenn die einzelnen Stände gleich 
ſtart vertreten waren, wie man nad) der Const. XV. annehmen muß, fo 
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gab es noch nicht den Ausſchlag, wenn man, ftatt nad) Eurien, nad) Köpfen 
ftünmte. Als aber gleichzeitig die Curien verſchwanden und die Glie— 
der der cheinaligen dritten Curie alle auf den Landtagen erſchienen, mußte 
der Adel — die frühere dritte Eurie — zum Alleinherrſcher werden. 


So unerklärlich es einerjeits erjcheinem mag , daß auf diefem einfachen, 
aller rechtlichen Begründung entbehrenden Wege, der Bürgerftand Livfands 
jeine politiſche Wolberechtigung verloren haben follte, fo wenig läßt ſich 
andrerſeits gegen die angeführten Thatſachen einwenden: ftellt man das 
Radziwil ſche Memorial, das Aufhören der erften und zweiten Landtagscnrie 
durch Untergang von Episfopat und Orden, die Gonftitutionen König 
Stephan’s, den Tit. 15 des Dav. Hilchen'ſchen Landrechts und die Lands 
tagsordummg von 1647 in eine Reihe (und daß diefe Daten in der anger 
gebenen Weiſe aufeinander folgten, ift unleugbar), fo bat man eine Er 
Härung dafür, wie im Verlauf von kaum 100 Jahren aus einer Ständer 
Verſammlung ohne einen Staatoſtreich ein Adelslandtag geworden war. 
Aber wir haben fon in der Unabhängigkeit» Periode gejehen, daß der 
Vürgerftand nie an politiſchem Einfluß dem Adel gleichfam und die Schwäche 
der vierten Curie darin beftanden hatte, daß fie nicht einen Staud vers 
trat, fondern aus den Deputirten dreier Städte zuſammengeſetzt, es nur 
mit den Intereſſen diefer zu thun hatte. Leider ift das bier reſerirte Zac- 
tum aber nicht das einzige Beifpiel dafür, daß die wichtigften und Heilige 
ten Rechte unſerer vaterländifchen Provinz verloren gegangen find, weil 
die zu ihrer Wahrung’ verpflichteten Organe nicht den allgemeinen 
Zwet jedes öffentlichen Lebens im Auge hatten, fondern fo ausſchliehlich 
im Dienfte oder vielmehr in der Kuechtſchaſt ihrer engften Particnlars 
Jutereſſen fanden, daß fic dieſen Alles opferten und mit mwvergleichlicher 
Indolenz alle Beeinträchtigungen und Verletzungen hinnahmen, die fie nicht 
direct betrafen. Iſt es doch leider für ung charalteriſtiſch, daß ein ganzer 
Stand in Folge zufälliger Beränderungen zur pofitifchen Unmüns 
digfeit herabſank und diefe erft empfand, als das alte gute Recht durch die 
Indolenz feiner Vertreter unwiederbringlich verloren gegangen war! Es ift 
ja and) feineswegs unwahiſcheinlich, daß dergleihen Fälle ſich in Zukunft 
wiederholen, denn Livlaud hat in Beziehung auf politische Bildung in 
jüngfter Zeit Feineswegs Fortſghritte gemacht. 


Wie ſchon oben angedeutet, ift außer Riga und Dorpat auch Pernau 
in Vebereinftimmung mit der Auordnung König Stephan’s unter den zur 
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Theilnahme am Landtag berechtigten fivländiichen Städten von Hilchen 
genannt, Wenden dagegen ebenfowenig wie eine der übrigen Heinen Städte. 

Bemerkenswerth ift es noch, daß D. Hilden zuerft den Vorfiger der 
„gemeinen Zuſammenkünfte“ Marſchall nennt. Der Titel Landmarſchall, der 
früer dem Ordensfeldheren zufam, ift feitdem, ſcheint es, den Landtags⸗ 
und Adelshäuptern in Livland geblieben, die entiprechenden Wirdenträger 
tragen in Eſt- und Kurland andere Bezeichnungen. Aus der Beftimmung, 
daß die Marfhälle der Reihe nach aus den drei vermeintlich herrſchenden 
Nationen gemäplt werden follten, läßt fid) darauf fließen, wie entſprechend 
der Hilchen ſche Entwurf der königlich-polniſchen Politik war, alſo nur 
Realitäten berücfichtigte und fern davon war, neu begründend auftreten 


zu wollen. Julius Edardt. 


Edluß folgt.) 


19 


dur bänerlichen Grundbefihftage.*) 


D: zahlreichen Auffüge, welche iu den inländiſchen wie in den ruſſiſchen 
Zeitfcpriften Die Tagesitagen beſprechen, nicht minder Die Brofchüren-Literstur 
zeugen von der bewegteren Zeit in unferm engeren, bei weiten mehr aber 
noch in unferem weiteren Vaterlande. Iſt der Wunſch auch gerechtfertigt, 
daß fundamentale Geſetze rechtzeitig dort eingreifen mögen, wo es 
Noth thut, ſo iſt für Livland doch zu winiden, dag an unferer Agrar 
und Bauernverordnung nicht gerüttelt werde, da der begonnene Neubau allein 
anf einer Danernd feften Bafis gefördert md weitergeführt werden 
kann. Allerdiugs greift auch Die Finanzfrage des Reiches fehr tief in die 
Verhaͤltniſſe der Gegenwart hinein; wir fönnen uns jedoch zu ihr nur 
pajfiv verhalten; um fo jehärfer haben wir die uns näher liegenden Ent 
wirffungsverbäftniffe in unferen Provinzen ins Auge zu faſſen. 

Der Auffag in der Baltiſchen Monatsjchriit (Juni 1860): „Der 
Profetarier- Charakter der hänerlichen Aderbaus Induftrie in Liv- und Ef- 
land“ — ift das Ergebniß einer Uebergaugsperiode, als welde die gegens 
wärtigen agrariſchen Verhältniſſe zu bezeichnen find, indem die Agrar⸗ 
und Bauernverordnung von 1849 ſicheren Schrittes zur Frohnablöfung und 
dann zum Grundeigenthum führt. Der Verfaſſer jenes Auffages, ſich viel- 
fach auf v. Hagemeifters Materialen zc. berufend, führt aus: daß der 
Bauernftand, che er nicht anf Grundbeſitz bafirt fei, Proletarier bleibe, 


) Bon einem lioländiihen Gdelmann aus dem eſtniſchen Theil Livlands. D. Red. 
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da der Frohn⸗, wie der Geldpächter ſtets der Gefahr ausgeſeht feien, durch 
Kündigung oder durch Steigerung der Pacht aus ihrem Pachtbeſiß ver⸗ 
drängt zu werden; daß Mißernten wie 1844 den Bauer dem, Hunger 
Preis geben u. dgl. m. Wir bemerken dagegen, daß unjer Bauer fein 
Profetarier iſt; und was die Kündigungen anfangt, fo haben diefelben 
faft ausſchließlich von Seiten der Bauern ftattgefunden. Der Gutsherr 
dagegen erfreute fid) an dem fteigenden Wohlftande der Bauern, der ihm 
die Frohn- wie die Geldpachten fiherte und Befürchtungen eines Noth⸗ 
inhres wie 1845 befeitigt erfheinen Tieß, wenn der Bauer feinen Ader 
mit gleicher Liebe wie in den legten Jahren zu beftellen fortfuhr. Es liegen 
aber andere Verhältnifie vor, welche lähmend auf den Landbau einwirken. 
Benn, wie behauptet wird, die Auswanderung aus Livland eine namhafte 
Zahl erreicht hat”), wenn Fabriken, Eijenbahns und Ehaufjeebauten, fand- 
wirthſchaftliche Melivrationsarbeiten und Bauten dem gewöhnlichen Aders 
bau gewaltige Arbeitskräfte entziehen, jo muß dies alles empfindlich) anf 
das Land zurückwirken. Dazu kommt, daß das Schwinden der flingenden 
Münze den Werth des Geldes bedeutend herabdrüdt. In nothwendiger 
Folge fteigt der Arbeitslohn und wiederum leidet der Ackerban, defien Er 
Die Samiaraſche Gouvernementögeitung v. 1860 Nr. 27, enthält in einem Auffag zur 
Geſchichte und Gtatifit des Gouvernenients Samara von B. Kjasfowoti folgenden Paſſus 

— — „Einen neuen guwache der Bevölterung bilden einwandernde Gflen aus dem 
Doryat-Berrofpen Reife des Iloländifäen Geuvernemente. Im Jahre 1857 kamen zu uns 
41 efnifhe Sanıiien (28 männt, und 27 weibl. Individuen), weiche von der Obrigkeit im 
Dorfe Karpenfow- Ehutor, am Fluffe Ieruflan, Kreis Rowoufendt, untergebracht wurden. 
Im Jahre 1858 fam durd Vermittlung der Kioländifgen Gounemements«Obrigeit (mefte 
nawo natfpalitwa) das Geſuch von 182 Perfonen aus dem eſtniſchen Vauernſtande ein (99 
Reoifionsfeelen aumachend), eine felbifändige Niederlaſſung auf unbebauten Domainenlande 
gründen zu dürfen, und im folgenden Jahre 1859 Gaben dieſe neuen Cinwanderet in der 
That dad Dorf Lifljandfa, unweit dem Kirädorf Rraisnoi-ut im Woßtreffensfifgen Domis 
nial Territorlum, gegründet. Innerhalb defjelben Territoriums haben ſich tm laufenden Jahre 
nod 129 Individuen, 64 männliche und 65 welbliche, angefiedelt. Bei den biefigen Do: 
mainenhofe erſcheinen imnter wieder Abgeordnete von lvländifhen Bauergemeinden, mit dem 
Anſuchen, unbebaute Grundftüde ſich anfehen zu dürfen. Bis jept find auf dieſe Meik 
fon 1415 reviforifpe Seelen zur Ueberfiedelung nach Samara angemeldet; aber nach Aut- 
foge der erwähnten Mögeordneten rüßen fih außerdem noch 200 Zanılien zu demfelben 
Zwede. Die Cinwanderung von Bauern aus den Offfeepropingen if für und eine gang 
meue Grfäeinung. Bon felbf drängt ſih Die Frage auf: was veranlaft Diefe Iiländifiien 
Gen, ihre Heimath zu verlaffen und die ferne Molga-Gteype aufgufuchen — umbelannt 
wie fie find mit der ruffikhen Sprache und mit den Bebrnsbebingungen biefiger Bauern? —* 

D. Re, 
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träge den ſteigenden Arbeitslohn ſchließlich nicht mehr werden Deden können, 
wenn nicht raſche Abhülfe gefhafft wird. Dieſelben Befürchtungen find 
unter den Frobmpächtern laut geworden; die Geldpächter werden ängſtiich; 
ja fogar Gefindeseigenthimer fehen der Steigerung des Kuechtslohnes rath« 
108 entgegen. Troß der reihen Korte, Kartoffel- und Flachsernte ift der 
Bauerwirth von der Vorftellung wie gebannt: den hohen Knechtslobn nicht 
mehr erfweingen zu fönnen. Camara war es, welches dem Laudvolk in 
der feßten Zeit ala Eldorado vorſchwebte. Jetzt lüftet ſich der Schleier 
und fie fommen auf andere Gedanfen. Sie beffen ſich helfen zu können, 
wenn fie ſammt und fonders fündigen, um auf Diefe Weife einen bedeus 
tenden Erfaß an der Frohe oder eine Pacht von 1 bis 3 R. ©. per 
Thaler Landes zu erzwingen. Dies waren die Grgebniffe der Zuſammen- 
fünfte der Bauern auf den ftädtifhen Wochenmärkten. Die nächfte Folge 
war auf vielen Gütern, daß die Bauern ihre Felder vernachläffigten und 
ansfangten — eine Methode, welche Mißeruten ſchlimmer als die von 1845 
herbeiführen kann, wenn dem nicht durch langdauernde fefte Gontracte vor: 
gebeugt wird. Mir wahrer Befriedigung konnte man bisher anf die Luft 
und Liebe blicken, mit der der Bauer feinen Acker beftellte, wie ex bemüht 
war, die Mittel zu erwerben, um zum Grundeigenthum zı gefangen , wie 
das” Gefeg in Achtung bei ihm ftand. Ceitdem aber der Samara-Schwin-— 
det den Bauer erfaßt hat — zu dem die Veranlaffung nicht iu feiner 
Stellung zum Grundherrn zu ſuchen ift, ſondern in Einflüfterungen , die 
von außen her famen und in den Gemüthern einen durch lockende Ber 
fhreißungen in eſtniſch geſchriebenen Schriften wolvorbereitelen Boden fane 
den — trägt er fid mit den unſinnigſten und verfehrteften Gedanfen, er 
iſt geradezu unzurechnungsfähig und muß wie ein Kranker behandelt wer— 
den. Wie nun helfen? Wir glauben, nad) ernfter und jorgiältiger Er— 
wägung aller Umſtaͤnde, uns dahin ansiprechen zu müflen, daß Nacıgier 
bigfeit jegt am unrechten Orte wäre. Der Bauer muß zu der Erkennt⸗ 
niß gebracht werden, daß der Gutsherr als Arbeitgeber von ihm nicht ab⸗ 
bängig fei; und der Beweis deijen muß von Einzelnen praktiſch geführt werden, 
indem fie fih die nöthigen Arbeitsfräfte anderweitig beſchaffen. Auf dieſe 
Weiſe würde zugleich die Concurreuz des Gutsheren beim Engagement 
der Suechte wegfallen, und diefe werden ſich dazu verftehen müſſen, für 
einen mäßigeren Lohn beim Gefindswirthen in Dienft zu treten; der Wirth 
wird wieder Muth ſchöpfen und wieder zu pachten und zu kaufen wagen. 
IR umfer Bauer — Efte oder Fette — einen Stand zu bilden überhaupt 
Bitſch. Misſcheft. 2. Jahrg. Bd. IM, Sf-1., Pe 
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fähig, fo bietet ſich ihm auf diefem Wege die Möglichkeit dazır. Ob aber 
der Sinn dieies Volkes, das Fein Nationalgefühl und Feinen Nationalſtolz 
kennt, jemals ein anderer werden wird als gegenwärtig, ift eine zweite 
Frage. Ein Volk, das keine Geſchichte gehabt bat, anf die es mit Er— 
bebung zurücbfiden kann, wird ſich und jeine ſociale Stellung nie achten 
fernen. Unſere aderbauenden Nationalen bedürfen alſo eines beſſeren Bei— 
ſpiels in ihrer eigenen Mitte, um erkennen zu lernen, wel ein bober 
Beruf ihnen von der Vorſehung zugewiefen worden. As 1807 in Ofte 
preußen die Exbuntertbänigfeit aufgehoben wurde, wanderten aus dem 
Beten deutihe Bauern und Gutsbefiger in größerer Zahl ein, mit ihnen 
eine höhere Eultur, Ordnungsliebe und Intelligenz, und das Land wurde 
nun erſt recht ein deutſches. Cs blühte unter dieſen fegensreichen Bedin- 
gungen auf, und das Vokk, höhern Jutereſſen erſchloſſen, Ternte den red» 
lichen Sinn ſchätzen, den es ſich als ein unſchätzbares Kleinod bewahrt hat- 

Unſerm Landvolfe ift die Bildungsfäbigfeit durchaus nicht abzuſprechen, 
das befjere Beifpiel muß aber wicht allein vom Gutsherrn gegeben werden, 
in jeiner eigenen Mitte muß es ein ſolches haben. Bei dem gemeinjamen 
Berufe werden ſich die Bauern auch die Sprache des höheren Culturvolkes 
eher aneignen und in den beſſer einzurichtenden Schulen einen Haltpunkt 
finden, in denen die Kinder der Berufsgenofien gemeinjamen Unterricht 
genießen werden. 

Ein ſolches Ziel ift allerdings ein"entjerutes, aber nicht unerreichha« 
res. Dafür bürgt uns namentlich auch der Senats-Ukas vom 20. Juni 
1860, welder Die Rechte der Ausländer in Rußland erweitert. Insbe— 
jondere ift der $. 4 deſſelben für den Ackerban von der größten Bedeus 
tung.”) Dieje Verordnung weift darauf bin, daß unjere Staatöregierung 
beftrebt ift, nicht allein ausländifche Capitalien, jondern auch auslaͤndiſche 
Zutelligenzen ins Land zu ziehen und fie zum Wohle des Reiches zu ver⸗ 
wertben. Die angeordnete Maßregel kann der wohfthätigften Folgen in finans 


*) Der beiteffende Senat iltas bebt die bieberigen Befhränfungen der Ausländer rüd: 
fhtlich des Handels auf und teimmt im Punft 4: „Ausländer, mit Ausnahme von He: 
brdern, konnen Sandyüter mit Bauern in Bollmacht der Gigentbümer foldher Güter mit den 
Reihten der Gommiffionäre Pritaffhifi) vermalten. Sie fünnen ebenfo auch unbeweglice 
Befipthümer mit und ohne Bauern pachten und zur Atrende oder in Poffefion und über: 
baupt in Grundlage jeglicjer Art von gefeplich nicht verbotenen Abmachungen befipen, unter 
Beobachtung nur derjenigen Bedingungen und Beföhränfungen, welche für die geborenen 
Untertanen des Reiche feſtgeſeht find.“ D. Red. 
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zieller wie induftrieller Beziehung nicht verfehlen und wird namentlich auf 
die Aderbauinduftrie auf das günftigfte zurücwirfen. Unfere Pflicht ift 
es nun, das von der Regierung Gebotene feiner ganzen Tragweite nad 
auszubenten und zum Wohle unjeres Landes zu bemupen. 

Wenn wir nun ferner dem Verfaſſer des Eingangs erwähnten Auf- 
jages folgen und annehmen, daß der Bauer durch den Grundbefig den 
Eharakter eines Profetariers verlieren werde, ſo ift denn doch noch die 
Art und Weile, wie dieied Ziel allendlich erreicht werden joll, näber zu 
erwägen. Vor allem wird es darauf anfommen, dag den contrabirenden 
Theilen ihr beiderfeitiger Vortheil einleuchte. Wenn der Gutsherr den 
Verfanf für ſich vortheilhaft findet, fo wird er zu demfelben geneigt fein. 
Ob aber, wenn Gefindeöftellen in größerer Zahl zum Verkauf ausgeboten 
werden, der Bauer zum Kaufe bereit fein oder ob er nicht vielmehr deu 
Preis noch weiter werde herunterdrüden wollen — das ift eine andere 
Frage. Bis jeht fehlte es bei niedrigem Preiſe des Landes zu feiner Zeit 
am Kaufluft bei den Bauern; der Ontsherr war aber begreiflich bei niedrie 
gem Angebot wenig zum Verkaufen geneigt. Es treten indeſſen jegt Er- 
wägungen anderer Art in den Vordergrund, Der Bauer fühlt fib in 
feiner gegenwärtigen Stellung unbehaglich; er wänfht in ein anderes Rechter 
verhaͤltniß überzugehn und auch das Gefühl des Hörigfeitsverhäfmiffes 
abzuftreifen, während der Gutsherr das alte Band als nidt gelöft bes 
trachten und zu conjerviren fuchen möchte. Ginfender biefes ift der Anſicht: 
daß der Gutsberr jegt zu der Ueberzeugung fonmenmäfle, - 
daß das alte Band in feinen Grundfeften bereits wirklich 
geböft ift und der Bauer ſich eine eigene felbftfländige Hütte 
bauen müffe, der Gutsherr aljo wol zu bedenfen habe, daß er einem 
freien Menſchen gegemüberftehe. Diejer freie Menſch fteht aber anf der 
unterſten Stufe der Bildung; unter feinen Stammesgenofien findet er feis 
nen Haltz der zu einiger Bildung gelangende Theil der Nationalen tritt — 
mit ſehr feltenen Ausnahmen — aus jeinem Wolfe, von den er durch 
Sprade, Sitte und Beruf, fid) ſcheidet, heraus; nur die Kirche bleibt 
ihnen noch gemeinfam, und auch bier nicht der Gottesdienft. So lange 
der höher cultivirte Theil unjeres Landvolkes dem Aderbau den Rücken wen⸗ 
det, möchte die Bildung eines wirflichen Bauernftandes zu den frommen 
Wünfchen gehören. Sol unferen Nationalen ihre Eigenthümlichkeit erbats 
tem werden, fo müſſen fie zu der Meberzeugung gebracht werden, daß 
es me der größere bäuerlihe Grundbeſitzer, alſo mindeſtens ein Halbe 

6 
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häfner (Sechstagsbauer) ift, um den fi das übrige Landvolt — der Klein—⸗ 
bauer, der Häusler, der Knecht — ſchaaren fann. Denn nur der Ader- 
bauer, welcher durch den Aderbau felbft zu Wohlftand gelangt ift, 
wird feinen Stand und feinen Beruf als einen hohen anfehen lernen, nur 


er wird auch feinen Mitbrüdern Adhtung für denielben einzuflößen vermiögen. _ 


Der Gintagss, der Zweitagsbauer, ſelbſt der Viertler (Dreitagsbaner) füns 
nen den Stand nicht repräfentiren, die Erträge feines Heinen Grundſtücks 
gewähren ihm nicht die Mittel zur Aufrechterhaltung einer jelbftftändigen 
Stellung , geſchweige denn zur Befriedigung von Bedürfniſſen, die über das 
tägliche Brod hinausreichen. Wie nun der größere Rittergutöbeftger jeine 
Rechnung dabei findet, mit Mafchinenkraft zu arbeiten, wie er die Mitte 
zur Anſtelluug eines intelligenten Verwaltungsperfonales aus feinem Grund— 
ſtück beſchafft, jo wird aud der Großbauer cher im Stande fein, feinen 
Ader rationeller zu beftellen, als der Meinbaner oder der Häusler. Dies 
jer hat ſich zwar bis jegt durch forgiame Wirthſchaft und Sparfamfeit zu 
einigem Wohlftande emporſchwingen, einigermaßen beträchtlicyere Capitalien 
aber nur durch Handel erwerben können. Die Geldpächter fleinerer Land» 
stellen verdienen zum Theil durch Srachtfuhren das Geld zu ihren Pacht- 
zahlungen und das Calz zu ihrer Conſumtion. Der unverhäftnigmäßig 
ftarfe Flachsbau nöthigt fie zur Beſchaffung der Eulturmittel Hen zu kaufen 
u. dergl. m.; jo feben ſie ohne eigentliche Berechuung; der Kartoffel- und 
Kleebau ift nur in einzelnen Gegenden dem Bedarf.einigermaßen entſprechend. 

Die oben entwidelte Anfiht, daß der Fleine Bauergrundbefiger dem 
Banerftande feinen feften Halt zu geben vermöge, hat mit Die Veranlas— 
fung zu nachſtehender auf conereter Bafis gemachter Berechnung gegeben. 

Es befindet ſich auf dem Gute K. ein zu Hofesland defignirtes Stück 
Bauerlandes mit durchichnittlich gutem Boden, welches nach dem Wacken⸗ 
buche jaft 40 Thaler Sandeswertb enthält. Die auf demjelben gegenwärtig 
noch befindlichen fünf Frohnpächter würden eine Geldpacht von 5 R. ©. 
pro Thaler Landes unzweifelpaft für zu hoch haften, alfo nicht gern 200 
R. ©. an Pacht entrichten. Nach einigen Eutwäflerungsarbeiten würde 
diefes Landſtück eine Ackerfläche von 204 Lofftellen, 35 Lofftellen Wieſe 
und etwa 150 Lofftellen Bald enthalten, aljo eine Rente von mindeftens 
600 R. ©. firherftellen. Etwa nachftehende Fruchtiolge möchte genügende 
Zuttermittel und Weide bieten, um durch Nutzvieh die zur Erlangung guter 
Komernten unerläßlichen Culturmittel zu liefern: Der Ader wäre in 12 
Schläge zu 47 Kofftellen zu theilen: 1) Brache, 2) Roggen, 3) Klee, 4) 
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Gerfte, 5) Brache, 6) Roggen, 7) Hafer, 8) Klee, 9) 10) und 14) Weide, 
12) Kartoffeln, Erbſen, Flachs. Bei diefer Rotation könnte eine Heerde 
von 200 Merinos oder Kammwollſchafen (oder ftatt' deſſen 25 Kühe oder 
18 Maſtochſen), ferner 8 Kühe, 1 Bulle und 6 Ackerpferde reiches Futter 
haben, zumal bei Verfütterung der Hafer« und Kartoffelernte. Die Korn 
ernte fönnte mit Sicherheit anf 10 Lof pro Lofftelle veranfhlagt werden, 
wovon zur Beftreitung der Wirthſchaftsunkoſten 180 Lei Roggen, 90 
of Gerfte, die Erbſen-, Kartoffel- und Haferernte, ſowie der Ertrag von 
8 Kühen in Abzug zu bringen wäre. Der Neft würde in Geld betragen: 
200 Schaſe — 500 Rbl., 5 S.-Pid. Flachs — 200 Rbl., 160 Lof Roggen 
— 240 Rbl., 80 Lof Gerfte — 120 Rbl., zufammen alfo 1060 Rbt. 
Bei Annahme einer Rente von 600 Rbl. bliebe ſomit ein Ueberſchuß von 
460 Rbl., welcher den Inhaber einer ſolchen Gefindeftelle vollfommen in 
den Stand jegen müßte, feine Wirthſchaft in einem blühenden Stande zu 
erhalten. Schon der Pächter, in höherem Maße aber mod der Käufer 
eines ſolchen Bauerngutes würde als wohlbäbiger Großbauer feinen Stand 
wirffich vepräfentiren und ihm einen Halt geben fönnen. Der Gutsherr 
dagegen jähe ſich die Möglichfeit eröffnet, daß ihm ein angemeffener Kaufe 
vreis für jeinen Grund und Boden gezahlt werde. Bei einem Angebot 
von 250 bis 300 Rbl. für befferen und 130 bis 150 Abi. für geringeren 
Boden pro Thaler Landes würde er gern verfaufen. Wenn nun nadı den 
früheren Annahmen ein Durchſchuitts⸗Kaufpreis von 100 Rbl. pro Thaler 

. Landes oder 8000 Rbl. für den Hufen Bauerland für eine nicht zu nie— 
drige Veranſchlagung galt; jo wäre nach Vorſtehendem der Durdjfehnitte- 
werth eines Thaler Landes mit 225 Rbl. oder eines Hakens Banerlandes 
mit 18,000 Rbl. als ein überaus mäßiger Sap zu betrachten. Der Mehr 
werth der 7500 Hafen Bauerlandes in Livland würde ſomit 75 Millionen 
Rbl. S. betragen — eine in der That fehr beträchtliche Summe, die allein 
aus den Bodenreichthum dieſes Landes fih ergeben würde. 

Solchen Reiultaten gegenüber drängen fid) indeffen die Fragen auf: 
eb unter den Nationalen ſich Leute von ausreichender Intelligenz und Uns 
ſicht finden werden, die ſich mit Beharrlichfeit an die Arbeit maden und 
ob bei vollftändiger Umgeſtaltung der Agrarverhäftniffe auch hinreichende 
Arbeitöfräfte vorhanden jein würden? Einſender Diefes ift der Anficht, 
daß bei einer allgemeinen Durchführung einer ſolchen Maßregel die 
vorhandenen Arbeitskräfte beſſer verwendet werden würden, als Dies gegen 
wärtig der Full iſt; daß größere Bauerwirthſchaften, mit befferer Vieh 
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zucht und Weidengang, für den Acker weniger Arbeitskräjte brauchen wer- 
den; daß daher in fpäterer Zeit die Tagelöhner -Familien uns nicht 
feblen würden. Indeſſen wird die Uebergaugszeit zweifellos ein höheres 
Maß von Arbeitskräften und von Geldmitteln, jowol für die Hofes als 
für die Bauerwicthichaften,, in Auſpruch nehmen; der Nationale hat aber 
nicht Die nöthige Iutelligenz,, um jene Kräfte und Mittel mit der erforz 
derlichen Umficht zu verwenden und durch jein Beijpiel befebend auf die 
Gejammtheit einzuwirken. Den Grundherrn wird aljo die Rückſicht auf 
ſich jelbft antreiben, den Weg aufzufiuden, der betreten werden muß, um 
zu dem erſehnten Ziele zu gelangen, welches, im, beiderjeitigen Intereffe ber 
gründet, nur durch beiderjeitiges Eutgegenkommen gefördert werden kann. 
Es iſt nicht zu erwarten, daß das nene Verhältniß wie mit einem Zauber» 
ſchlage ſich herftellen werde; guter Wille, Beſounenheit und Ausdauer 
werden aber ficher zum Ziele führen, während es durch Ueberſtürzung nur 
gefährdet werden kann. Der Erfolg wird um jo mehr gefichert fein, je 
allgemeiner man ſich an dem Betreten der neuen Bahn betheiligt; die Kraft 
des Einzelnen würde gar bald erlahmen. 

ER. Dechr. 1860. u 





Der Kechtspunkt in der ruffifchen Baner- 
Emancipationsfrage. 


Weserstict man die ruſſiſche Brofhüren-Literatur, welche die Frage über 
die Aufhebung der Leibeigenfchaft behandelt, fo findet man, daß dieſelbe 
zwar mit allem Zuge die von der Staatsregierung in Angriff genommene 
Emaneipation der Bauern als zeitgemäß nnd nothwendig anerkennt, indeſſen 
faft ausſchließlich als Grund für Zeitgemäßbeit und Nothwendigfeit dieſer 
Mafregel die Hebung des Nationalwohlſtandes, folgeweife die Kräftigung, 
des Stants nach innen und außen hinftellt. Hieran wird die Hoffnung 
gefnüpft, daß, nachdem das große Reich durch Eifenbahnen und Dampfe 
ſchifffahrt dem Verkehr völlin erichloffen fein werde, alle Geguungen des 
gefteigerten Nationalreichthums für das Land weder ausbleiben würden 
noch Fönnten. 

So gewiß der vernunft- und erfahrumgsmäßige gweck des Staats 
die Erftrebung des Wohlbefindens aller Staatsangehörige ift und feine 
materielle Grumdfage in der Summe der Vermögensobjecte findet, die die 
Mittel zur genügenden Befriedigung der Bedürfniffe der Bevölkerung dar 
bieten, jo gewiß jeder vollswirthſchaftliche Verkehr und fein Aufſchwung durch 
das Recht freier Selbftbeftimmung der Werfehrenden bedingt. und befördert 
wird, jo gewiß ift das Wohlbefinden der Staatsbürger auch noch von 
andern Umftinden bedingt, zu denen vor allen zu rechnen ift: das jefte 
Venußtjein jedes Staatsungehörigen, daß überall das Recht gejchlgt werde. 
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Intelligenz und Fleiß, die dem Einzelnen unser Mühen und Arbeit ein 
Eigenthum geichaffen, müſſen durch Geſehe in ihren Grträgniffen geſchutzt 
werden, „wenn fie nicht erjchfaffen und gänzlich untergraben werden jollen. 
Es bedarf daher im Volks- und Gejegesleben zunächſt der Eutwicklung 
des Begriffs des Eigenthums nit jeinen ſcharfen Gonjequenzen, für welchen 
das mil juriſtiſchem Scharfſinne in eminentem Grade begabte Römervolf 
einft die für alle nachherigen civilifirten Nationen maßgebenden Definitionen 
aufgeftellt und herausgebifdet hat. . Denn jede irdifche Kraft und Selbſt- 
ſtaͤudigleit muß auf dem ftügenden Bewußtiein fußen, daß Diejenigen Ob— 
jecte, deren fie bedürfen, um zu exiſtiren und ſich zu entwideln, ſich eines 
unbedingten Rechtsſchutzes erfreuen, der ihnen nur für den Fall entzogen 
werden darf, wo diejelben wirklichen Intereſſen des Gemeinwohls entgegens 
ſtehen, und auch bier nur gegen volle Entfchädigung durch den Staat. 
Die wohlerworbenen Rechte jedes Einzelnen uud der einzelnen Stände 
müffen folglich jolange den unſehlbaren Rechtoſchutz genießen, bis nit 
nachgewiefen worden, daß Privatrechte und Privateigenthum die gedeihliche 
Entwictung des Ganzen oder mejentlicher Theile deſſelben behindern und 
deshalb zu dem Zwede aus der bisherigen Privatdipofition auszuſcheiden 
haben, um dem Intereſſe des Ganzen dienftbar zu werden. Cine Zrivolität 
der Aufichten über die Heiligfeit von Privatrechten und Privateigenthum 
führt unbedingt zum Ruin des Ganzen, Da das Ganze ans Individuen 
befteht, deren Griftenz und folgeweife die des Ganzen in Frage geftellt 
wird, wenn Privatrechte aufhören, heilig gehalten zu werden. 

Die Erkenntniß diejer Wahrheit, angewandt auf die Emancipatious— 
frage, füht im Weſentlichen folgende Gefichtspunfte hervortreten: 

4. Der im Reichsgeſetzbuch niedergelegte gegenwärtige Rechtszuſtand 
qualificirt das Verhaͤltuiß des Leiveigenen zum Herrn als ein wefentlich 
privatredhtliches infefern, als erfterer dem letteren zu mußbaren Dienften 
verpflichtet iſt md das Erträguiß der Arbeit des Leibeigenen im gejeplichen 
Betrage*) ſomit ein Vermögensobject des Leibheren bildet. Es rejultirt 
fomit die Nothwendigfeit des Recdhtsichuges für dieje nugbaren leibherrlichen 
Privatrechte jo lange, als nicht Die Bejeitigung Derjelben zum Wohle des 
Ganzen — wie troß der entgegenftehenden großen Privatinterejfen jaft 

*) Der geſebliche Betrag it durch Art. 1046 Br. IX. des Swod (Ständeredht) für 
Die grofruffiißen Gonte. auf 3 Tage in der Woche figit, während für die 9 mwetlicen 


Gonte. jog. Inpentarien erfiren, d.h. Frohn- und Präfatione-Tabellen, die ſih nicht nad) 
der Seetengabl, fondern nad) der Quantität und Qualität der bänerlicen Grundftüde riften. 
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oppoſitionslos anerfannt worden — gebieteriſch erheiiht wird. Diefe 
Befeitigung darf aber ferner nur eine ſolche fein, Die mit einer vollen 
Entſchaͤdigung der ihrer mupbaren Rechte zu Entjegenden verbunden iſt. 
Erheiſcht es überdies nod) eine wohlverftandene Staatsraifon, daß von den 
eibheren nicht nur ein Aufgeben ihrer Rechte auf die Dienfte ihrer Leib⸗ 
eigenen, fondern außerdem auch noch die Hingabe anderer Eigenthumsobjecte 
an die Emancipirten verlangt wird, um wie viel mehr muß hiefür Denfelben 
ein volftändiger Erſatz zu Theil werden. Cine ſolche Gntäußerung von 
Eigenthumsobjecten an die Emancipitten involvirt Die Regelung der 
Baueremancipation, nad) welcher die Freigelaſſenen gleichzeitig zu Eigen 
thümern teines Theils oder des Ganzen) desjenigen Grundes und Bodens 
fammt Zubehörumgen gemacht werden follen, das fie bisher in Nutzung 
gehabt, an welchem fie indefien bisher feinerlei Recht, ſondern nur ſactiſche 
Detention gehabt und nur felhe haben fönnen, weil fie ihrem Leibherrn 
gegenüber vermoͤgensrechtlich nicht Magefähig*), folglich rechtlos, waren und 
zur Zeit noch find. Abgeſehen davon alſo, ob es in einem Lande wie 
Rußland, welches einen großen Ueberfluß an cullivirtem und cultivirbarem 
Lande und eine ſehr dünne Bevölkerung hat, das Staatswohl gebiete, daß 
die Emancipation die Bauern aud gleichzeitig zu Grundeigenthümern _ 
machen müfje, ob es daher notwendig, die Privatrechte des Adels an 
dem in der bäuerlichen Nutzung befindficen Lande ſelbſt unter der Des 
dingung vollften Schadenerfages zir befeitigen und ob es nicht unter ſolchen, 
von den Agrarverhältnifien des übrigen Europa (in welchem feüher Rege⸗ 
kungen ähnlicher, wenngleich bei näherer Beleuchtung rechtlich weſentlich 
von den ruffiihen differirender, Beziehungen ftattgehabt, auf welche man 
ſich zu berufen pflegt) abweichenden Umftänden vollfommen genüge, daß 
den Bauern nur die unbedingte Berechtigung gegeben werde, nach Maßgabe 
beftebender oder zu ſchaffender Rechtstitel durch eigene Jutelligenz und 
eigenen Fleiß ſich Grundeigenthum zu ſchaffen, und abgefehen von der 
Brage, ob es nicht rathſam, vorläufig in der Geldpacht am den Bauern 
grundftüden für die Emaneipirten das regelmäßige Mittel zu ſuchen und 
zu fgiren, durch welches der Bauer, ohne Schädigung der Eigenthums- 
zechte des Adels an dem ſ. g. Banerlande, allein zu Capital und durch 
daffelbe zum Eigenthume au einer Pachtftelle gelangen könne — möchte 

*) Der rt. 175 Bd. X. deb Swod der Givib@efepe Th. 11. verbietet Den Teibelgenen 
euten gegen ihte Leibherrn Recht umd Gericht zu geben amat' ſſud), außer in Sachen 
wegen Zreipeitöreclamation. 


90 Der Nechtspunft in der ruſſiſchen Bauer-Emineipationsfeange. 


ſoviel unerſchütterlich feftftehen, Daß das geſetzlich verbriefte Eigenthum Des 
Adels an Land und Leuten demfelben nur gegen volle Entſchädigung ent- 
zogen werden könne. 

2. Erſt mit der Emaneipation der Bauern tritt der bei weilem größte 
Theil der rufſiſchen Stantsangehörigen in den Kreis ſtaatsbürgerlicher Ber 
rechtiguug, erwirbt Rechte und Wermögensobjecte, die des Rechtoſchutzes 
bedürjen und eröffnet ſich Rechtebeziehungen, die geregelt werden müſſen. 
Es entfteht eine große Anzahl von Rechtsſubjecten und eine große Menge 
neuer Rechtöbeziehungen. Während zur Zeit des Leibeigenichaftsrechts 
einestheil® der Leibeigene dem Herrn -gegenüber rechtlos war, weil er zum 
Schutze feines — fomit lediglich factiſchen — Beſihes bei feinem Richter 
gegen feinen Leibheren Magen durfte, (Art. 175 Bd. X. Thl. IL), andern⸗ 
theils dem inappellablen Ausſpruche feines Herrn der Regel nad in allen 
fonftigen civilrechtlichen Beziehungen unterlag (Art. 1050 Bd. IX.), und 
in ſolche fid) überhaupt nicht ohne Genehmigung feines Herm einfaffen 
durfte (Art. 1138 und ſolg. ibid.), bedarf dagegen der Emaneipirte der 
Rechtsſchutzes nicht nur gegen feinen ehemaligen Leibheren, jondern auch 
gegen -alle diejenigen, mit welchen er als nunmehriges Rechtofubject in 
Mechtobeziehungen tritt und von denen er fi) verlegt erachtet. Während 
ihm früher der. einflußreiche Schuß feines Herru“), wegen der Identität 
der Intereſſen, überall da zu Gute fan, wo er gegen Fremde fein. Recht 
zu wahren hatte, jüllt mit der Gmancipation nicht nur diefe Intereſſen- 
Identität und deren Conſequenz in jeder Beziehung weg, fondern es kann 
auch nicht fehlen, daß gerade der ehemalige Leibherr ſehr häufig der Pros 
ceßgegner des vornaligen Leibeigenen fein wird, gleihviel ob die Emanci- 
pation ſich zur Aufgabe macht, den Freigewordenen zum Eigenthümer der 
bisher von ihm genußten Landparcelle zu machen, oder ob er blos Geld» 
pächter derfelben würde. m erfteren Fall werden ſchon die aus der 
biogen Nachbarſchaft der gutsherrlichen und bäuerlichen Grumdftüde ente 
ipringenden Berührwugen, die früher durch den Machtſpruch des Keibherm 
erledigt wurden, Gegenſtand eingehender Verhandlungen wor dein Richter 
nm jo mehr werden, als beide Theile, ungewohnt eines geordneten Rechtes 
zuſtandes, une zu jehr geneigt fein werden, ihre gegenfeitigen Rechtsſphären, 
bewußt oder unbewußt, zu verlegen. Im letztern Falle wird die Neuheit 
der Verhaͤltniſſe nicht minder zu Ausicreitungen Veranlaffung geben md 

Der At. 1159 8b. IX, auforfict den Leibherm zur Vertretung feiner Leibeigenen 
vor Gericht in allen Givflfaßen derſelben. 
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in beiden Fällen um jo gewiſſer, als es nicht zu viel behauptet fein dürfte, 
wenn man Die zur Zeit in dem Civilcoder des Reichs vorfindlichen, die 
‚einschlägigen Rechtsverhältniſſe regeluden Geſetzesbeſtimmungen als ſolche 
bezeichnet, die feineswegs genügend, fein möchten, um den gegenwärtigen 
Anforderungen eines Fleinen Kreifes Medytsbefähigter Rechnung zu tragen, 
geſchweige denn die fünftige große Maſſe Rechtſuchender zu befriedigen. 

Ein Blick in den das Privatrecht enthaltenden X. Band des Reiches 
geiegbucjes "möchte darthun, daß der Begriff des Eigenthums ein noch 
eben fo wenig entwidelter ift, wie der dinglicher Rechte, insbefondere der 
Sopotbet, welcher doch zur Herftellung eines den Auſſchwung der Volks⸗ 
wirthfchait bedingenden IJmmobiliar-Eredits als unumgänglich nothwendig zu 
bezeichnen it, Daß es and) im Obligationenverht an ausreichenden Definitionen 
und conjequenter Durchbildung der einzelnen Lehren fehlt, daß insbeſou⸗ 
dere Die Geſeßgebung über deu fo wichtigen Padıte und Dienftvertrag 
menig befriedigend ift. 

Fehlt es num an Normen für die richterliche Beurtheilung der Rechter 
inftitwte in materia, fo möchte derjenige Theil des Rechts, der die Art und 
Weiſe enthält, wie die Staatsangehörigen ihre etwa angegriffenen Rechts⸗ 
beiugniffe zu fehügen und zur Geltung zu bringen haben, als noch unge⸗ 
mügender ſich herausftellen. Abgeſehen davon, daß die Competenz der 
Gerichte und die zu wählende Proceßart häufig zweifelhaft ift, giebt es 
feinen Schutz und feine Sicherheit für den Erſatz von Proceßkoften, wenn 
Rectöftreite frivol von Erfagunfähigen entamirt werden; man weiß- nicht, 
wie weit die richterliche Befugniß zut Ergfinzung der Partenvorträge geht; 
diefer letzteren Anzahl ferner ift nicht normirt, der Begriff der. Exception 
jehlt gänzlich, Rechtspräjudice und Prächufionen finden nicht flatt und folge 

lich iſt das Ende eines Rechtsganges überall da nicht abzufehen, wo die 
Proceffirenden gleidy mächtig auf den Proceß einwirken Rönuen , während, 
wenn ter den Parteien in folder Beziehung Ungleichheit herrſcht, entweder 
fein Ende erlebt wird, oder dieſes jehr raſch, jedoch wahrlich nicht im Intereſſe 
der Gerechtigkeit herbeigeführt werden muß. Der Concursproceß endlich ius⸗ 
beſondere ift äußerft ungenügend und da es an dem Begriffe der Provos 
eation fehlt, giebt es feine redtliche Möglichfeit, die Freiheit vorzüglich 
der JImmobilien von etwaigen Berhaftungen zu conftatiren. 

Daß unter folden Umſtaͤnden fein, weſentlich durch Rechtsficherheit 
berzuftellendes Wohlbefinden der Stantsangehörigen zu ermöglichen fein 
möchte, dürfte auf der Hand liegen, und wenn die bisherige Feine Anzahl 
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vollberechtigter ruſſiſcher Staatsangehörigen in verhältuigmäßig feltenen und 
einfachen Rechtöbeziehungen ſich kaum den gemügenden Rechtsſchutz verfchaffen 
fann, weil Givil- und Proceßtecht mangelhaft iſt, fo darf es wol als 
eine mumgänglich notwendige präparatoriſche oder wenigftens gleichzeitig 
au ergreifende Maßregel jeder Emancipation bisher Nechtsunbefühigter bes 
zeichnet werden, daß eine Godification für fie erfolge, welche civile Rechte 
rd Verpflichtungen der Staatsbürger und die Art ihrer Realifirnng und 
ihres Schußes in einer Weije jeftftelle, wie fie der Fünjtigen ftantsbürgers 
lichen Entwicklung derjelben angemeſſen erſcheint. Wenn es ſelbſt unter 
ſolcher Vorauoſehung auch dann och — wenigftens anfänglich — viel- 
faͤltig an einer gerechten und raſchen Handhabung des Rechtsſchutzes fehlen 
wird, weil es an Richtern von genügender Rechtsbildung gebricht und ges 
brechen muß, da das Rectsftudium Fisher gerade nicht von den Begab- 
teren der Nation (als feine jog. Carriere der Regel nach in Ausficht ſtel- 
fend) ergriffen worden und die Anforderungen an die Juſtiz bei der ver⸗ 
änderten Rechtslage des bei weitem größten Theils des Volis gewaltig 
gefteigert fein werden, jo ſteht doch immer erſt und Realifirung ſolcher 
Vorausſetzung zu erwarten, daß die in Angriff genommene große Reorga— 
nijation, die das ganze Volfsleben umgeitalten wird, diejenige Gtetigfeit 
wıd Bebarrlichfeit gewinnen werde, die dem Wohlbefinden des Menſchen 
im Staate nothwendig ift und die vorzüglich in dem Bewußtſein jedes Eins 
‚zelnen wurzelt, Daß überall das Recht der Perſon und des Eigenthums zu 
jehügen möglich ift und gejhügt werde, 
x 


Zur Rotiz 
für die Leſer der Baltiſchen Monatsſchrift. 

Die im Schlußworte des erften Jahrganges der Baltiſchen Monats— 
ſchrift ‚in Ausficht geftellte Erweiterung der Redaction bat ſich nicht ver- 
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Ueber die Einführung der Gasbeleuchtung 
in nnfern Städten, 





Sa das Thier-, Pflanzen oder Minerafreich feinen Tribut zur Beleuch⸗ 
tung unferer Hänfer und Straßen liefern? In welchen Verhäftniffe ftehen 
Stärfe und Schönheit des verſchiedenen Quellen entftrömenden Lichtes zu 
den Koften feiner Herftellung? Welche anderweitigen weientlichen Vortheife 
oder Nachtheile bietet die eine oder andere Beleuchtimgsmethode? Wie ift 
diefelbe in unfern Haupt und Provincialtädten, in Seeplätzen und Bin- 
nenanfteblungen praktiſch und fachgemäß auszuführen? 

Die Geſchichte ift auf allen Gebieten ftaatlichen und induftriellen Ler 
bens der beite Lehrmeiſter. Sei's auch und geftattet, bei Beantwortung 
obiger Frage zur Bermeidung trügetiſcher Seitenpfade und Sadgaffen mit 
einem hiſtoriſchen Ueberblicke zu beginnen. Er wird uns die Fehlgriffe 
unferer Vorgänger als Meilenzeiger und Wegweiſer auf den bereits ges 
babnten Weg ftellen und dadurch feine fünftige Richtung bezeichnen. 

Aften, die traditionelle Wiege der Menſchheit, ward auch die der 
Gaöbeleuchtung. Seit Jahrtanſenden entquellen dem Erdinnern anf der 
Halbinjel Baku am Weftufer des kaspiſchen Meeres Ströme breunbarer 
Zuft, die, dem Steinfohlengafe nahezu gleich zufammengefegt, feit Mens 
fehengedenf, entzündet, mit weithinleuchtender Flamme fortbrennend in 
den Zempeln der Feueraubeter Eultuszwedlen dienen. Der Gedanfe, dies 
fen Gasftrom durch Röhren der nahebelegenen Stadt und dem Leuchtthurm 
von Baku als natürliche Lichte und Wärmequellen zuzuführen und namente 
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lich Tegteren dauernd damit zu fpeifen, Tag nahe. Ex blieb bis jetzt bloßes 
Project, fieht indeß hei fortgeſchrittener Gofonifation und Givilifation der 
kaspiſchen Küftengebiete feiner Ausführung entgegen.*) Doc) felbft im aufe 
geflärteren, induftrielleren Abendfande, in England und Stafien, ließ die 
praftiiche Anwendung ähnlicher Naturerfcheinungen lange auf fi) warten. 
Brennende Gasftröme auf der Höhe der Apenninen zwiſchen Bologna und 
Florenz waren bereits den alten Etrusfern befannt, vieleicht gleichfalls 
zu Cultuszwecken benutzt, während die Bewohner von Wigan in Lancalhire 
den unterirdiſchen ausgedehnten Gteinfohlenlagern entquellende Ströme 
brennbarer Luft feit Jahrhunderten beobachteten. Herr Thomas Shirley, 
Hausbefiger diefer Stadt, theilte der Royal Society 1659 ausführ- 
lichere Beobachtuugen darüber mit, die ‚Stephan Hales, den ber 
rühmten Plangenphoftologen, 1726.51 den erſten Verſuchenkünſtlicher 
Darſtellung dieſes breynbaren leuchtenden Gaſess durch Glühen pflanz⸗ 
licher Stoffe verſchiedener Art in Verkohlungsapparaten verſchiedener Form 
und Größe veranlaßten. Sir James Lowt her, Kohlenbergwerksbeſitzer 
zu Wbiteheaven, berichtet, 1733 der Royal Society, daß feine Arbeiter 
beim Graben eines'neuen Schachtes auf feinem Reviere in einer Tiefe von 
42 Faden, ohne wie fie erwartet auf Wafler zu flogen, durch einen ploͤt ⸗ 
lich hervorbrechenden Strom brennbarer Luft überrafcht worden fein, der 
ich bei Annäherung eines Grubenlichts ſoſort entzündete, Die Flamme 
hatte 3 Fuß Durchmeſſer auf 6 Fuß Höhe, war unten blau, oben weiß, 
konnte durch Zudecken des Schachtes gelöfcht und der Gasſtrom durch ein 
feitliches Zugrohr abgeleitet werben, ohne daß die Intenfität und Brenn 
barkeit deſſelben binnen zwei Jahren vermindert worden wäre, In Blajen 
mit Auſatzröhren aufgefangen, Fonnte das Leuchtgas überall hin transpor⸗ 
tirt und, durch gelinden Druck ausgetrieben, wieder entzündet werden,  _ 

Dr. John E layton, Dechaut von Kildare, ging wenige Jahre darauf 
1739 auf dem von Hafes vorgezeichneten Wege des directen Gpperiments 
weiter. Er ftellte das Steinkohlengas durch Glühen von Steiufohlen in 
geichloffenen eifernen Röhren dar, ſammelte das mit leuchtender Flamme 
brennende Gas in Blaſen auf und entzündete es gelegentlich zur Beluſti- 
gung feiner Freunde. Der Verſuch wurde als Erklärung des brennenden 
Luftſtroms von Wigan und „amüfantes Experiment“ ſeitdem bis zum Schluſſe 

Die ATranetadpiſche Hanbelegefellfgaft« hat in der jüngften Zeit die ewigen Feuer 
von Baku zu induſtelelen Sieden autzubeuten begonnen. Dort, mo blöher der Zempel 
der Gebern Rand, erhebt fih jept ein maͤchtiges Zabritgebäube. D. Med. 
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des 18. Jahrhunderts‘ oft und in mehrfach modificirter Weife mit den ver- 
ichiedenſten Steinfohfenforten wiederholt, ohne daB Jemand daran ger 
dacht hätte, ihn anf die Prazis im Großen zu übertragen. 

Dies Berdienft gebührt einem Schotten, Billiam Murdoch, Eivils 
ingenieur zu Redruth in Cornwall, der fomit als eigentlicher Begründer 
der Gasbeleuchtung als ſelbſtſtändigen Induftriejweiges zu betrachten ift. 
Er beleuchtete: 1792 zuerft fein Hans mittelft eines ſelbſterbauten Steins 
tohlen-@asapparates. Zum großen Erſtaunen feiner Nachbarn befeuchtete 
ex mit diefem Gafe auch einen Meinen Dampfwagen, mit dem er täglich 
von feinem. Haufe zu den etwas entlegenen von ihm verwalteten Minen 
fuhr. Nach Schottland zurückgekehrt ſetzte Murdoch feine Verſuche fort und 
beleuchtete feine Gebäude in Old Cunnock in Ayrſhire nad) derſelben Mer 
thode wie 5 Jahre früher in Cornwall. Im folgenden Jahre ſtellte 
Murdoch einen größern Gaobelenchtungs⸗Apparat für die Fabrik der Herren 
Boulton, Batt und Comp. in Soho, Birmingham, auf, der 1802 bei 
der allgemeinen· Illumination zur eier des Friedens von Amlens allges 
‚meines Aiffeben erreate. 1803 wurde der erfte Gasbehälter (Gashol- 
aer von 300 Enbiffuß Juhalt zwiſchen die eifernen Eylinder, in denen 
die Sleintohlen behnfs der Gasentwialung geglüht wurden, und die kup⸗ 
fernebNöfrenteiting: eingeſchaltet. Die anfangs fenfrechten Glühcylinder 
winden mehr und mehr geneigt, bis die horizontale Lage als die zweck- 
anäßiafterttfantt amd hinfort beibehalten wınde, Murdoch vereinigte ſich 
1805: mit Boulton md Watt zur Beleuchtung der anögedehnten Baum⸗ 
mwoliginnereienvder Herren Phillips und Lee in Salford und Tegte am 
1325) Februar 1805 feine bisherigen Erfahrungen im Zufammenhange 
inter denn Title „Bericht über die Anwendung des Steinfohfengafes zu 
öfenemiichen Hwecken der Royal Society, unter dem Vorfig von Joſeph 
Banks, worin Diefe Abhandlung, in den Philosophieal Transactions des⸗ 
fetben Jahres veröffentlicht, bildet die Grundlage der fpäteren ſyſtematiſch⸗ 
wiſſenſchaftlichen Behandluug diefes wichtigen Induſtriezweiges, die wir 
feinem damaligen Zöglinge ‚ dem fpäter anf dieſem Gebiete als erfte Autos 
ritãt berühmt ‚gewordenen Sammel Clegg verdanken. Das Werk dieſes 
ausgezeichneten Jugenieurs, von dem fürglid) (1859) nadı feinem Tode die 
dritte Auflage unter €. ©. Barlow's Redaction nit vorzüglichen Illu- 
frationen in Holzſchnitt und Stahlſtich erfchienen ift, führt den Titel: 
„A praelical treatise-on the manufaeture and distribution of conl-gas, by 
Sämnel Clegg jun.“ London, John Wenle 59, High Holborn 1859 gr. Ato. 
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Es ift das Duellenwer? für den Jugenieur wie für den Freund induftrieller 
Studien, anf das noch gegenwärtig binfichtlich der Anlage und des Ber 
triebes von Steinfohlengas- Einrichtungen in jeden Maßftabe bis ins ges 
naufte Detail hinein verwiefen werden muß und rechtfertigt daher feine 
fpecielle Anführung auch für den weitern gebildeten Lejerkreis, der wahren 
Verdienft gern die gebührende Anerkennung zoflt. 

Der von Murdoch in der erfterwähnten Abhandlung 1805. gelieferte 
Beweis, daß trog der Unvollfommenbeit der damaligen Apparate die Ber 
leuchtung mit Steinfohlengas nur den fünften Theil der bisheri- 
gen mitZalglichten, in der genannten Spinnerei von Phillips und Lee 
3. 8. ſtatt 3000 8. St. mır 650 d. h. flatt 24,000 Rbl. nur 4550, jähr- 
lich foftete, war ſchlagend und euntſchied Die Zukunft des neuen Beleuch- 
tungsiyftens. Es verbreitete ſich raſch über die Fabriken, feit fein Schüler 
und Nachfolger Samuel Elegg behufs Reinigung des biöher roh verwen, 
deten Gaſes 1806 zuerſt Kalfmild in den Gasbehälter brachte und bald 
darauf 1808 bei Beleuchtung des Catholie College zu Stonphurft, Lars 
cafhire, den befonderen Kalfreinigungs » Apparat zwiſchen die Gasentwid, 
hungs-Retorten (qußeijerne Gfühcylinder) und den Gasbehälter einſchaltete. 
Das vom übelriechenden, Silber und andere Metalle fchmwärzenden, der 
Geſundheit nachtheiligen Schweſelwaſſerſtoffgaſe und der die Leuchtkenft jehr 
beeinträchtigenden Kohlenſäure dadurch befreite Gas war jetzt auch für 
Wohnhäufer, Xäden und zahlreiche induftrielle Etabliſſements, Salons ‚und 
Theater anwendbar gemacht, in, denen Die erwähnten Webelftände bisher 
feine Einführung, trop der bedeutenden öfonomifhen Vortheile, Sauber 
feit und leichter Reinigung der Brenner und Eandelaber, verhindert hatten. 

Die Bahn war gebrochen; Murdoch's, Clegg's und ihrer Freunde 
Genie, Ausdauer und raftloje Thätigfeit auf dem betretenen Gebiete ſieg ⸗ 
ten über die Oppofition der Feueraſſecuranz-⸗Geſellſchaften und die Vorur⸗ 
theile des Publicums. Wenige Züge werden genügen, Die weiteren Ent 
wicklungsſtuſen und die raſche Ausbreitung der nenen Beleuchtungsmethede 
zu jtizziren. In Leeds war jeit 1805 Here Northern, in Birmingham 
‚Herr Pemberton trotz vielſacher Einſprachen der Feueraſſecuranz /Geſell- 
ſchaften für Einführung der Steinkohlengasbeleuchtung thaͤtig. In London 
lenlte Winfor feit 1803 durch eine Reihe Öffentlicher Vorträge im Lyceum- 
Theater die allgemeine Aufmerfjamfeit darauf, beleuchtete 1807 ein Haus 
und die daran ftoßende Straßenftonte in Pall-Mall mit Steinfohlengas, 
trat 1809 mit. dem Chemiler Accum in Verbindung und feßte im folgenden 


Ueber die Einführung der Gasbelenchtung in unſern Städten. 97 


Jahre 1810 nad) hartem Kampfe mit Vorurtheilen aller Art, ſelbſt von 
Seite der erſten wiſſenſchaſtlichen Gorporation Englands, der Royal Society, 
die Parlamentsacte zur Gründung der erften Gasbeleuchtungs⸗Geſellſchaft: 
„The London and Westminster Chartered Gaslight and Coke Company“ 
durd. Ihr Plan, die gauze Stadt nad) dem neuen Syſteme zu beleuchten, 
erſchien damals, felbft nach dem 1813 ‚erfolgten Eintritt eines fo ausger 
zeichneten Gasingenieurs wie Sammel Elegg, im Publicum als jo übers 
triebene Schwindelei und abentewerliche Renommirſucht, daß fogar Eng— 
fauds größter. Chemifer Humphrey Dapy bei einem Beſuche der neu bes 
gründeten Anftalt die farfaftifhe Frage nicht unterdrüden fonnte: „ob die 
Herren Unternehmer nicht die Kuppel der Paulskirche ala Gafometer zu 
benugen beabſichtigten ?“ Clegg's fühne Antwort, ex hoffe, daß nach einem 
halben Jahrhundert die Kuppel der Panlsfirche für den täglichen Gas— 
bedarf Londons zu Mein fein würde, hat fi glänzend bewahrheitet — die 
Kuppel ven 175 Fuß Innendurchmeſſer faßt noch nicht 174 Millionen Eus 
biffuß. (4,493,000), London verbraucht am einem Wintertage gegenwärtig 
11 bis 12 Millionen Eubiffuß! 

Elegg’s unermübdlicher Ausdauer gelang es, Die Hinderniffe praktiſch 
zu überwinden. In der Sylveſternacht 1813 — 1814 feierte er mit der 
Beleuchtung der Weftminfterbrüde gegenüber der Weftminfterabtei und dem 
Parlamentshaufe feinen erften Triumph. Die Städte Birmingham, Briftol, 
Ehefter, Kidderminfter und Worcefter folgten unmittelbar darauf, Der 
Mangel an paffenden Leitungsröhren, Hähnen und Brennern, dem man 
bis dahin mühfam und Foftfpielig durch zufammengefchraubte Flintenläufe, 
Blei⸗ und Kupferröhren, ſowie durdy Handarbeit einzelner Mechaniker abs 
aubelfen geſucht hatte, führte 1815 zur Gründung der erften Fabrik diefer 
Gegenftände durch Dixon und Vardy in Wolverhampton, einem der Gens 
tralſitze engliſcher Eifeninduftrie, während Clegg gleichzeitig durch Con— 
firuction der erften Gasuhr (Gas meter, compteur & gaz) als unpar- 
teiiſchem Gontrofinftrument und ſelbſtmeſſendem Vermittler zwijchen dem 
Gas-Producenten und Gonfumenten das friedliche Gegenftüd zur Sieges⸗ 
feier von Waterloo auf feinem Gebiete fiejerte. 

So waren die wichtigften Hinderniffe überwunden, Verbeſſerungen und 
Bervollfommuungen aller Art ermöglicht. Die Hauptftädte des Gontinents 
folgten bedeutend fpäter,, anfangs meift mit engfifchen Gasingenieuren und 
Arbeitern als Lehrern der einheimischen. 

Dertlicher Mangel an Steinfohlen und RER Steiger 

Baltiſche Ronatefrift. 2. Jahrg. Bd. IL, Hft.2. 
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zung des Preifes derfelben durch weiten Landtransport auf gewöhnlichen 
Heerſtraßen hatte ſchon lange vor Anlage der erften Schieuenwege in Deutfch- 
fand und Frankreich zum Berfuch von Surrogaten derfelben geführt. Def, 
Harz, bitumindfe Schiefer, Holz, Torf, Abfälle von Gerbereien, Seifen. 
fiedereien, Gattundrndereien und andern induſtriellen Etabliffements wurs 
den vorgefehlagen und mit werfehiedenen, jedoch meift glüdlihem Erfolge 
je nach den @ocalverhältniffen angewendet. Doch blieb die Einführung 
aus öfonomifchen Gründen ſtets beichränft, da Harz oder Delgas zu thener 
war, um die Eoncnrrenz mit der Kerze oder Dellampe aushalten zn fönnen, 
Fabrilabfälle, zu ſeht an örtliche Handelsconjunetnren gefnüpit, in zu ges 
vinger Menge producirt werben, um das Material zur Beleuchtung größer 
er Städte liefern zu können, und die bituminöſen Scyiefer eine fo beden⸗ 
tende Menge unnüg mit zu transportivenden Ballaftes von Mineralbeftand- 
theifen, der eigentlichen Gefteingmaffe, enthalten, daß fie mur in mumite 
telbarer Nähe der Scyieferbrüche ſelbſt oder nach vorgängiger Eoncentration 
der brennbarsflüchtigen Stoffe durch Foftfpielige Präliminarprocefie trans ⸗ 
portabler gemacht, verwendet werden fönnen. 

Ganz anders ftellt fid) das Verhaͤltniß beim Holz und Torf heraus, 
Materialien, die auf dem Eontinente faſt Überall leicht zu beſchaffen, durch 
Verwertung der Nebenproducte, wie Kohlen, Theer, Holzeſſig, von vor 
herein eine viel günftigere öfonomifche Bilanz erwarten ließen. Der patris 
archaliſche Kienipahn der Bauernſtube und Drefchtenne- oder Darr-Riege, 
wie das, Salon und Boudeir des Grundheren in tranfiher Dämmerungd- 
ſtunde luſtig beleuchtende Kaminfeuer, der Afthetifh modifteirte Familien 
heerd der Vorfahren, fieferten den Beweis, Daß das überall in Hinreichender 
Menge producirbare Holz, paſſend behandelt, eine fehr ſchöͤne, reine Flammie 
Hiefern Fönme und müſſe. Es Handelt ſich demnach weſentlich um Ermittlung 
der geeigneten Fabrikationsmethode, m namentlich den bedeutenden Waſſer⸗ 
gehalt deſſelben vorgängig zu entfernen, der bei möglichft lufttrocknem Holze 
noch gegen 20 Procente des Gefammtgewichte, bei Steinkohlen unter gleichen 
Verhaͤltniſſen der Auffpeicherung kaum 2 bis 3 Procent beträgt. 

Bereits im Beginn unferes Jahrhunderts, 1802, hatte ein franzöſiſcher 
Techniker, Te Bon, durch Aufftellung eines Heinen gefchloffenen Holzver- 
kohlungs⸗Apparates zur gleichzeitigen Heizung und Beleuchtung von Säten 
und Wohnzimmern unter dem Namen: „Thermolampe* in Paris Aufjehn 
erregt. Die Idee war gut, die Ausführung aber jo mangelhaft, daß die 
felbe bald als Charlatanerie und Spielerei befeitigt wurde. Mehrere 
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fpätere Verfuche in gleicher Richtung augeſtellt blieben gleich erfolglos; fie 
ſcheiterten an der geringen Leuchtkraft des erhaltenen Gaſes, das weder 
mit Del», Harz⸗ oder Gteinfohlengas noch mit dem althergebrachten Kerzens 
oder Lampenlichte den Vergleich aushielt. 

Die Löfmg diejes Problems gelang in befriedigender Weife erft nach 
einem halben Jahrhundert den raftlofen Bemühungen eines dentichen Chemi⸗ 
fers, des Profefjors Dr Bettenkofer in Münden, der dem Gegen 
ftande feit 1848, anfangs allein, dann im Verein mit einigen Freunden, 
Bauraty Nuland, dem Director des Eivilbauweiens in Baiern v. Pauli 
und dem Fabrifbefiger A. Riemerſchmid in Münden, nanulentlich aber mit 
dem Fabrifbefiger ©. A. Riedinger in Augsburg, einem Manne von 
ſeht bedeutender techniſcher und induftrieler Begabung, feine Thätigleit 
zuwandte. Wir werden auf das Sachliche der Fabrikation im Vergleich 
zu der des Steinkohleugaſes weiter unten ausführlicher zurüdtommen. Das 
Holsgas hat ſeitdem binnen wenigen Jahren in vielen Städten ımd Fa— 
brifen der Schweiz und Süddeutjchlands, wo die Gteinfohlenpreife durch 
weiten Sandteansport übermäßig gefteigert find, dagegen Holz in hiureichen 
der Menge und geregelten Wiedererfag vorhanden ift, das Steinkohleugas 
mit günftigftem ‚Erfolge erfeßt. Die Städte Baireuth, Baſel, Coburg, 
Darmftadt, Erlangen, St. Gallen, Gießen, Gotha, Kempten, Pforzheim, 
Regensburg, Ulm, Würzburg find bereits mit Holzgas beleuchtet. Es 
verbreitet fi) von den Straßen und Borhöfen raſch in die Wohnzimmer, 
die induftriellen Werkftätten und Küchen, wo es den Zweck der urjprüngs 
lichen le Bon'ſchen Thermolampe gleichzeitig als Licht und Wärmequelle 
zu dienen, zum großen ölonomiſchen Wortheif der Conſumenten in der 
That erfüllt. 

Die photometrifchen und gaſometriſchen d. h. die zur Feſtſtellung der 
Kichtftärfe und chemiſchen Zufammenfegung brenubarer Gaſe dienenden 
Methoden waren bis in.die vierziger Jahre unferes Jahrhunderts mangels 
haft. Die Unterſuchungen Profeſſor Bunfen’s in Heidelberg, eines der 
ausgezeichnetften Ehemifer der Gegenwart, vervollfonmneten fie zu einem 
Grade der Schärfe und Sicherheit, der die experimentelle Beantwortung 
der fehwierigften Fragen auf diefem Gebiete ermöglicht. 


Wenden wir uns nach diefem gedrängten hiſtoriſchen Ueberblide zur 
Erörterung des Weſens der Gasbeleuchtung gegenüber den althergebrachten 
Beleuchtungsmethoden, der Kerze, der Dellampe, ja ſelbſt den nationalen, 

7° 
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faft traditionell gewordenen Kienfpahn („Pergel“) unferer Bauerhäufer und 
Getraidedarren („Riegen"). Die Flamme it nahezu Diefelbe, die fie bil- 
denden Elemente und deren unmittelbar vorhergehende Verbindungen wie 
die fie bildenden chemiſchen Procefje die gleichen. Ber Unterjchied beftcht 
weſentlich in der räumlichen Trennung der letzteren, die in der ent⸗ 
zünbeten Kerze, Lampe oder Holzfadel in fletiger Aufeinanderfolge uumittel- 
bar nebeneinander, beim Gasbeleuchtungs » Apparate in bedeutender Ents 
fernung von einander vorgenommen werden. Erſtere, durch einmalige 
Entzündung eingeleitet, produciren ſich felbft weiter, leßterer bedarf der 
unauögefepten Ueberwachung und Regelung durch den fachverftändigen 
Berfmeifter. 

Bei der Lampe oder Kerze ift der Docht ein Syſtem Heiner fenfredht 
an einander lehnender Gfüheylinder, deren Wände aus rothglühender Kohle 
beftehn, rings umgeben und in gleihmäßiger Rothglut erhalten durch die 
Flamme des ftetig felbfiprodueirten Gafed. Das Problem des ſich felhit 
am Zopfe aus dem Sumpf ziehenden Münchhauſen ift darin ſcheinbar gelöft. 
Beim Anzinden eines Lichtes oder einer Dellampe verkohlt der Zünder 
das nächftliegende Stüd Docht und verwandelt denfelben fo in das erſt⸗ 
erwähnte Syſtem fenfrecht an einander geftellter, rothglühender, haarſeiner 
Kohlenröͤhrchen. Das durch die firahlende Wärme deifelben leichtflüſſig 
gewordene Leuchtniaterial, Gtearin, Wachs, Talg der Kerze oder bereits 
als folches vorhandene Del der Lampe wird durch Gapillaranziehung in 
die rothglühenden Koblenfanäle des glimmenden Dochtes aufgefogen, zerfällt 
bei Diefer Hohen Temperatur in ein Gemenge von Leuchtgas, etwas Kohlen, 
fänre, Waſſer und andern fecundären Zerfegungsproducten, das den 5 bis 
600Ofadhen Raum des urfpränglihen Fettes einnimmt, ſich daher ſoſort 
ringsum verbreitet, bei Rothglühhitze alljeitig vom Sauerftoff der Atmoſphäre 
umgeben, ſich mit demfelben unter Bildung von Licht und Wärme, d. b. 
Flamme, verbindet und das glühende Kohlencapillarſyſtem des Dochtes in 
gleichmäßiger Glut erhält, fo lange noch zu zerfegendes Material vorhanden 
ift, das Del der Lampe auf gleihem Niveau erhalten bleibt. Jm Innern 
der rothglühenden ſenktechten Kohlenroͤhrchen, die, eine bis anderthalb Linien 
body vingförmig an einander geftellt, den obern verlohlten Theil des Dochtes 
einer gewöhnlichen Arbeitslampe bilden, überfleigt Die Temperatur bei gleich« 
mäßigen Delzufluß nicht 500 ° R., da bei dem ftetigen Uebergange des 
Deles aus dem flüffigen in den gasförmigen Zuftand eine Wärmemenge 
gebunden, mithin der Umgebung fletig entzogen wird, die auf 1 Pfund 
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verbrennenden Dels hinreichen würde, um 14 Pfund defielben Dels 80° R. 
über die Zimmertemperatur oder, was gleichbedeutend if, daſſelbe eine 
Phund von 15° R. auf 895° R. oder 13°), Pfund Del von der Zimmers 
temperatur bis zur Siedhihe des Waſſers zu erwärmen. Bei diejer niedrigen 
Temperatur (500 ° R.) wird das Del aber in gasſörmige Producte, Kohlen 
wafjerftoffe verwandelt, ohne daß letztere fi) innerhalb des Dochtes weiter 
zerſetzen fönnen ; jedes capillar nachgejogene Deltheilchen unterliegt denfelben 
Berfepungsprocefien und entzieht der umgebenden Flamme dieſelbe Wärmes 
menge behufs eiguer Vergaſung, wie feine Vorgänger. Sinlt das Dels 
niveau der Lampe, jo wird- das. Gleichgewicht zwiſchen der Wärmebildung 
außerhalb des Dochtes durch Verbindung des im Junern deſſelben produs 
eirten Delgafes mit dem umgebenden Sauerftoff der Luft uud Wärmeente 
ziehung (Abkühlung) des Centrums der fo gebildeten Flamme durch den 
VBergafungsproceß im Innern des Dochtes zu Gunften des erftern aufger 
hoben. Die Temperatur im obern Theile der Meinen glühenden Kohlens 
cylinder des Dochtes fteigert ſich ftetig bis zur lebhaften Rothglut, einem 
Wärmegeade, bei den das gebildete kohlenſtoffreiche Leuchtgas ſich in Kohle, 
einerfeits fohlenftoffäruiere- Koplenwaflerftoffe, audrerjeits weiter zerlegt. 
Ein Theil diefer abgeſchiedenen Kohleupartikelchen, in der Flamme legterer 
weißglühend ſchwebend erhalten, lagert ſich beim, Hineinhalten kalter Gegen, 
ſtände ald Ruß auf dieſelben ad, der Reit ineruftixt Die Innenwand jedes 
glühenden Kohlenröhrchens, vereugt dadurch deren Gentraffanal mehr uud 
mehr uud erfhwert das Nacıfteigen des. Dels, bis derjelbe völlig verſtopft 
als jefte compakte Kohlenmaſſe (Dochtkohle) abfällt oder abgeftoßen wird. 
# Bei der Kerze erlolgt dieſelbe Reihe von Proceſſen ftetig in fepterer . 
Weile, da das Nivea des Brenumaterinls fortwährend gleichmäßig finft. 
Die verlohlte Dochtſpitze verbrennt, in den heißern Theil der Flamme, den 
äußern Saum derfelben ımnbiegend, mit dem Sauerftoff der Luft zufammen, 
treffend, vollftändig, wie bei dev Stearinkerze, oder muß, bein Tafglicht 
oder Wachoſtock, im Fülteren Gentrun der Flamme durch den umgebenden 
Blammenmantel felbft vom Luftzutzitt abgeſchloſſen, durch Abfchneiden mit 
der Lichtjcheere entfernt werden. 
Der Lampen- oder Kerzendocht ift demnad) ein Gaslaboratorium 
im Fleinften Maßftabe von rationellfter Einrichtung, leicht transportabel, 
feines geübten Ingenieurs oder Chemifers als Dirigenten bedürjtig, die 
brennende Rampe oder Kerze ein vollitändiger Gasbeleuchtungs - Apparat 
sierlichfter Form und zwedmäßigfter Conſttuction. Wozu alfo Die Neuerung? 
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Zu welchem Zwecke bedentende Gapital-Anlagen, Störung des öffentlichen 
Verfchrs durch Aufreißen des Straßenpflafters, Unterminirung der Gebäude 
behnfs Legung der Gasfeitungsräöhren, übler Geruch und Unbequemlichfeiten 
mancherlei Art bei fpäteren Reparaturen derfelben? 

Eine Stearinferge oder Earcel-Rampe ift der elegantefte und hequemfte, 
aber bei weitem koſtſpieligſte Gasbeleuchtungs- Apparat, theils durch 
fefondere Reinheit des zu wergafenden Materials, theils durch fehr vers 
vieffachte mechaniſche Arbeit. Ein Pfund Stearin ⸗Oel oder Talg, bei möglichſt 
niedriger Temperatur in eifernen Eylindern vergast, Tiefert faft genau 10 
Enbitfuß Leuchtgas von mittlerer Jimmertemperatur (14 ° R.) und 0,907 
ſpecifiſchem Gewicht. Die Leuchtkraft beider ift nahezu gleich, da der bei 
der Delgasdarftellug im Großen unvermeidliche Verluft durch die Tempe⸗ 
raturerniedrigung, mithin geringere Lichtftärfe des Flammenkegels in unmit- 
telbarer Nãhe des Dochtes durch den Vergafungsproceh des nachſtrömenden 
Dels compenfirt wird. in gewöhnliches Stearinlicht & '); Pfund beſitzt 
demnach die Lenchtfeaft von 2 Enbiffuß Gas, die während des Brennens 
im glühenden Kohlencylinderſyſteme feines Dorhtes gebildet werden. Wenn 
dafielbe 9 Stunden brennt, fo muß eine Gasflamme gleicher Leuchtkraft 
eine Ausſtrömungsöffnung & *, Enbifing Gaspaſſage ver Stunde haben, 
oder mngefehrt die Flamme eines Gasbrenners, der 2 Enbitjuß Leuchtgas 
Pinnen einer Stunde eonſumirt, die Helligkeit von 9 Stearinkerzen ä ']; Pfund, 
ein folder, der 5 Cubikſuß per Stunde verbraucht, Die von 22'/, Stearins 
ferzen gleicher Qualität n. f. w. befigen. Die Lichtftürfe d. b. der Gas⸗ 
verbrauch jedes einzelnen Brenners, kann durch verſchiedene Stellung des 
angehörigen Gaſes in jedem Augenblid nad) Bedarf vermehrt oder vers 
mindert werden; die Kerze brennt mit gleicher Lichtftärke fort, eine Modi— 
fication ift unmöglich. Die CarcelsLampe kann durch verſchiedeue Docht⸗ 
ſtellung auf gleich verſchiedene Maße der Lichtſtärkle und des Oelverbrauchs 
reducirt werden wie der Gasbrenner, erfordert aber zur Juſtandhaltung 
ein vielfaches Maß Arbeitsfraft und. Zeit, Reparaturkoften und Capital- 
verzinfung. Letztere verringern ſich bei der gewöhnlichen Arbeitsfampe mit 
Argandichen Brenner fo bedeutend, daß für die Einzelfamilte der dfones 
miſche Unterfchied verfchwindet. Anders bei größeren Fabriten, in denen 
das Anlagecapital für die erfte Einrichtung werhäfmißmäßig gering, der 
Jahresverbrauch dagegen bedeutend ift, wodurch der Unterſchied im Preife 
des Rohmaterials entfprechend ftärfer hervortritt. Diefe Differenz beträgt 
durchſchniltlich 40 bis 50 Procent. Eine Fabrik, deren jaͤhrlicher Lichts 
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bedarf 400 Eentner Lampenöl oder Talglichte à 20 Rbl. per Centner 
einſchließlich Remonte und Gapitafverzinfung für Lampen und Leuchter, 
mithin 8000 Rbl. jährlich beträgt, die 400,000 Cubitjnß Leuchtgas repräs 
fentiren, brancht dazu einen Gafometer von 1200 Cubikfuß Rauminhalt, 
4 Glüheylinder im Sonterrain oder einem ſteinernen Nebengebäude und 
die nöthigen eifernen Roͤhreuleitungen nebſt Hähnen und Brennern im 
Geſammtbetrage von 8000 Rbl. S. 

Zum Betriebe find erforderlich: 





2 Arbeiter a 300 Rbl S. . . + 600 Rol. ©. 
Holz, Torf, Braunfohlen oder Steinfeplen zur 
Retortenfenerumg © 2 0 0 0 250 bis 300 „m 
Zinſen des Anlagecapitales a 6 Proc .-... 380 u om 
Abnugung und Remonte à 4 Procent . .. 320 u» 
Rohmmteril 2 2 0 000. 4000 bis A800 u m 





mithin im Ganzen 5650: bis 6500 Rbl. ©. 
jäprfiche Erfparniß 2350 „ 1500» m 
Dazn iſt der bedeutende Gewinn an Zeit und Arbeitöfraft in Anfchlag 
zu bringen, der dich die große Sauberkeit des Gasbrennens gegenüber 
der Oellampe oder dem Tafglichte erzielt wird, ein Gewinn, der reichlich 
bei obigen Dimenftonen 1000 Rbl. ©. jährlich gefchägt werden fann. 
Minder giftig ſtellt fich die Bilanz für weitere Röhrenleitungen, bei 
denen nicht allein das Anlage-Capital viel bedeutender, fondern in Folge 
des nothwendigen ftärferen Druckes der Gasverluſt durch die Berbindungss 
Bellen, Kreuze, nteftüce u. f. w. vergrößert wird. Die Beleuchtung mit 
Del» oder Harzgas ift daher für Straßenbefendtung gegenwärtig allgemein 
aufgegeben, da die größere Richtigkeit der Darſtellung, die Reinheit und 
‚Helligkeit des Gaſes außer Verhaͤltniß zu Den Hohen Productionstoften ſteht. 
Bitumindfe Schiefer geben meift ſehr gutes Leuchtgas, haben indeß 
eine zu locale Verbreitung, um allgemeine Anwendung fürden zu können. 
Sie finden ſich unter Anderm als Zwifchengfieder des filnrifchen Syſtems, 
auch hie und da in unfern Provinzen. Doch ftehen die Bruch» und Transs 
portloſten meiſt außer Verhaͤltniß zur gelieferten Gasmenge. Eine der 
teichften Proben der Art von Tolks bei Port-Kunda in Eſtland gab mir 
von 20 Pfund Mineral 28 His 30 Enbiffuß Lenchtgas, demnach nicht Über 
* 1% Enbiffuß, während gute Wigan Camelcoal unter gleichen Verhält- 
niffen 4, bis 5 Cubikfuß, gewöhnliche Neweastier Kohle 4 Eubitfirß per 
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Piumd lieferte. Der: Leuchtgas-Apparat unferes neuen Univerfitätstabos 
ratoriums geftattet derartige Berfuche in hinlänglih großem Maßftabe 
anzuftellen, un die Rejultate Direct auf die Pragis im Großen zu über- 
tragen. Das Gas war ſchweſelſrei, bedurfte feiner weitern Reinigung und 
brannte ü 4 Eubiffuß per Stunde mit einer ichtftärfe von 16 Y,pfündigen 
Stenrinlihten. 100 Pfund Sipiefer lisfern demnach 150 Cubilſuß Gas, 
deſſen Lichtftärfe 106,. Eubiffuß Delgas oder 10,4 Piund Del oder 
Stearin entipricht. Bruch und Transport bis Dorpat, Reval oder Narva, 
den nächftliegenden etwas bedentenderen Städten, foften mindeftens 1 R. ©. 
ver Eentner, der Deftillationsrücftand ift werthlos, das Gas fime daher 
nicht billiger zu fteben, als gutes Lampenöl und mindeftens 3 mal fo 
theuer als Steinfohlen» oder Holzgas. 

Wenden wir ung den beiden letztern zu, die ihre Goncurrenten gegen» 
wärtig faft allgemein verdrängt haben. Beide, gut gereinigt, liefern ein die 
Geſundheit nicht gefährdendes Leuchtmaterial von hinreichender Lichtſtärke, in 
beliebig großem Maßſtabe überall darſtellbar. Die Frage über die Vor— 
züge des einen ober anderu ift eine finanzielle und ftnatsöfonomifche. Im 
Algemeinen wird Steinfohlengas für Seepläge und holzarme, an großen 
Bafferftraßeu Tiegende Gegenden, Holzgas für Binnenftädte in waldreichen 
Diftricten vorzugiehn fein. Holzgas iſt im rohen Zuſtande Eohlenfäure 
reicher, erfordert daher mehr Kallhvdrat zur Reinigung, Steinfoplengas 
übeleiehender, bei der geriugften Unaufwmerkfamfeit im Reinigen Silber, 
Broyze und andere Metalle ſchwärzend, daher in Magazinen und Läden 
mancherlei Art nur mit einigem Riſico auwendbar. Jndeſſen ift diefe 
Geſahr durch die gegenwärtigen vollfommenen Reinigungs-Methuden uud 
Apparate ſehr verringert. 

In unfern Städten, Riga nicht ausgenommen, find die Holzpreiſe 
noch fo mäßig und die Nebenproducte, Kohlen, Theer und Holzeffig, fo 
vortheilhaft verwerthbar, dabei Kalk zum Reinigen gleichfalls jo leicht zu 
befhaffen, daß dem Holzgafe der Vorzug gebühren dürfte 
Bühren wir die Bilanz für Riga fpecieller durch; es ift ein Leichtes, in 
gleicher Weife mit geänderten Localpreifen den Ueberſchlag für unfere 
Eleineren Städte zu machen. 

Die Leuchtkraft des gereinigten Holzgafes verhäft ſich nach zahlreichen 
diresten photometrifchen Beſtimmungen von Liebig und Steinpeil in Münden 
zu der des gereinigten Steinfohfengafes, in dem Zuftande wie beide in 
Großen geliefert werden, wie 5 : 6. 1000 Eubifjuß Holzgas befigen 
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demnach die Kichtftärfe von 1200 Cubitfuß Steinfoptengne , fie find den⸗ 
fetben gleichwerthig. 

Nach dem Betriebsfonrnat der Holzgasanftalt zu Baireuth waren im 
November 1853 zur Darftelhmg von 1000 engl. Cubiffuß gereinigten 
Holzgafes erforderlich (1000 Cubitfuß bairiſch — 870,, engl. = ruſſiſch; 
1000 PBiund bairiſch = 1367, 4 Pfund vuffich) : 

a) zur Heizung: zum Anheizen bis zum Rothr 

glühen der Gasretorte 2 2 2 2 0 Bros Bund ruff. 
Holz oder deifen Aequi⸗ 
valeut an Steinfohlen, 
Braunfoblen, Torf, 
Coals ic. 
1’ Stunden Rothglut bis zur beendeten 
Gasentwickluug . . 0 222,40 Piund ruf. 

b) zur Gasentwicklung, Karies Produc- q n 

tionsmaterinl . . . 2 Pfuud Tuff. 


im Ganzen 538,30 Pfund Holz 
wovon durch jedes andere Holzmaterial erſeßbar 241, ., Bid. — 44,, Proc, 
als eigentliches Productionsmateriat unerjegbar 297, ,, Pd. = 55,. Proc. 

c) zur Reinigung des Gaſes 68,.. Pfund Kalk. A 
Die Anftalt war damals neu begründet; die vorliegenden Augaben 
fund demnach als Mazimatwerthe zu betrachten. Bei weiterer Uebung der 
Arbeiter, Befeitigung dieſer oder jener Meinen Maͤngel und Hinderniffe, 
wie fie die längere Erfahrung mit ſich dringt, müſſen ſich die Verhaͤltniſſe 
immer günftiger geſtalten. Wir wählen fie abſichtlich, weil unſere projectirten 
Gasbeleugptungsanftalten Diefelben Entwicklungsperioden durchlaufen werden, 
Im Großen angekauft, koſtet in Riga der fiebenfüßige Eubiffaden d. b 
343 ruf. Eubifjuß Taunenbrennholz 8 R. ©. Die Koften des Rohmateriais 
von 1000 Eubitjuß Holzgas betragen demnach — das Durchſchnittsgewicht 
des Tfügigen Eubiffadens Tannenbrennholz zu 8980 Pid, angenommen, bei 
Steigerung des Holzpreijes auf 9 R. ©. oder, feichterer Meberficht halber, 
8 R. 98 €. per Eubiffaden d. h. 10 €. ©. für 100.Pfd, Brennholz — + 
241 Piund Holz als Heizmaterinl koſten 24,, Cop. 
297 Pfund Holz als Productionsmaterial 29,7 u 
68 Pfund Kalt....11 


im Ganzen 64,. Em. 
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Das Anlagecapital: beträgt: im Deutſchland für Städte von. der. Größe 
md Bauart Rigas durchſchnittlich 100,000 Thaler für 10 Millionen Eubit- 
ſuß Inhresproduction, demnach, den Thaler = Rub. geſehzt: 


für 1000 Enbifjuß Zahreszinfen a 6 — .6b 6. S. 
Arbeitslohu . . Bien 
Remonte und Aug a, 4 Dre Ba A 
Rohmaterial . .. Ber MD ie 


Maximalwerth der Productionsfoften von 1000 Ebff. Holzgas 1 R. 90 E. ©- 


Als Nebenproducte erhält man: 59,, Pfund befter Holzkohlen 
8,. Pfund Hofztheer 
T,s Pfund Holzeſſig, 
deren Minimalwerth zu 50 C. veranſchlagt, von den Maximalwerth der 
Productionsfoften abgezogen, bie reinen Mazimafproductionsfoften mit 
1.R. 40 €. für 1000 Eubiffuß gereinigten Holzgafes ergiebt. 


Eine Tonne — 2481 Pſd. ruſſ. befter Wigan Cannel Coal als Heiz⸗ 
und Productionsmaterial verwendet, in dem ein Theil der. rüdftändigen 
Eoafs fofort als Brenumaterial weiter benutzt wird, liefert durchſchnittlich 
10 ‚000 Eubiliug Reuchtgas, von dem 5 Eubiffuß per Stunde aus dem 
Gasbrenner ftrömend eine Flamme von der Kichtftärke von 16 7, pfündigen 
Stenrinferzen geben. ie foftet in Riga 8. 60 9.; mittlere Newcastle 
Kohle 7 bis 7 R.; Boghend oder Lesmahago Cannel Coal 10 bis 11 R. 
Heiz⸗ und Productionsmateriaf foften demnach bei Steinfohlengas nahezu— 
das Doppelte von dem des Holzgafes. Kaff und Eiſenoxvdhydrat zum 
Reinigen des Steinfohlengajes koſten circa 15 8. für 1000 Cubikfuß. Die 
größere Schwierigkeit der Reinigung erfordert compfieirtere Apparate und 
vermehrte Arbeitsfraft, mithin höheren Arbeitslohn, während die Nebene 
producte, Coals, Steinfohlentheer und ammoniafafifches Waſſer einen ge 
tingeren Werth befigen, als ihre Analoga bei der Holzgasgewinnung. 
Werden die Coals nicht wieder zur Feuerung verwendet, ſondern als ſolche 
verfauft und gewöhnliche Steinfohfe à 7 R. per Tonne als Heizmaterit 
benutzt, fo ift der Gewinn hoͤchſt unbedentend, da bie gufeifernen Retor⸗ 
ten durch den ftarfen Schwefelgehalt letzterer ftärfer angegriffen, mithin 
früher untauglich werden, die neuerdings in großen Gaswerfen Londons 
benußten Gasretorten aus fenerfeftem Thon (Stourbridge Thon) aber einere 
feits durch den Trausport viel Foftfpieliger werden, andererfeits, einmal 
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geblaßt oder geriffen, nicht umgegoſſen werden. können and compficiutere 
Einrichtungen zur möglichften Verminderung des innerhalb der poröfen Re 
torte flattfindenden Gasdrucks (Exhaustors) mit zugehöriger Dampifraft 
erfordern, Die das Anlagecapital jo bedeutend fteigern, daß fie nur bei fehr 
aroßartigem Betriebe öfonomifchen Vortheil gewähren. Ich habe dieſem 
Gegenftande bei meinem Sommeraufenthalte in England vor 3 Jahren 
befondere Aufmerffamfeit zugewendet und werdanfe der zunorfommenden 
Liebenswürdigkeit,, mit der die Herren Jugenieure der großartigen Imperial 
Gas works, Hackneyroad, und der Commercial Gas works, Stepney 
green, mic in diejen fo finureich als zweckmäßig in koloſſalem Maßftabe 
angelegten neneren Anftalten orientixten,: die interefanteften Auſſchlüſſe. 
Da mir die bedeutendften Steinfohlengas » Anftalten. Deutſchlands bereits 
feit 1842 aus eigner Anfehauung befannt waren und ich 1857 durch meine 
Freunde Prof. Pettenkofer in Münden und Ingenieur: John Tebay, Dir 
rector der Holzgasanftalt in Gießen, in diefem durch Pettenfofer. wiſſen⸗ 
ſchaftlich und vpraftijch Gegründeten Fabrifzweige an Ort und Etelle aus 
erfter Hand mit größter Offenheit und zuvorfommender Bereitwilligkeit 
genau orientict worden, Herr Dr. Reiffig, Ingenieur der Holzgasauſtalt 
zu Zürich, mein Reifegefährte in London war und meine wiſſenſchaftlichen 
Freunde in Liverpool, Mancyefter und Sheifteld mir gründliche Einficht:im 
die dortigen Gewerbe, wie die mit ihnen in inniger Verbindung ſtehenden 
chemiſchen Fabriken (tar, disülleries) verſchafft hatten; ſo glaube ich mein 
Urtheil auf dieſem Gebiete mit hinreichender Sicherheit begründen zu kön⸗ 
nen. Natürlich fhiwanfen. die Preife des Rohmaterials, der Maſchinen, 
Leitungsröhren und die Arbeitslöhne nach den Handelsconjuncturen und 
volitiſchen Verhättniffen, doch glaube ich nicht allein. für Riga, fondern 
für das gefanmte: ‚enropäifche Rußland , fo weit. die Waldregion in- den 
Süden binabreicht, aufs Entfdiedenfte dem Holzgafe vor dem Stein 
tohleugafe den Borzug geben zu mühen. Größere Reinheit, Einfadr 
beit der Darftellung und dadurd) bedingte geringere Anfage- und Betrieb 
toften, namentlich fängere Dauer der Retorten, größere Wohlfeilpeit des 
Nohmaterials und allgemeinere Anwendbarkeit, da es felbft bei umwollftäus 
diger Reinigung weder Metallgegenftände ſchwaͤrzt noch den penetranten widri ⸗ 
gen Geruch des unvollſtändig gereinigten Steinkohlengaſes bei ehvanigem 
Offeulaſſen eines Hahns oder Undichtwerden einer Möbrenverhinduug Des 
fipt— dies alles find Vortheile, die die eine Unbequemlichkeit vorheri⸗ 
gen feharfen Trocknens des zur Gnserzeugung beſtimmten Holzes durch die 
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Wärme der Retortenfeuerungszüge felbft, jowie das größere Volum dieſes 
Rohmaterials reichlich überwiegen. 

68 ift mehrfady die Befürchtung. geäußert worden, die Gasbereitung 
aus Holz erſordere fo bedeutende Mengen diefes Breunmaterials, daß fein 
Preis dadurch bedeutend gefteigert, ja Holzmangel hervorgerufen werden 
önnte, Diefe Beſorgniß ift nicht nur unbegründet, ſondern führt bei ger 
uauerer Unterfuchung zum entgegengeſetztem Rejultate. Durch die Holz 
gasdarſtellung wird unfer afthergebrachtes Heizmaterial fo rationell verwers 
thet, daß fein Verbrauch nicht nur wicht gefteigert,, fondern fogar ver- 
vingert werden fann, falls zur Heizung der Gnsretorten in der Anftalt 
ein anderes Brennmaterial benutzt wird, wie Torf, Braunfohfen oder was 
fonft billiger am Drte zu fteflen und aus anberweitigen Gründen fich zur 
Heizung der Küchen, Stubenöfen oder Kamine weniger eignet. 

1000 Enbitfuß Holzgas, defien Dichtigfeit O,c6, ift, wiegen 56, PId- 

4 Pfd. Holzgas, verbrannt, bildet 7240 Wärmeeinheiten d. h. ſoviel 

Wärme als erforderlich ift, um 72,, Pfd. Waſſer vom 0° bie 
zum Siedepunfte zu erhigen. 

4 Pid. Holzfohle ebeufo 78 Pid. Wafler von 0° bis zum Siedepunft. 
1. 90% „0 un un ” 
Ts m Holz, deilen Heizeffeet 8919 Pd. Waſſer von 0° bis zum 

Siedepunft, zerfällt bei der Gnshereitng in: 
59,5 „ Kohle, deren Heizkraft 4633) zufammen 8709 Pfo. Waſſer vom 
56, „ Gas, deren Heigfraft 40769 0° bis zum Giedepiift, 

Durch Bergafung find demnach 2,, Procent vom Heigeffect verloren 
gegangen, ein Verluſt, der durch die Verwandlung eines Theil des Ga 
fes zur Straßenbeleuchtung, alfo außerhalb der Häufer, bedeutend ver 
größert wird, Durchſchnittlich wird . der producitten Gasmenge zur 
Straßenbeleuchtung, . in den Häufern verwendet (in Stettin 5. 3. von 
26,, Millionen Cubitfuß 6,, zur Straßen, 19... zur Häuſerbeleuchtung). 
Die Straßenbelenchtung conſumirt demnach weitere 11,, Procent, fo daß 
ſcheinbar in Form von Kohle und Gas nur der Meft von 86,, Procent 
des Heißeffectö des vergasten Holzes-zur Erwärmung der Häufer disponibel 
bleibt. Sactifch geftaftet ſich indeß Das Verhättniß weſentlich anders, da 
beim Heizen eines guten Gtubenofens mit Holz mindeftens "/,, mit Kohle 
Höchftens Y,. der producirten Wärmemenge durch den Echornftein davon 
geht, die durch Verbrennung des Lenchtgaſes gebildete Wärme aber vollſtaͤn⸗ 
dig im Haufe bfeibt. 
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Vom Heizeffect des Holzes — 8919 bleibt denmach factifd im Haufe 
citca 6000. 


Vom Heigeffert der Kohle = 4633 circa 4200 


= 8276 
Vom Geizeffect des Gaſes = 4076 circa 4076 


fo daß in der That durch vorgängige Vergafung des Holzes ein Wärmer 
geminn von 30 bis 35 Procent erzielt würde, falls ſaͤmmtliche Stadtbe⸗ 
wohner Defen und Küche mit Kohle und Holzgas heizten. Sie hätten die - 
Beleuchtung dabei als Gratisprämie und brauchten ftatt 100 nur 65 bis 
70 Faden im Jahre. 


Eine gefchloffene Corporation, wie die Stadteommmmen, die ſich's zur 
Aufgabe ftellt, ihren jämmtlichen Mitgliedern Licht mıd Wärme in möge 
lichſt vortheilhafter Weile zum Productionspreife zu liefern, kann dag 
Holzgas, wie wir fahen, zu 12 R. per 1000 Eubiffuß — 56,, Pfd- 
fielen. Diefe befigen die Leuchtfaft von 71 Pid. Talge oder Stenrins 
tiöten, deren erftere 11—12 R., letztere 20—24 R., oder Del, deffen 
geringfte Sorte 10 bis 11 R. foftet, umd lieſern durch die Verbrennung 
die zum Erhitzen von 4076 Pid. Wafler von 0° bis zum Siedepunkte 
nöthige Wärmemenge. Sie entfpricht, den wirklichen Heizeffect des Hol 
zes in unfern Defen zu ?/; des abfofuten veranſchlagt, 204 Pid. oder 12,, 
Eubiffuß lufttrocknen Fichtenholzes. Die einem Tfügigen Eubifjaden = 
8980 Pfd. deffelben calorimetrifch gleihwerthige Gasmenge ift demnach ca. 
43,000 Eubifjuß, deren Preis, 64% R., den des Fichtenhofzes um das 
Siebenfache überfteigt. 


Während das Gas Licht !/, der geringften Sorte Talgs oder Oel⸗, Y,, 
von Stearinlerzenlicht bei gleicher Stärke und Reinheit des letzteren Toftet, 
außerdem gar feine Arbeitskraft zur Reinigung ber Rampen umd Leuchter, 
Reparaturen und Remonte beanſprucht — eine Erſparniß, die den öfonos 
mifchen Vortheil des erftern noch bedeutend erhöht — erſcheint dennoch die 
GB ärme auf den erften Blick viel zu Foftbar, um an und für ſich auss 
gedehntere Verwendung finden zu können. Gie ift ed, als ausfchliehliches 
Heizmaterial angewendet, allerdings, wird aber viel billiger, wenn das 
Gas als ausſchließliche Lichtquelle benupt, wenn mithin ein Theil des 
Holzes nicht als ſolches, fondern durch fein Wärmeäquivafent aus daraus 
dargeftelltem Gas und Kohle, in dem Verhältniß der Production ſelbſt, 
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erſetzt, alles andermeitige Beleuchtungsmaterial aber aus dem Haufe vers 
bannt wird. 

1000 Eubiffuß Holzgas — 56,5 Pid.) deren Wärmeeffect 8709 Piv. 
und die rüdftändige Hofzfohle = 59, „ ) Bajler, 
und dazu gehöriges Licht = TI Pd, Del often 1. 808, Theer und 
Holzeifig ſehr gering zu 10 K. veranfhlagt amd in Abrechnung gebracht. 

Zur Zahrespeizung einer mittleren Samilienwohnumg von 40,000 
Cubitfuß Inhalt find in Dorpat oder Riga 7 Eubikinden Birfenhofz er⸗ 
forderlich, deren gegenwärtiger Preis 84 R. ift. Die Beleuchtung derfel- 
ben faftet durchſchnittlich mindeftens 50 M., demnach mindefter Jahresber 
darf an Wärme und Kicht für 40,000 Eubikfuß Wohnraum 134 R. 

Diefer Zahresbedarf an Licht entipricht durchſchnittlich 280 Pd. Del 
oder 3530 Cubiffuß Holzgas. Zügen wir 6470 Eubifjuß als gleichzeitiges 
Leuchte und Brennmaterial am Theeliſch und im der Küche hinzu, fo er— 
Halten wir eine Lichtmenge von 711 Pd. oder 3555 Ctüd Y,pfündigen 
Stearinlichten jährlich, oder circa 10 Stüd täglich, mithin eine fehr comfore 
table Beleuchtung. 10,000 Cubikfuß Holzgas, — 563 Pid., verbrannt, 
erhigen 40,760 Pfd. Waffer von 0° bis zum Siedpunkte. Den Jahresbe- 
darf an Wärme liefern 84,000 Pfd. lufttrocknes Holz , deren Würmeeffect in 
guten Defen 1,680,000 Pfd. Die Beleuchtung und die Kochlampen Tiefern 
demnach nur 212 Procent des Gefammtwärmehedarfs ; die frühere Stenrin- 
oder Delbeleuchtung nur %,, Procent deſſelben. Nehmen wir die dazu ges 
börigen 594 Pid. Kohlen dazu, deren Heizeffect 42,000 Pfd. von 0° bie 
zum Sieden erhigtes Waſſer darftelen, fo kommen zu dem Beleuchtungs- 
wörmegemwiun von 1,s Procent noch 2,, Procent, mithin im Ganzen 4,, 
Procent des Gefammtwärmebedaris, ein ſehr unerbeblicher Gewinn von 
3 R. 40 8, heraus. 

Erwägt man indeß, wie bedeutend die Holzverſchwendung in unfern 
Küchen durch ftetiges Fortheizen derſelben Jahr aus Jahr ein ift, die durch 
Anwendung der Gablampe als momentane Heizquelle dauernd beſeitigt wird, 
fo wird man die dadurch erzielte Erſparniß auf reichlich 10 Procent des 
Gefanmtbedarfs veranfchlagen Fönnen. 

- Der Gejammtbedarf an Licht und Wärme wird demnad) durch theil- 
weiſe Ginführung von Holzgas als Wärmequelle und volftändige Einfüh- 
zung als Leuchtmaterial bei viel befjerer, fauberer und bequemer Beleuch⸗ 
tung und Heizung, von LIER. auf 94 N. d. h. um 30 Procent des dar 
für ausgemorfenen Jahresbudgets verringert. Dev jährliche Holzbedarf 
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einer Stadt wird mithin in der That durch Einführung von Holzgas flatt: 
der biöhtrigen Straßen, und Häuferbeleuchtung nicht nur nicht gefteigert, 
fondern durch rationelle Verwendung fogar erheblich verringert, das gleiche 
zeitig disponibfe Lichtquautum bei 30 Procent Zahreserfparuiß im Haus⸗ 
haltungsconto für Licht und Wärme un mehr als das Doppelte gefteigert, 

Der Gasbedarf Riga's wird fih anf 30 Millionen Cubilfuß erftxeden, 
wovon 74 Millionen für Straßenbeleuchtung, 22) Millionen für Wohn 
Häufer, Comptoire, Läden und Fabriken. Ein Gubikjaden Holz fiejert 
30,200 Eubifjuß Gas, mithin find 1000 Eubiffaden Holz als Productiong» 
und 810 Eubiffaden Holz als Heizmaterial, im Maximum 2000 Enbitfaden 
Jährlich erforderlich. Das Anlagecapital, einſchließlich der Röhrenleitung- 
iſt auf 300,000. zu veranfchlagen und. wird diefe Summe nicht weſent ⸗ 
lich überfhreiten. Der Selbſtkoſtenpreis der Straßenbeleuchtung wird 
10,500 bt. jährlich betragen, mithin die gegemwärtig zu diefem gwec 
für die inmere Stadt) ausgeworfene Summe von 8530 R. nur um 1970 
R. überfhreiten,, während die Lichtmenge die gegenwärtige mindeftens um 
Das: Zehnfache übertreffen wird, 

Für die Binnenftädte ift das Antagecapital durch Die Koften des Lands 
trausporto der Gutwidtungd- Eylinder, Leitungsröhren und Reinigungs» 
apparate entſprechend höher. Es müſſen daher die Seeftädte, vor allem 
Riga, mit auſmunterndem Beiſpiel vorangehen, nicht nur hinſichtlich der 
Anfage und weiteren Betriebes, jondern namentlich auch hiuſichtlich der 
Abgabe des Gaſes an Privatconfumenten zu den möglichft billigen Bedins 
gungen, dent durchſchnittlichen Selbſtkoſtenpreiſe. Vor allem muß von vorn 
herein auf. die wahrſcheinliche Richtung der Ausdehnung der Stadt Rüd- 
ſicht genommen und die Hauptröhren cher einige Zoll Durchmeſſer zu weit 
als zu eng gemählt werden. Die geringe Steigerung des Anlagecnpitals 
{ft verſchwindend Mein gegenüber den großen Verkepröftörungen und Koften 
durch fpätere Verlegung der Leitungsröhren oder ftärferen Gasverluſt durch 
gefteigerten Druck, um den Reibungsrwiderftand zu enger Röhren zu über» 
winden. 


Es bleibt uns noch die Anwendung des Torfs als Erſatzmaterial 
von Steinlohlen oder Holz, als Gasentwicklungs- oder Heiz-Material, oder 
nut eines dieſer Iegtern, zu erörtern. Geine allgemeine Verbreitung, na⸗ 
mentlich in dev Umgegend unferer großen Städte Petersburg, Moskau, 
Riga. gegenüber der ſtetig fortjchreitenden Abholzung, der umliegenden oder 
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fie durch Waſſerſtraßen verjorgenden Waldreviere macht dieje Unterfuchung 
zu einer praktiſchen Lebensfrage. Ein folder Erſatz duch Torf befigt an 
und für fid) feine Schwierigkeiten. Es find dabei dieſelben Modificationen 
des Ältern Verfahrens wie bei der Holzgasdarftellung anzubringen, nämlich 
viel größere gußeiferne Gluͤh ⸗Retorten, deren Rauminhalt den des Entwick- 
fungs » Materials um das Dreifache überfteigt, Heitzen derfelben bis zum 
Rotbglühen vor dem Eintragen des Entwicklungs-Materials (Holz und Torf) 
und fehr ſcharfes Trodnen des leptern durch die Wärme der Netor- 
tenfenerungen felbft, durch Aufftapelung auf den Retortenöfen und die fie 
mit dem Hauptſchlot verbindenden , beliebig verlängerbaren Zugfanäle. Bei 
der leichten Entzündlichfeit ſcharf gedoͤrrten Holzes oder Torſes iſt natürlich die 
Anfage fo einzurichten, daß die für die nächſten Tage vorzutrocknenden Heinen 
Mengen von dem größern Borrathe hinlänglich weit entfernt find, um bei 
etwaiger Entzündung erfterer in Folge von Unachtfamfeit von dem Brande 
nicht mit ergriffen zu werden. Bei einiger Geiftesgegenwart ift es übri« 
gens [ehe leicht, letzterem durch fofortige Benugung des in Brand gerar 
thenden Trodenholzes als Heizmaterial der Retortendfen felbft zu begegnen. 
In fümmtlichen obenerwähnten feit 1852 erbauten Holzgasanftalten Güd- 
Deutſchlands und der Schweiz ift meines Wifjens bisher fein Brand von 
erheblichen Folgen vorgefonmen. 

Hinſichtlich der Gasbrenner ift nicht außer Acht zu laffen, daB fie, 
bei der größern Dichtigfeit des Holz- und Zorfgafes, 12mal fo weite 
Schlitze oder Köcher haben müſſen, als die entfprehenden Steinfohlengads 
brenner, um binnen gleicher Zeiträume unter gleichem Drucke daſſelbe Gnss 
volum, etwa 5 Eubiffuß per Stunde, durchzulaſſen. 

Die Nebenproducte der Torigasfabrifation find: Torfkohle, Theer 
und ammoniafalifches Waſſer. Sie haben weniger Werth, da die Torffohle 
meift Schwefelcaleium enthält, in Folge deſſen im feuchter Luft Schweſel⸗ 
wafferftoff entwidelt wird, welches durch feinen übfen Geruch, Schwärzung 
von Silber, Bronze, Meffing, kurz faft aller Metallgeräthe und Ornamente 
und durch nachtheiligen Einfluß auf die Gefundheit läftig ift. Der Schwer 
felgehalt macht fie aud für Schmiede minder tauglich, da das Eifen dur 
Glũhen mit ſchwefelhaltiger Kohle fehmwefelhattig und brüchig wird. Cie 
iſt fehe focer, zerfällt daher Teicht zu Grus und hinterläßt mehr Aſche 
als Holzkohle. Der Torftheer ift zäher als Holztheer, durch Paraffingepalt 
mehr oder weniger breiig, befigt die fäunigwidrigen, vor Wurm⸗ und 
Anfectenlawvenfraß [hügenden Eigenfhaften des Holztheers in viel geringer 
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rem Grade und eignet ſich daher vorzugsweife, mit Graphitpulver gemengt, 
zu roher Wagenachſenſchmiere. Das ammoniafaliihe Waſſer fann, mit 
Kalk deftilliet, zuc Darftellung von Ammoniak, Salmiak, Ammoniakafaun, 
wie Steinkohlengaswafier, benugt werben, Hat aber au Iegterm gegenwärtig 
einen gefährlichen, die Preife fehr niederdrüdenden Eoncurrenten. 

Aus diejen Gründen wird es meift vorzuziehn fein, den Zorf neben 
Holz als Heizmaterial der Retorten, Dagegen Iefteres, in Hinfiht auf 
teichte und jehr vortheilhafte Verwerthbarkeit der Nebenproducte, als eigents 
liches Gaserzengungs- Material zu verwenden. Der Gang der Operation 
erhellt aus folgenden, mir von meinem Freunde, Herm Dr. Reiffig, Ins 
genienrDirector der Holggasanftalt in Zürich, mitgetheilten neuntägigen 
Durchſchnittswerthen einer Reihe directer Parallefverfuche in größerem 
Maßſtabe: 

100 Pfund Gasmaterial lieferten, in die glühende Gasretorte einge⸗ 
tragen, binnen 1 Stunden (auf ruſſiſches Maß und Gewicht reducirt): 

100 ruſſ. Pfund Holz Torf 


Während der erſten 10 Minuten 107 71 ruſſ. Eubilfug 
» „ folgenden „ u 9 51 
m nonn ” 8, 48 
” ” " m „ 67|1|48 
uw „onn ” 38 | 36 
” a  ) 14 | 23 
” non um 4,6 
im Gangen binnen 1' Stunden 4143 | 278 ruſſ. — engl. Eubiffuß. 
Die Entwicklung beider Gafe fehreitet demnach gleihmäßig jo fort, 
daß während der erften 45 Minuten beim Holzgafe 92, beim Torf 84 Pros 
cent der Geſammtmenge Gas erhalten wird. Doch muß die Operation 
bis zum Aufhören derſelben d. h. 1 Stunden fortgefegt werden, da die 
am ftärkften leuchtenden ſchweren Kohlenwaſſerſtoffe zufegt auftreten, Durch 
ihren Ausſchluß mithin die Leuchtfraft des Gaſes beeinträchtigt wird. 
Der Unterfhied in der erhaltenen Geſammtmenge beider Gafe beruht auf 
dem größern Gehalt des Torfes an mineralifchen Beftandtheilen, der beim 
Verglinmen der rücftändigen Kohle als Aſche hinterbleibt. Auf gleihe 
Gewichtstheile reiner organiſchet Subftanz (Holzfaſer) reducirt, geben beide 
nahezu gleiche Gasmengen. Leuchtkraft und Reinigungsmethode find gleich; 
erftere richtet ſich beim Zorfe nach der Qualität deſſelben; ſchwerer coms 
Valtiſche Monalaſchtiſt. 2. Japıg. Bd-I., Oft. 2. ü 8 
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pacter Baggertorf giebt ftärfer leuchtendes Gas, als feichter, fairiger Wiefen- 
oder Moortorj. Durch vorheriges Zermalmen und Prefien des Torfs 
Preßtorf, Patenttorf) wird fein weientlicher Vortheil erzielt, weder hin⸗ 
fichtlich des Gaſes noch der rückſtändigen Kohle. Es ift daher bequemer 
und öfonomifcher es zu unterlaſſen. Die Torfziegel können in der gewöhn⸗ 
lichen Form und Größe in die Retorten gejchoben und die fodere Kohle 
bequem wieder ausgezogen werden. Leftere erhalten die Sache Länge Des 
Durchmeſſers bei cylindrifcher, die Afache bei plaucplindriiher Form, alſo 
3 Fuß Durchmeſſer auf 15 Fuß Länge bei erfterer, 12 Fuß Länge bei 
tegterer. Das Torigas riecht unangenehmer als Holzgas, doch kaun Diefer 
duch Beimengung Meiner Duantitäten kohfenjaucen Ammoniafs veranlaßte 
Uebefftand durch Befprigen des zur Reinigung beſtimmten trocknen Anlfe 
hydrats mit etwas verbünnter Eiſenvitriolauflöſung oder Beimengung einer 
kleinen Quantität lockern Gypspulvers großentheils befeitigt werben, 


Nach der zu Anfang des Jahres 1859 veröffentlichten „Statiſtik der 
deutjchen Gns-Anftalten von Wilhelm Dechelbäufer, Generaldirecter der 
deutſchen Continental⸗Gas-⸗Geſellſchaft zu Deſſau“ waren am Schluſſe des 
Jahres 1858 nicht weniger als 171 größere und kleinere Städte Deutſch- 
lands mit Gas beleuchtet. Die Mehrzahl diefer Anſtalten war durch 
Aetiengejellihaften begründet, bei denen ſich häufig die Stadtcommunen 
ſelbſt als Hauptactionäre mitbetheifigten. Die Contractbedingungen find 
ſehr verfchteden. Während früber die Preife für Preioatconfumenten die 
für öffentliche Zwede, namentlich Straßenbeleuchtung, bedeutend, oft um 
mehr als das Doppelte, überftiegen, ftellt man diejelben gegenwärtig, und 
zwar mit vollem Rechte und eclataut günftigem Erfolge, möglichft mäßig. 
Es hat ſich daſſelbe Mefultat herausgeftellt, wie bei Herabfegung des Pos 
portos und der Telegraphenfäge in England wie auf dem Continente. 
Der Reinertrag hat ſich troß der Herabfegung, aljo der Förderung allge- 
meiner Juterefjen durch vervielfachte Benugung, nicht nur nicht verringert, 
fondern bedeutend gefteigert. Licht und Wärme ſind zu wejentliche Grund« 
bedingungen allgemeiner Wohlfahrt, als daß die ſtaatlichen Corporationen 
fd) der Verpflichtung entziehen dürfen, fie namentlich ihren ärmeren Auges 
hörigen, dem Kleingewerbe jeder Art, gleichmäßig zum möglichft niedrigften 
Selbftfoftenpreife zu liefern. Daher ift es wichtig, daß die Städte ante 
weder jelbft als Hauptactionäre auftreten oder die Privatgefelichaften zur 
Beftfegung möglichft gleihmäßiger Preife für größere und Fleinere Confu- 


Ueber die Einführung der Gasbeleuchtung in unfern Städten. 145 


menten verpflichten. Wir hegen die fefte Zuverficht, daß die einſichtsvollen 
Leiter unferer ſtädtiſchen Corporationen dieſen Punkt berückſichtigen und 
zur Förderung des Gemeinwohls für baldige Einführung der Gasbeleuchtung 
in unferen Städten Sorge tragen werden. Wenn Städte Deutfchlande 
von 5—10,000 Eimvohnern diefelbe mehrfach einführen, in England es 
wenige Städte gleicher Größe giebt, die fie nicht bereits eingeführt haben 
oder im Begriff find es zu thun, fo ift Damit der praftiiche Beweis nicht 
nur der Möglichkeit, fondern der ftaatsöfonomijchen Wichtigkeit und Noths 
wendigfeit derfelben geliefert”) 
Dorpat im December 1860. €. Schmidt. 


*) In Riga ift bereits vor länger ale 10 Jahren ein Project zur Beleuchtung der 
Stadt und der Vorfläbte mit Gas entworfen worden, hat jedoch damals niit die höhere 
Genehmigung erlangt. In meuefter Zeit, nachdem die Abtragung der Peflungsmwerfe in 
Angriff genommen worden, hat der Zngenieur Nühnell — eine in Gatbeleuctunge-ngeler 
genheiten anerfannte Autorität — ein neueß, den veränderten Berhältifien angepaftes Project 
entworfen, welches von der Gommunal:Obrigkeit der Stantöregierung zur Beftätigung unters 
Greitet worben if. Gleichzeitig foll die gegenwärtige höchft mangelafte Wafierleitung Durch 
eine andere erfeßt werden, welche weiter oberhalb des Stromes erridtet werden und nicht 
blos wie bicher die imere Stadt, fondern auch Die Dorftädte ‚it gutem Maffer verforgen 
fell. Da die Erfahrung gelehrt Hat, dafı Gasanflalten, wenn Diefelben Privatgefelfäaften 
übergeben werden, in der Regel zum Rachthelle des Publieums im einfeitigen Iuterefie der 
Unternehmer ausgebeutet werden und ba die Gommunen, dort wo fie Diefe Anflaiten felt 
erricgten und verwalten, einen nicht. unerheblichen Gewinn aud dann erzielen, wenn den 
Bewohnern dad Gas in guter Dualität und zu einem billigen Preife geliefert wird, fo muß 
6 al6 eben fo Danfenewertß; wie zwecfmäfilg anerfannt werden, da Die Stände Nigad for 
wohl die Gasanfalt, als aud die mit derfelben engverbundene Wafferleitung aus eignen 
Müteln zu errichten und felbft zu verwalten beſchloſſen haben, Es darf erwartet werden, 
dafs beide Projeete in furgem die hößere Beflätigung erhalten werden. D. De. 
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Schluß.) 
U Die Periode der ſchwediſchen Herrfchaft. 

Feine der Ginger gefhiderten Perioden unferer Sandesgefgicte möchte 
fo verſchiedenartige Beurtheilungen erfahren haben, wie die vorliegende; 
die ſchwediſche Regierung wurde in Livland mit dem günftigften Vorurtheil 
aufgenommen , die Religionsgleichheit und der geordnete Zuftand Schwedens 
im 17. Jahrhundert verſprachen der neu unterworfenen Provinz, Die den 
Zunatismus und die Regellofigkeit des polniſchen Regiments bitter genug 
empfunden hatte, eine glückliche Zukunft. 

Die erften Decennien der ſchwediſchen Herrſchaft in Livland brachten 
in der That maucherlei fegensvolle Neuerungen mit ſich; Das zu Riga ges 
gründete Gymnaſium, die Univerfität zu Dorpat geben noch heute ein Zeuge 
niß für die Sorgfalt ab, die Guſtav Adolf feinen neuen Unterthanen zus 
wandte; manmnigfache Verbefferungen im Verwaltungs» und Gerichtoweſen 
verbankte Livland gleichfalls feinen ſchwediſchen Herrſchern. Auch als die 
böfen Tage famen und Carl's XI. hartes Regiment den Adel zu Boden 
drüdte, wußte die Regierung ſich im bürgerlichen und geiftlihen Stande 
ihre Anhänger zu bewahren, die Eurzfichtig genug waren, den Unfällen, 
die den einen Stand trafen, gleichgiltig zugufehen oder gar Beifall zus 
zurnfen. 

Bei den Älteren livländiſchen Geſchichtsſchreibern iſt daher eine gewiſſe 
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Vorliebe für die Zeit der ſchwediſchen Herrſchaft unverkennbar, die Ver 
dienfte dieſer Regierung werden betont, ihre Mißgriffe und Rechtöverlepuns 
‚gen finden milde Rüge oder, wie bei Jannau, Entfhuldigung und Zuftims 
mung. Im neuerer Zeit ift die ſchwediſche Regierungszeit Dagegen ſchärfet 
als die polniſche angegriffen und verurtheift worden umd man ift dabei nicht 
immer in den Grenzen ber Billigfeit geblieben. 

Die harten und despotifhen Maßregeln der ſchwediſchen Regierung 
in der 2. Hälfte des 17. Jahrhunderts waren nur Eonfequenzen, zu denen 
die durch die Reduction begangene Rechtsverlegung nöthigte, die Generals 
Gouverneure ließen es auf das Aeußerfte fommen und die Ritterſchaft durfte 
und Fonnte nicht nachgeben, fo fange noch ein Funke von Gelbftftändigfeit 
in ihr übrig blieb. In der vorliegenden Skizze follen nur die Thatfachen 
veden und hat der Verfaſſer es verſucht, feine Darftellung von den beiden 
Extremen übertünchender Parteilichkeit für und unbilligen Hafles gegen 
die ſchwediſche Regierung fernzuhalten. 

Im Jahre 1592 war Sigismund IL von Polen zugleich auch König 
von Schweden geworden; die Anhänglichfeit diefes Fürften an die fatho- 
liſche Kirche entfeemdete ihm feine ſtreng proteftantifchen ſchwediſchen Untere 
thanen, die nicht mit Unrecht eine Bedrüdung ihrer evangeliſchen Religions» 
freiheit fürchteten. Die ſchwediſchen Reichsftände erflärten ihren papiftifchen 
König im Jahre 1600 der Krone verluftig, ernannten den königlichen 
Dheim, Herzog Earl von Südermannland zum Reichsſtatthalter und wähl- 
ten denfelben 1604 unter dem Namen Carl IX. zum König der Schweden 
und Gothen. Die durch diefe Ummwälzung hervorgerufenen Kämpfe zwiſchen 
Polen und Schweden wurden meift in Livland ausgefämpft; Carl nüpfte 
ſchon im Jahre 1602 Verbindungen mit der Ritterſchaft dieſes Landes an, 
Guſtav Molf, der große Nachfolger feines Vaters, erzwang 1629 im 
Altmarler Waffenſtillſtand die Abtretung Livlands, das er fat Schritt für 
Schritt erobert hatte. 

König Carl hatte als Herzog von Südermannfand ſchon am 12. und 
13. Juli 1602 die Privifegien des Adels beftätigt. Am 18. Mai 1629 
folgte eine „vorläufige“ Eonfirmation Guſtav Molfs; die Nachfolgerin 
Guſtav Adolf’s, Ehriftina, beftätigte gleichfalls die Ritterſchaftsprivilegien. 
Bon einer Confirmation feitens Carl's X. laſſen ſich wenigftens die Actens 
ftüde nicht vorweifen, wohl aber von einer Beftätigung feitens der Königin 
und Regentin Hediwig Efeonore und die Ratification diefer Beftätigung 
durch Earl XI. felbft. Cine verfpätete Confirmation der livländifchen 
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Privilegien fammt-dem Entwurf einer neuen Berfafluug erfolgte im Jahre 
1719 (den 30. Juni) jeitens der Königin Ulrike Eleonore, als Livland ſich 
bereits feit 9 Jahren Peter I, unterworfen hatten, Das Verhältuiß, in 
das Livland zur ſtrone Schwedens trat, ift flantsrechtlic ihr gegenüber 
nie in vollfommene Klarheit gebracht worden. v. Richter hat daſſelbe 
treffend als Perfonal-Union bezeichnet. Da die livlaͤndiſchen Stände nie 
Reichoſtandſchaft in Schweden genoffen, dieſe Reichsſtandſchaft aber eine 
Grundbediugung der Angehörigkeit zum ſchwediſchen Reichsverbande iſt, jo 
tounte Livland nie als ein Theil des ſchwediſchen Reiches angeſehen werden. 
Weil aber die ſtaatsrechtliche Stellung unſeres Vaterlandes zu Schweden 
nie einen formellen Ausdruck gefunden hatte, fo follten die verjchiedenen 
Aufihten, bie in Stedholm und Riga darüber walteten, ob eine Real- 
ober Perſoual⸗Union flattgefunden habe, gegen‘ Ende des 17. Jahrhun⸗ 
derts eine traurige Uneinigfeit zwiſchen Regenten und Regierten herbei« 
führen. Carl XI. dehnte die ſchwediſchen Reichstagabeſchlüſſe über Reviſion 
und beziehungsweiſe Reduction des adeligen Güterbeſitzes auf Livland aus, 
deſſen Abel durch dieſe Maßregel und ihre mibillige Anwendung gänzlid) 
ruinirt wurde; Die Bitten und Vorftellungen der Ritterſchaft fanden Fein 
Gehör und reiten deu König nur zu gefteigerter Hartnädigfeit, die mit 
der Aufhebung der bisherigen Laudesverfaflung eine lange Reihe erbittern- 
der Recptsverlegungen ſchloß. 

Dieſes Regiment der ſchwediſchen Herricher und ihrer General» Gow 

verneure, welche letztere untereinander mit Willkürlichkeiten zu wetteiſern 
ſchienen, wacht es erflärlih, daß die Abtretung der durch Peter den 
‚Großen eroberten Provinzen Liv» und Eftland an Rußland von Stadt und 
Sand als ein freudiges Ereiguiß begrüßt wurde. Vergleicht man die Herts 
ſchaft der Polen in Linfand mit der der Schweden, fo unterſcheiden fie ſich 
dadurch von einander, daß die Iepteren die Privilegien und ihre Eonfir- 
mation als folche nicht anerfannten, die Polen aber, ohne die verbindende 
Kraft der Privilegien zu leugnen, dieſelben verlegten. 

Die die Adelscorporation betreffenden Einrichtungen, welche die ſchwediſche 
Regierung traf, werden in dem Referat über die Landtagsgeſchichte Ermähr 
nung finden. Der Einfluß der ſchwediſchen Regierung auf dieſe und alle übrie 
gen Verfaffungsverhältnifie war viel tiefgreifender und nachhaltig fühlbarer, 
als der des verworreuen polnifchen Regiments. Die ſchwediſche Regierung 
war eine georduete, Die planmäßig verfuhr und ſich manches Verdienft durch 
die Regelung der durch Kriege zerrütteten öffentlichen Augelegenheiten ers 
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warb. Ueber die durch Die ſchwediſche Negierung ind Leben gerufenen 
Verwaltungs und Regierungs-Einrihtimgen wäre Folgendes zu bemerken: 

An der Spige Liv und Eſtlauds fand ein durd) den Mönig etnann⸗ 
ter Genernl-Gomwernenr ‚unter dieſem für jede Provinz ein eigener Gou⸗ 
verneur. Zu den drei Landgerichts⸗Kreiſen, Die durch Die Conſtitution von 
1582 und die Ordinatio Livoniae H. you 4592 eingerichtet worden waren, 
fam ein ‚vierter, der rigiſche, mit einem eigenen Landgericht; diefen Laud⸗ 
gerichten wurden im Jahre 1694 die Landwaiſengerichte einverleibt, Die 
früher als felbftftändige Behörden conſtituirt worden waren, eudlich auch 
die Polizei ⸗ Sachen übergeben, für die bis 1694 die ans poluiſcher Zeit 
fiammenden Schloßzgerichte beftanden hatten. Als zweite Inſtanz für Eivils 
und GriminalsProcefie, ſowie als erfte Zuftanz Für Erininal:Angelegenheiten 
der Edelleute, für Exbjehafts-Regufiningen n. ſ. w. wurde 1630 von Guftav 
Adolf dur) den General» Gowvernens Zohan Beugtſon Slytte das liv⸗ 
laͤndiſche Hofgericht ins Leben gerufen. 

Bie zu polniſcher, jo and zu ſchwediſcher Zeit kam fein beftätigter 
Coder des Tislfndifcen Provinziafredhts zu Stande; gleich der Arbeit 
David Hilchen's blieb auch der Landrechtsentwurf des Vice» Präfdenten 
Engelbrecht von Mengden liegen und wurde nie beſtätigt. Ein ähnliches 
Schichſal hatte auch die ſogenannte Flügeln-Meyerſche Redaetion des Rigi» 
ſchen Stadtrechts. Das Beſtreben der ſchwediſchen Regierung aber, durch 
Benngung dieſer Umſtände Raum zur Einführung des ſchwediſchen Reiches 
rechts zu gewinnen, wurde nur fehr theilweife realiſirt. 

Die livländiſchen Landtage von 1629 bis 1710. 

Was fic in der polniſchen Periode in Bezug auf die Landtags Vers 
hältniffe angebahnt hatte, entwidelte ſich zur Zeit der ſchwediſchen Ober⸗ 
hoheit raſch weiter. Die Landtage gewannen immer mehr den Charakter 
von Adelöverjummlungen, die Anwefenheit der ganzen Ritterſchaſt auf den⸗ 
felben wurde zur Regel. Das Intereffe und endlich aud die wirkliche 
Theilnahme der Städte an ihnen hörte (mit Ausnahme Riga’s) allmälig auf. 

dv. Richter führt als Grund dafür an, daß die ſchwediſche Megierung 
die livlaͤndiſchen Laudtage nach fäprmebifchem Mufter (der fogenauuten Ritter» 
baus · Ordnung) umgebifdet babe. Schon bei Gelegenheit eines Mefererats 
über die älteren Landtage begründet er feine Behauptung: „es fei nicht 
anzunehmen, daß auf den gemeinen Landtagen der Unnbhängigfeitäperiode 
alle Vaſallen erſchienen“, unter anderem damit, daß er die jepigen Land⸗ 
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tag&-Einrichtungen in Livland fümmtlic aus der ſchwediſchen Zeit herleitet. 
Abgeſehen von dem in der vorliegenden Arbeit verfudten Nachweis darüs 
ber, daß wahrſcheinlich ſchon in der bifchöflichherrmeifterlichen Zeit, gewiß 
aber in den Jahren der polniſchen Herrſchaft auf den gemeinen Land» 
tagen fänmtliche befiglichen Ritterfchaftsglieder erſchienen, ließe fi gegen 
jene Behauptung noch anführen, daß, wenn ſchwediſche Verhäftnifie das 
Mufter für die Neubildung der livlaͤndiſchen Randtagsverfaflung abgegeben 
hätten, die Eurie der ftädtifchen Repräfentauteu gleichfalls wieder herges 
ſtellt worden wäre, die ſchwediſche Regierung auch gewiß nicht verabfäumt 
hätte, ben ihr ergebenen livländiſchen Predigerftand auch in politiſcher Bes 
ziehung dem ſchwediſchen gleich zu ftellen, wie das dur das bekanute 
Priefterprivilegium von 1675 für die übrigen Beziehungen geſchehen war; 
denn troß feiner Macht und feines vorwiegenden Einflußes im 17. und der 
erften Hälfte des 18. Jahrhunderts hat der ſchwediſche Adel die anderen 
Stände nie aus dem Reichstage verdrängt, Wenn auch ſchwediſche Ein 
flüffe bei der Reorganifation der livlaͤndiſchen Stände und Landtagövers 
faflung gewaltet Haben — die Politit des divide et impera war den 
ſchwediſchen Herrſchern feineswegs fremd — fo muß doch Die ganze Autos 
zität des Herkommens nöthig geweſen fein, um die Verſammlung per de. 
putatos equitum et eivitatum durch die häufiger werdenden Zufammens 
fünfte der ganzen Ritterihaft zu verdrängen, und den Einfluß der Städte 
dabei auf Null zu reduciren. Als hinzutretender, wenn auch wichtiger Ums 
ſtand bei diefer Neuderung ift e8 wohl noch anzufehen, daß, wie fih aus 
vielen Angaben der Ehroniften, namentlich Gadebuſch's, entnehmen läßt, 
die Städte feit dem Anfang des 17. Jahrhunderts direct mit den Regenten 
ind deren Stellvertretern zu verhandeln begannen, um ihre Sonder, 
intereffen gegen die wachiende Macht des Adels und die Webergriffe der 
Beamten und Heerführer zu fügen; namentlich führte die Stadt Dorpat, 
die früher immer ihre Angelegenheiten auf den Landtag gebracht hatte, 
häufig felbftftändige Unterhandlungen mit der ſchwediſchen Regierung, um 
ihre unter der polniſchen Regierung zum Theil verloren gegangenen Privie 
legien wiederzuerlangen. 

Seitdem der Adel fi) mehr als Einheit fühlte, hörten endlich auch 
die fogenaunten Verfchreibungen der früher territorial getrennten Corpo⸗ 
vationen auf, und dieſer Umftand war-von Einfluß auf die Zufunft der 
Landtage; da der Adel fi) gegen Das Ende der polniſchen Zeit, nad den 
Angaben Hilchen's, Hlärne’s und Gadebuſch's, wenigftens zuweilen voll 


Der livländiſche Landtag in feiner Hiftorifchen Eutwicklung. 121 


zaͤhlig anf den gemeinen Randtagen verfammelt hatte, fo benupte er dieſe 
and), um jeine Particular-Angelegenpeiten zu beſprechen. 

Da nur wenige von den Städten vertreten waren umd die Curien 
aufgehört hatten (wir fanden fie ſchon in den Constitutiones Livoniae von 
1582 nicht mehr vor), mußten durch das Vorherrſchen adeliger und fänd« 
licher Intereſſen die Angelegenheiten der Städte verdrängt werden, und daß 
dieſes Ueberhandnehmen ausſchließlicher Adelsintereffen von den Bürgers 
ſchaften wohl empfunden worden ift und den Grund zu Separate Verbands 
kungen mit den Negierungen gegeben hat, beweift unter anderm die von 
den Dorpater Gilden 1643 ausgeſprochene Weigerung, Deputirte auf den 
Landtag zu enden, „weil dajelbft von Adelsangelegenpeiten und nichts von 
Kaufmanndfachen verhandelt würde” und das allmälige Verſchwinden der 
ftädtifchen Deputationen ; die Städter erholten fih, wie überall, fo auch 
in Livland, zudem nur allındfig und viel langſamer als die Landedelleute vom 
den-fürchtbaren Folgen der polnifcheruffiich-ihmediichen Kriege und mußten 
allen Fleiß und alle Energie aufwenden, um ihre gefährdeten materiellen 
Intereſſen ·vor gänzlichem Ruin zu bewahren; darum beſchränkte fich natur⸗ 
gemaͤß ihr politifches Leben auf den Kreis ihrer Conmunal-Angefegenheiten, 
verlorsaber auch feinem zecht- und verfaffungsmäßigen Einfluß auf die Ans 
gelegenheiten desgefanmnten Landes. 

Die Anzahl der unter der ſchwediſchen Oberherrſchaft abgehaltenen 
Landtage ift, wie fi aus den feit 1643 auf dem Ritterhaufe geſammelten 
Receſſen, den. Berichten Gadebuſch's, v. Richter's, v. Hagemeifter’s u. ſ. w. 
entnehmen lãßt, bedeutend größer als die aus polnifcher Zeit. Es find 
ihrer über 40 in den neunzig Jahren der ſchwediſchen Regierungszeit ; wenn 
man bedentt, daß in dem legten Jahrzehnt (von 1700 bis 1710) gar feine 
Landtagsverſammlungen ftattfanden, jo erfieht man, daß die Landtage in 
jener Periode öfter wie zu unferer Zeit abgehalten worden find. 

Der erfte Landtag zur ſchwediſchen Zeit wurde wahrſcheinlich im Jahre 
1634 abgehalten, denn es kann wohl nur als Folge eines entiprechenden 
Schritts der verfammelten Ritterſchaft angejehen werden, dag am A. Aug. 
1634 die Grlaubniß feitens der für Ehriftina unter dem Vorfig Gabriel 
DOpgenftierun’s eingeſetzten Regentſchaft erlafien wurde, nad) altem Brauch 
einen Ritterfchaftshauptmann zu wählen. Der nächfte Landtag wurde im 
Jahre 1637 abgehalten und auf ihm beſchloſſen, eine Nitterfchaftslade zu 
fften und zu diefer per Ya Thaler vom privaten Haken zu fleuern; das 
Selbft-Befteuerungsrecht ift bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts ein all» 
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gemeines Privilegium der livlaͤndiſchen Lanbftände geweſen und erft ſpäter, 
gerade durch die Ablöfung der Städte vom Randtage, zu einem Adels“ 
privilegium eingeſchmolzen. 

Ueber die Form dieſer beiden Landtage iſt leider, wenigſtens in den 
gedructen Quellen, die allgemein zugänglid find, nichts auf die Nach- 
welt gekommen; ebenjo wenig wiffen wir, ob und wie die Städte fih an 
ihmen betheifigt Haben. Daß ſolches geſchehen, ift eben nicht wahrſchein— 
lich, da e8 von dem gewiljenhaften Gadebuſch, dem die Dorpater Raths- 
protofofle zugänglich waren, wohl nicht mit Stillfpweigen übergangen 
worden wäre, uud fo weit wir gejehen, aud nur Adelsangelegenbeiten 
verhandelt worden find. 


In den naͤchſten ſechs Jahren nad: 1637 ſcheint fein Landtag abge 
haften worden zu ſein; es findet ſich wenigitens in feinem der angeführten 
Schriftſteller ein Bericht darüber. Weber den im Jahre 1643 zu Wenden 
abgehaltenen Landtag. haben wir dagegen. mehrfache Nachrichten. AL der 
felbe ausgefchrieben worden war, fam es zu der angeführten Weigerung 
des Dorpater Gilden und ihrer Aelterleute, ſich an demſelben durch eine 
Deputasion zu beteiligen. Die Bilden fügten zu den angeführten Klagen, 
„8 würde dafelbft nichts von Kaufmanns ⸗Sachen gehandelt" nah Gade- 
buſch's Bericht noch hinzu „die Landſchaft würde der Stadt auch nichts 
nehmen oder geben.“ Zrogdem, berichtet Gadebuſch weiter, reifte der 
Secretär des Maths Hirfch im Auftenge des Magiſtrats ab; in den Pros 
tofollen des Dorpater Raths findet ſich aber nach Gadebuſch's Angabe 
kein Bericht über die auf dieſem Landtage verhandelten Angelegenheiten 
und der betxeffende Receß erwähnt feiner anderen. als der Rigiſchen Stadt 
deputivten. Daß auch die Stadt Pernau ſich fo gleichgültig gegen die 
Randtage verhalten habe, obgleich fie wie wir gejehen haben durch die 
Consütutiones Livoniae ımd auch nad) Hilchen's Angabe zus Theilnahme 
am Bandtage berechtigt war, ift um jo weniger erklaͤrlich, als fle im 18 
Jahrhundert vom Jahre 1742 an, ſich auf ihr Recht als „alter Bandftand" 
berief und daffelbe geltend machte; in der deut ſchen Gtädtegejchichte wird 
fonft umgelehrt das 18. Jahrhundert als das: der politifchen Paffivität 
und eines Spießbärgerthums. bezeichnet, das mit anderen als den naäͤchſt ⸗ 
fiegenden Intereſſen nichts zu thun haben will,. während im 17. Jahrhun⸗ 
dert die deutſchen Meichaftädte noch thätige Theilnahme an den öffentfichen 
Angelegenheiten nahmen. 
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Wie fi) ans dem Receß ergiebt wurde auf den gedachten Landtag, 
auf dem die geiammte Ritterfchaft erſchien, aus jedem der Kreiſe ein Cam⸗ 
didat zum Haupkmauns-Amt gewählt und dem General-Gouverneur Hermann: 
von Wrangel zur Beftätigung vorgeftellt; ferner wurde ein Ausſchuß von 
vier Perfonen dazu beftimmt, „allen Sachen fo zu des Vaterlaudes Beften 
beratbichlagt würden“, beizumohnen und jo der Grund zu dem fpäteren: 
Landraths · Collegio gelegt. 

Im Juli deſſelben Jahres erließ die koͤnigliche Regentſchaſt (Gabriel 
und Axel Orenſtierna, ©. Wrangel, Erich Rymmiugk und Graf P. Brahe) 
eine Reſolution, durch die ein aus 3 ſchwediſchen und 3 deutſchen Edelleuten 
je einer ans jedem Kreife) beftehender Landesrath (Randraths-Colleguum) 
organiſirt und beftätigt wurde. Dieſer Laudesrath joll dem Generals 
Gouverneur „in allen vorfallenden Sachen treu an die Hand gehn“, 
jährlich den Roßdienft muftern und Klagen und Anfragen „jo. ans den 
Kreifen einlieſen“, treulich dem General«Gouverneur referiren. Die Wide 
tigfeit diefer Einrichtung, Die dem in Harrien und Wierland feit dänijchen. 
Zeiten egiftirenden, aus 12 Perſonen beſtehenden Landrath nachgebilbet 
war und durch die der Adel weſentlich Einfluß auf alle laufenden Geſchäfte 
erlangen fonnte, liegt auf der Hand und braucht nicht näher beleuchtet 
zu werden. v. Buddenbrod, der alle in neuerer Zeit erworbenen oder 
arrogirten Rechte der Ritterichaft aus „unvorbenflichen“ Zeiten berzuleiten 
bemüht ift, bringe dieſes Landraths-Eollegiun, als „ſchon in den ältefter 
Zeiten das oberfte Tribunal feiend“ mit dem Senatoren « Gericht der voris 
gen Periode, in ebenſo fäljhliher Weile in Verbindung, als er das aus⸗ 
ichließliche Recht des Adels auf die Nichterftellen in Livland ſchon aus 
polniſcher oder ſchwediſcher Zeit zuruck zu daticen beftrebt it. (Drei. das 
„Inland 1844, Nr. 47, 48, 49). Die Stift und Ordensräthe der. „Alter 
ften Zeiten” waren gleichmäßig, wenigftens in Riga und. Dorpat, nit Raths- 
deputixten verſehen gund wurden von den Landesherrn, wenigftens anfangs, 
ernannt und Das Senatoren-Gericht der fpäteren polnifchen Zeit war eine 
Appellationd- und Juftiz-Behörde, während die Zuftigangelegenheiten gang 
außerhalb des Geidhäftsfreijes: der Landräthe lagen. Die exfte Wahl 
diefer „Väter des Vaterlandes“ wurde auf dem noch im Herbft deſſelben 
Jahres zufanmengetretenen Landtage vollzogen. 

Bon dem Landtage von 1645 ift nichts Befonderes zu berichten; was 
die Theilnahme der Städte an demfelben betrifft, berichtet: uns Gadebuſch 
nichts von einer etwanigen Theilnahme der Stadt Dorpat, und in dem: 
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Regiſter des Barons Mori Wrangel (einem aus einigen zwanzig Bänden 
beftehenden alphabetijheu Regifter über den Inhalt ſämmtlicher Randtagss 
und Refidirungs-Recefie feit 1643), ift überhaupt nie von Dorpater Stadts 
Deputirten die Rede. 

Der Receß des Landtags vom März 1646, auf welchem fid gegen die 
herrſchende Sitte nur Landräthe und Deputirte der Kreife einfanden *), ber 
richtet ung, die Stadt Riga fei als Landftand anerfannt worden und ihre Der 
putirten hätten ihre Pläge zwifchen den Vertretern des Wendenfchen Kreijes 
eingenommen. Die Bedeutung der Anerkennung eines Factums, das eben 
fo fange beftand wie die Nitterfehaft ſelbſt, ift nicht recht erlläriich; wahr- 
ſcheinlich Hatte die Stadt Riga von ihrem guten Recht längere Zeit nicht 
Gebrauch gemacht und es wurde beim Wiedererfheinen ihrer Deputirten 
ausgeſprochen, daß fie ihr Recht nicht verwirft habe. Sehr merkwürdig 
und ein Beleg dafür, daß die Städte ihr Recht fehon früher nicht gehörig 
vertreten hatten, iſt es, daß dieſe Anerkennung eines uralten Rechts gerade 
auf einem Randtage geſchah, der noch nach der alten Form per depulatos 
abgehalten wurde; v. Richter und v. Hagemeifter berichten über die ein. 
ſchlagenden Verhandlungen, die Stadt Riga „fei ihrer Landgüter wegen“ 
zu der Verſammlung „auf ihre Bitte zugelaffen worden”. In Bezug auf 
diefe Angabe ſcheint aber eine Antieipation flattgefunden zu haben. In 
dem Receß des Landtags von 1662 heißt es: „ES erihien Herr Heinrich 
Veſtring „nomine civitalis Rigensis ralione_bonorum lerrestrium“, Es 
erſcheint auch nicht unwahrſcheinlich, daß erft 20 Jahr fpäter durch Die 
Beifügung „nomine bonorum terrestrium“ die letzte Spur der Randitand« 
ſchaft der Städte vernichtet wurde; ein rechtzeitiger Proteft im Jahre 1646 
gegen bie ausdrüdliche Anerkennung einer ſelbſtverſtändlichen Thatz 
ſache Hätte die angeführte Exrffärung im Jahr 1662 unmöglich gemacht, 
und die politijche Eyiftenz der Städte und ſomit des Bürgerftandes wäre 
nicht völlig von der des Adels abgetrennt worden. Verhängnißvoll war 
es, daß auf diefem Landtage nicht Dorpater Deputirte erſchienen find, die 
durch eine Geltendmachung ihres Rechts das der Rigenfer geftügt hätten. 
Nah Gadebuſch's Bericht find zwar, trotz der Weigerung der Glieder, 
Geld für eine Landtagedeputation herzugeben, der Vürgermeifter Wylbers 
und der gelegentlich des Landtags von 1643 erwähnte Secretarius Hirſch 


2) Difer gardtng [ent der fpfe aus Depaictn befchende gesefn zu fin; fiter 
wurden in derſelben Form die fogenannten „Gonvente" abgehalten. 
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zum Landtage abgereift, aber aus Gründen, die unfer Dorpater Chroniſt 
nur fehr unklar andeutet, ſchon nach wenigen Tagen wieder nad) Dorpat 
zurüdgefehrt; im Receß ift ihrer, wie oben bereits angedeutet, gar feine 
Erwähnung geſchehen. 

Aber noch aus anderen Gründen erſcheint die alleinige Anweſenheit 
der ſtaͤdtiſchen Deputirten Riga's und die Abweienheit der Dorpat's und 
Pernau's auf dem erwähnten Landtage bedauerlich: nad) v. Richter's Dar⸗ 
ftellung feinen auf diefer Verſammlung die Berathungen über eine zu 
entwerfende Landtags⸗Ordnung gepflogen worden zu fein; am 7. September 
des darauf folgenden Jahres wurde diejelbe nad) gefchehener Revifion von 
der ſchwediſchen Regierung erlaſſen und publicirt. Daß die Städte an 
den Beratungen über dieſe Landtags-Ordnung nicht oder nur in einer 
geringen Anzahl d. h. mit zwei Deputirten betheifigt gewejen waren, follte 
ibnen fühlbar genug gemacht werden: diefelbe erwähnt der Landftandfchaft 
der Städte mit feinem Wort und erhebt es zum Geſetz, daß alle Einges 
jefienen von Adel auf dem Landtage erſcheinen; wie wir gefehen haben, 
war dieſes früher ſchon geſchehen, verdrängte aber jetzt erſt Die Deputictens 
Landtage und Die Berechtigung der Städte. Die neue Landtags-Ordnung 
wurde angenommen und unbegreiflicher Weile thaten die Städte gar feine 
nachweislichen Schritte gegen dieſelbe. 

Diefe neue Landtags-Orduung vom 6. September 1647 befteht aus 
12 Punkten, die hier im Auszuge folgen: " 

Punkt 1. Der General-Gonverneur ſchreibt nad) vorangegangener Bes 
rathung mit den Landräthen den Landtag aus. 
"2%. Me Eingefeffenen (scilicet von Adel?) ſollen bei 10 R.-Thlt. 

Strafe eiſcheinen oder iht votum einfenden. 

„3. Der Landmarſchall wird von den drei Kreifen der Reihe nad 
gewaͤhlt. 

4. Wahlen zu etwanigen Deputatiouen brauchen nicht nach Kreifen 
zu geſchehen. 

5. Die Arrendatoren haben feine Stimme. 

” 6. Enthält die Pflichten des Landmarſchalls. 

" 7. Ueber die Art und Weiſe der Abftimmung, die nach reifen 
geichieht; wenn zwei Kreife einig find, fo joll der dritte Kreis „zu 
flogen ſchuldig fein”. 
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Bunft 8. Das Landrath8-Eollegtum hat Beratungen für fi zu halten 
und der Ritterfchaft durch den Landmarjchall Vorſchläge zu machen. 


u 9. Etwanige Beſchwerden außer der Landtagszeit find dem refp. 
Randrath des Kreiſes mitzutheilen, der dann gemeinjchaftlih mit dem 
Nitterfchafts-Secretaic fih an den General-Bouverneur zu wenden hat. 


” 10. Die Landtagsbeſchluſſe werden vom Secretait zu Protokoll 
genommen und ſchließlich vom Landmarſchall im Namen der Ritter 
und Landſchaft unterjehrieben und unterftegelt; dieſes Protofoll wird 
durch eine Deputation dem GeneralsGouverneur überreicht. Dann 
legt der Landmarfepall den Stab nieder. 


» 1. Die durd die Hafenabgaben gebildete Eaffe foll zum Unter- 
halt des Secretairen verwandt werden; fonftige Ausgaben dürfen nur 
mit Bewilligung der Laudräthe geichehen. 


” 12. Ueber die Eins und Ausgaben führt der Secretair Buch und 
legt den Landräthen und dem Landmarſchall Rechnung ab. 
Unterzeichnet ift die betreffende Urkunde nicht wie die meiften übrigen 

von jänmtlichen Gliedern der Regentſchaft, fondern nur von dem Reiche 
ſchatzmeiſter und General-Gouverneur von Livfand, Gabriel Openftierna. 

Nach v. Hagemeiſter's und v. Richter's Berichten wurde der nächte 
Randtag im Jahre 1648 abgehalten und auf demfelben eine Deputation, 
an deren Spiße der Landrath Otto Mengden fand, nad Stockholm ges 
fandt, um von der nunmehr mündig gewordenen Königin Chriſtina eine 
Bertätigung und beziehungsweife Erweiterung der Privilegien und des neu— 
geordneten Landesftaats zu erlangen. Das Refuliat diefes Schrittes war 
den Wünſchen des Landtags entſprechend: eine Fönigliche Reſolution ver⸗ 
mehrte die Zahl der Kandräthe auf 12, beftimmte, „Daß der Ritterfchafts- 
hauptmann immer auf 3 Jahre gewählt würde und daß drei von den 
Affefforen des 1630 gegründeten Hofgerichts Landräthe fein follten. 

Eine neue Deputation wurde durch Landtagsbeihluß vom April des 
Jahres 1650 dazu beſtinmt, der Krönungsfeier Ehriftinas beizuwohnen 
und zugleich die Abjafung einer Ritterbank oder Matrifel zu bewirken; 
eine Pönigliche Reſolution vom November befelben Jahres verfprad zwar 
die Erfüllung diefes Wunſches der Ritterſchaft, der ſich aber befanntlich 
erft unter der Kaiſerin Efifabeth von Rußland faft ein Jahrhundert fpäter 
(1747) realiſiten ließ. 
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Bemerkenswerth iſt es noch, daß die Stadt Dorpat während der 
Dauer des obgenannten im April zu Riga abgehaltenen Landtags die 
Nathshertn Schlottmann und Warnecke als Deputirte ebendahin abjandte, 
um einer durch die Profefforen der neu gegründeten Dorpater Univerfität 
und die dortigen Garnifonsofficiere geiponnenen Intrigue entgegenzuwirken, 
und Daß diefelben, wie Gadebuſch, der uns dieſen Vorfall erzählt, berichtet, 
vielfach mit dem General-Gouverneur, Grafen de fa Gardie und Perfonen 
vom Abel conferirten, ohne den Landtag zu beſuchen, der unterdeß abge— 
halten wurde. Die Stadt Dorpat ſcheint ihr Recht auf Landftandichaft 
entweder für aufgehoben oder dod durch die neue Ordnung der Dinge 
zu fehr beeinträchtigt angefeben zu haben, um von demſelben Gebrauch 
zu machen. 

Die nähften -Landtage wurden in den Jahren 1651, 1653, 1655, 
1656 und 1657 abgehalten und feit 1653 vorher nach ſchwediſchem Brauch 
mit „Paufen und TrompetenSchall“ in Riga, wo fie jegt fait immer ftatte 
fanden, bekannt gemacht, was aber, wie fi aus dem mehrerwähnten 
BWrangelihen Realregiſter ergiebt, mit dem Jahre 1675 aufhörte und fpäter 
nur noch ein Mal (1679) vorfam. Obgleich jept alle befiglichen („einger 
feffenen“) Edellente den Landtag beſuchten, hatten die früheren Deputixten 
der Kreife doch nicht aufgehört, jondern fie bildeten eine eigene „Kreis 
deputirten-Kammer“ und verfügten mit dem Landraths-Collegio gemeinſchaft⸗ 
li) in Angelegenheiten, deretwegen man Feinen Landtag berufen wollte. 
Diefe Verfammlungen der Kreisdeputirten und Landräthe heigen von nun 
an Eonvente, welcher Ausdrud früher promisceue mit Landtag gebraucht 
worden war. Diele Verfhiedenheit von Landtagen und Gonventen erinnert 
an die, welche in der Unabhängigfeits- und der polniſchen Zeit zwiſchen „ger 
meinen Zufammenfünften“ und Deputirten-Verſammlungen feit 1555 ftatte 
gefunden hatte; nur wurden mit Den ausnahmsweije vorkommenden Depuz 
tirtensEonventen nicht auch die alten Gurien bergeftellt und damit ein 
Bufommenwirken von Stadt und Land nicht weiter ermöglicht. 

Der Landtag vom Jahre 1660 fandte wiederum eine Deputation 
(beftehend aus den berühmten Landrath Guftav Mengden, dem Landrath 
v. Budberg und den Ritterſchaſts⸗Secretairen Caspar von Geumern) nad) 
Stockholm und zwar an Die Königin Hedwig Eleonore, die nad) Carl's X, 
Tode (1660) für ihren unmündigen Sohn, den fpätern Carl XI, regierte. 
Der eine Zweck diefer Miſſton: die Beſchleunigung der Matrifels Angeles 
genheit, wiirde zwar, troß der Föniglichen Reſolution vom 23. November 
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deſſelben Jahres nicht erreicht, dafür aber eine vorläufige Eonfirmation 
der Privilegien feitens der Königin-Regentin erwirft. Seit 1660 wurden 
in den nächſten 20 Jahren faft jährlich Landtage zu Riga abgehalten, die 
nächjften in den folgenden Jahren 1661 und 1662; wie bereits oben er- 
wähnt, erfehien auf dem des Jahres 1662 nomine Civitatis Rigensis der 
Stadt-Syudicus H. Veftring und zwar — mie die Worte des betreffenden 
Receffes lauten -— nur ralione bonorum lerrestrium. Aus dem Receſſe 
erfahren wir auch weiter, Veſtring habe gegen eine Maßregel des Land« 
tags in Betreff „des Provocationsprocefies ex lege diffamari der Wittwe 
Freyberg contra den v. Mengden“ proteftirt,, was ihm aber von dem 
Landmarſchall verwiefen worden; was diefen Proteft herorgerufen und 
welcher Art die Sache der Freyberg contra v. Mengden gemeien fei, läßt 
ſich aus dem Receß nicht erjehen. Der Landtag von 1662 iſt aber ſonſt 
noch in mehrfacher Beziehung wichtig: Gadebuſch erzählt, auf ihm hätte 
die Ritteiſchaft wieder von ihrem alten Recht Gebrauch gemacht, die Land» 
gerichte mit Edelleuten zu bejegen, die von den einzelnen Kreifen gewählt 
wurden. Es erſchien ferner, wie e8 jheint gegen die herrichende Sitte, 
der neu ernannte General-Gouverneur Bengt Oyenftierna in der Verſamm⸗ 
fung und verlangte, „die Landſtube“ folle mit dem Bildniß des Könige 
geſchmückt und and fonft nad) Art des jchwediihen Reichsverfammlungs- 
Saales eingerichtet werden, welchem Begehren die Ritterſchaft aber nicht 
willfahrte; zugleich brachte auch der General-Gouverneur zum erften Male 
die von den ſchwediſchen Meichsftänden auf Wunfd des Königs bemilligte 
Güter-Reduction und ihre Ausdehnung auf Livland zur Sprache. Der 
Landtag verwahrte ſich euergiſch gegen die letztere und berief ſich auf feine 
befonderen Rechte. Es lag auf der Hand, daß Beſchlüſſe eines Reichstags, 
auf dem Livland nicht vertreten gewefen war, ſich auch nicht auf dieſes 
beziehen konnten; die Ritterſchaft hielt confequent daran feft, daß, fo lange 
nicht die Tofändifchen Stände auch ſchwediſche Reichsftände feien, nur eine 
Perjenals und feine Real-Union zwiſchen Livland und Schweden ftattge- 
funden habe; gerade die Erwähnung des bezeichneten Reichstagsbefchluffes 
durch den Grafen Openftierna bewog aber den Adel dazu, feine ſchon 1661 
vorgebrachte Bitte zu wiederholen: Er. Majeftät wolle die livländiſche 
Adelscorporation in bie ſchwediſche Neichöritterfchaft aufnehmen amd ihr 
dadurch Reichsſtandſchaft verſchaffen. Daß der übrigen Stände dabei nicht 

*) Die Landtage · Ordnung ermäßnt feiner einſchlagenden Bereätigung, und die Reseffe 
bemerken das Grfheinen des General-Bouverneurs ausbrüdtih. 
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Erwähnung geſchah, bleibt zwar bedauerlich, ift aber aus den Zeitverhält- 
niffen, dem in Livland zu allen Zeiten gleihmäßigen Zwiefpalt der Stände 
und der Auoſchließlichteit der Ritterſchaft, die mur ihre eigene Macht vers 
mehren wollte, zu erffären. ine Depntation, an deren Spige fid der 
Landrath Albedyll und wiederum der erfahrene Guſtav Mengden befanden, 
ging nah Stockholm ab; wie fi aus der Refolution vom 31. October 
1662 aber ergiebt, wurde dem billigen Verlangen der Ritterſchaft nicht 
Genüge geleiftet, fondern nur eing fpätere Erledigung diejer Angelegenheit 
in Ausficht geftellt. Erwähnt ſei noch die Einrichtung einer beftändigen 
Reſidirung je eines Landraths zu Riga, um, wie der Receß von 1662 jagt, 
Die laufenden Gejchäfte, für die es feines Landtags oder Convents bedüric, 
zu regeln. 

Ton 1662 bis 1667 gingen die jährlichen Landtage zu Riga weiter 
fort; auf dem des Jahres 1666 war der General-Gouverneur Drenſtierna 
wiederum erichienen, ohne daß der Meceh, der dieſes Erſcheinen befonders 
vermerft, den Grund dafür angiebt; 1667 ſchrieb der neue General-Gous 
verneur Graf Clans Tott bei Antritt feines Amts einen Landtag zu Riga 
ans, auf dem beftimmt wurde, eine aus adligen und ftädtijchen Deputirten 
zuſammengeſetzte Commiſſion zur Regelung der Embad- Schifffahrt und 
einfepfagender Handelsangelegenpeiten niederzufegen. Noch während der 
Dauer des Landtags erſchienen Deputirte aus Riga, Dorpat und Pernau, 
die mit der Ritterfehaft und dem Landraths-Collegio unterhandelten — das 
erſte Beijpiel, daß eine Stadt und Land betreffende innere Angelegenheit 
während der Dauer eines Landtags von adeligen Eommiffarien und bür— 
gerlichen Deputirten außerhalb deſſelben geordnet wurde, und erſcheint es 
unbegreiflich, dab die anweſenden ſtädtiſchen Deputirten nicht felbftuer- 
ftändlich auf der Kandftube erſchienen; daß ſolches aber nicht geichehen, 
geht unzweidentig ans dem Schweigen, das Gadebuſch und die Receſſe 
beobachten, hervor. 

In dem folgenden Decennium fanden nach v. Hagemeiſter's Bericht, 
mit dem die übrigen Schriftſteller nirgend auseinandergehen, in den 
Jahren 1669, 1673, 1675, 1677, 1678 und 1679 Randtagsverfammz 
fungen in gleicher Weiſe wie bisher ftatt. 

Einer bejonderen Erwähnung bedarf der des Jahres 1673, weil auf 
ihm die Reductions-Angelegenheit wiederum zur Sprache fam, die Ritters 
(Haft aber, ihrem bisherigen Verfahren getreu, die Anwendbarkeit ſchwedi- 
ſcher Reichstagsbeſchlüſſe, wie die Reduction einer war, in Abrede ftellte. 

VBaltiſche Ronatöfärift. 2. Jahrg. Bd. ML, Oft. 2. 9 
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Mit dem Jahre 1672 war König Carl XI. mündig erflirt worden 
und da bisher noch von Seiten diejes Monarchen feine Beftätigung der 
livländiſchen Privilegien erfolgt war, fo ſandte der 1678 zu Riga ver 
jammelte Landtag eine Deputation, an deren Spipe fich wiederum Guſtav 
Mengden, jegt zum dritten Mal Livlands Vertreter in Schweden, befand, 
an den König, um die Gonfirmation der Privilegien zu erlangen und 
darüber zu Magen, daß die Starofteien unmäßig vergrößert würden, und 
zwar auf Unfoften der umliegenden Privatgüter. Der König follte um 
ſchleunige Regulirung diefer Angelegenheit angegangen werden.”) Scheinbar 
fanden alle dieje Wunſche Gehör, und befriedigt durch eine königliche Reſo⸗ 
Intion vom 10. Mai, durch welche Livland aud) vor der gefürchteten Rer 
duction gefihert zu fein fehien, Fehrten die Deputirten zurück. 


Eine genauere Darſtellung der Neduetionsangelegenheit würde zwar 
nicht wenig geeignet fein, Die Eollifionen und Kämpfe des Landtags mit 
der ſchwediſchen Regierung und Carl XI. in ein Mares Licht zu ftellen, fie 
unterbfeibt aber, weil fie über die dieſer Skizze geſteckten Grenzen hinaus⸗ 
gehen würde. Es ſei einfach bemerkt, daß die ſchwediſche Regierung in 
Folge eines neuen Reichstagsbeſchluſſes anordnete, die Reduction in ihrem 
ganzen Umfange auf Liv» und Eftland auszudehnen; von 1679 bis 1684 
verfanmmelte ſich der Landtag jährlich (ausgenommen 1682) zu Riga;**) 
zahlreiche Gonvente wurden zu Wolmar, Riga und Wenden gehalten, aber 
weder Bitten noch Proteftationen konnten bei dem flarren Könige etwas 
ausrichten; 1681 mußte fi der hochverdiente Guftav Mengden gegen Die 
Angriffe feiner Standesgenoffen vertheidigen, Die ihm einen Vorwurf daraus 
machten, mit dem Könige wegen der Gtarofteien verhandelt zu haben, obs 
gleich grade er eine Erwägnung diejer Angelegenheit widerrathen hatte, 


Auf den Landtagen von 1683, 1684, 1686 und 1687 fan es zu 
fortwährenden Neibungen und Kämpfen zwiſchen der patriotifhen, von 
Guſtav Mengden geführten Adelspartei und dem General-Gouverneur Horn, 
dem 1686 der verhaßte Graf Jacob Haftier folgte, der ſich in der Rolle 
eines verfiichen Satrapen zu gefallen ſchien und nur eine Meine Adels» 


*) Wiendden halle mit Reit eine Gwähnung dieſet Angelegenheit wiberraifen, weil er 
vorausfah, dafı fie Die Reduetione-Gemmiffien zur Folge Gaben Fünne und den ſchwediſchen 
bohen Abel verftimmen würde, der die Starofteien Livlands meiſt inne Hatte. 


*) Der Landtag von 1680 wurde auenapmöweife zu Wenden abgehalten, was friter 
öfter vortam. 


* 


Der livlaͤndiſche Landtag in feiner hiſtoriſchen Entwicklung. 131. 


Minorität für fi hatte, unter der ſich der fpätere Landmarſchall Ungern- 
Sternberg”) beſonders hervorthat; Die Verhandlungen betrafen immer 
wieder die Reduction und die Ginquartierung des Pahlſchen Dragoners 
Regiments, Die die Regierung dem erſchöpften Lande aufdrängen wollte. 
Alle Anftrengungen der Ritterſchaft und ihres unermitdlichen Vorkimpfers 
Guſtav Mengden, der ſich am beften felbft mit feinem bekaunten Wahlſpruch 
„ne quid temere, ne quid umide“ charakteriſitt hat, waren vergeblid. 
1686 und 1687 gingen Bittſchriften an den König ab, und in. den feßteren 
berief ſich die Ritterſchaft auf ihre Privilegien, deren wiederholte Confir⸗ 
mation und die föniglide Nefolution von Mai 1678, 

Dem 1688 verfammelten Laudtage wurde feine erfte, durch Mengden 
1681 überreichte Bittfhrift in der Reduetionsſache zurückgegeben, angeblich 
weil fie nur vom Landmarſchall und drei Landräthen unterſchrieben geweſen 
fei. Auf dem am 18. Februar 1690 eröffnete Landtage begegnen wir zum 
erften Male dem berühmten Johann Reinhold von Patful, der in die Fuß— 
ftapjen des kürzlich dahingeſchiedenen Guftav Mengden zu treten ſchien, 
dem er zwar an Patriotismus und Charafterfeftigleit,, leider aber nicht 
auch an Mäßigung und diplomatifcer Klugheit ebenbürtig war; Patkul 
und der Landrath Wilhelm von Budberg wurden als Deputirte nad) Stod- 
bolm gefandt, wm wo möglich durch eine perfönficde Unterhandfung mit 
dem Könige auszuwirlen, was bisher durch Bittfchriften noch nicht erreicht 
worden war. Mit welchen Schwierigkeiten die beiden Deputirten zu kämpfen 
hatten, welch einen unerſchrockenen patriotiihen Eifer namentlich Patkul 
bewies, erfieht man am beften aus dem Bericht der Deputirten an den 
1692 wiederum und diefes Mal zu Wenden verſammelten Landtag; **) auf 
demfelben verjaßte eine von der Ritterſchaft niedergeſetzte Commiſſion, in 
der ſich auch Parful befand, die lehte Petition des Adels an den König 
in Betreff der Reduction und zwar in ſtarken und beweglichen Ausdrüden, 
die Hauptſchuld alles Unheils der feindfeligen Stellung Haftfer’s gegen 


+) Derfelbe it in Gadebufa's und Jannau’z hier einſchlagenden Werfen immer 
nur al8 Herr Y begeichnet. Yon den vom Derf. vonugeweiſe benuten Scheifelern vertritt 
Jannau mit offenbarer Parteilichfeit die Sad der ſchwediſchen Regierung, v. Nichter mit 
Mäpigung die Sache der Ritterfhuft, Gorbufd) referirt meilt einfach die Begebenheiten oder 
macht furze, fachliche Bemettungen» tm allgemeinen iſt er fein Anhänger der ſchwediſchen 
Reglerung und Garl's XL. 

+, Gin Abdrudt ptelben befindet ſich in der 1844 bei Dito Wiegandt in.Leipzig er— 
fsienenen Schrift: „Der Landtag zu Wenden 1692." 

9” 
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Livland und der Böswiligfeit dieſes königlichen Günftfings zuſchreibend. 
Diefe Bittfehrift iſt nicht „von der Reftdirung allein verfaßt und faͤlſchlich 
aus der Sandtagsgeit her datirt worden“, wie Gadebufch und (auf deffen 
Angabe hin) Jannau behauptet haben, fondern von der verfammelten Rite 
terſchaft genehmigt und dann vom Landmarfchall, drei Sandräthen und den 
zefldirenden Deputirten unterfchrieben. Als Haftier im folgenden Jahre 
aus Holland, wo er längere Zeit über das Bad gebraucht hatte, über 
Slockholm zurückkehrte, rächte er ſich an der Ritterichaft ſogleich dadurch, 
dag er ihrem Organ, dem Laudraths-Collegio eröffnete , der Landmarſchall 
und die Landräthe, die die Petition des Landtags von 1692 unterfchrier 
ben hätten, würden dafür zu ſtrenger Mechenfchaft gezogen werden. Das 
Landraths· Collegium, Das dieſe Eröffnung mit Recht als Angelegenheit der 
ganzen Nitterfchaft anfah, berief den Landtag, der am A. Febr. 1693 zu 
Niga zufammentrat. Haftfer verlangte, der Receß der vorigen Verſamm- 
ung, die Inftruction für die Verfaffer der Bittichrift u. |. w. follten ihm 
vorgelegt werden; als der Landtag dieſes unerhörte Verlangen abſchlug, 
erflärte der erzürmte General-Bouverneur denfelben für aufgelöft; die Rits 
terſchaft legte dagegen Bewahrung ein und verlangte, eine Copie derſelben 
folle dem Könige unterlegt werden; Haftfer antwortete, er nehme von einem 
aufgeföften Landtage feine Bewahrungen an. 

Der Rücktritt einiger Deputirten und Landräthe, die Abreife anderer 
zur Verantwortung in Stodholm vor dem Könige, die ferneren Schickſale 
Patkul's u. ſ. w. fiegen außerhalb des hierher gehörigen Materials; für den 
hier verfolgten Zweck genüge die Angabe, daß die Vertreter der Ritterſchaft 
vor eine GriminalsBebörde geftellt und wie Privatperfonen troß des Hinweiſes 
auf ihre Mandate inquirirt und verurtheilt wurden, der König aber durch 
eine „Önädige Ordnung ımd Reglement vom 20. Dechr. 1694", die ganze 
Biöherige Landtags; und Ritterichafts-Verfaffung umftürgte. Hier ipr Inhalt: 

8. 1) hebt das Landraths-Collegium auf; daſſelbe fei eine Einrichtung, 
die aus koͤniglich ſchwediſcher Gnade entftanden fei und fi nicht 
bewährt habe, 

8. 2) verordnet die Einrichtung einer Matrifel. 

8. 3) Der General» Gemvernene beruft dem Landtag, auf dem fi alle 
befigfichen Edelleute einzufinden haben. 

$. 4) Der General-Bouvernenr ernennt nach eigner Wahl einen Ritter» 
fhaftshauptmann. 
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$. 5) Der General» Gouverneur, refp. der Gouvernent führt anf der 
Landtags Verfammlung den Borfig. 

Es ift zu bemerken, daß die beiden legten Paragraphen Einrichtuns 
‚gen aufheben, bie nicht erft aus ſchwediſcher Zeit ſtammten, für die alfo 
Der $. 1 angeführte Grund feine Geltung haben fonnte. 

$. 6) Eine Lifte der anmwefenden Edelleute wird dem Generals Gouvers 
neur vorgelegt und dieſer ermählt nach den Kreifen einen Ausſchuß. 

$. 7 und 8) Die Anträge gehen vom General-Bouverneur an die Lande 
tags · Verſammlung, die nad) Kreifen über diefelben abftimmt und 
ihre Vota werden der General» Gouverneurs» Ganzellei übergeben 
und daſelbſt von allen adeligen Familien, die Befipfihfeiten in 
Livland haben, unterfehrieben. 

Diefe Ieptere Einrichtung ſcheint eine Folge der erwähnten Streitig ⸗ 
feiten zu fein, die darüber ausgebrochen waren, daß die Beſchlüſſe bisher 
ac vom Landmarſchall und den dreien Landräthen unterſchrieben waren. 

$ 9) Klagen von Privatperfonen dürfen vom Landtage nicht angenom« 
men werden. 

Durch diefe Verordnung wurde 8. 7, P. 4 der Provisio Ducalis 
verletzt. 

8. 10) Wenn die Landtagsverſammlung geſchloſſen iſt, fo legt der Land» 
marſchall feinen Stab nieder und es giebt bis zum nächſten Land⸗ 
tag feinen Landmarſchall. 

$. 11) Nur Edelleute, die wirkliche Eigenthämer von Landgütern find, 
dürfen zum Landtage zugelaffen werden. 

Dutch die Reduction und die Revifion aller Befigtitel war die Zahl 
der eigentlichen Eigenthümer von Randgütern jehr eingeſchmolzen und eine 
beträdtliche Zahl von adeligen Arrendatoren entftanden, denen man ihr 
vormaliges Eigentum zur Arrende gab. 

Der Berheitigung der Stadt Riga und der zwar nicht mehr praftis 
ſchen, aber zu Recht beftehenden Landtagstheilnahme von Pernan umd 
Dorpat geſchieht ebenfo wenig Erwähnung wie in der Laudtags -Orduung 
vom Jahre 1647; diejelbe war der koͤniglich ſchwedifchen Regierung wahr- 
ſcheinlich nicht unbekannt, aber nicht genehm. 

$. 12) Ueber alle Verhandlungen führt der Secrtetär der Kitterſchaſt 
ein Protokoll. 
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Die folgenden $8..13—21 der Reſolution vom 20. Decbr. beziehen 
ſich nicht mehr auf den Landtag oder die Corporations-Verfaſſung der Rite 
terſchaft. 

Durch die angeführten Paragtaphen waren nicht nur die ſich auf Die 
Ritterſchaft beziehenden ſchwediſchen Einrichtungen aufgehoben (wie der Ein- 
gang der „Onädigen Ordnung“ jagt), ſondern der ganze Landesſtaat war 
vernichtet; der livländiſche Landtag Fonnte fürder weder das Organ eines 
vepräfentirten Landes, noch einer privilegirten Corporation genannt werden, 
er wurde zu einem berathenden Unter-Eollegium der General-Gouverneure. 
Jannau's Behauptung, daß die Alleinherrichaft des Adels einer ſolchen 
Beſchraͤnkung bedurft habe, ift gänzlich unhaltbar: der Adel war am Ende 
des 17. Jahrhunderts factiſch eimmal der einzige vollberechtigte Stand 
in Livfand, er repräfentirte faft das ganze Land; mit dem Schlage, der 
ihn traf, war affo die ganze politijche Exiſtenz der Provinz getroffen, denn 
es trat Fein Erja für die genommenen Inftitutionen feitens der ſchwedi⸗ 
ſchen Regierung ein. 

Graf Haftfer verfammelte, als er 1695 triumphirend aus Schweden 
zurückfam, die Nitterfchaft zu einem Landtag, der aber nur durch die höh—⸗ 
nende Rede des Generals Gouverneurs bemerfenswerth wurde; natürlich 
war es, daß die tiefverlepte Ritterſchaft, die anf diefer Verſammlung durch 
nichts ſich activ bethätigen Fonnte, von diefem Landtage gar feinen Receß 
aufnehmen Tieß. 

Nach Haſtfer's Tode wurde in der Perfon des Grafen Erich Dahl— 
berg der neue (und letzte ſchwediſche) General-Gouverneur von Livland er 
nanut; derfelbe berief zu Anfang feiner Regierung einen Landtag nach der 
neu begründeten Ordnung, der am 14. Januar 1697 begann, von dem 
ſich aber nichts Erhebliches berichten Täßt. Zum Landmarſchall ernannte 
Grid) Dahlberg den als Anhänger Haſtfer's verhaßten, mehrerwähnten 
‚Herrn von Ungern-Sternberg. Gadebuſch ſagt: „And 1697 wurde ein vers 
meintlicher Landtag oder eigentlich eine Verſammlung des erbangefeffenen 
Adels ausgeſchrieben.“ Dieſe Bemerkung des gewifienhaften Dorpater Chro⸗ 
niften ift nicht recht erflärlich, denn wie wir gejehen haben, waren auf 
allen Zandtagen von 1643 bis 1697 nur angefefjene Edellente und rigi⸗ 
ſche Stadtdeputirte erſchienen; will Gadebuſch vieleicht andeuten, daß 
letztere fortan auch nicht mehr erſchienen ſeien? 

Dieſer Landtag, von 1697 iſt der letzte, der nach der neuen Orduuug 
abgehalten wurde; eine eigenthümliche Bewandtniß hat es mit dem Land» 
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tage von 1700, dem fegten, der zu ſchwediſcher Zeit gehalten wurde, der 
in der livländifchen Landtagsgefchichte überhaupt einzig in feiner Art ift. 
Durch die Einfälle der Fähfihen, polniſchen und ruſſiſchen Truppen 
bedrängt, berief der General» Gomvernene Dahlberg durch Patent vom 
24. Mai einen Landtag nach Riga, auf dem die geſammte Ritterſchaft, 
ſämmtliche Gutsbefiger und Arrende » Inhaber perſönlich, zudem noch ein 
geiſtlicher Vertreter jeder Propftei und Repräfentanten ſämmt lich er liv— 
lãndiſchen Städte erſcheinen follten. Diefe Verfammfung war berufen worden, 
weil der commandivende General Welling zur Erhaltung feiner Armee vom 
General⸗Gouverneur hohe Steuern und Abgaben vom ganzen Lande vers 
Tangt hatte, die Dahlberg nicht von ſich aus aufbringen und bewilligen zu 
fönnen glaubte; um aber nicht mit jedem Stande und jeder Stadt eingeln ver» 
handeln zu müffen, griff er zu dem Ausweg, eine allgenteine Verſammlung 
auszufhreiben. Wie und in welcher Weife diefer allgemeine Landtag, 
der (wenn nicht fehon feine Berufung ein Willkür⸗Aet geweſen wäre) wohl 
dazu geeignet gewefen wäre, die Landtagsverfaffung zu repidiren und mehr in 
Uebereinftinmung mit den alten Privilegien der Städte zu bringen, befchidt 
worden ift, bfeibt leider faft unbekannt, da in dem betreffenden Receß nur die 
anweſenden adeligen Theiluchmer des Landtags namhaft geworden find; was 
die gepflogenen Verhandlungen anbetrifft, ift nur zu bemerken, daß die Ritters 
ſchaft directe Verhandlungen mit Welling als verfaffungswidrig ablehnte und 
daß ftatt des gewünfchten Geldes Lieferungen in Naturalien bewilligt wurden. 
Mit dem Landtage vom Jahre 1700 ſchließt die livlaͤndiſche Landtages 
geſchichte der ſchwediſchen Periode. Der nächte Candtag wurde 1710 abs 
gehalten, als Peter der Große der anerfannte Herrſcher von Liv» und 
Eſtland war. Der durch die fönigliche Verordirung von 1694 beſchworene 
Untergang diefes Inſtituts wurde durch den mordifchen Krieg und des 
Kaiſers Rechtsgefühl bei der Reorganifation des Landesftaats abgewandt. 
Die Hoffnungen, mit denen Livfand den Beginn der ſchwediſchen Herr» 
Schaft begrüßt hatte, waren vergebliche geweſen; die glaubensverwandten 
Schweden waren Liofand ebenſo harte Herren geweſen wie die katholiſch- 
fanatifhen Polen. Treu hielten die Livländer dennoch bei ihrem ange 
fammten Herrſchet aus und erft nad) hartnädigem Widerftande unterwarf 
der Feldmarſchall Scheremetjew unfer Vaterland, das feinem neuen Herr 
ſcher erſt huldigte, als ihm feine theuerften Güter — die proteſtantiſche 
Kirche und das angeftammte Recht — gewährleiftet worden waren. 
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IV. Die Periode der ruififden Herrfchaft bis zur Eins 
führung der Statthalterfhafts-Verfaffung. 


A710 bis 1785.) 


Die vorliegende vierte Periode unferer Landes: und Landtagsgeſchichte 
entzieht fich aus verſchiedenen Gründen einer mit der Darftellung der früs 
heren Abſchnitte gleichartigen Darftellung: einmal fonnte Diefelbe nicht bis 
auf die Gegenwart fortgeführt werden, in der nach Anficht des Vers 
ſaſſers gerade der charalteriſtiſche Gährungsproceß der vierten Phaſe des 
baltiſchen Lebens begonnen bat; es fiegt ferner der ganze hier in Rede 
ftehende Zeitraum noch nicht fern genug ab, um überfichtlich und mit der 
nöthigen Objectivität und Sachlichkeit befprochen werden zu koͤnnen, und 
endlich gebridht e8 an dem nöthigen Material zur Darftellung einer Lands 
tagsgeſchichte der letzten hundert und fünfzig Jahre faft gänzlich, da feie 
nerlei genügende Vorarbeiten vorliegen und die eigentliche Quelle, das 
Ritterſchaftsarchiv, bisher noch nicht in weiteren Kreifen befunnt und zu 
gänglich geworden iſt. Die vorliegende Skizze mußte daher bei einer Dar- 
ſtellung der formalen Seite unferer Landtagsgeidichte ftehen bleiben. Erſt 
die jüngfte Vergangenheit Livlands hat die Activität der Landesfinder und 
ihr Intereffe an der inviduellen Geftaltung der vaterländifchen Verhält- 
niſſe nen belebt. Das erſte Jahrhundert nach der Eroberung Livfands 
duch Peter den Großen bot unferen Vorfahren die langentbehrte Ruhe, 
die erfte Zeit ungeftörten Friedens uud wurde faſt audſchueßlich zur Reor- 
ganifation der dtonomiſchen und adıniniftrativen Verhältniſfe ausgebeutet, 
die tief genug zerrüttet waren, um ſich nur ſehr langiam fräftigen zu 
können. Zudem war das vorige Jahrhundert nicht chen der gedeihlichite 
Boden für organifcprindividuelle Fortbildung von Zuftänden, Die zum Theil 
miltelalterlich genug beſchaffen waren, um von dem philofophiſchen Zahts 
bundert” wöllig in Frage geftellt zu werden. 


Das achtzehnte Jahrhundert, die Zeit des philoſophiſchen Eucyklo⸗ 
pãdismus und des liberalen Despotismus, die Periode, in der alles Ver⸗ 
febrte und Ungefunde, was fich feit dem Reformationszeitalter gefammelt 
hatte, ans Licht gebracht wurde — verfuchte e8 mit aller Geſchichte zu 
brechen und völlig neu begründend zu verfahren. Die Zuftände, die man 
vorfand, die von allen Seiten in ihrer Unhaftbarkeit an das Licht traten, 
Tegten den Gedanfen nahe genug, nur durch gänzliche Befeitigung alles 
Ueberfommenen jei Rath zu ſchaffen. Bon einer philofophifchen Geſchichts- 
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auffaffung hatte das vorige Jahrhundert noch Feinen Begriff, man prüfte 
die Facta und dachte nicht daran, auf die Quelle ihrer allmäligen Ent 
ſtehung zurüd zu gehen und ihre Fortbildungsfäbigheit zu prüfen. Livland 
blieb von dieſer im Weſten entftandenen Geiftesftrömung feineswegs uns 
berüßrt und es ſchied ſich bei uns die gebildete Geſellſchaft in zwei antas 
goniſtiſche Gruppen, von denen die eine alle überkommenen Zuftände nieder, 
warf und nad) philoſophiſchen Brundfägen neu conſtruiren wollte, während 
die andere, ſogenannte conjervative Richtung im blinden Zefthalten au 
ſtagnirenden Zuftänden das Heil fuchte und damit erſt recht den Umſturz 
heraufbeſchwor. 

Das Jahrhundert verſuchte aber nicht nur mit den hiſtoriſchen, ſou⸗ 
dern auch mit den geographiſchen Schranken zu brechen; der Kosmopolitis⸗ 
mus konnte für das baltiſche Provinzialbewußtfein aber nur ein laͤhmeudes 
Moment fein. 

Die Ideen des Kosmopolitismus und der abjoluten bürgerlichen Gleich-⸗ 
ſtellung ließen die ftändifche Gliederung unferer Verfafjung nur als Weber 
bleibſel jeudaler Zwingherrſchaft erſcheinen, verihmähten jedes Individuns 
litãtsbewuhßtſein als Beſchraͤnktheit und Engherzigfeit, jede nationale Uns 
terſcheidung ſollte in einen unrichtig -aufgefaßten Weltbürgerthum aufgehen. 
Erft jeitdem man in nationaler und ſtändiſcher Verſchiedenheit einer 
feits wicht mehr directe göttliche Einrichtungen verehrt, audererſeits 
nicht mehr jede Verſchiedenheit als mittelalterliche Vornirtheit und Unfteis 
beit verwirft, fondern diejelben in ihrem Weſen als organiſche Bildungen 
der Geſchichte anerfannt hat, nimmt die vaterfändiihe Geſchichte wieder 
die ihr zufommende Stellung ein und hat ſich der Livländer wieder feinen 
heimathlichen Jutereſſen zugewandt, nachdem fie ihm fange Zeit hindurch, 
namentlich neben den großartigen Kämpfen und Beftrebungen Alezanders L, 
entrüdt gewefen waren. Dem provinziellen Individualitätsleben liegt ja 
zudem jederzeit die Gefahr nah, daß umfafendere Geifter ihren Wirkungs⸗ 
freis gern außerhalb der begrenzten Sphäre defjelben fuchen und die große 
Wahrheit überjehen, daß nicht der Tummelplatz des Lebens, fondern jein 
Gehalt ihm den Werth giebt. 

Da die vorliegende Skizze ſich faft ausichließfid, auf die formale Lands 
tagsgeſchichte beſchränken muß, wird fie es vorzüglich mit der Verſaſſung 
und Geſchäftsordnung der Nitterfchaft zu thun haben. Von Wichtigkeit 
wird es dabei fein, das BVerhältniß zu betrachten, in das die Städte zum 
Randtage treten, denn der Schwerpunkt der Aufgabe, den unjere Pro⸗ 
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vinziafverfaffung noch gu Löfen hat, feitden das Verhäftniß der Provinz 
zum Kaiſerreich durch die beiden erften Theile des Provinzial» Gefegbuche 
geregelt und fefigeftellt worben ift, liegt nach Anficht des Verfaffers darin 
— das richtige und naturgemäß einheitliche Verhältniß zwiſchen Stadt und 
Land zu finden und herzuftellen. Hegel's befaunter Ausſpruch: „Die Ger 
ſchichte lehrt uns, daß die Völker umd Regierungen nie etwas aus der 
Geſchichte gelernt haben“, ftellt freilich der Fünftigen, ſchon ſeit Jahrhun⸗ 
derten verfuchten Löfung dieſer Aufgabe ein trübes Prognoſtikon, warnt 
aber vorzüglich vor Nachahmungen, zu denen in Livfand derjenige zur 
letzt greifen wird, der die ernfte Gefchichte feines Vaterlandes fennt und 
verftanden hat. Jedenfalls dürfen wir uns aber die traurige Wahrheit 
nicht verſchweigen, daß einheitliche, die Schranken ſtändiſcher Beſchränkt- 
heit überfchreitende Beftrebungen in der vorliegenden Periode unferes pro⸗ 
vinziellen Berfafungsfebens weniger denn je Pla gegriffen haben und 
Stadt und Rand ſich heut zu Tage ebenfo fremd und indifferent entgegen 
ftehen, wie vor 150 Jahren. 


Wenige Monate, nachdem die Schweden Riga geräumt hatten, am 
6. December 1710 verſammelte ſich die Aitterfchaft zum Landtage, trotz 
dem daß ihre bisherige „Landſtube“ bei der Belagerung durch Die Ruffen 
zerftört worden war; nach 16jähriger Willfürherrfchaft wählte fie wieder 
ſelbſt ihren Landmarſchall, dieſes Mal in der Perfon des Baron Mengden, 
und fonnte jegt endlich, nachdem ihr ein Vierteljahrhundert Prüfungen 
aller Art auferlegt hatte, einer glücklicheren Zukunft entgegenfehen; ſchon 
im October hatte der Baron Löwenwolde dem ftellvertretenden Landmarſchall 
Tiefenhaufen die Nachricht zufenden fünnen, Se. Majeftät habe die Accords 
punfte beftätigt: die Nitterfchaft hatte jetzt Die Gewißheit, daß der von 
ihr mit der Krone Schweden geführte Verſaſſungskampf fein vergeblicher 
geweſen war. 

Während des ſich in das Jahr 1711 fortfegenden Aufenthalts des 
Barons Löwenwelde zu St. Petersburg ſetzte Kaiſer Peter eine eigene 
Commiſſion zur Regelung der livlaͤndiſchen Angelegenheiten nieder, die 
unter Löwenwolde's Präfidio aus den livländiſchen Deputirten v. Ring 
und v. Vietinghof und dem faiferlichen Ober Commifjair Jefim Sybin 
beftand. Die Vorſchlaͤge diefer Commiſſion erhielten zum größten Theil Die 
Beftätigung des Monarchen und waren namentlich dadurch von bleibendem 
Werth, daß fie die Grundlage zur Löfung der durch Die Reduction entftandenen 





Der livlandiſche Landtag in feiner hiſtoriſchen Entwitmg. 189 


Wirren abgaben. Am 1. März 1712 erhielt die Ritterſchaft die Alers 
höchfte Beftätigung verfchiedener durch ein nachträgliches Memorial in Ans 
regung gebrachter Punkte; aus der Zahl Diefer find befonders folgende 
hervorzuheben: 

8. 7) Livland ſoll bei dem Privilegio Sigismundi August erhalten 
werden. " 

$. 6) Die fivländifchen Landräthe follen bei den Adel und Das Land 
angehenden Fragen zu Rath gezogen werden und erhalten den Rang 
von General-Majors. (Diefen Rang erhielten durch Ukas von 1726 
auch die Landmarſchälle.) 

8. 8) Se, Majeſtät verſpricht, der Ritterſchaft ihr durch die Bela— 
gerung zerftörtes Ritterhaus wieder aufbauen zu laſſen. 

8. 10 und 11) Die durch die Reduction in ihren. Eigenthum.ger 
fränften Gutöbefiger jollen nach vorangegaugener Nevifion rehabilitirt 
werden. 

Am 11. Inni deſſelben Jahres trat der, dieſes Mal durch den Ges 
beimtath Löwenwalde berufene Landtag in Riga zufammen; auf ihm er— 
ſchienen außer der Ritterfchajt und den Deputirten Riga's aud zwei Ber 
treter der Stadt Pernau, die nach langer Zeit wieder ihr Recht der Land⸗ 
ſtandſchaft geltend machte; wie aus dem vorigen Abſchnitt der vorliegenden 
Skizze erfihtlich, ift der Theilnahme diefer Stadt an den Landtagen ſchwe⸗ 
diſcher Zeit nirgend ausdrücklich gedacht. Ihre Landftandfchaft datirte aus 
der Unabhängigfeits- Periode und ift durch Polen bei den Veränderungen, 
die mit den Landtagsverhältniffen vorgingen, ausdrücklich beftätigt worden; 
die ſchwediſche Landtags ⸗ Ordnung von 1647 gedenft der Städte überhaupt 
nicht, hob abet das Privifegium Pernau's eben fo wenig: auf wie das noch 
heute beflchende der Stadt Riga. 

Ohne allen Widerſpruch nahmen die Pernauer Deputirten Brehm 
und Vergin an der Verſammlung Theil, die ſich nach Gadebuſch's Bericht 
vorwiegend damit befchäftigte, die Randesämter durch Neuwahlen zu ber 
fegen, deren Betätigung dieſes Mal ven dem anweſenden Minifter des 
KRaifers, Baron Loͤwenwolde, ausging. Ein zweiter Verhandlungsgegenftand 
war die durch den Minifter in Anregung gebrachte Einrichtung von Pofte 
Stationen, die die Ritterfchaft in's Werk fepte und noch jegt unter ihrer 
Auffiht Hält. 

Aus den gefammelten Publicationen der-Gouvernements-Regierung ift 
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erfichtlih, daß im Zuli 1716 der nächfte Landtag abgehalten wurde, der 
dritte nach der Eroberung des Landes durch Peter den Großen. 

Bie ſchon im Eingange berührt worden, haben wir e8 in der gegen- 
wärtigen Periode- vorwiegend mit der formalen Entwiclung der Landtage 
zu tun; eine Gefchichte der Landtagsthätigfeit in den legten 150 Jahren 
if der Zukunft vorbehalten und wird mur möglich fein, wenn die Receſſe 
und Protofolle der Landtage und Adels-Convente volftändig in die Deffent- 
fichfeit getreten find. 

1724 wurde der Landtag zum 24. Mai nad Riga einberufen, die 
Pernauer Deputirten erjchienen dieſes Mal nicht, weil die finanzielle Lage 
der Stadt im Augenblick eine befchränfte war; die Stadt reſervirte ſich 
aber ihr altes Recht, ohne daß dagegen Einſpruch erhoben wurde; Die 
Deputirten Riga’s betheiligten ſich, wie der Receß ausdrücklich vermerft, 
diefes Mal aud an den Randtags- Wahlen. 

Eine Angelegenheit von weitgreifender Tragweite famı auf dem Laud- 
tag von 1727 zur Sprache: es wurde von ber Ritterfhaft beſchloſſen, die 
Staatsregierung um die Einwilligung zur Errichtung einer Matrifel oder 
Ritterbank anzugehen, wie eine jolhe ſchon zu ſchwediſcher Zeit begonnen, 
aber nicht zu Ende geführt worden war. Diejer Schritt war mit Noth- 
mendigfeit geboten, wenn die Ritterſchaft ihren germanifch -provinziafen 
Gharafter wahren wollte. Der durch Peter den Großen geſchaffene ruſſiſche 
Dienftadel, der bis zum Jahre 1845 auch von Subaltern-Beamten mit 
Reichtigfeit erworben werben fonnte, ſchuf auch in Livland eine Menge von Edel» 
leuten, deren Stellung auf wejentlic anderen Grundlagen baſitt war, als die 
des alten, zum größten Theil erbangefeffenen Adels der baltifchen Provinzen. 

Es mußte feftgeftellt werden, wer zum livlaͤndiſchen privilegieten Ritter» 
ſchafts⸗Corps gehörte, follte dieſer nicht volllommen in den ruſſiſchen Reichs · 
Adel (zu dem auch der Verdienſt⸗Adel gehört) aufgehen. 

Zu polnifher und auch zu ſchwediſcher Zeit war die Zahl der im Lande 
angefefjenen fremden (nicht eingeborenen) Edelleute nicht unbedeutend 
geweſen und hatte ſich mit der indigenen Ritterſchaft verſchmolzen; in Polen 
und Schweden waren die Bedingungen und Verhäftnife des Adels uber 
den deutſchen verwandt, denn in beiden Ländern gab e8 geſchloſſene Adels- 
Körperichaften, in die der Stantsdienft allein nicht Eintritt gewährte. 
Darım war die Affimilation diefer Elemente mit dem livlaͤndiſchen Adel 
eine Verſchmelzung verwandter Kräfte geweien und ohne Einfluß auf Die 
Individualität deſſelben geblieben. 
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Der General-Gonverneur Lascy, an den die Nitterjchaft ſich mit ihrem 
Wunſche gewandt hatte, eröffnete derfelben am 22. Auguſt 1728 die Kaifers 
liche Auterifation zur Anfertigung einer Matrifel. Ein Negierungs-Patent 
vom 17. November 1730 fehrich vor, daß Jedermann, der einen Anſpruch 
auf das livlaͤndiſche Indigenat zu haben glaube, deufelben bei der Come 
miſſion zur Anfertigung einer Matrifel im Laufe des Jahres 1731 geltend 
machen follte. Aber erft mehrere Jahre fpäter fam man zur Erledigung 
diefer Angelegenpeit, die nächft den Henderungen, die mit den Verhältniſſen 
der fivländiichen Bauern vorgenommen worden find, zu den wichtigften 
Erlebniſſen der Ritterſchaft im vorigen Jahrhundert gehört, weil fie von 
bedeutendem Einfluß auf das Standesbewußtfein der Tivländiichen Ritters 
ſchaftsglieder war. Mit dem Beginn des Jahres 1733 trat Die erwähnte 
Commiſſion zur Anfertigung des Gefchlechtöregifters zufammen; am der 
Spige derjelben befand ſich der Landrath de fa Barre, die Glieder waren 
drei andere Landräthe (von Berg, Helmerfen und von Patkul), der Lands 
marſchall von Patkul, die Deputirten Med, Moller, Igelftröm und Anrep 
Ge einer aus jedem reife). 

Ein Patent vom 6, Februar 1733 giebt uns über die Grundfäge 
Auſſchluß, nach denen die Fähigkeit zum Indigenat beurtheilt und geprüft 
werben follte: „Der Adel muß entweder durch wahre und unftreitige Notor 
vietät, oder richtige Adeld- und Indigenats-Briefe oder durch andere unver« 
werfliche Zeugniffe ermiejen werden. Jede Familie muß durch Schenke, 
Kaufe und andere Briefe darthun, zu welcher Zeit fie in Liv oder Eftland 
Erbe oder Lehugüter zu befigen angefangen hat. Die jeigen von der 
Familie müffen durch Stamm» und Ahnentafeln erweijen, wie fie mit den 
zuerſt geadelten Perjonen verwandt find oder von diefen abftammen.” 

Eine Publication vom 17. April 1737 gab einen jährigen allendlichen 
Termin füridie Anmeldungen. Die Refultate der jahrelangen Eommifflonse 
arbeiten waren die Matrifel von 1742 und die neue Matrifel von 1745, 
zu der im Jahre 1747 noch ein Additament Fam. 

Die Matrifel vom Jahre 1745 ſcheint von einer neuen oder wenigftens 
reducirten und veränderten Commiſſion herausgegeben worden zu fein, deren 
Glieder folgende waren: 

Landrath Valent. Joh. Krüdener, Vice-Präfident Joh. Guſt. Budberg, 
Landmarſchall Patkul, Deputirte: Igelſtröm und Ludwig Krüdener; Secre⸗ 
tär der Gommifflen war I. ©. Wolff. 

Die bezeichnete Matrifel enthält ein Verzeichniß von 172 zur Mitters 
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Schaft gehörigen Familien, zu denen bis zum Jahre 1780 noch 27 andere 
Geſchlechter kamen. Die Matrifel ſammt Zufägen zerfällt in 5 Claſſen: 
in die iſte gehören 52 Familien aus der Zeit der Unabhängigkeit Livland's, 
in die 2te 16 Familien aus polniſcher, in die Zte 45 Familien aus der 
ſchwediſchen Zeit. Die Ate Claſſe befteht aus den 59 Familien, die zwiſchen 
1710 und 1747 das Indigenat erhielten, die Ste Claſſe aus allen fpäter 
aufgenommenen Geſchlechteru, deren, wie angegeben, bis zur Einführung 
der ruſſiſchen Statthalterſchafts ⸗Verſaſſung 27 find, mit Ausſchluß der 15 
Perfonen, die auf Allerhöchften Befehl 1764 immatriculirt wurden, um Kronds 
Atrenden erhaften zu innen und ſämmtlich in Livfand ohne Defcendenz 
geblieben zu fein feinen. 

unleugbar enthält die Matrifel einige Unrichtigfeiten, die darum aber 
nicht immer der Gommifften zur Laſt fallen; fo ift 3. B. die freiherrliche 
Familie von Delwig unter den zu ruſſiſcher Zeit ((ub Nr. 168) immatricu⸗ 
lirten Geſchlechtern genannt, obgleich fie unbeftrittenermagen ſchon feit 
400 Jahren zum livländiſchen Adel gehört, die Familie von Tranſehe (ſub 
Nr. 138) ſchon zu ſchwediſcher Zeit nobilitirt und in Livland angefeffen 
geweſen u. f. 1. Hupel vermuthet, daß verfpätete Meldungen bei der Gontz 
miffton wenigftens zum Theil die Schuld diefer chronologiſchen Fehler tragen. 

Völlig erloſchen Find von den fogenannten herrmeifterlichen Familien, 
wenigſtens in Livland, nachweislich 5 (Düder, Ermes, Lode, Pfeil und 
Albedyll); von den fi aus polniſcher Zeit dativenden Geſchlechtern find 
die Lau, Boye, de la Barre, Hilden, Kawern u. a. in Livfand wicht mehr 
zu finden, die Zahl der ans ſchwediſcher Zeit ſtammenden Familien hat ſich 
um 44 vermindert. Von den 9 altruſſiſchen Adelsgefehlechtern, die ſich 
in der Matrifel won 1745 vorfinden, find nur noch die Grafen Schere 
metjew in Livfand befiglic), die übrigen 8 Familien machen, wenigftens in 
der Gegenwart, von ihrem livländiſchen Indigenat feinen Gebrauch. 

Bei dieſer Gelegenheit wüffen wir nod) einer Frage Grwähnung thuu, 
die in der Wochenſchrift „Das Inland” 1844. Nr. 47 bis 49 einer in« 
tereffanten, eingehenden Beſprechung ımterzogen worden ift. Das ſchwe- 
diſche Geſetz hatte die Befegung der Landes-Michterpoften duch „Einge 
borene“ feftgeftellt. Unter diefen „Eingeborenen“ hat man irrthümlich 
nur livlaͤndiſche indigene Mitterjchaftsglieder verftanden. Bis in die Zeit 
der Abfaffung der Matrifel hinein war es dennoch, wenn auch ausnahmer 
weife, vorgefommen, daß dergleichen Randespoften mit Bürgerlichen oder 
nicht indigenen adeligen Rivländern befegt worden waren. 
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Seit Feftftellung der Matrifel iſt dagegen die Beſetung ſolcher Poften 
durch livläudiſche Edelleute zum feftftehenden Gebrauch, jeit Abfaſſung des 
Provinzialgefepbuchs zum Gefeß geworden. 

Kehren wir von diefer gelegentlich des Landtags vom Jahre 1727 
gemachten Epifode zurüd, fo begegnen wir den Randtags-Berhandlungen 
von 1730; wie der betreffende Receß befagt, waren auch zu dieſer Vers 
fammfung feine Pernauer Deputirten erſchienen, ohne Widerfpruch wurde 
aber dad einfehfäglihe Nefervat der Stadt unterm 10. Februar zu Pros 
tofol genommen. Aus unbekannt gebliebenen Gründen wurde auf diefem 
Landtage das Wahlrecht der Rigaer Stadtdeputirten, das diefe nod) 1721 
ausgeübt hatten, beftritten. Die factifche Wichtigfeit diefer 2 Stimmen 
war gewiß bon geringem Belang, und muß Diefem weiteren Angriff gegen 
die Landſtandſchaft der Städte wel eine printeipielle Färbung vindicirt 
werden, die wenige Jahre fpäter auch grell genug hervortrat. Diefe Lands 
fagstheilnahme der Städte war zwar durch deren eigene Schuld feit langer 
Zeit nur eine nominelle, von. Schweden abſichtlich in den Hintergrund ges 
drängte Berechtigung, die aber von Landtagsgliedern nie direct 
beftritten worden war; indirecte Angriffe waren es allerdings gewejen, daB 
man zu ihrer Austaffung in der Landtags-Ordnung von 1647 geſchwiegen 
md 1662 die Stadt Riga nur ralione bonorum terrestrium vertreten 
genannt hattet 

Gelegentlich des Landtags von 1737 refervirte fih Pernau, deſſen 
Deputirte nicht erfhienen waren, „weil der Stadt der Randtag nicht anges 
meldet worden“, unterm 18. Zebrnar fein Privilegium der Theilnahme am 
Randtage; am 9. März deffelben Jahres aber erflärte die Rittetſchaft, fie 
zecipire diefe Bewahrung nicht „weil hierüber nichts zu finden gewefen ſei“. 
Xeider beſagt diefe Notiz nicht, was dabei als Norm für die Entſcheidung 
bet Lamdtagsfähigfeit angejehen worden war. Die Landtags -Ordnung 
von 1647 fonnte unmoͤglich für normirend gelten und die Sammlung ber 
Receffe geht feider nur bis in die ſchwediſche Zeit zurüd, 

Hätte man herrmeifterliche und polniſche Quellen zu Rathe ziehen 
mollen, fo hätte die gurückweiſung Pernau’s wenigftens aus dent angeführten 
Grunde nicht ftattfinden können. 

Ließ fi Pernau gleichwohl, wie der Verlauf zeigen wird, durch die 
Hppothefe: „über ihre Landftandfchaft fei nichts zu finden“, um dieſelbe 
bringen, ſo ift es doch zu verwundern, daß diefe Stadt nicht fogleid und 
in ernſtlicherer Weife remonſtrirte. 
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Bas die Städte durch ihre Pafftvität bei Publication der Landtags» 
Ordnung von 1647 eingebüßt hatten, konnten fle bei der diesmalig gebotenen 
Gelegenheit fehr gut wieder einholen; ein letzter Zeitpunkt zur Geltend⸗ 
machung ihrer politiſchen Rechte trat noch im Jahre 1759 ein, wo eine neue 
Landtags-Drduung abgefaßt wurde, aber auch Diefer blieb völlig unbenugt. 

Auf dem Randtage vom November 1742 kommen die Matrikelangele- 
genheiten wiederum zur Sprade; Hupel erwähnt in feiner Einleitung zur 
livlaͤndiſchen Adelsgeſchichte noch eines Landtags vom Jahre 1745; das 
Verzeichniß der im vorigen Jahrhundert abgehaftenen Lundtags-Berhands 
Tungen, welches in der „Geſchichtlichen Weberficht der Grundlagen und der Ent⸗ 
widelung des Provingialrechts · abgedrudt it, thut aber feines Landtags von 
Jahre 1745 Erwähnung, ebenfowenig wie Gadebufch’s livländiſche Jahrbücher. 

Mit der im Jahre 1747 eingetretenen Beendigung der Matrifelarbeiten 
begann fi der Gegenfag zwifchen der Ritterfhaft und der Landſchaft (je 
wurden irriger Weiſe die in Livland befiglichen nicpteindigenen Edelleute und 
die bürgerlichen Gutsbefiger genannt) ſchaͤrfer herauszubilden; die Nitter- 
[haft nahm das Recht, ländlichen Grumdbefig in Livland zu erwerben, 
ausſchließlich für fi in Anſpruch, glaubte fih aud allein zum Einlöſen 
von Pfandgütern berechtigt; die Erledigung der Frage, wer zum ländlichen ° 
Grundeigenthum in Livland berechtigt fei, fand erft 25 Jahre fpäter und auch 
dann nur vorläufig, eine Erledigung, die zwar mit einigen Modificationen 
noch in der Gegenwart zu Recht befteht, aber aller Hiftorifchen Baſis ent- 
behrt. Die Berechtigung, Ländlichen Grundbefig auf die eine oder die andere 
Beife zu erwerben, hat von der Älteften Zeit bis zum Beginne des 19. Jahrh. 
Bürgerlichen und namentlihen Bürgern der Stadt Riga zugeftanden. 

Im Juni 1750 ließ die Stadt Pernau dem verfammelten Landtage 
gegenüber wiederum eine Bewahrung ihres in Frage geftellten Rechts, ſich 
zu den Wliedern des Landtags zu zählen, zu Protofoll nehmen. Bon 
nachhaltigem Einfluß auf die formale Geftaltung der Landtagsverfamm- 
lungen follte aber das Jahr 1759 fein. Die Ritterſchaft fehritt nämlich 
zur Abfafung einer neuen Landtags-Orduung, die trotz einer vorläufig, 
im Jahre 1742 getroffenen Beftimmung, die dieſe Verhaͤltniſſe regeln follte, 
zur Nothiwendigkeit geworden war, da die Beftimmungen aus ſchwediſcher 
Zeit durch ihre Flüͤchtigkeit und Willfürlichkeit eigentlich nie den livländi⸗ 
ſchen BVerhättnifjen volle Rechnung getragen Hatten. 

Die Landtage-Ordnung vom Jahre 1759, (vollftändig abgedrudt in 
Hupel’s Norbiihen Miscellaneen, Stück 7) zerfällt in zwei Theile; der 
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erſte regelt das Verfahren auf den Landtagsverfammfungen, der zweite enthält 
eine Inſtruction für den Landmarfchall, die Landraͤthe, die Deputirten und 
die Ritterfchafts-Ganzellei; zu diefem Geſetzbuch kam im Jahre 1769 ein 
Supplement hinzu, das gleihialls in den Hupel’ichen Nord. Miscellaneen 
a. a. D. abgedruft iſt. ’ 

Der erfte Theil, die Landtags -Ordnung im engeren Sinn, zerfällt in 
x. Titel und ift von dem Landmarſchall Leonhard von Budberg und dem 
Ritterfhafts-Secretären Löwenwolde im Namen der gefammten Corporation 
unter dem 2. Auguft 1759 unterſchrieben. 

Der wefeutliche Inhalt der in demſelben getroffenen Beftimmungen 
iſt folgender: 3 

Landtagsverſammlungen ſollten alle 3 Jahr abgehaften werden und 
nur durch Beſchluß des Convents vertagt werden fönnen; auf ihnen follten 
alle Wahlen vorgenommen werden, egtraordinäte Landtage dagegen nur in 
Ausnahmefällen berufen werden. Der Termin zur Eröffnung des Lands 
tags wird durch deu Generals Gouverneuren figirt und durch gedrudte 
Girenfairbefehle befannt gemacht. 

Acht Tage vor Beginn des Landtags treten Die Landräthe unter dem 
Präfdio des Landmarſchalls zufanmen, um die Deliberanda zu beprüfen und 
zu regeln oder etwanige Vorfchläge des Consistorii über Kirchen und Schul 
angelegenheiten durch den General-Superintendenten in Empfang zu nehmen. 

Alle diefe Bejtimmungen lehnen fih im Wejentlihen an die alte 
ſchwediſche Landtags ⸗Ordnung an uud führen nur näher aus, was in 
diefer angedeutet worden. 

Abweichend ift aber fchon die folgende Beftimmung: Außer den Lands 
räthen und Deputirten find nur angefeffene livländiſche Edelleute und die 
2 Vertreter der Stadt Riga zum Erſcheinen auf dem Landtage verpflichtet ; 
Kronsarrendatoren und Landſaſſen fönnen je nad) ihrem Belieben erſcheinen 
oder wegbleiben.. Die alte Landtags⸗Ordnung hatte gefagt: alle Einges 
feflenen ſollen erſcheinen; feit Abfaffung der Matrifel war man ſich erft 
der genanen Unterfdiede zwiſchen den verſchiedenen Eingefeffenen bewußt; 
in der Berordnung von 1647 hatte man der ftädtifchen Deputirten feine 
Erwähnung gethan, fte hatten ſich ſtillſchweigend, aber regelmäßig aus Riga, 

zuweilen auch, wie wir wiffen, aus Dorpat und Pernau eingefunden, und 

daß ein Landtags ⸗ Neceß dieſe Vertretung Rigas nur bonorum terrestrium 

ratione couſtatirt hatte, war nie officiell beſtaͤtigt worden; die neue Lands 
Baltiſche Monatsfrift. 2. Jahrg. Bd. UL, Oft. 2. 10 
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tags» Ordnung that Riga's Erwähnnug, überging aber gefliſſentlich die 
beiden übrigen Iandtugsfähigen Städte. 

Die verpflichteten Perfonen müffen bei Strafe von ', Thaler für 
jeden verfäumten Tag, Landräthe bei Strafe von einen Thaler täglich auf 
der Verſammlung erſcheinen und verfallen bei gänzlichem Wegbleiben von 
der Verſammlung in eine Pön von 10 Thalern, welche Pön für Landräthe 
um das Fünffache erhöht werden foll. 

Die verfammelten Glieder des Randtags ordnen ſich am termino 
initiali unter dem Vortritt des Landmarſchalls zu einem feftlichen Zuge in 
die Ritterſchaſts- uud Kronsfiche zu St. Jacob in Riga, in welder der 
Tivländifche General-Superintendent die fogenannte Landtags-Predigt häft. 
Nach Beendigung des Gottesdienftes begiebt ſich der Zug in das Schloß 
zur Begrüßung des General-Gouverneuren, an den der Landmarſchall ſich 
in einer Rede wendet; fodann begiebt man fid wieder in den Saal des 
Ritterhaufes und der Landmarſchall eröffnet den Landtag durch eine Rede, 
indem er gleichzeitig die Verfammlung für diefen Tag entläßt und nach 
vorangegangener Berathung mit den Landräthen (in der fogenannten Rate 
fammer) den Termin für die nächfte Zufammenfunft beftimmt. 

Die alte Landtages Ordnung hatte über die Eröffunngefeierlichfeiten 
keinerlei Beſtimmung getroffen; nach ſchwediſchem Branch, der noch gegens 
wärtig bei Eröffnung der Ständeverſammlungen zu Stockholm beobachtet 
wird, war in Livfand zu ſchwediſcher Zeit der Landtag mit Paufen und 
Trompeten feierlich „ausgeblaſen“ worden; an die Stelle Diefes immer zeits 
weilig üblich gewefenen Brauche war der feierliche Gottesdienft getreten. 

Wie noch heute üblich, fo ſollte and nad) der in Rede fehenden 
Ordnung das erfte Gefchäft der Nitterfchaft die Wahl des neuen Lande 
marſchalls fein, ob derſelbe gleich gegenwärtig erft nach Schluß des einbe- 
rufenen Landtags in feine Zunetion tritt. Wie wir wiſſen hatte das alte 
ſchwediſche Geſetz einfach vorgefhrieben, diejenigen zwei Candidaten, die 
die meiften Stimmen erhielten, follten dem General-Bonverneuren ad con- 
firmandum vorgeftellt werden. Die nene Landtags ⸗Ordnung geht mehr 
in das Detail ein; fie beftimmt, daß der Landmarſchall abwechſelnd aus 
dem livlaͤndiſchen und eſtniſchen Bezirk gewählt werde; die gefammte Zahl 
der befiglichen Glieder der fivländifchen Ritterſchaft wählt-aus dem ber 
treffenden Bezirk ſechs Candidaten („erfahrene und in Landesſachen geſchickte 
Männer“). Das Landraths-Eollegium wählt aus der Zahl diefer die 
drei geeignetften Gandidaten und über diefe ftimmt die Verſammlung 
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einzeln ab. Niemand darf nahen Verwandten feine Stimme geben. Der 
bisherige Landmarſchall legt nad) vollzogener Wahl feines Nachſolgers den 
Stab in die Hände diefes nieder. Diefe letztere Beſtimmung ift im Jahre 
1827 dahin abgeändert worden, daß die Gefchäftsübergabe erft nach Schluß 
des Laudtags ftattfindet. Das Appointement des Landmarſchalls befteht 
aus 300 Thl. Alb. () 

Ale Landesbedienungen werden durch Randtagöwahlen beſetzt; wer 
fich af anderem Wege um eine ſolche bewirbt, iſt für immer unfähig, 
einen Landespoften zu heffeiden. Wenn eine Wahl vorgenommen werden 
ſoll, jo wird diefelbe am Tage zuvor von den Landmarſchall angefündigt; 
an Wabltage ſelbſt fammelt derſelbe die Stimmzettel ein und fängt dabei 
mit dem Bezirk au, zu welchen er ſelbſt gehört. Verwandte in den erften 
zwei Graden follen weder mit noch für einander ftinmen; bei den Wahr 
fen betheiligen ſich außer den Gliedern der livlãndiſchen Ritterſchaft nur 
noch die beiden Deputirten der Stadt Riga. 

Tit. m. $ 4 läßt es zweifelhaft, ob uichtbeſihliche Glieder der Cor 
poration ein Stimmrecht haben, da derfelbe nut fagt: „Zum Erſcheiuen 
auf dem Landtage find die ritterlichen Befiper von Erb⸗, Pfand ud 
Arrendegütern verbunden.“ Die Angaben der „Geſchichtlichen Ueberſicht der 
Grundlagen ꝛtc. des Provinzialrechts“ find über diefen Punkt zu allgemein 
gehalten, um Aufklärung geben zu können. 

Die Ducchficht der Stimmzettel geichieht in der Landraths / Kammer; 
die 2 Perfonen, welche die meiſten Stimmen erhalten haben, werden dem 
Generai⸗Gouverneur „zur Election und Confirmation“ vorgeſiellt. 

Bei den Bewilligungen der Landes-Präftauden vom Privathalen ſtim⸗ 
men wur befigliche Perfonen, aber auch wenn fie nicht zur Corporation 
gehören, mit; werden die Bewilligungen auch auf publife Güter und Paſto⸗ 
rate ausgedehnt, fo ſtimmen die betreffenden Prediger und Arrendatoren mit. 

Zur Aufnahme in die Deatrifel ift die Beiftimmung von >], aller ans 
wefenden Glieder derſelben erforderlich. . 

Die 12 Landräthe werden zur Hälfte aus dem lettiſchen, zur Hälfte 
aus dent eſtniſchen Bezirk gewählt, 

Bu jedem men zu befegenden Laudraths· Poſten ſchlaͤgt das Landraths⸗ 
Collegium drei angeſeſſene Mitbrüder vor, aus deren Zahl die Ritterſchaft 
den geeignetften, „welcher die gehörigen Schicklichkeiten und Meriten hat“, 
answählt. Nach erfolgter Betätigung durch deu General-Gouverneur wird 
der Neugewählte durch den älteften Landrath im Gollegio begrüßt. 

10* 
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Dei eingetretener Vacanz ſollen fid Diejenigen Glieder der Ritterfchait, 
die das Amt des Secretärs oder Notar zu erlangen wünſchen, suppli- 
cando an das Landrath8- Eoflegium wenden und dann durch Stimmenz 
mehrheit vom Landtage gewählt werden, der Neugewählte Tegt hierauf in 
der Rathsfammer bei offenen Thiren den vorgefchriebenen Amtseid ab und 
wird vom älteften Landrath fodann über jeine Pflichten inſtruirt. 

In Gegenwart des Landmarſchalls, Dreier Landräthe und dreier 
Deputirten wird dem neuen Gecretär das Ritterſchaftsarchiv übergeben. 

Die Obfiegenheiten des Gecretärs find: den Mech aufzunehmen, die 
Gorrefpondenz zu führen, die Propofitionen den „Sanl“ zu verlejen und 
die einfaufenden Schriften zu unterlegen ; ohne Vorwiſſen des Landmarſchalls 
ſoll nichts in den Neceh aufgenommen werden. 

Der Notar führt ein Protokoll über die Präfenz der auf dem Saal 
erſcheinenden Glieder des Landtags, treibt die Strafgelder ein, affiftirt dem 
Ausſchuß und beforgt die Reinfchriften. 

Interimiſtiſch werden dieſe Kanzellei-Bedienungen vom Landmarſchall 
und den Landräthen beſetzt. 

Diejenigen Glieder des Ordnungsgerichts, welche dimittirt zu werden 
wünfchen, müffen ihre desfallfigen Eingaben vor Beginn des Landtags 
bei dem Landraths-Gollegio einreichen. Die Eandidaten werden von dem 
Landraths⸗Collegio proponirt, und votiren die entfpredhenden Diftricte (der 
lettiſche oder eftnifche) über folhe Propofitionen; Verwandte (bis zum 3. 
Grade excl.) dürfen nicht in demſelben Gerichte figen. 

Sobald das Eonfirmatorium des General» Gonvernenrd erfolgt ift, 
werden die Conſtitutoria nebft den eidlichen Meverfalien (melche nach ges 
ſchehener Unterfehrift zurück zu fenden find) vom Landraths⸗-Collegio den 
neugewaͤhlten Ordnungsgerichts-Benmten überfandt. 

Auffälliger Weife geſchieht der Wahl der Hofe und Landgerichtobeamten 
feine Erwähnung, obgleich die Wichtigkeit gefeßlicher Beſtimmungen über 
die Befegung des Hofgerichts und der Landgerichte größer ift als die, 
welche ein Reglement über die Wahlen zum Orduungsgerichte herbeiführte. 

Ueber die auf den Saat „tractixten" Angelegenheiten wird ein Stillſchwei- 
gen fremden Leuten- gegenüber, die nicht zum Landtage gehören, empfohlen. 

Bei zehn Thalern Pön fol Niemand „einigen Streit, Zank oder Tus 
mult“ auf dem Ritterhaufe erregen, fondern mit Liebe und „in Moderation” 
verhandelt werben. 

Nicht hingehörige Perfonen fol der Landmarſchall „mit guter Manier“ 
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wegzubringen ſuchen; bei jedem ungebörigen Geſchrei giebt der Landmarſchall 
mit dem Stabe sin Zeichen, „worauf alles ftille fein muß.” 

Während der Dauer des Landtags werden ſämmtliche Gravamina und 
Desideria den General-Gouvernenr übergeben und deſſen Refolutionen der 
Ritterſchaft verfefen. Unweſentliche Dinge follen nicht vorgebracht werden, 
da der Landtag wo möglich nicht über 4 Wochen dauern foll. 

Die Eonvents » Depntirten werden aus dem engeren Ausſchuß, die 
Eaffa-Deputirten aus der Commiſſion, die zur Revifion der Caſſe befteht, 
gewählt. 

Sind die vorgetragenen Angelegenheiten erledigt, fo wird der Meceß 
der verjammelten Ritterfchaft vom Geeretär verlefen; zwei Landräthe machen 
dem General-Öouverneur die Anzeige vom Schluß des Landtags; etwanige 
jegt noch erfolgende Anträge deſſelben werden ſogleich erfedigt. Die Ritter: - 
ſchaft begiebt fi fodanı auf das Schloß, wo der Landmarſchall dem 
General-Gonvernenr eine Furze Abfchiedsrede hält; endlich begiebt ſich die 
NRitterfchaft wiederum in den Saal und der Landmarſchall ſchließt den 
Landtag , indem er zu alljeitiger Wahrnehmung der Landesintereffen ermahnt. 

Unterzeichnet ift dieſer erfte Theil der neuen Landtags -Ordnung in 
„Riga auf den Nitterhanfe den 21. Anguft 1759" vom Landmarfcall Leonh. 
von Budberg und dem Ritterſchafts-Secretär ©. F. von Löwenwolde. 

Der ſchon erwähnte zweite Theil der Landtags-Drdnung von 1759 
enthält „Die Inſtruction für Landräthe, Landmarſchall und Deputirte E. 
Edlen Nitterichaft”; er enthält in 5 Titeln eine genanere Ausführung deſſen, 
was nach den oben gegebenen Andentungen den genannten Eorporationds 
Beamten obliegt. 

In das vorliegende Referat über Die Landtagsgeihichte gehört eigents 
lich nur Tit. 1. dieſer Inſtruction, da derjelbe vom Convent und den 
Kreisdeputicten handelt; wie oben ausgeführt worden, war dieſer foger 
nannte Gonvent ein Ueberbleibfel und eine Fortfegung der nach den Älteren 
Grundjägen und polniſchen Gefegen nur aus Deputirten der verſchiedenen 
Kreisritterfchaften (Territorien) zufammengefegten Landtage und-Conventus 
publicae necessitatis causa, die mit dem Anfange des 17. Jahrhunderts 
durch allgemeine Adelsverjammkungen verdrängt worden waren; ſchon in 
der 2. Hälfte deſſelben Jahrhunderts waren uns diefe Convente als bera- 
tbende Ansfchüfje begegnet, Die in Ermangelung von abgehaltenen Lands 
tagen die vorliegenden Geſchäfte erfedigten oder beriethen; wie vom Schaur 
plag der Laudtage, fo aud) vom Gonvent war die ſtädtiſche Vertretung 
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verfhwunden, obgleich, wie wir gefehen haben, die Constituliones Livoniae 
derfelben ausdrücklich erwähnen. " 

Die Inſtruction cin 11 88.) berichtet, daß der Convent ans den 
Landräthen, dem Landmarſchall und den Deputicten beftehe und diejenigen 
Entſcheidungen treffe, die ihrer Wichtigfeit wegen nicht von refidirenden 
Randrathe abgemacht werden Fönnten , zugleich aber befugt fei, bei „discre⸗ 
panten“ Meinungen des xefidirenden Landraths md Landmarſchalls den 
Ausichlag zu geben. ” 

Unter der Refidirung verftand man jet, wie zu ſchwediſcher Zeit, 
die Awöchentliche Anweſenheit je eines Landratho zur Erledigung der lau— 
fenden Geſchaͤfte, Vertretung des ritterfchaftlichen Intereffes u. ſ. w. 

Die Zufammenberufung des Convents geſchieht auf Verfügung des 

+ refidirenden Landraths oder Landmarſchalls, der der Verſammlung dann 
auch die Deliberationspunfte vorzulegen hat. Die Landräthe haben ein 
Votum consultativum,, die Deputivten entfcheiden durch Stimmenmehr- 
heit; der Landmarſchall wohnt den Deliberationen der Deputirten nur für 
den Fall nicht bei, daß über eine Meinungsdifferenz zwiſchen ihm und 
dem vefidirenden Landrath entfhieden werden foll; ihn zu vertreten, tritt 
dann ein Landrat ein, deffen Stimme (wie fonft die des Laudmarſchalls) 
bei Stimmengleihheit der Deputirten den Ausjchlag giebt. 

Bon den Deliberandis des Convents find ausgenommen und können 
mr vom Landtage felbft entfchieden werden: 

1) Veränderungen des alten Rechts und der Berfaffung; 2) Ausjchreis 
bung von neuen Anflagen; 3) Beſetzung der Landratbs- oder Landmarſchalls⸗ 
ftellen; 4) Aufnahme neuer Glieder in die Corporation; 5) Vergebung 
®. h. Verpachtung) der Ritterfchaftsgäter. In diefen fogenannten „Refer- 
daten“ kann der Gonvent höchftens ein votum consultaivum abgeben, 
wenn ein folches von ihm gefordert wird. 

Durch ein ſchriftliches Cireulair fan von den Gfiedern des Convents 
nur die Bejegung erledigter Michterftellen angeordnet werden; zu Land⸗ 
gerichtsbeamten follen nur in den reſp. Diftrieten anfäßige Perjonen, die 
der Randesfprache kundig find, gewählt werden können. 

Ob die regelmäßige Beſetzung der Landgerichte dem Landtage oder 
dem Convent zuftand, ift weder aus der eigentlichen Landtags» Ordnung 
noch aus der vorliegenden Inſtruction zu erfehen. Die Analogie mit der 
Baht der Ordnungsgerichtsglieder ſpricht für die erftere Annahme. 

Bei egtraordinären Eonventen erhalten die Glieder eine tägliche Diäten» 
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fumme von 4 Thlr. und haben für die Hin, und Rüdreife nad Riga 
(„wenn fie ſich der Poft wirklich bedienen“) 6 Poftyferde frei. 

Diefes ift im Weſentlichen der Inhalt der Beftimmungen vom Jahre 
1759 und giebt ein deutliches Bild von der formalen Seite der Landtages 
und Gonventsverhandlungen, fo wie von dem Wirfungsfreife der verfchies 
denen Landesbeamten. Die Wichtigkeit diefer Landtags Ordnung ift nicht 
nur eine Hifterifhe, fondern gewinnt dadurch am Bedentung, daß fie die 
Grundlage für die fpäteren Ordnungen von 1802 und 1827 geworben ift. 
Die Ausführlichteit des beſprochenen Reglements machte es ihm möglich, 
die Baſis für die Zufunft zu werden, auf die fonft Die Statthafterfänfts- 
Verfaſſung der Kaiferin Catarina vieleicht einen überwiegenden Einfluß 
behalten hätte, and als fie vom Kaifer Paul im Jahre 1796 wieder abs 
gefchafft wurde. u 

Wenden wir uns von der fermafen Seite der livläͤndiſchen Landtager 
Gefchichte wiederum den eigentlichen Landtagsverhandlungen, in fo weit 
diefelben befannt geworden, zu, fo haben wir noch zweier Thatſachen zu 
erwähnen, die ſich auf derfelben Verſammlung des Zahres 1759 zutrugen, 
auf der das mehrerwähnte neue Gefeß gegeben werden war. 

Unter dem 5. Zuni 1759 wurde, wie der einfchlägliche Receß lauket,) 
anerfannt, daß die Stadt Riga nicht nur ihres Güterbefiges wegen auf 
dem Landfage vertreten fei, fondern weil überhanpt die Städte (früher 
auch Dorpat, Pernau, Wenden, Wolmar, Sellin und Kofenhufen) einen 
bejonderen Stand auf dem Landtage bildeten. Daß diefe Anerkennung 
eines, noch wenige Jahre früher von der Ritterſchaft beftzittenen Nechts 
ftattgefunden, möchte zweifelhaft erſcheinen, wenu nicht die Ocnauigkeit der 

eitirten Angabe, fo wie der Name des Schriftſtellers, der ihrer Erwaͤh⸗ 
nung tut, für die Richtigkeit des Factums bürgten; warum die Land⸗ 
ſtandſchaft Dorpat's, Peruau's u. |. w. (es find alle die Städte genannt, 
deren die Aulico-Polonica Erwähnung thun) als erloſchen angejehen, ift 
nicht angegeben; daß diefelbe für manche der angeführten Städte immer 
ſehr zweifelhaft gewefen , gleichfalis nicht erwähnt. Im Zufi deffelben Jahres 
brachte die Stadt Pernau, wie fie folches fon 1737 und 1750 gethan, 
isren Proteft gegen die Veſtreitung ihrer Landtagsfähigfeit an, md cs 
ſcheint die Ritterſchaft ihre Anfichten über eine ſolche trotz der Erklärung 
vom 5. Juni durchaus nicht geändert zu haben. 


*) Bergt. Sqhabert, dandbuch der allg. Staetentunde von Europa 1 &. 299. 7 
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In der erften Hälfte der fechziger Jahre wurde die Thätigfeit des | 
Landtags von einer Angelegenheit in Auſpruch genommen, die ſich von nun | 
an als eine der wichtigften des geſammten Landes erwies. Auf Befehl 
der Kaiſerin Catharina trug der livländiſche Generals Bouverneur Graf | 
Browne bei der Nitterfhaft auf DVerbefferung der Lage des unglüdlichen 
Banernftaudes an, der ſich feit mehr als drei Jahrhunderten unter dem 
Drud einer ftrengen Leibeigenſchaft befand. Obgleich nähere Ausführungen 
über dieſe Angelegenheit außerhalb der engen Grenze diefer Skizze liegen, 
muß hier eines Maunes gedacht werden, der, von feinen Zeitgenoffen vers 
kannt und verläftert, ſich unvergängliche Anfprüche auf die Dankbarfeit 
feines Vaterlandes erworben bat. Diefer Mann ift der Landrat Baron 
Schoufg, Erbherr von Aſcheraden; muthig und confequent vertrat er die 
Idee der Aufhebung der Leibeigenſchaft gegen die Vorurtheile feiner Stanz 
desgenoffen aüf zahlreichen Landtagen und lieferte ein aufmunterndes, leider 
aber nur wenig befofgtes Beifpiel dadurch, daß er den Bewohnern feiner 
ausgedehnten Beſitzungen ein felbft verfaßtes Geſetzbuch und durch diefes | 
eine rechtliche Stellung gab. Durch die Brownefchen Anträge bewogen, 
machte die Ritterſchaft im Jahre 1765 einige Conceſſionen; wirklich erheb⸗ 
liche Fortfchritte in der Bauernangelegenheit erfolgten aber erft im legten 
Decennio des vorigen und den erften zwanzig Jahren des laufenden Jahr: 
Hunderte. | 

Wie bereits ermähnt, hatte fich feit Feſtſtellung der Adelsmatrikel 
der Gegenfaß zwiſchen Ritters und Landſchaft auszubilden begonnen; Grund 
zu Mißhelligfeiten hatte der Anfpruch der Ritterſchaft anf das Recht ausr 
ſchließlichen Grundbefiges gegeben. Ein Gegengewicht gegen die Ritters 
ſchaft ſchien feitens der Landſchaft, wenn auch nur vorübergehend, dadurch 
begründet zu werden, daß dieſe einen Anlauf zu corporativem Zuſammen⸗ 
ſchluß im Jahre 1766 nahm. Gelegentlich des Zufanmentritts der in 
diefem Jahre durch die Kaiferin Catharina TI. nad Moskau berufenen 
großen Reichs⸗Geſetzes ⸗Commiſſion bellagte Die Landſchaft ſich darüber, daß 
nur die Ritterfchaft auf derſelben feitens der Provinz Livland vertreten ſei; 
auf ihre Bitte wurde der Landfchaft geftattet, gleichfalls einen Deputirten 
nad) Moskau zu jenden; bei dieſer Gelegenheit wählte ſich die Landſchaft 
auch einen eigenen Marſchall, defjen Amt neun Jahre Tang beſtand. Im 
demfelben Jahre begann zwifchen Ritter- und Landfehaft ein förmlicher 
Proceß über das Recht des Grundbefiges, der 8 Jahre lang dauerte und 
erſt zu Ende gebracht wurde, als beide ſtreitenden Parteien fih zu Eon 
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ceffionen verftanden. Zu verwundern ift es, daß die Stadt Pernau, die 
im Jahre 1769 ihren Bürgermeifter Schmidt nad) Riga fandte, um an 
den Samdtagsberathumgen Theil zu nehmen, fid nicht den Landſaſſen im 
Kampf gegen die Ritterfchaft anſchloß; dem Bürgermeifter Schmidt war 
namlich, als er ſich als Landftand zur Theilnahme an den Verhandlungen 
meldete, vom Landmarjchall geantwortet worden: „In die Rechte der Lands 
faffen fönne er eintreten, da die Stadt Pernau fieben Hafen Land beſihze; 
andere Rechte könnten von ihr nicht heaniprucht werden.” Ungeachtet dier 
ſes indirecten Winkes, fi) einer der ftreitenden Parteien anzufchließen, 
erfolgte feitens der genamuten Stadt feine Maßregel, die zur Entſcheidung 
der’ ftreitigen oder (richtiger gefagt) beftrittenen Frage führte. Auch in den 
bürgerlichen, Kreifen Livlands feheint man von den alten laudſtändiſchen 
Rechten der livländiſchen Städte nicht viel gewußt zu haben. Der fleißige 
SammferHupel jagt bei Gelegenheit einer Beſchreibung Pernan’s, „er 
habe gehört, ‚die Stadt habe früher an dem Landtagen Theil genommen, 
auch. Herv Zange (2) habe defien in feiner Bejchreibung Pernau's gedacht ;” 
eine ähnliche, ebenjounbeftimmt und allgemein Inutende Notiz findet ſich 
in den Nachrichten defjelben Autors über die Stadt Dorpat. 

Was die Landtagsverhandiungen der jechziger und fiebziger Jahre 
anfangt, fo ſcheinen fte durch den Proceß mit der Landſchaſt und die immer 
wiederfeprenden Regierungsvorfepläge in Betreff der Bauern bedeutend an 
Lebhaftigfeit gewonnen zu haben, Die wildeften Leidenfdajten deinen 
namentlich gelegentlich der Bauerſache hervorgebrochen zu fein; die Art und 
BWeife,mit der erbitterte Gegner dem Landrat Baron Schoufg begeguet, 
lebt in Liland noch · jegt traditionell fort und blieb nicht ohne Einfluß auf 
die, Kandtagsgejege, die einen ernfteren Ton annehmen mußten, wenn die 
Freiheit der Debatte und der individuellen Anfehauung noch gewahrt bleiben 
folltes- Unter dem 5. Mirz 1774 entſtanden auf die berührte Veranlaſſung 
hin die Suppfemente zur Landtags ⸗Ordnung von 1759, die durch Hupel’s 
Sorgfalt. der Nachwelt erhalten find: _ 

Der Eingang diefes Actenſtücks führt an, daß die Erfahrung leider 
bewiejen habe, wie die bisherigen im Tit. V. der Landtags, Ordnung ges 
troffenen Beftimmungen wicht hingereicht hätten, um „Anftand und gute 
Ordnung“ in den Verfammlungen aufrecht zu erhalten. Eine Edle Ritters 
ſchaft Habe daher Maßregeln ergreifen müfen, die ihre Würde für die 
Bufunft vor ähnlichen Ereignifjen ſicher ſtellten, zu dieſem Zweck aber feftgefept: 

1) Jeder, der ſich im Ritterſaal oder den Nebenzimmern gegen 
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Ruhe und Ordnung vergehe und dem ſolches bewiefen werden könne, 
ſolle wicht (wie bisher) auf zehn, fondern auf fünfzig Rthl. geftraft 
werden. 

2) „Könnte fid) aber Jemand fo weit vergeſſen“, daß ex fi mit 
Berbals oder gar Real⸗Injurien („Betaftungen“) "vergehen follte, fo ſoll 
er von allen Landtags- und Eonvents-Berhandlungen ausgeſchloſſen „und 
feinem Schickſal überlafen” werden. 

3) Ber fic) gegen den Laudmarſchall, die Landräthe, Deputirte 
u. few. in ihrem amtlichen Charakter vergeht, ihnen nicht mit der ger 
börigen Achtung begegnet oder die Fides ihrer Landtags⸗Neceſſe, Reſidir⸗ 
Diarien, Commiffions- Protokolle mündlich oder ſchriftlich antaftet und 
bezweifelt, jol dem Actori officioso zu öffentlicher Beahndung fber- 
geben werden. 

4) Die Entfpeidung in den einzelnen Fällen, ob das Geſeh ver⸗ 
fegt fei, behält fih das Plenum des Landtags (nad) vorangegangener 
Beprüfung durch das Landrath-Eollegium und den Ausſchuß) vor, res 
nuncirt aber auf jede Dispenfation von den angedrohten Strafen. 

Gegeben den 6. März 1774. 

Landmarſchall Earl Guſtav Freiherr von Mengden. 
€. A. von Richter, 
Ord. Eq. Due. Liv. Secret. 
(tolgen die Namen von 10 Landräthen und 4 Deputirten.) 


Dem Abdrud des jomit im Wejentlichen mitgetheilten Actenſtücks folgt 
(was weder bei der Landtagsordnung noch Deren Übrigen Suppiementen 
geſchehen ift) die Betätigung der vorftehenden Landtagsfchläffe dur; den . 
damaligen GeneralGouverneue Grafen Browne und Gen.-Bouv.«Secretär 
Waga, vielleicht um denfelben die volle Gewalt von Gtrafgefepen beizulegen. 

Zu gleicher Zeit erfolgte feitens des General-Bonverneurs eine Ent 
ſcheidung, welche den feit dem Beginn der ruſſiſchen Hertſchaft zwiſchen der 
ivlãndiſchen Ritterjhaft umd der Landfepaft obſchwebenden Differenzen in 
privatrechtlicher und öffentlicher Beziehung ein Ende machte, 


Wir faflen diefes denfwürdige Aetenftüd hier in extenso kat: 
Refolution, 


welche auf Eines Erlauchten dirigirenden Senats Ulaſe vom 26. Juni 1773 
G. E. Kitterſchaft eines Teils und der Liefländiſchen Landſchaft andern 
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Theils, nachdem beide Theile ihre Prä- und Neprätenfiones ans und 
beigebracht amd da fie darüber nicht einig werden fönnen, ad sententiam 
provoeiret, ertheift wird. Riga Schloß, den 5. Marti 1774. 

Da die Defderin, welche die Laudſchaft fehriftlic aufgegeben und 
unter welchen fic alle bishero obgewaltete Streitigkeiten aufzuheben ſich 
anerbothen, darin beſtehen, daß 

1. E. E. Ritterſchaft dem bisher intendirten Reluitionsrechte derjenigen 

Güter, die von nicht zur Matricul gehörigen Perſonen beſeſſen 

werden renuncire; 

U. die nicht zur Matrieul gehörige Poffeffores zu denen Landtägen mir 
convoeire, um bei Bewilligungs-Saden Sig und Stimme zu genießen; 

IM. die von der Landſchaft wegen des Deputirten gemachte Schuld von 
ungefähr fünftanfend Rbl. bezahle; 

IV. das Haupt der Landſchaft, den Herrn Canzellei-Rath von Reimerfen, 
und den Deputirten, den Herrn Major von Bluhmen, in das Corps 
der Ritterſchaft recipire; — 

Sp wird nad Erwãgung desjenigen, was E. E. Ritterſchaft hierauf geant⸗ 

wortet und was fonften hierbei rechtlich in Betracht kommen kann, biemit 

ad singula momenta folgendergeftalt refofviret: 

adl. Da ſich E: €. Nitterfepaft in diefem Haupt» Artikel, welcher 
zu der bisherigen Spaltung Gelegenheit gegeben, dahin erflärt hat, daß 
fie bei erfolgender Vereinigung und Aufhebung aller bisherigen Trennung 
das prätendirte Rehnitions-Recht fo einjchränfen wolle, daß nicht nur alle 
bisherigen Poſſeſſiones derer, die nicht zum Corps der Ritterjchaft gehören, 
gefichert werden, fondern and fürs fünftige das Näherrecht des Adels zu 
den Gütern nur währender legalen Proclamationsfrift von einem Jahr, 
6 Wochen und 3 Tagen dem Adel vorbehalten bleiben foll;. fo but E— 
Landjehaft bei diefer billigen Decharation um fo mehr rechtlich zu acquies 
eiren/ als E. E. Ritterſchaft in diefer Sache zwei Privilegien für fich allegivet, 

ad I. It es billig, daß die zum Corps der Ritterfchaft nicht ges 
börige Poffeffores zu denen Landtägen convoeiret werben ımd bei allen Ber 
willigungen Si und Stimme haben. — Und da E. E. Nitterfhaft ſich 
bierzu willig erfläret hat, fo bat es hierbei fein rechtliches Bewenden, 
mithin ceffiren hierdurd) aud) eo ipso ale von der Landſchaft in Anfehung 
der Eaffe intendirte Neuerungen, um fo mehr als 1) die ordinäre Landess 

Abgaben (wie ſolches E. Landſchaft eben fo qut als E. E. Ritterſchaft ber 

fanmt if) lediglich zu Unterhaltung des durch die Allerhöcfte Landesherr⸗ 
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ſchaft ſeſtgeſetzten Status Provincialis, als zum Unterhalt der Poften, zum 
Unterhalt der Ordnungsgerichte, zum Unterhalt der Ober» Kirchen» Vor⸗ 
fteherfchaften 2c. verwendet werden, von welchen Polizei» Einrichtungen E. 
Landſchaft eben die Vortheile wie E. E. Ritterichaft genießet; 2) alle vor⸗ 
Hin gemachte Bewilligungen nicht nur mit der Concurrenz und Beiſtimmung 
der ganzen Landſchaft geicheben, fondern auch jedesmal auf dem Landtage 
ausgemacht worden, zu welcher Ausgabe namentlich diefe Bewilligungen 
beftimmt worden, und endlich 3) auch nach der jegigen Erflärung E. E. 
Ritterſchaft auch Fünftig Fein Thaler bewilligt werden wird, ohne daß die 
Landſchaft dabei concureiret. 

ad IM. Obgleich 1) E. Landſchaft aufs höchſte nur auf einen folden 
Beitrag Anfprahe machen fönnte, der mit denen Haken, die fie befget, 
gegen die übrigen Hafen des Landes in einem Verhältniß ftände und die 
Nichtigkeit diefes Maßſtabes einem jeben gar jehr in die Augen leuchtet; 
2) die wilführlicye große Depenfe, die E. Laudihajt dem Deputixten zur 
geftanden, als der in anderthalb Jahren fünftaufend Rthlt. verzehret, um 
fo weniger mit einem Schein des Rechtens E. E. Ritterfchaft zugefchoben 
werden kann, als €. E. Ritterſchaft felbft ihrem eigenen Deputirten (deſſen 
Eonftituenten fast zehnmal fo viel Hafen befigen als die Landicaft) au 
feinem Aufwande am fegtern Landtage doch nur 1600 Rubel jährlich zur 
geftauden, welcher, wenn die Mubel in Thaler reducirt werden, noch nicht 
die Häffte des jährlichen Gehaltes ausmacht, den die Landigaft jür ihren 
Deputirten prätendiret; jo wird doch, da diefer Vorgang einmal geichehen, 
hiedurch ex aequo et bono und zu gänzlicher Aufhebung aller Differenzen 
feftgefeget, daß E. €. Ritterfchaft zu Tilgung der von der Laudſchaſt con- 
trahirten Schuld diefelbe mit 3000 Thl. Alb. zu jublevicen hat, wogegen 
aber alle übrige Prätenfion an €. €. Nitterjhaft von Seiten der Lands 
ſchaſt aufpöret und E. Landſchaft für den ehvanigen Reft der willkührlich 
contrahirten Schuld um fo mehr jelbft zu forgen hat, als fle bereits i. 9 
1769 ihre Verbindlichkeit Hierzu oͤffeutlich anerkannt, ihre Hafen ſelbſt anj 
3 Rubel repartiret und um den obrigfeitlichen Beitritt hierinnen angefucher. 

ad IV. Was die Neception des Haupts und des Deputirten der 
Landſchaft in die Matrieul des Herzogthums Kiefland betrifft, fo rühret die 
von beiden gemachte Forderung lediglich ihr Perſonale und kann mit denen 
Gerechtſamen der Landſchaft auf feine Weiſe confundiret werden, mithin 
werden obgenannte beide Subjecte mit dieſem Privat-Defiderio , ſoweit ſolches 
nach der Landesverfaſſung thunlich, an E. E. Ritterſchaft um fo mehr ver⸗ 
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wiefen, als von feiner Behörde Jemand zur Reception obtrudiret werden 
mag, ſondern dergleihen Befehle nur zu dem Regale der Allerhöcften 
Souverainit& gehören. Ut supra. 
(. S) G. Browne. 
G. J. Waga, 
©. ©. Secret, 

Im Detober des Jahres 1783 wiederholte fih zum lepten Mal, was 
ſchon ohne irgend welche Wirfung drei Mal geſchehen war: "die Stadt 
Bernau proteftirte Dagegen, daß ihr Vertreter, der Rathsherr Frangen, nicht 
als Glied des Landtags angejehen wurde, da die Stadt Pernau doch „ein 
alter Landftand fei”; das Anerbieten des Landmarſchalls, ſich mit den 
Rechten der Eingefeffenen (Landiaffen) zu begnügen, wurde von den Pers 
nauer Deputirten nicht angenommen. 

Der December des Jahres 1785 brachte aber eine Aenderung in den 
landlichen wie ftädtifchen Verfaſſungs-Verhältniſſen Livlands und feiner 
Schweſter / Provinzen mit ſich, Die fo wichtig und tiefgehend war, daß vor 
ihr alle innern Zwiftigfeiten verftummen mußten, Gin Ukas der Kaiferin 
Eatharina I. von 30. December 1785 erklärte die Verfaffung des liv⸗ 
laͤndiſchen Landesſtaats für befeitigt und befahl die Einführung der für das 
ganze ruſſiſche Reich geltenden allgemeinen Statthalterihafts-Ordnung, die 
feit dem Jahre 1783 (1kas vom 3. Juli) in die alte Verfafjung bineins 
gefügt worden war; während der I1jährigen Dauer ihres Beftehens war 
die Ritterfhaft mit den in Livland lebenden ruſſiſchen Edelleuten in einen 
Gouvernements- Adel verſchmolzen, gab es feinen Landmarſchall, feine 
Kreisdeputirten und feinen Landtag; ein Ukas vom 12. Auguft 1786 bob 
das Landraths-Eolleginm, als überfläfftg geworden, auf; das Hofgericht, 
die Sande und Ordnungsgerichte wurden gleichfalls aufgehoben und durch 
neue, nach ruſſtſchem Mufter geordnete Behörden erſetzt. 

Mit dieſen Neuerungen ſchien das individuelle Rechtsleben der baltie 
ſchen Provinzen (Kur⸗ und Eftland traf das gleiche Loos, ebenjo die Städte) 
aufgelöft und mit dem des Reichs verſchmolzen worden zu fein. Die Gentralts 
fationsbeftrebungen der Kaiferin waren die gleichen, wie fie von Joſeph U. 
in Deſterreich, Guſtav II. in Schweden, dem Minifter Struenfee in Däne- 
mark faſt gleichzeitig unteruonmen worden waren, wie fle im Geift der 
damaligen Zeit lagen, kurze Zeit fpäter aber ſchon zurücktraten. 

Der hiftorifhsconfervative Sinn des Kaifers Paul gab den baltiſchen 
Provinzen ihre angeftammte Verfaffung und damit ihre Individualität 
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wieder. Ein faiferlicher Ufns vom 28. November 1796 befabt die Wieder: 
berftellung des Landesftaats umd der früheren Behörden » Verfaflung, und 
mit ihr beginnt eine nene Aera unferer Landes- und Landtagsgeichichte, die 
auch in unfern Tagen noch wicht ihren Abſchluß erreicht bat und in der 
es ſich faſt ausjchließlic um die rechtliche Stellung des Bauernftandes 
handelte. 

Dit dem Vorliegenden wären wir der Geſchichte der livlaͤndiſchen 
Laudtage durch einen Zeitraum von faft 600 Jahren gefolgt und es möchte 
nahe fiegen, nah den Gonfequenzen zu fragen, die ſich ans ihr ergeben. 
Wo im 19. Jahrhundert noch Geſchichtsſorſchung in confervativem Sinn 
getrieben wird, ſieht man der Zukunft nicht ohne Beſorgniß entgegen und 
doch ſollte die Beihäftigung mit der Vergangenheit nur ermutbigend und 
befebend auf die Zeitgenoffen wirfen. Beutet aber nicht bent zu Tage 
jede Partei das Wort „conferpatio” in ihrem Sinne aus? meint die ber 
fanute „Eleine, aber mächtige” Partei in unſerem weftlihen Nachbarftaat 
nicht auch, fie treibe confervative Politif, wo fie direct daranf ausgeht, 
zu Recht beftehende Gejegesbeftimmungen nicht ins Leben treten zu fafien? 

Die biftoriicheconfervative Richtung im Rechts: und Staatsleben eriftirt 
als bewußte ſyſtematiſche Doctrin erft jeit dem Beginn nnieres Jahrhun— 
derts; fie ift eine Rücwirkung der franzöfichen Revolution und wurde von 
Burke in den neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts zuerft aufgeftellt. 
Möge fe ihres Urſprungs und damit ihres Zieles ftets bewußt bleiben! 
Thut fie das, dann wird es eine unbeftreitbare Wahrheit werden- und 
bleiben, daß nur die Politik confervativ genannt werden darf, die dem 
hiſtoriſch Ueberkommenen Xebensfähigfeit einhaucht, das Beftehende weiter 
entwickelt und nicht in Formen, fondern im Wefen ihr Ziel ſucht. 
Nur wo man rechtzeitig aufzugeben weiß, da verfteht man es , der orgamir 
ſchen Fortbildung Raum zu geben und die Geivenfter zu bannen, die au der 
Wiege der confervativ-hifteriichen Schule fanden — den gewaltſamen Une 
ſturz und die Willfüprherefehaft. 

Julius Edardt. 
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Baltbafar Rüfſow, Ehronifa der Provinz Lyffland. 

Salomon Henning, Kiffländifhe und Churländiſche Ehronifa. 

Melchior Fuchs, Das rothe Bud) inter Archiepiscopalia, 

Deſſ. Historia mutali regiminis civitalis rigensis. 

Ehriftian Kelch, Lieffländiſche Hiſtoria. 

Dogiel, Codex Diplomaticus. Bd. V. 

Hupel, Nordiihe Miscellaneen. 

Dei. Neue nordiſche Miscellaneen. 

Deſſ. Topographiſche Beſchreibung von Kiefland. 

David Hilchen's Landrechtsentwurſ. 

&eumern, Theatridium Livonieum. 

Gadebuſch, Livländiihe Jahrbücher. 

von Buddenbrod, Sammlung der Geſehze, welche das heutige livlän— 
diſche Landrecht enthalten. 4 Bde. 

A. von Richter, Geſchichte der Oſtſeeprovinzen. 5 Thl. 

Jaunau, Gedichte von Liv- und Eſthland, pragmatiſch vorgetragen. 

D. von Rutenberg, Geſchichte der Oſtſeeprovinzen. 2 B. 

T. ©. v. Bunge, Einleitung in die liv-, efthe und eurländiſche Rechts- 
geſchichte. 

Deſſ. Geſchichtliche Entwickelung der Standesverhältniſſe in Live, Eſth⸗ 
und Kurland. 

Geſchichtliche Ueberſicht der Grundlagen und der Entwickelung des Pro- 
vinzialrechts (von Oscar Baron Rahden und Emanuel Grafen Sievers). 

v. Helmerſen, Geſchichte des livlaͤndiſchen Adelsrechts bis zum 3.1561. 

Die liwläͤndiſchen Landesprivilegien und deren Confirmation (Leipzig bei 
Otto Wiegandt 1841) 

Der Landtag zu Wenden 1692 (bei Dtto Wiegandt 1841). 

v. Hagemeifter, Auszug aus livlaͤndiſchen Landtagsverhandfungen. 

Verſchiedene Randtags- und Reſidirungs⸗Receſſe. 
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Die Bauerverhaltniſſe in unſern Provinzen, ihre Regelung und Ver— 
beſſerung ſind in neuerer Zeit ſo ſehr in den Vordergrund getreten und 
haben das Intereſſe des Publikums in dem Maße erregt, daß zur Auf- 
klaͤrung der vielfach verwickelten und häufig mißverſtandenen Zuſtände der 
Bauern beizutragen als eine oͤffentliche Pflicht erſcheint, geſchweige denn 
der Entſchuldigung bedarf. Es iſt ein Beſprechen dieſer Verhältniſſe um 
ſo mehr Pflicht desjenigen, der ſich bewußt iſt, daß kein Vorurtheil weder 
für noch gegen irgend einen Stand und feine Befangenheit für die Sache 
der Bauern ihm zur öffentlichen Behandlung diefer Frage veranlaßt hat, 
fondern daß lediglich das Intereſſe für alle Stände, für die Hebung der 
Volkswohlfahrt und für die Bildung und- zeitgemäße Entwicelung des 
Bauernftandes ihm hiebei die Feder führt. Je weiter der Bauer in der 
Bildung vorfchreitet, um fo weniger wird er die Rechte der andern Stände 
fich anmaßen wollen, um fo fefter aber auch wird er an jeinen ihm von 
Staate gegebenen Rechte feftzuhalten ſuchen. Wir glauben nicht, daß dem 
Bauer eine folche Bildung Noth thut, die er fih nur auf den höhern 
Schulen erwerben könnte, fondern eine Bildung des Herzens und des Geiftes, 
die ihn befähigt, feine Stellung im Stante mit Verftändniß zu erfaffen, 
feine perfönfichen Werhättniffe zum Grundherrn und zur Gemeinde richtig 
zu beurtheilen und in dem durch das Gefeg ihm angewiejenen Kreife feiner 
Tätigkeit feinen Plag würdig auszufüllen. Daß eine ſolche Bildung zu 
erlangen ift und erlangt werben wird, wenn erft die Uebergangsperiode 
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von der Unfreiheit zur vollen Freiheit und Gelbitftändigfeit überftanden 
fein wird, das ift unfere fefte Ueberzeugung. 

Es mag uns geftattet fein, die Behauptung, daß der Bauer in Kurs 
fand ſich noch nicht desjenigen Maßes von Freiheit erfreut, das ihm 
urfprünglich der Gefeggeber beftimmte, und daß daher gegenwärtig eine 
Fortentwickelung nicht allein geboten, fondern auch ohne weſentliche Ver⸗ 
änderung der furländifchen Baner-Berordnung ausführbar ift, näher nadıs 
zuweilen und jodann zu zeigen, nach welchen Beziehungen hin diefe Modis 
ficntion der beftehenden Geſetze in der mächften Zufunft nach unferer Anficht 
geboten fein dürfte und welche Richtung eingefchlagen werden müßte, wm 
zukünftigen Erfhütterungen unferer provinziellen Verhältniſſe worzubengen. 
Nur eine allmaͤlige Anbahnung der dringend nothwendigen WVerbefferungen 
kann für zweckentſprechend erachtet werden, ein Heberftürzen aber nur nach- 
theilig für Die Bauern wie für die andern Stände fein und möglicherweife 
Unruhen erzeugen, deren Bejeitigung mit vielfachen Mißftänden und Ver— 
luſten für alle Theile verbunden fein würde. Nur ein allmäliges Vor— 
ichreiten wird den Bauer zum Gebrauche einer größern Freiheit herans 
bilden und ihn abhalten, eigenmächtige Berfuche zur Anmaßung von weitern 
Rechten zu machen. Ebenfo dürfte das Vorſchreiten bei der Verbeſſerung 
der Berhältniffe der Bauern am zweckmaͤßigſten wohl nur von der Provinz 
ſelbſt ausgehen, die Anregung muß von den biezu competenten und ber 
fähigten Autoritäten Kurlands kommen; ein Abwarten bis die Gefepgebung 
von oben her einfchreitet, könnte verhängnißvoll werden, denn in den Gens 
trafftellen können die detaillirten Verhältniſſe eines Standes einer einzelnen 
Provinz nicht fo genau befannt fein wie den örtlihen Autoritäten, fie 
fönnten leichter fehlgreifen, als dieſes an Ort und Stelle möglich ift. Jetzt 
Fönnen die Bedingungen des allmäfigen Vorgehens noch bier geftellt werden, 
was bei nod) Tängerm Warten in vielleicht naher Zukunft kaum noch 
möglid) fein würde. 

As 1817 durch die kurläͤndiſche Bauer-Verordnung die Leibeigenſchaft 
aufgehoben und die Freiheit der Bauern ausgefprochen ward, wurde gleiche 
zeitig ein allmäliges Uebergehen aus dem unfreien in den freien Stand in 
drei verſchiedenen Perioden feftgefeht, fo Daß die Bauern erft nad) 14 Jahren 
ausnahmslos frei und felbftftändig werden follten. In den erften 8 Jahren 
fand die Ueberführung fänumtlicher Leibeigenen zur Freiheit flatt, während 
in den fepten 6 Jahren ein allmäliges Vorſchreiten der frei gewordenen 
Bauern zu immer größerer Freiheit eintreten follte, die Geltung der Ver 

Baltiſche Monataſchtift. 2. Jahrg. Bd. IL, Hft. 2, 1. 


162 Zur Agrar ⸗Geſetzgebung in Kurland. 


ordnungen für die Webergangsperiode ganz aufhörte und die Bauer-Vers 
ordnung für den definitiven Zuftand maßgebend wurde. In Bezug auf 
den Uebergang zur größeren Selbftftändigkeit wurden ſowohl für die Pächter 
der Gefinde (Wirthe), als für die Dienftboten zwei Perioden von je 3 
Jahren feftgeftellt. In der erften Periode erlangte der Wirth, wenn er 
das Gefinde, das er innehatte, nicht weiter behalten wollte, das Recht ſich 
innerhalb des Kirchſpiels nach einer andern Pacht oder einer Dienftftelle 
umzuſehen, in der zweiten Periode erlangte er dieſes Mecht in der Ober» 
hauptmannfehaft, nach Ablauf beider Perioden endlich hatte er das Recht 
ſich im ganzen Gouvernement beliebig auf allen Landgütern niederzulaſſen. 
Außerhalb des Gouvernements, jo wie in den Städten durite er fich einfts 
weilen nicht anſiedeln. Die Dienftboten erlangten durch den Eintritt in 
die erfte Periode der Freiheit das Necht, fih in den Grenzen des Guts, 
zu dem fie gehörten, beliebig einen Dienft zu wählen, ein Recht, das in 
der zweiten Periode auf das Kirchſpiel ausgedehnt ward. Mit den Eintritt 
in den definitiven Freiheitszuftand endlich durften die Dienftboten ſich im 
ganzen Goupernement auf dem Lande niederlafen und Verträge aller Art 
fchliegen. Das Recht zum Erwerbe von Grundeigenthum in den Städten, 
zur Abſchließung von Pachtcontracten über ſolche Grundſtücke, zum Eintritt 
in die Stadtgemeinden und zur Schließung von Dienftcontrneten in den 
Städten follten die Bauern erft dann erlangen, wenn ihre Anzahl 200,000 
männliche Seelen überſchritt und follten überhaupt and dann nur die 
Ueberzäpligen entfaffen werden dürfen ($ 555 der furl. BB.) Ebenfo- 
wenig war den Bauern die Möglichfeit geboten, ſich Grundeigentum auf 
dem Lande, mit Ausſchluß nur etwa der Flecken, zu erwerben, weil das 
Rand entweder der Krone oder Stiftungen gehörte oder als zu einem Ritter⸗ 
gute gehörig nur von einem Edelmann eigenthümlich erworben werden 
durfte. Sonach blich dem Bauern als alleiniges Mittel zur Erwerbung 
eines dem Eigenthum nahe fommenden Grundbeflges der Abſchluß von 
Pfandeontracten über Landgrundftüce übrig, die ihnen für die Dauer von 
50 Jahre geftattet waren ($ 174 der furl. 2), jedoch factifch nur in 
Höchft feltenen Fällen zur Anwendung kamen, teils weil dieſes Mittel den 
Bauern unbekannt und fehr prefär war, theils auch weil es von den Gutes 
befigern felbft nicht ergriffen wurde. Zudem ward diefes Mecht durch Das 
Allerhöchſt beftätigte Neichsrarhs- Gutachten vom 19. März 1830 dabin 
definirt, daß Banern bis zur allendlichen Entſcheidung der über die Pfand⸗ 
contraete angeregten Frage nur die zu adligen Gütern gehörigen Bauerhöfe 





Zur Agrar⸗Geſetzgebung in Kurland. 163 


(Gefinde) und Ländereien pfandweiſe erwerben durften, nicht aber die Güter 
ſelbſt. Ebenfowenig Anklang fand das der Bauern, wie andern Nichtin- 
digenis zuftändige Recht adlige Güter auf Erbzins zu nehmen (8 111 der 
furl. Statuten); nur bei fleinere Landparcellen umd auch meift nur bei 
den in Städten und Flecken belegenen Fam Diefes Recht zur Anwendung. 
Zu der Erwerbung beweglichen Vermögens endfich war der Baner ganz 
unbeichränft. 
Jedem Mitgliede einer Bauergemeinde ftand es ferner and) frei, aus 
dem Gemeindeverbande zu jcheiden, nur mußte es dev Gemeinde Bürgſchaft 
-für die Entrichtung aller öffentlichen Abgaben und für die von ihm als 
Staatsangehörigen zu leiftenden perfönlichen Verpflichtungen ftellen ($ 27 
der furl. B.⸗V.), während andererfeits die Bauergemeinde wie überhaupt 
jede Gemeinde im ganzen Reiche, das Recht hatte, ihre Glieder aus dem 
Gemeindeverbande auszuſchliehen, wobei jedoch bloße Arbeitsunfähigfeit 
feine Befugniß zu diefer gewilfermagen eine Strafe involvirenden Aus— 
ſchließung gab (8 26 a. a. D.) Das ausgeſchloſſene Glied fonnte entweder 
als Rekrtut in den Militairdienft abgegeben werden oder mußte im alle 
der Untauglichkeit biezu nach Sibirien verfandt und dort angeſiedelt werden, 
Das während des tranfiterijchen Zuftandes der Gemeinde und dem Guts- 
herrn gewährte Kündigungsrecht, alfo das Recht ein Gemeindeglied 
ohne alle Gründe und ohne daß begangene Vergehen die Urfache waren, 
aus der Gemeinde zu entfernen und für feine Aufnahme in einer andern 
Gemeinde zu forgen, hörte mit Eintritt der vollen Freiheit auf.) Andere 
weitige Rechte an der Perfon eines feine Abgaben und öffentlichen Leiftunz 
gen entrichtenden Bauern ftanden der Gemeinde nicht zu. Nur gegen 
Herſonen, die ihre öffentlichen Abgaben ſchuldig blieben, durfte die Ger 
meinde, die befanntlich dem Staate gegenüber ſolidariſch für die richtige 
Abgabenzahlung haftet, einfchreiten und die Säumigen zur Entrichtung 
ihrer Schuld duch Zwang zur Arbeit anhalten, fals die Leiftung nicht 
aus feinem Bermögen bejchafft werden konnte.“) Dagegen batte aber 
die Gemeinde wiederum die Verpflichtung für ihre Franken, mittellofen und 
arbeitsunfähigen Glieder Sorge zu tragen, jo daß Recht und Pflicht ſich 
hier die Wage halten. Der Gutsherr hatte an die Perfon des Bauern 
und an die Gemeinde feine Anfprüche und Rechte, was ſich mit Der Aufs 
*) 8 62. 82, 91, 101 und 114 dee franfiterifchen Geſebes und II. und IV. der allge: 
meinen Veſtiumungen über die Promufgation und Anwendung der Bauer-Verordnung. 
"8.23, 244 und 249, 7 der furl, Bauer-Derordnung. 
11” 
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hebung der Leibeigenfhhaft übrigens von felbft verftand; er hatte der Ges 
meinde den Wohnſitz auf feinem Grund und Boden geftattet und ihm war, 
eine umfangreiche polizeiliche Macht und ein Auffichtörecht über die Ger 
meinde, fo wie über die polizeiliche und adminiftrative Thätigfeit des Ger 
meindegerichtS eingeräumt. Als -anormale Ausnahme ftand jedod dem 
Gutöheren, und nicht der Gemeinde, das Recht zu, die Glieder der auf 
feinem Gute anfäffigen Gemeinde für ihre zeitweilige Abweſenheit von der 
Gemeinde mit ‚den erforderlichen Perfonallegitimationen (Päflen) zu ver- 
fehen und ebenfo den aus dem Gemeindeverbande Scheidenden das geſetz⸗ 
liche Atteftat, beziehungsweile den Paß zu ertpeilen. Die zur zeitweiligen 
Abwelenheit erforderlichen Päffe mußten binnen 24 Stunden, beim Nicht» 
vorhandenfein gejeplicher Hinderniffe, ertheilt werden, bei ftattfindender 
Verweigerung aber und hierauf erhobener Klage wurde der Pag vom 
Kreisgerichte ausgefertigt, vorausgefept daß die Weigerung als rechtswidrig 
anerfannt wurde ($ 266 und 268 a. a. D.) 

Diefe durch die Beftimmungen der kurländiſchen Bauer-Berordnung 
von 1817 den Bauern gewährten Rechte haben im Laufe der Zeit jedoch 
mannigfache Modificationen erlitten, vorzugsweife durch Vorſchriften der 
frühern Commiffion zur Einführung der kurländiſchen Baner-Verordnung, 
und der jegigen Conmiffton in Sachen der f. B.⸗V., zum geringften Theile 
durch Anordnungen der gefepgebenden Gewalt und der Adıniniftrativ- 
Autoritäten. 

Die erfte jener Eommiffionen hatte die Aufgabe, darüber zu wachen, 
daß die Banern flufenweife zur Freiheit gelangten und die ihnen zugeftans 
denen Rechte wirklich erwarben und genofjen. Sie follte für die Belehrung 
der Bauern über die ihnen gegebenen Rechte und die diesbezüglichen Gejeke, 
fo wie für die richtige Auffaffung derfelben abjeiten der Behörden Sorge 
tragen uud hiezu abzwedende Bekanntmachungen erfaffen, die jedoch der 
Bauer⸗Verordnung niemals widerfprechen durften, jondern den zweifelhaften 
Sinn nur deutlicher und berftändlicher machen follten. Fand die Com— 
miſſion, daß einzelne Beftimmungen dem Bauernftande oder den Gutes 
beſihern wefentlich nachteilig fein, fo fonnte fie mit Genehmigung der 
Eiviloberverwaltung die Geltung diefer Beſtimmung einftweilen fuspendiren, 
jedoch mußte über jedes entftandene Bedenken und jedes Hinderniß von 
Tegterer dem Herrn und Kaifer unterlegt und deffen Allerhöchſter Befehl 
abgewartet werden ($ 20, 22 und 23 der Juſtruction der Commiffien). 
Diefe Rechte der Einführungs- Commifften gingen nad) deren Auflöfung - 
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1833 auf die Gommifften in Sachen der kurländiſchen Baner-Verordnung 
über und werden von derfelben noch gegenwärtig ausgeübt. 

Auf diefe Art und Weife follte für eine Fortentwickelung des bäuer- 
ficpen Gefephuches und ein allmäfiges Heranziehen der bißherigen Leib: 
eigenen zu freien, ihrer Rechte und Pflichten fidy bewußten Meuſchen und 
für die Anbahnung der erforderlihen Bildung Vorſorge getroffen werden. 
Ob und in wie weit diefer Wille des Geſetzgebers in Betreff der oben 
dargelegten Rechte der Bauern erfüllt worden und in wiefern ein Fortſchritt 
in den bäuerlichen Verhäftniffen gefchehen ift, das fol Begenftand der 
nachfolgenden Grörterungen über die bezüglichen, zur Seit beiteheuden 
thatſächlichen und rechtlichen Verhältniſſe der Bauern fein. 





Birft man einen Blick auf die durch die Bauer-Berordnung gewährten 
Rechte der Bauern, namentlich deren unbefchränfte perfönliche Freiheit und 
auf den durch ſpätere Verordnungen und ohne dieſelben hervorgerufenen 
gegenwärtigen Zuftand, fo ergieht ſich leider ein nur geringer Fortjehritt 
gegenüber mehrfachen offenbaren Rüdfchritten. 

Zu den Zortfhritten könnte man die Regelung der Termine 
fowoht für den Dienftantritt als für den Austritt ans dem Go 
meindeverbande, das für die Bauern auf Grund der Bauer-Berords 
nung ansgearbeitete Refrntirungsreglement, das Magazinregle— 
ment, die Aufhebung der Landpflichtigkeit und die Verordnung 
über die Erhebung und Repartition der Abgaben zähfen.”) 


7 Das Suflem der Abgabenerhebung fat in meuefler Zeit in Beglehung auf die 
Aronebauergemeinden durch Die Domainen« Verwaltung. unter Beftäligung des Domainens 
Minifertumb, eine weitere Fortbildung erfahren. Vitbet wurden in Auland die Landge- 
meinden in vier Steuercloffen geibeilt, Deren erfte die Gefindedwirthe, ſowie Die verheirateten 
und unverbeiratheten vollen Anedite umfaßte, während zu der zweiten, dritten und vierten 
Gloffe die Anechte und Jungen gehörten, welche tefp. nur >], la oder h. des in der Ger 
meinde üblichen Lohnes begogen. ur die erfte Glaffe zahlte die volle Mbgabenquote, die 
Drei andern nach Berbältnif Ihted Lohne. 

In Folge der fortfreitenden Gntwidlung des Bauerflandes und der Ginführung der 
Geldvacht für die Gefinde hatte diefe Glafffication mit der Zeit alle Berechtigung verloren. 
Düe Grwerböfäbigfeit der einzelnen Bauergemeinbeglieder Hatte wejentlihe Aenderungen et: 
faGren, namentli der Wehifiand der Gefindediirtbe, denen alle Bortheile der ötonemifden 
Negulirung zugefallen waren, fih bedeutend gehoben und bei der außgebehnteren Freigügigteit 
viele Gemeindeglicder auferbalb ihrer Gemeinden ald Hofes» und Viegpächter, Wirtbfeafte: 
auffeher und Krüger ober auch in den Städten und Fiegen, wo fie fi felbiftänbig nieder, 
Heßen oder in Dienft traten, einen deichticheren (Grwerb gefunden. Auch war die Lage der 
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As Rückſchritte auf der von der Bauer-VBerorduung vorgezeichneten 
Bahn aber glauben wir, ohne begründeten Widerfpruch befürchten zu müſſen, 
bezeichnen zu können : 


4) die Hinderniffe, welde den Bauern in den Weg gelegt werden, 
wenn fie, ohne aus dem Gemeindeverbande heranszutreten, einen Pak 
zum zeitweiligen Aufenthalt außerhalb der Gemeinde 
erlangen wollen, 

2) die den Gemeinden und den Gutsherrn gegebene Befugniß, den 
Bauern den Gemeindeverband zu Fündigen mud fie aus der 
Gemeinde ohne rechtlichen Grund zu entferuen, 

3) den Zwang zur Annahme von Dienften innerhalb der Ges 
meinde und bei den Gutsherrn. 


Schon oben haben wir gezeigt, daß ein Kündigungsrecht des 
Gutsheren nur während der Zeit des Webergangs der Bauern aus der 
veibeigenſchaft in den freien Zuſtand beſtand und mit dem Aufhören der 
Güttigkeit des Geſetzes für die Uebergaugsperiode ſelbſtverſtändlich auch 
außer Kraft treten mußte. Es findet fid) denn auch in der That in der 


unverbeiratieten Volltnechte eine beffere ale die der verbeiratheten Anedhte geworden. 64 
wurde demnach eine mit Rüdfiht auf die Erwerbsfähigfeit und die Bermögensverhältwirje der 
¶ Gemeindeglieder erweiterte Glaffeneintheihung zum wert der Befteurung erforderlich, umd 
beſtehen munmehe (feit 1860) folgende ſeche Glaffen: 1) Befindeswirtbe, Hufetpächter, Haut 
befiger in den Städten und Flecken, Wirtbfhaftsauffeher, Krüger, Viehpächter und andere 
mit ihuen in gleichen Vermögensverhältuifien ſtehende Gemeindeglieder; 2) unverheirathete 
volle Anechte; 3) verheirathete volle Anechte; 4) Dreivierteflöhner; 5) Halblöpner; 6) Ginz 
viertetfößner. 

Das unterfheidende Moment de gegenwärtigen Befteuerungefoftems gegenüber dem 
früheren befteht Darin, dafı, während in den vier Glaffen der fepteren jebes Gemeindeglied in 
feiner Gtaffe einen gleichen Mbgabenfa zu zahlen hatte, die neue Claſſeneinthellung ſecht 
Abſtufungen auftelit, in deren erfer auf Die verſchiedenen Lebendverhältniſſe der Gemeinde: 
glieder Racicht genommen wird und diefelben, wenn gleich fie im allgemeinen afle einen 
höheren Steuerfaß zu tragen haben als die übrigen fünf Glaffen, dennoch nicht alle gleich: 
mäßig. fondem nad) ihrer Grwerbesfäbigteit und ihren Bermögensverhält- 
niffen verfehieden befteuert werden und namentlich die Wirthe nad) der Dotation ihrer 
Gefinde und ihren fonftigen Bermögeneverhältniffen in der erſten Gteuerelafie einer Staff 
firation unterliegen. Dagegen hat in den andern fünf Claffen jedes Genieindeglied in feiner 
Claſſe eine gleiche Abgabenauote zu entrichten, weil gu diefen Glaffen nur ſolche Gemeinde: 
glieder gehören, Me auf dem Sande leben und in der Gemeinde als Anechte und Dienfiboten 
den üblichen Lohn nach ihrer Arbeitefäbigfeit glelhmäntg erhalten, daher denn bei gleicher 
rwerböfähigteit aud) eine gleiche Abgabenguote in der begüglichen Steuerelaffe zu entrichten 
haben. D. Ned, 
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ganzen Verordnung für den definitiven Zuftand nicht ein einziger Punkt, 
durch deſſen Interpretation das Recht des Gutsheren und der Gemeinde, 
ein Glied der Bauergemeinde aus derfelben auszufchliegen und deffen Ein 
tritt in eine andere Gemeinde herbeizuführen, irgend deducirt werden könnte. 
Der $ 15 der Bauer- Verordnung, der die einzige Quelle ift,*) aus welcher 
man dieſes Recht bat ſchöpfen wollen, ſpricht nur won einer Ausfchliehung 
aus der Glaffe der Dienftboten, die der Gutöhere in Gemeinfchaft mit 
dem Gemeindegericht und den Gebietsworftehern von der Gemeinde ver- 
langen kann. Gr bat fomit, und nicht einmal alein und felsftftändig, 
das Recht der Znitintive bezüglich ſolcher Ansfchließung, aber auch mit 
allen Mitteln der Interpretation kann aus diefem Paragraphen nicht Das 
Kündigungsrecht des Gutsherrn, weldes ihm gegenwärtig zugeflanden 
worden, herausgedeutet werden. Viel eher fönnte man aus diefem Geſetze 
die Folgerung ziehen, daß nur Dienftboten und zwar nur für begangene 
Vergehen aus der Gemeinde entfernt werden dürfen, nicht aber auch Wirthe 
und Hofeslente, namentlich würde dieſes dann als eine Erläuterung des 
826 anzufehen ſein.“) Es wäre jedenfalls auffallend, daß dieſes Kündi— 
gungsrecht des Gutsh errn in den „Grundfägen der Baner-Berordmung” 
@en erften 21 Paragraphen) fo flüchtig uud dunfel Erwähnung gefunden 
haben fellte, ohne in den weitern Beftimmungen des Geſetzbuches, in 
welchen die übrigen in den „Brundfäßen“ angedenteten Rechte des Gutes 
berru volle Berückſichtigung gefunden haben, näher erörtert zu fein, während 
doch andere Rechte von weit geringerer Tragweite umftändlich beſprochen 
worden find. Es wäre in der That fonderbar, wenn dem Gutsheren durch 
diefen Paragraphen ein fo wejentliches Recht gewährt worden wäre, ohne 
daß auch nur im Entjernteften angedeutet wird, daß das ausgeſchloſſene 
Glied in eine andere Gemeinde übergeführt werden fönne und müfje. Ja 
es entftände die Frage, was ans ſolchem entfernten Gemeindeglicde werden 
foll, wenn eine andere Gemeinde in defien Aufnahme in ihre Mitte nicht 


) Der $ 15 fautel: Zur Aufnahme eines neuen Mitgliedes in die Gemeinde if die 
Ginwifligung des Gemeindegerichts, der Gemelndeverfteher und des Butefern notfwendig. 
Dem Lebtern ſteht ed auch zu, die Ausichliefiung eines Mitgfiedes aus der Claffe der 
Dienenden zu verlangen; jedoch nur unter Zuflimmung des Gemeindegerichts und der Ge— 
meindevoniteber. 

**) Der $ 26 lautet: Cine Bauergemeinde hat das Rec, neue Mitglieder aufgunehmen 
ober die ſchon aufgenommenen wieder zu entfernen, jedoch if hierzu die Bewilligung und 
Bertätigung der Gutöpoligei erforderlich. Wegen bioßer Arbeitsunfähigfeit darf Niemand 
aus der Gemeinde autgefchloffen werden. 
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einwilligt. Alle diefe Bedenken und Zweifel werden aber befeitigt durch 
die Interpretation, daß bier von der Ausfchliegung eines liederlichen und 
unerbefferlichen Dienftboten die Rede ift, der durch die Ansichließung zur 
Dispoſition des Stantes geftellt wird, und daß der $ 26 in genauer Ber- 
bindung biemit eine Entfernung folcher Judividnen geftattet. Vorausgeſetzt 
ſcheint dabei zu fein, daß man dergleihen gemeinfhädliche Subjecte, weder 
als Hofeöleute noch als Gefindespächter geduldet haben werde, und daß 
fie daher von felbft in Die Claſſe der Dienftboten hineingerathen feien und 
duch trog dieſer Degradation fih nicht gebeffert hätten, jondern eine voll- 
fändige Entfernung erforderlich machen. Die nähere Ausführung und das 
Detail des im $ 15 erwähnten Rechtes der Gemeinde findet fich nach 
unferer Anficht in dem $ 26 und dei folgenden vor und was nicht in 
diejen detaillirten Verordnungen enthalten ift, kann nicht durch Zurückgreifen 
auf den Die allgemeinen Andeutungen der Rechte der Gemeinde enthaltenden 
$ 15 in die Bauer-Verordnung hineingelegt werden, zumal wenn eine 
Beftimmung dem ganzen Geifte des Geſehes jo fehr widerfpricht, wie das 
der Gemeinde nicht nur, fondern aud dem Gutsheren gegebene Kündis 
gungsrecht. Daß das Eigenthumsredht am Grund und Boden an und 
für ſich nicht das Necht enthält, ein beliebiges Glied der anſäſſigen Ger 
meinde aus dem Gemeindeverbande auszuftoßen, bedarf wohl kaum einer 
eingehenden Widerlegung, denn ſchon durch das der Gemeinde gewährte 
Recht fih zu conſtituiren, ift das Eigenthumsrecht in fo weit beſchränkt als 
der Grundherr die Gemeinde nicht eigenbelichig auflöfen oder vertreiben 
kann, mithin auch die einzelnen Glieder der Gemeinheit dulden und auf 
feinen Grund und Boden wohnen lafien muß. Ebenſowenig ſcheint es 
einer nähern Darlegung deſſen zu bedürfen, daß eine ſolche grundherrliche 
Befugniß nicht aus einem Rechte der Gegenfeitigkeit fließen fönne, denn 
eine folche Gegenfeitigfeit der Rechte befteht gar nicht, weil das einzelne 
Gemeindeglied in feinem Verhältnifie, es fei denn einem vrivatrechtlichen, 
zum Gutsherrn fteht, jondern lediglich zwiſchen feiner Gemeinde und ibm 
ein folhes Recht der Ausichliefung gedacht werden fönnte und gejeplidı 
aud) in gewiffen Grenzen geftattet ift. Trog alle dem ift dem Gutsheren 
das Recht in neuerer Zeit”) zugeftanden worden, wit Zuftimmung des 
Gemeindegerichts und der Gemeindevorfteher jedem Gemeindegliede den 
Gemeindeverband zu kündigen und es auf biefe Art aus der Gemeinde zu 
N Borfäriften der Gommiffion in Saden der kurländiſchen Bauer - Berormmg vom 
10. Febtuar 1858 und vom 27. April 185%. 
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entfernen, ja wenn das Gemeindeglied auf die Kündigung hin nicht felbft 
für feine Aufnahme in eine Gemeinde forgt, kann er e3 beliebig zu einer 
andern Gemeinde verzeichnen (affen und mit einem Federſtriche alle ver- 
wandtjchaftlichen und Samilienbande zerreißen. In der That eine ungehenre 
Mactvolltommenheit eines Menſchen über einen audern! Dieſes Recht ift 
freifich von der Zuftimmung der Gemeindevorfteher und des Gemeinde 
gerichts abhängig gemacht, es ift das jedoch kaum mehr als eine leere 
Formafität, denn weder die erftern noch das lehtere wird ſich jemals unter 
den gegenwärtigen Nechtözuftänden zu einem MWiderftande gegen den guts— 
herrlichen Willen verleiten laſſen; auch ihnen ſchwebt nad) gurüchgelegter 
Amtszeit das Damoflesihwert der Entfernung und des Verftoßens über 
dem Haupte. Die Willfährigfeit diefer Autoritäten läßt ſich vielmehr leicht 
aus der Maſſe von Publicationen erkennen, welche jährlich gegen Ende 
des Jahres die Zeitungen anfüllen und Kündigungen für alle nicht inner- 
Halb der Gutsgemeinde lebenden Gemeindeglieder, mögen fie wit Päffen 
derſehen fein oder nicht, enthalten, ja fogar bisweilen noch afle diejenigen 
mit Strafen bedrohen, die nicht zur Gemeinde zurüdfebren, ſondern in 
geiepliher Grundlage mit Päffen verfehen außerhalb der Gntägrenzen und 
der Gemeinde, vielleicht beim Nachbar ſich aufhalten wollen. Als Strafe 
darf man aber wohl die beim Nichtaustritt aus der Gemeinde angedrohte 
zwangsweife Rüdjendung in die Gemeinde, Verwendung zu Aderbandienften 
oder gar Belegung mit doppelten Abgaben anfehen,”) denn die exfteren 
Folgen. des Ungehorfams ziehen eine Auflöſung der bisherigen Verbältniſſe 
und materielle Verluſte nach ſich und unterwerfen den freien Meuſchen 
einem wm Zwange zur Betreibung von Aderbannrbeiten, denen er oft jeit einer 
*) Rurländifte Geusernements-eitung Mr. 88 und andere, namentlich Nr. 93 von 
in Tepterer it eine Publication des Weeßenſchen Gemeindegerichts, welche die nicht 
surüdfehrenden Bauern mit doppelter Abgabenzahlung bedroht. Wie wenig relevant die 
Zuſtimmung der Gemeindevorfteber und deö Gemeindegerichts ÜR und wie gering deren Autor 
vität geachtet wirb, Täft fich aus den vielen Publicationen von Srondgenteindegerichten erfeben, 
in denen unummwunben gefagt wird, bafı die Kündigung Ihnen vom Veyitts Inſpectot vorge: 
Ährieben it, wobei alfo von einem gemeinfamen Vorgehen der drei Autoritäten, die gefordert 
wid, gänzlich abgefeben in. Indeſfen hat der battifhe Domatnensof neuerdings, unter Auf 
Hebung der betreffenden Vorfstriften der Bezirks+Beiwaltungen, den Arontgemeindegerichten 
in Kurland die Weifung ertheilt alle in Folge jener Aufforderungen in der Gouvernementd- 
Zeitung erfolgten Kündigungen obne Wirkung su laſſen, auch in Zufunft auf Grund dee 
Grfaffes der Gommilifion in Sachen der BB. vom 10. Februar 1858 eine Kündigung des 
Gemeindeverbanbes nicht anders, als nach dazu für die gutäßerrlice Arone vom Domalnen- 
hofe eingehoter Genehmigung eintreten zu laffen. 
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Neihe von Jahren entfremdet geweien, die doppelte Abgabenzahlung aber 
ift doch offenbar eine empfindliche und völlig ungefepfiche Geldftrafe. Durch 
die jährlich) wiederkehrenden maſſenhaften Kündigungen des Gemeindever- 
bandes wird aber lediglich das erreicht, daß eine fortwährende Aufregung 
unter den wit geſetzlichen Päflen verfehenen, auf dem Lande und in den 
Städten in Dienfiverhältniffen aller Art ftchenden oder als Zagelöhner 
teichlihen Erwerb findenden Perfonen wach erhalten und Unzufriedenheit 
über diefen Zwang und diefe fortwährende Unficherheit ihrer Eyiftenz ber 
vorgerufen wird, während den Gutsbefigern und Gemeinden durch Die 
Rücklehr folcher dem Ackerbau eutfremdeten Perſonen Feine die Nachtheite 
aufwiegenden Vortheile erwachſen; denn diefe Indivituen, mit ihrem Looſe 
unzufrieden und nicht im Stande den Nugen der wider fie ergriffenen 
Maßregeln einzufehen, an einen weit veichlichern Erwerb zumal in den 
Städten gewöhnt, verbreiten auch unter ihren Standesgenoſſen dieſe Mike 
flimmung, werden troßig und widerfpeuftig und behelligen in dem Bewußt⸗ 
fein einer Rechtöfränfung die Autoritäten mit Klagen, die unter den gegene 
wärtigen Umftänden doch gleid von vorn herein zurüdgemwiefen werden 
můſſen. Diefer Gegenftand verdient wohl in hohem Maße die Aufmerk« 
famfeit der örtlichen Autoritäten und erheiſcht nach unferer unmaßgeblichen 
Anficht eine dringende ımd baldige Abhilfe. 

Mit diefen eben beſprochenen Verhaͤltniſſen in enger Verbindung und 
ebenfo dringend der Abhütfe bedürftig find die dem Verlaſſen der Ges 
meinde anf gewiſſe Zeit und der Ertheilung von Päſſen in den 
Weg gelegten Hinderniffe, fo wie auch der Dienftzwang. Wie oben 
hervorgeheben, bat ein jeder Baner das Recht, zum Verlaſſen der Ger 
meinde einen Paß zu. verlangen, wenn dem feine geſetzlichen Hinderniſſe 
im Wege ftehen. Welches jedoch diefe gefeplichen Hindernifie find, die ein 
Berweigern des Paſſes begründen koͤnnen, darüber beftehen einander ſchroff 
gegenüberftehende Anfichten. 

Einerfeits behauptet man, dem einzelnen Gemeindegliede fönne ein Paß 
nicht verweigert werden, wenn es die ihm als ſolchem auferlegten Stunt 
und Gemeindefaften präftirt oder fihergeftellt habe, alfo 3. ®. die Seelen 
fteuer, die Präftanden, die Koften der Gemeindeadminiftration, Zahlungen 
fürs Vorrathömagazin u. dergl. m.  Andererjeits verficht man das Princip, 
daß ein Mangel an Dienftboten”) die Gemeinde berechtige, ihren Glieder 


) Nur auf Dienfiboten erftreift ſich der Zwang. Zur Uebernahme der Pacht eines 
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das Verlaſſen der Gemeinde zu verwehren. Unter der Gemeinde verſteht 
man aber nicht gerade die Commune ſelbſt, ſondern die Pächter von Ger 
finden und Ländereien und den Gutsherrn, denn offenbar können die Ger 
meinden als ſolche feinen Mangel an Dienftboten haben, weil fie feiner 
Dienfte bedürfen und feine Arbeiten zu vergeben haben. Mit welchen 
Rechte man aber Gutshern und Pächter der Gemeinde ſubſtituiren 
kaun und ihnen Befugniffe zugufchreiben vermag, die ibnen nirgend gewähr⸗ 
teiftet find, dürfte ſchwer zu beantworten fein. Verkenuen läßt fich jedoch 
nicht, daß als ein bedeutender Factor bei der Begründung der dem Verlaſſen 
der Gemeinde entgegengoftellten Hinderniſſe die der Genteinde durch dad 
gegenwärtige Finangftftem auferlegte Pflicht der ſolidariſchen Verhaftung 
der Gemeinde für die richtige Jahlung und Leiftung aller Abgaben und 
Praſtanden von Seiten der Gemeindeglieder anzuſehen iſt. Dieſe Haft- 
pflicht der Gemeinde, die ſich unter Umſtaͤnden fegar auf den Gutsherrn 
ausdehnen fan, wenn Abgabenrüdftände Durch feine Sänmigfeit bei Ber 
auffichtigung der Abgabenbeitreibung eutftehen, bat dazu geführt, daß cs 
allerdings oft im Intereſſe der Gemeinden fiegen kann, ihre Glieder fo 
viel und fo fange als möglich in ihren Kreife zurüdzubaften, um die 
Mögtichfeit zu haben, fie ohne Weitläuftigfeit zur Präftation ihrer Abs 
gaben anhalten zu können. Dadurch aber wird die gewährte Freiheit fac- 
tiſch aufgehoben und an ihre Stelle tritt das Gebundenfein an die Schelle. 
Ein ferneres wohl chen fo gewichtiges Motiv, das bei dem Hervorfuchen 
von Hinderniffen gegen das Verlaſſen der Gemeinde mitgewirft haben mag, 
liegt in dem an amd für fich ganz erfaubten Streben, zu moͤglichſt billigen 
Preifen Arbeiter zu haben md aus den Boden die größtmögliche Rente 
zu ziehen; als umerlaubt muß dieſes Streben aber dann bezeichnet werden, 
ſobald es der gejeglich gewährleifteten Freipeit der Bauern zu nahe tritt 
und diefelbe im fremden Jutereſſe beichränft. So gewiß einerfeits dem 
Landbefiger das Recht zufteht, feinen Grund und Boden nad) allen Rich- 
tungen anszubenten und zu benutzen, ebenjo gewiß iſt ihm nirgend das 
Recht gewährt, die auf feinem Grund und Boden anjäßige Gemeinde für 
ſich arbeiten zu laſſen und fie bei mangelndem guten Willen zu ſolcher 
Arbeit durch Zwangsmittel anzuhalten. Man begnügt ſich nämlich nicht 
allein damit, den Bauern das Hinausgehen ans dem Gebiete ihrer Ge— 
meinde zu verfügen, was einem indirecten Zwange gleichfommt, fondern 


Sefindes, Aruges ıc. tann niemand gezwungen werden, wohl aber tritt beim Aufgeben der 
Pacht der bloherige Pächter ohne weiteres im die Claſſe der Dienftboten zurück 
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man zwingt ohne weiteres die in der Gemeinde wohnenden Bauern, in 
fofern fle nicht Pächter find, als Dienftboten bei den Wirthen und dem 
Gutsgeren einzutreten, ja, fo unglaublich es flingt und jo ſchnurſtracks 
es dem Bauerngefepbuche widerſpricht,) man zwingt dieſe Perfonen, als 
Dienftboten für einen vom Gemeindegerichte oder fonft wie heftimmten Lohn 
bei dieſem oder jenen Wirthe oder im Hofe einzutreten. Daß ein ſolches 
Maßregeln bei vagabundirenden oder der Gemeinde zur Laft fallenden Ins 
dividuen oder als außerordentliche Abhülfe gegen außerordentliche Zuftände 
eintreten fann und muß, mag gern zugegeben werden; wie jedoch dieſes 
Gebahren in Fällen, die feine außerordentliche Gefahr mit ſich bringen, 
zugelaffen und gebilligt werden kann, dürfte ſchwer zu begreifen und gegens 
über den Beftimmungen der Bauer-Verordnung wohl in feiner Weile zu 
veoptfertigen fein. Wie erwähnt begreift man wohl, daß außerordentliche 
Zuftände außerordentliche Maßregeln erheifhen, als jolche kann man aber 
doc) nicht Mangel an Dienftboten bei einigen Pächtern oder beim Guts⸗ 
befiger gelten faffen, denn diefer Mangel hat feinen Grund häufig in 
ſchlechter Behandlung der Dienftboten oder in geringem Lohn oder in fonft 
irgend welchen örtlichen Verhaͤltniſſen. Dan erhöhe den Lohn und in den mei⸗ 
ften Fällen wird der an dem Boden feiner Heimatb in der Regel mit Liebe hänr 
‚gende Bauer ſich hüten, in der Stadt, bei induftriellen Arbeiten oder in der 
Nachbarſchaft einen Erwerb zu fuchen, der ihm eine bedeutende Verbeſſe-⸗ 
rung feiner Lage umd die Begründung einer behaglichen Eziftenz keineswegs 
in gewiffere Ausſicht ftellt. Der Fall mag gar nicht vereinzelt vorgefonmmen 
fein, daß man von obrigfeitswegen den Sohn eines Pächter oder Dienft- 
boten zwingt, Dienftbote zu werden und zwar gegen den Willen feiner 
Eltern, die oft wohlhabend genug find, ihre Familie zu unterhalten. Er⸗ 
fahrungsmäßig ift es jedenfalls, daß man die Behauptung, die Gemeinde 
oder der Gutsherr habe gar nicht das Recht, die Familienbande in Diefer 
Weiſe zu zerreigen und jolchen Zwang auszuüben, als eine ganz unge 
heuerliche anſah und fie von ſich wies. Werden ſolche Auſichten nun in die 

°) $. 148.der Bauer-Berordnung fautet: Ein kurländiſcher Bauer hat das Recht, mit 
einem jeden innerhalb der Gemeinde, zu der er gehört, Wobnhaften, welches Siandes er 
auch fei, einen Vertrag über erlaubte Dienfleiftungen zu fliehen. ... $. 149. Der fur 
Händifce Bauer hat ferner dad Recht, aud mit Perfonen jedes Eiandes, die außerhalb 
der Gemeinde, zu der er gehört, wohnhaft find, Dienftverträge einugeben. .... In den 
folgenden Paragraphen ift ferner von der Rohnbefiimmung durch die Gontrabenten die Rede 
umd wird namentlich befont, daß dieſelbe nur von der freien Uebereinfunft beider Theile ab⸗ 
baãngis iſt 
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Pragis übergeführt, fo kann man fi) doch wahrlich nicht wundern, wenn 
die Bauern eine diefe Grundfäge fid) aneiguende Gemeinde zu verlaſſen 
wünſchen, fobald man es. ihnen nur irgend geflattet und fie nicht Durch 
Zwang zurüdhäft. 

Vor Einführung der Geldpacht glaubte man, es werde fih mit dem 
neuen Spfteme eine Ueberzahl von Arbeitern ergeben. Ju dieſer Befürch⸗ 
tung wurden damals die Bauern freigebig mit Päſſen verjehen und aus 
der Gemeinde entlaffen, ja mau traf fogar vorforgende Anordnungen für 
ein erwartetes arbeitöfofes Proletariat und verpflichtete die Gemeinden, 
demjelben die nöthigen Wohnungen einzuweifen, während man dem Guter 
bern empfahl, auf Subfiftenzmittel für daſſelbe bedacht zu fein. Man 
irtte fih. Gerade das Unerwartete geſchah: unmittelbat nach Einführung 
der Geldpacht trat ein Mangel an Arbeitskräften für die Hoflagen der 
Güter ein und die Furcht vor einen dienftlofen Profetarint erwies ſich als 
eine leere. Dieſe Thatſache, die fih aus der Abneigung der Bauern, im 
Hofe Dienfte zu nehmen, und aus der Verfümmerung des Freizügigkeits- 
rechts erflärt, führte nunmehr zur ftrengften Anwendung des Princips der 
Gemeindepfichtigkeit, defien natürliche Folge der Dienftzwang war. Eine 
weitere Bolge war die extenfive Auslegung des Kündigungärechts , mit deffen 
Hilfe man jept den Bauern dem Willen des Herrn und der Gemeinde füge 
jamer macht. So interpretirte man an dem Bauergeſetzbuche und deutete 
wieder die Interpretation, bis man den Geift des Geſetzes in der Ger 
meindepflightigfeit und im Dienftzwange zu finden meinte, 

Wird nun allmälig die Verwendung von Maſchinen in der Lands 
wirthſchaft vorjhreiten und abermals die Furcht vor einem Ueberfluß an 
Arbeitern eintreten, und wird man dann abermals mit dem Herausgeben 
von Päfen freigebiger werden, jo fönnte möglicherweiie in einer noch ſpä— 
tern Zeit der Fall eintreten, daß wiederum zu Zwangsmaßregeln gegriffen 
wird, um die bei vergrößerter Culturfläche doch nicht entbehrlichen Men- 
ſchenkräfte zu billigem Preife zu erlangen. Diefer ſchwankende Zuftand, 
dieje Ungenißheit darüber, ob ein Dienftbote nicht ſchon in naher Zeit 
gezwungen jein werde, feine außerhalb der Gemeinde errungene Eriftenz 
aufzugeben und in feine Gemeinde zurüczufehren, demoraliftrt die Leute 
unglaublich , verhindert fle, ſich eine geficherte Exiſtenz zu ſchaffen, Erfpar- 
niffe zu fommelu, veranfaßt fie von der Hand in den Mund zu leben und 
ſchafft geradezu das Profetariat, deſſen Entftehung man durd die anges 
wandten Zwangsmaßregeln unmöglich zu machen vermeinte, 
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Als charakteriſtiſches Zeichen des geringen Verſtaͤudniſſes der zwiſchen 
den Grundherrn, der Gemeinde umd deren Gliedern beftehenden öffentlich“ 
rechtlichen und fociafen Beziehungen mag auch der Umſtand angeführt wers 
den, daß die Entfcheidung über die Frage, ob ein Baner das Recht 
babe, den Gemeindeverband in einem gegebenen Falle zu verlaffen und ob 
die Verweigerimg eines Paſſes zum temporären Berlaffen des Gemeinder 
gebiets geſetzlich rechtfertig fei oder nicht, den Zuftigbehörden zugewiefen 
worden tft, ſtatt daß dieſe Angelegenheiten doch der Natur der Sache nach 
und gemäß der beftehenden Organifation der Behörden als rein admini— 
ftrativspotigeiliche vor Die Adminiſtrativ⸗Autoritaͤten ebenſo hingehören follten 
wie dieſes bezüglich der Stadtbewohmer, des Adels u. |. w. der Fall iſt. 
Daß aber Angelegenheiten dieſer Art in der That als Juſtizſachen anfger 
faßt worden, dafür fpricht der augeordnete Inftangenzug, der vom Kreis— 
gerichte zum Dberhofgerichte, alfo einer reinen Juſtizbehörde verweift, zu 
welcher Berweifung -fein gefegliches Motiv denkbar ift, fondern eben wur 
die ierthimfiche Auffafjungsweife diefer Verhättniffe geführt hat. ”) 





Vermögen wir nun auch nicht die gegenwärtigen Verhäftnifie des 
Banernftandes in Kurland als fo zufriedenftellende zu hezeichnen, wie fol 
ches u. A. in einem Aufſatze der St. Petersburger Zeitung vom Jahre 
1858 Nr. 126—30: „die bäuerlichen Verhäftuiffe Kurlands. Ein Wort 
zur Bauerfrage“ gefchehen iftz vermögen wir noch weniger die in der neuere 
dings erſchienenen Broſchuͤre „Zur Emaneipationsfrage des ruſſiſchen Volks. 
Die Zuftände des freien Banernftandes in Kurland. Yon einem Patrioten.“ 
enthaltenen Behauptungen als wahr anzuerkennen, die zum großen Theile 
völlig aus der Luft gegriffen find ımıd zum noch größeren Theile übertrie- 
bene Schilderungen enthalten, deren Tendenz fih aus dem Schluſſe der 
Schrift mit leichter Mühe erkennen läßt, fo glauben mir um fo weniger 
mit denjenigen Vorſchlägen zurückhalten zu Dürfen, die nach unſerer mm 
maßgeblichen Anficht in nächfter Zukunft zur Tagesordnung werden gehören 
müffen, foll nicht die jet ſchon zum Theil vorhandene Unzufriedenheit ger 


*) Der $. 555 der Bauers Verordnung, überweiß geradezu die Grifellung von Päflen 
zum Aufenthalte in den Stidten der Adminifaticbehörde, nämfih der Bounernementd 
Regierung, die den Lanbedbevolimächtigten Ginzugieben muf. Die Verfrift der Gommifien 
An &achen der Furländifeien Bauerverorbnung. yublicirt ur) die Gounernements-Wegierung 
{n Mr. 30 der Geusemenentbelung von 1859, vet Be Berbanlungen In Paßange 
fegenbeiten vor das Dberhofgerit ale Iepte Inflanz. 
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nahrt und: die Herbeiführung eines gedeihlihen Zuſtandes der Bauern 
eine organifche, an das Beſteheude aufnüpfende Entwicklung derfelben ım- 
möglich gemacht und Die Nothiwendigfeit eines Einfchreitens des Staates 
geradezu hervorgerufen werden. Es könnte dann leicht kommen, daß wir 
ftatt. almälig vorzufpreiten, in Sprüngen den und vielleicht alsdann zu⸗ 
vorgefommenen Rachbarpropinzen nacheilen müſſen, und daß die kurländi— 
ſchen Bauern, obwohl ſchon Länger von der Leibeigenfchaft befreit, dennoch) 
geringere Rechte und Freiheiten genießen, als die eben erft aus diefem 
Zuftande heraustretenden. 

Diefe Vorſchlaͤge find aber folgende: 

1. Aufhebung des dem Gutsherrn und der @emeinde zur 
geftandenen Rechts, den Gliedern der Bauergemeinde den 
Gemeindeverband zu Fündigen und fie zum Austritte zu 
zwingen oder ihre Umſchreibung in eine andere Gemeinde 
ohne weiteres und wider ihren Willen herbeizuführen. 

Im Dbigen haben wir nicht allein die Unverträglichfeit des beſproche⸗ 
nen Rechts mit dem Bauergefeßbuche, fondern auch deffen unvermeibliche 
übeln Zolgen darzuthun verſucht, weshalb wir zur Vermeidung von Wieder⸗ 
holungen darauf, bin verweifen. 

2. Aufbebung des den Gutsherru und den Gemeinden 
gegebenen Rechts, ihren Gemeinde-Gliederu das tempos 
räre Berlajfen der Gemeinde zu verfagen, fie zur Annahme 
eines Dienfies in der Gemeinde zu zwingen und überdies 
das: Mazimum des Kohnes zu figiren, Das fie zu fordern 
bereshtigt fein folfen. 

Die hiebei beftehenden Mißbräuche und mei die nach unferer 
Anflöht ımhaltbaren Gründe für die Verweigerung von Päffen haben wir 
ebenfalls oben beiprochen, wie nicht minder das Ungejegliche des Dienft- 
zwanges und der Beftimmung der Größe des Lohns dargethan. Wir ers 
lauben uns nur noch zu bemerfen, daB nachdem den kurländiſchen Bauern 
durch die Alerböhft beftätigten Beſchlüſſe des Minifter- Gomites vom 
30. November 1848 ımd 15. Juli 1858 geftattet worden, ſich nicht allein 
zu den Städten diejes und anderer Gonvernements verzeichnen zu laſſen, 
ſondern and in die Landgemeinden anderer Gonvernements überzufiedeln, 
ein zwangöweifes Zurückhalten der Bauern bei ihren Gemeinden doch nimmers 
ehr durchzuführen iſt. Werden dieſe Rechte unter, den Bauern erſt mehr 
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bekannt werden, als es bis jept der Fall geweien, fo muß dadurch ben 
Wühfereien von Agenten, welche die Bauern auch in Kurland zum Aus- 
wandent zu überreden ſuchen, nur noch mehr Vorſchub gefeiftet werden und 
das friedliche Verhältniß zwifhen Grundbefigern und Bauern, an deffen 
Aufrechthaltung nicht nur allen Bewohnern der Provinz, jondern auch der 
Staatsregierung eben fo fehr gelegen fein muß wie den Betheiligten felbft, 
nur noch mehr in Frage geftellt und erfchüttert werden. 


3. Herftellung des Inftituts der Mäkler in Anleitung 
des $ 252 der Bauers Verordnung. 

Diejes Juſtitut fegt die Ausübung des Freizügigfeitsredts und die 
ungefchmäferte Befugniß des Bauern zur Annahme von Dienften und 
Paten außerhalb der Gemeinde voraus. Wie diefe Rechte illuſoriſch 
geworden, haben wir bereits nachgewieſen. Natürlich) mußte nach den ge 
ſchilderten Zuftänden auch das Inftitut der Mäkler weienlos werden. Allein 
der Aderbau kann nach Ablöfung der Frohne eine freie Bewegung der 
Arbeitslraͤfte für die Dauer nicht entbehren, und wird die Freizügigkeit der 
Bauern daher von allen Seiten nicht mehr fange vermißt und die Ents 
siehung derjelben nicht länger aufrecht erhaften werden Fönnen. 

Daß mit der Freizügigkeit ein Vagabundiren der Dienftboten eintreten 
müfje, iſt wohl eine unberechtigte Beforgniß, denn die Bauerverordnung 
fetbft bietet Dagegen das Mittel in dem $ 252 wo es Punkt 1 wörtlich heißt: 

„Damit durch das einzelne Suchen nach Pacht- und Dienfiftellen fein 
„Umherziehen einzelner Perfonen oder ganzer Familien entftehe, welches 
„leicht in Bagabundiren ausarten fan, und um zugleich ſowohl dem Guts- 
„herrn als aud den Bauerwirthen das Auffinden der nötigen Pächter 
„und Dienftboten zu erleichtern, follen die Gemeinden eines Kirchſpiels 
„einen Mäffer anftellen, an den fid) Pächter oder Dienftboten, die Pacht⸗ 
„ober Dienftftellen juchen, und auch Grundeigenthümer, die Pachtſtellen zu 
vergeben haben oder Dienftboten brauchen, zu wenden haben, um durch 
„denfelben die nöthigen Nachweifungen zu erhalten.“ 

Das Inſtitut der Mäfter ift alfo zur Aufrehthaftung der Ordnung 
unentbehrlich. Es fonnte nur auf jo lange befeitigt werden, ald man das 
Breizügigfeitsrecht und den $ 149 der Bauer-Verordnung ignorirte. 

4 Regelung der Verordnungen über die Pacht der 
Bauergejinde 
Kraft des $ 175 der kurlandiſchen Baner-Berordnung muß ein jeder 
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Contract über ein Grundftüd entweder fehriftlich abgefaßt oder vor Gericht, 
mündlid angegeben und zu den Acten verfchrieben werden. Wer feinen 
Pachtvertrag in diefer Form errichtet Hat, darf nah $ 177 a. a. D. aus 
dem Bertrage feine Klage erheben und die Gerichte müfjen eine jede den» 
nod) erhobene Klage abweilen. Thatſächlich werden fahriftlihe Eontracte 
über die Verpachtung von Gefinden aber faft nur von der DomainensDers 
waltung geſchloſſen, während auf den Privatgütern, mit nur höchſt feltenen 
Ausnahmen, der Abſchluß mündlicher und nicht protocollirter Verträge an 
der Tagesordnung ift. Eine Folge defien aber ift die vollftändige Recht« 
Lofigfeit des Pachters gegenüber dem Gutsheren, da diefer ihn ganz in 
feiner Hand Hat und ihn nad) Laune und Willfüpr behandeln fan. Freilich 
hätte der Pächter wohl das Recht bei entftchendem Streite den Abſchluß 
eines rechtsgiltigen Contracts zu fordern und bei deffen Verweigerung 
Klage zur erheben und auf Vollziehung des Abſchluſſes zu dringen; dieſes 
Recht ift jedoch ein rein illuforifhes. Angenommen der Gutöherr halte 
die Stipulationen; nicht oder der Pächter ziehe fid den Unwillen des Guts- 
herrn zu, ſo kann die nächfte Folge die fein, daß der Gutsherr durch das 
Gemeindegerihtiden ohne gehörigen Rechtstitel im Befige feines Eigenthums 
befindlichen Pächter ohne weiteres aus dem Gefinde hinauswerfen Täßt, 
ohne daß auf die Einrede des geſchehenen Contractſchluſſes Rückſicht ger 
nommen werden darf. Klagt nun aud der Bauer bei der betreffenden 
Behörde auf Abfhuß des Contracts, welches vorläufig die einzig mögliche 
Klage fein kann, jo wird das in den wenigften Zällen von einen befondern 
vraftifchen-Exfolge für ihn fein, weil er meift den Beweis für den Abſchluß 
des Eontracts und deffen Bedingungen nicht wird erbringen Fönnen und 
weil er über dies nur felten im Stande fein wird, das Ende des Proceſſes 
abzuwarten, ohne gezwungen zu fein, zu einem andern Exwerbömittel zu 
greifen und ſich durch Uebernahme eines Dienftes oder einer andern Pacht 
die Subfiftenz zu fihern. Es ift demnach der günftige Ausgang des Pros 
ceffes für den Kläger wohl meift gleihgiltig und nur felten wird er für 
fi davon Gebrauch machen können. Wir möchten demnach eine andere 
Faſſung des bezogenen Gefepes befürworten, Eraft deren eine Perfon, welche 
ſich ohne fhriftlihen Contract feit einer beftimmten Zeit (etwa 3 Monaten) 
im Befip eines Gefindes befindet, als deſſen Pächter präſumirt werden 
muß und nur verpflichtet werden kanu, die in dem legten Jahre gezahlte 
Pachtſumme oder die geleifteten Dienfte fernerhin zu präftiven; daß ferner 
bei einer von Seiten des Gutsheren vorgebrachten Klage. der Pächter in 
Baltiſche Monatefgrift. 2. Jahrg. Vd. ill., Oft. 2. 12 — 
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feinem Beſihe gefhügt ımd, wenn nicht ein anderer contractlicher Termin 
gerichtlich conftatirt werden kanu, noch wenigftens 12 Jahre als Pächter 
des Gefindes gerichtlich anerfannt werde. Der Pachtgeber ift nämlich 
immer im Stande die Abſchliehung eines formellen Vertrages herbeizuführen 
und zu erzwingen, weil er ben Befig des Pachtftüdes hat und daſſelbe 
nicht vor Abſchluß des Contractes an den Pächter zu übergeben braucht, 
wie er nicht minder bei Nichteinhaltung der verabredeteit Verkragsbedin⸗ 
gungen feitens des Pächters hinreichende Mittel und Wege in Händen 
hat, ihm zum Coutractabſchluſſe oder zum Schadenserfage zu zwingen, ſei's 
durch Retention des Vermögens des Pächters, ſeirs durch die Voraus- 
bedingung einer vorgängigen Sicherheitsbeſtellung oder auf anderm Wege. 
Iſt dennoch ein Pachteontract nicht formgemäß abgeſchloſſen, fo müßte 
billigerweiſe doch auch die Strafe und Ber Schaden denjenigen treffen, der 
allein die Schuld an dem Unterlaffen hat. Ebenfo nothwendig erſcheint 
eine Beftimmung über die geringfte Frift, auf welde ein Pachteontract 
über Bauergefinde abgefchloffen werden muß und welche Folgen das Richt 
einhalten diefes Minimaltermins privats und etwa auch ſtrafrechtlich nach 
fich zieht. Zu Gunſten des Gutsheren ift bezüglich der Indigenatsedellenten 
gehörigen Grundftüce im $ 174 der Baner-Berordnung die Beſtimmung 
enthaften, Daß ſolche nie auf länger als 50 Jahre verpachtet und verpfändet, 
ja daß nicht einmal Meliorationen dem Verpädhter oder Verpfänder in 
Rechnung gebracht werden dürfen. Diefes Maximum der Pacht- und Pfand- 
jahre müßte doch auch ein Gegengewicht zum Schutze des Bauern gegen 
einfeitige Willfüpr in dem viel nothwendigern Feſtſetzen eines Minimunis 
finden und, wie es fheinen möchte, mit viel mehr Grund als bei Beftim- 
mung der fängften Frift. Weshalb eine ſolche Maximalbeſtimmung fiber 
haupt für jo nothwendig erachtet worden, daß fle im Gelege eine Berüd- 
fichtigung gefunden, ift ſchwer abzuſehen, defto leichter Täßt ſich aber die 
Nothwendigkeit eines Schupes des Pächters gegen den fo Teicht möglichen 
Mißbrauch bei der Verpachtung der Gefinde ohne Termin und ohne ge 
hörige Form nachweiſen. Es ift fein Geheimniß und liegt zu fehr in 
der Nahır der Sache wiein der Schwäche des Menfchen, daß nicht 
jeder Gutsbefiger für jeine Pächter ein wohlwollender und nur dem - 
ftrengen Rechte huldigender Herr fein wird. Der augenblickliche ver 
lockende Gewinn ,- der jeden Gutöbefiger aus der Erhöhung des Pachte 
zinſes ermächft, Täßt ihn überjehen, daß diefe Methode des Schranbens * 
der Pacht von Jahr zu Jahr oder wenigftens im Verlaufe kurzer 
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Friften einen wefeutlichen Nachtheil für den Grund und Boden. mit ſich 
Bringt und übfe Folgen mannigfader Art in feinem Gefolge hat. Der 
Bauer, der wit einem Gutsherrn einen mündlichen Contract im Vertrauen 
auf deſſen Wort hin für mehrere Jahre gefehloffen Hat und nun plötzlich 
eine Kündigung des Pachteontracts erhält oder auch moͤglicherweiſe nicht 
einmal eine ſolche empfängt, muß natürlich fein in das Wort des Bers 
pächterS geſetztes Vertrauen verlieren, iſt jedoch meift gezwungen, Die au 
ihn geftellten höhern Forderungen eine Zeit hindurch zu erfüllen, weil er 
fonft den Verluſt des in das Gefinde geſteckten Heinen oder größern Capi— 
tals befürdpten muß, er wird ſich aber gewiß hüten noch weiteres Geld 
auf daffelbe zu. verwenden, vielmehr bemüht fein, fo viel als möglich aus 
dem Boden zu ziehen, um fo raſch als möglich feine Auslagen wieder zu 
erhalten und die Pacht bei neuem Schrauben des Pachtzinfes ohne Verluft 
aufgeben zu Fönnen. Die Folge ift fomit Entwerthung des Grundes uud 
Bodens und fortwährender Wechſel der Gefindespächter, Vernichtung der 
tiefourzelnden, wenn and meift unbewußten Auhänglichkeit des Pächters 
an die heinathliche Schelle und au jeinen Gutsheren und das Entftehen eines 
wachſenden bäuerlichen Proletarints, das die erlernten Grundſaäͤtze über die 
Heiligkeit dev Verträge bald auch feinerjeits auszubeuten wiſſen wird. Es 
wird vieleicht Mancher glauben, daß wir zu grell zeichneten und daB ein 
foldhes ‚fortwährendes Erhöhen der Paapt mr in ganz vereingeften Fällen 
vorfomme und nicht fo traurige Folge nad) ſich ziehe; in der That jeden) 
ford derartige Fälle nicht fo ſehr jelten, wenn auch keinesweges das öftere 
Vorkommen behauptet werden fol. Wer eine Macht in Händen hat, wie 
fie bei uns dem Gutsbeſitzer gefeplich eingeräumt iſt, der ift nur zur ſehr 
der Verfuchung ausgeſetzt, dieſelbe zu mißbrauchen und in Willkür zu 
verfallen; denn die Selbſtbeherrſchung und Die Achtung fremder Rechte, da 
wo ſolche mit den eigenen collidiven, ift eine feltene Tugend. Die Folgen 
eines ſolchen Syſtems laſſen ſich aber leicht an den Kronsgütern abfehen, 
bei denen eine Periode hindurch das Syſtem der kurzen Pachten das herr⸗ 
ſchende war, und doch waren hier ſchon die fürzeften Zriften auf 6 Jahre 
normirt. Es fällt Niemaudem auf beim Anblicke eines verfallenen Gutes zu 
hören, daß es ein Kronsgut fei und fo wird, wenn das won der Krone ſchon 
aufgegebene Syſtem auf den Privatgütern beibehalten wird, es vielleicht in 
der Zufunft Niemanden befremden, beim Anblick verwahrlofter Gefinde zu 
vernehmen, es ſeien Privatgütern angehörige. Yon Seiten der Krone ift, 
wenn auch nicht geſetzlich, doch factiich, bezüglich der Gefindespachten eine 
12* 
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Art Erbrecht der Familie des Pächters bezüglich der Pacht fowohl zur 
Zeit der Frohue als auch gegenwärtig während des Geldpachtſyſtems aner- 
tannt und aufrecht erhaften, und die meiften @efinde bleiben in der Familie. ”) 
Bon Seiten der Privatgüter ift ein ähnliches Spftem während des Beftes 
hens des Gehorchs beobachtet, jet jedoch feheint man vielfältig nur nad) 
dem Meiftbietenden zu fragen und die Erträge der Pacht auf alle Weile 
fo raſch als möglich fleigern zu wollen. Beiſpielsweiſe find auf vielen 
Gütern zu den urfprünglich ftipuficten Geldzahlungen von Jahr zu Jahr 
nachträglich noch Mehrleiftungen gefordert worden, die meift in einer 
Beihilfe bei den größern Arbeiten im Hofe beftehen, und hat fomit häufig 
der Pächter zu einer den frühern Gehorch anfänglich erjegenden Geld- 
zahlung nad) und nad) einen großen Theil des Gehorchs wiederum hinzus 
befommen. Daß diefes Gemiſch von Pacht und Frohne ganz ebenſo nady- 
theitig und ebenfo teuer ift mie die reine Frohne, ift wohl unbeftreitbar, 
wie auch ebenfo unzweifelhaft durch diefe Pachtfteigerungen die Zange» 
maßregeln gegen die Dienftboten und das Bedürfniß, deren Lohn wo 
möglich immer mehr zu verringert, hervorgerufen wird. Daß durch das 
gegen Pächter und Dienftboten beobachtete Spftem aber weder die Wohl, 
fahrt des Bauern im Allgemeinen noch auch deffen fittliche Bildung ber 
fördert wird, fiegt auf der Hand. Man wird dagegen einwenden, daß 
augenfcpeintich die Bauern feit Einführung des Pachthoſtems an Wohlha- 
benbeit bebentend zugenommen haben, man wird jedoch den Beweis deſſen, 
daß dieſes durchgängig der Fall fei, ſchwerlich liefern können, fondern ſich 
in den meiften Fällen begnügen müſſen, auf die Bauern und Pächter auf 
den Kronsgütern und einer mäßigen Anzahl von Privatgütern hinzuweifen, 
deren Beftger nicht allein einfehen, daß ihre Güter durch langjährige Pachten 
nur gewinnen fönnen, fondern die auch mit dieſer Einficht den guten Willen zur 
‚Hebung der bäuerlichen Verhättniffe verbinden und deren wohlthätiger Eins 
fluß auf die ihrer Zürforge anvertrauten Gemeinden alle Anerkennung verdient. 


5. Erlaubniß zur Erwerbung von Gefindesländereien 
als Eigenthum uud Verbot des Einziehens 
von Gefindesländereien. 
Nach dem Vorgange der Domainens Verwaltung, die in neuefter Zeit 
den Berkauf der der Krone gehörigen Geſinde eingeleitet hat, fonnte man 


>) Dipl. die Note zu dem Auffah: „Zur Geſchichte unferes Voltes in Rurland,” im 
Decemberheft 1859 der Baltiſchen Monatsfägrift S. 275. 
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hoffen, daß Das Verbot der Veräußerung auch bezüglich der den Privaten 
gehörigen Gefinde freimillig von Geiten des Adele befürwortet” werben 
mürde, und follen in der That im diefer Richtung von manden Seiten 
Anträge geftellt worden fein, die jedoch geſcheitert zu fein feinen. Wir 
glauben jedoch kaun, daß dem natürlichen Streben des Bauerſtandes nad) 
Eigenthum und der davon weſeutlich abhängigen Entwicklung eines wirflid, 
freien Bauerftandes, fo wie nad) Regelung der Gemeindeverhäftnife noch 
fange wird widerftanden werden fünnen, wir glauben ferner, daß Die na« 
türliche Lage der Dinge den Bauer immer auf den ehemaligen Gutsherrn 
als feinen Schu und feinen Rathgeber hinweifen wird und daß mit allen 
Kräften dafür Sorge getragen werden follte, die Liebe der Bauern 
au dem Gutsheren und ihre Achtung vor demfeben aufrecht zu erhalten 
und au flärken, daß demnach es im höchften Juterreſſe namentlich des Adels 
liegen muß, ſich bei allen Beftrebungen der Bauern zur Fortentwicklung 
an die Spige zu ftellen und die Leitung mit Einſicht und aufrichtigem 
Wohlwollen in die Hand zu nehmen. 

Demmadh müßte alles vermieden werden, was den Adel als Geguer 
des Bauern erſcheinen und was ihn feine alleinige Hoffnung darauf richten 
ließe, daß von Seiten der Staatsregierung zu feinem Beften eingefchritten 
werde. Gineunatürliche Fortentwicklung aller Verhäftniffe läßt ſich aber 
nur dann erwarten, wenn der Adel die Identität feiner Intereffen mit 
denen des "Bauern erfenut, wenn dieſe Gtände fih nicht als Gegner 
gegenüberftehen, jondern der höhere Stand als Schutzherr des unteren in 
die Schranfen tritt; die wahren Intereffen beider find ja in der That na⸗ 
turgemäß diejelben , fie find confervativer Natur und follen der beweglichen 
Stadtbenölterumg als Gegengewicht dienen und deren nivellirenden Gin 
Aüffen-Schranfen ziehen. Ueben mm and) gegenwärtig die Städte unferes, 
Landes noch lange nicht den Einfluß, wie in weitet vorgejchrittenen Staaten, 
ſo ift doch die Schaffung eines confervativen Elements in der Landbevöl ⸗ 
ferung nichts defto weniger dringend geboten, weit diefe Elemente ſich nicht 
mit einem Male, ſondern unr nad) und nach bilden können und, follen 
fe die erforderliche Wirfung leiſten, Zeit zur Kräftigung und zum Herans 
wachſen haben müſſen. Und wir hegen die innige Ueberzeugung, daß allem 
ſchaͤdlichen Einfluſſe, der von manchen Seiten her droht, nur durch Schafs 
fung eines wahrhaft freien Banerftandes, der wiederum ohne Eigenthum 
nicht denbar ift, entgegengeiwirft werden kauu. Es liegt daher denn die 
weitere Forderung auch nur in der Billigfeit begründet, daß fortan den 
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Gutsherru das Recht genommen werde, die Geftnde willkürlich zu „Iprene 
gen", um ans benfelben größere dkonomiſche Etabliffements zu bilden. 
Diefe billige Berückſichtigung ift in den beiden Schweſterprovinzen den Bauern 
bereits zu Theil geworden und fie iſt zur Bildung eines freien Bauerſtan- 
des in der That umnmgänglich nothwendig. Daß ebenfo Vorfichtsmaßregeln 
gegen das Theifen der Gefinde in gar zu Feine Parcellen getroffen werden 
müſſen, verſteht fich won ſelbſt und ift auch, wenn wir nicht irren, von 
der: Krone bei dem Verkaufe ihrer Gefinde ins Auge gefaßt worden. Iſt 
die willkürliche Einziehung der Gefinde geftattet und wird dieſelbe fo weiter 
fortgejeßt, "wie" fie bereits hier und da begonnen ift, fo muß als Folge 
deffen das Aufhören der Bauergemeinden und das Entftehen von Gemeit- 
den, die aus Tagelöhuern zufanmengefeßt find und jeder foliden Bafis ent» 
behren, eintreten. Diefe aber bilden ein höchſt jchädliches Profetariat, 
ſobald man ihre Anzahl wachſen läßt und ihnen jedes Intereffe an dem 
Grund und Boden nimmt. Allen ſolchen Uebelſtänden fann nur der bäners 
liche Grundeigenthümer erfolgreich entgegentreten, deſſen Intereſſe ihn nas 
hergemäß an fein Eigenthum fefjelt und ihn jeglichem Streben, das dieſes 
Eigenthum gefährden wollte, Fräftig entgegenzutreten zwingt. Man gebe 
daher dem Bauer ohne alle Beforguiß das Recht, ländliches Gruudeigen- 
thum zu erwerben, man feflele ihm da, wo der Eigenthumserwerb nicht 
möglich iſt, wie bei Majoraten , durch Iangdanernde Eontracte an den 
Grund und Boden, man richte fein Augenmerk nicht einzig auf Erlaugung 
eines mögliche hohen Padıtzinfes, foudern bedenfe, daß auch bei den Ger 
finden eine rationelle Bearbeitung des Landes nur dann möglich wird, 
wem ‚dem Pächter ein fangjähriger, ungeftörter Befitz ſichergeſtellt ift, 
und- der Bauerftand wird einen ganz unglaublichen Auſſchwung gewinnen, 
ex wird an Bildung zunehmen und wenn er auch nicht mehr eine knechti— 
ſche Ehrfurcht vor dem Grundherrn bewahren wird, fo wird er Doch umge 
kehrt durch Achtung feiner Rechte zur Achtung der Rechte des Grundherru 
mgefeitet und gezwungen werden und ein Fräftiges umd ftarfes Glied 
im Staatöverbande fein, auf das man im Falle der Noth nmuendlich viel 
mehr: wird vertrauen Fönnen, als auf den Bauerſtaud in feinen gegenmärs 
tigen Verhaͤltniſſen, in denen er einer jeden Veränderung zum Beſſeren 
fehnfüchtig entgegeuharrt. 


Chriſtoph Heinrich von Kurſel. 


Gin Beitrag zur Gharafterilit Friedtich d des Großen. 


Dis Leben der großen: Männer, deren die Gedichte gedenkt, iſt jelten 
eben und fledenlos dahingegangen, Manche Gewaltthat durchbrach die 
grade Bahn des ſtrengen Rechts; manche Willkür warf einen Schatten 
auf das fonft fo fichte Leben dieſer Großen. Daß Preußens Friedrich, den 
die Geſchichte den Großen nennt, ein großer König auch geweſen, wird Nies 
"mand bezweifeln, aber das Geſchick des unglücklichen Friedrich von der Trend 
verdunfelt manchen edlen Zug des Könige, Und doch ſteht dieſes Geſchick 
nicht allein das; auch Eftland hat feinen-Treud gehabt; das Sqhiaſal 
Ehriftoph Heinrich von Kurſel's hat nur zu viel Aehnlichteit mit 
dem jenes berühmten Gefangenen. 

Bir geben hier die Geſchichte der Inngen Gefangenfchaft diejes eſtlän⸗ 
dien Edelmann nach den Mittheilungen feiner vor einigen Jahren vers 
ſtorbenen STjährigen Tochter. 

Chriſtoph Heinrich von Kurfel, Sohn des Herren Chriſtoph 
von Kurfel zu Echmes in Eftland, wurde am 29. November 1722 geboren, 
anfangs im elterlichen Haufe, ſpäter auf einer öffentlichen Schule erzogen 
amd zum Militairdienſt beftimmt. In damaligen Zeiten, wähtend der 
Regierung der Kaiferin Anna, welche im Jahre 1730 den Thron beftiegen 
hatte, war es noch nicht gebräuchlich oder wenigftens nur fehr felten, daß 
Edelleute aus den deutſchen Dftfeeprovinzen in ruſſiſche Militairdienſte 
traten. Um fo gewöhnlicher war es aber, daß die jungen Edelleute biefer 
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Provinzen in ausländifhen Dienften ihr Glück verſuchten. So wurde 
dem auch der junge Kurfel, als er 15 Jahr alt war, von feinem Vater 
nad) Preußen in ein Regiment geſchidt, das ein General Kurfel, „der 
Onfel des jungen Epriftoph, befehligte. Weber diefe erfte Dienfzeit des 
jungen Mannes erzählte deffen Tochter unter anderem von der großen 
Strenge, mit der er von feinem Onkel gleich allen Fähnrichen damaliger 
Zeit gehalten worden fei. Als alter Mann habe er fpäter feinen 
Kindern verfichert, fein Onkel habe ihn „ſtramm“ gehalten. Wenn die jnngen 
Keute irgend einen Unfug angegeben, fo habe er fie vom Wachtmeiſter 
„huchtein“ laſſen und immer dabei gefagt: „mit meinem Neffen fange Ex an.“ 
Obgleich diefe firenge Behandlung auch nicht ermangelt haben mag, auf 
die Härten, die fih im Alter in dem Charakter des damals noch jungen 
Mannes zeigten, einzuwirfen, fo ſcheint doc die Behandlung, die ihm 
fpäter widerfuhr, die Haupturſache geweſen zu fein, daß aus einem lebens-⸗ 
frohen, wohlwollenden Züngling ein mißtrauiſcher, verdrüßlicher Greis werden 
mußte. Kurfel, der Neffe, war ein wohlansfehender, ungewöhnlich Langer 
Mann, der als beſonders tüchtiger Offizier und durch feine Geſchicklichleit 
im Bfafen der Flöte bald die Aufmerfjamfeit Friedrichs des Großen ani 
fh zog. Roch im fpäteren Leben Hat er, feines Groll's vergeffend, von 
der Freundlichteit erzählt, mit der ihm der König bei häufigen Geiegen- 
beiten begegnet war, und feine perſönliche Anhänglichkeit an den großen 
Zürften beweift, wie fehr diefer ihn gelicht und herworgezogen haben muß. 
Als vor dem Frieden von Aachen, nady Beendigung des zweiten fchlefie 
ſchen Krieges, Rußland ſich mit Deſterreich und den Seemächten in einen Ber- 
trag eingelafien hatte und dadurch eine kriegeriſche Stellung gegen Preußen 
einzunehmen beganı, erging im Jahre 1747 ans St. Petersburg von 
der damals regierenden Kaiferin Eliſabeth der Befehl an fännntliche ruſſiſche 
"Unterthanen in fremden Dienften, in ihr Vaterland zurüczufehren, und 
ihren jegigen Dienft aufzugeben.”) Da die Stellung zwiſchen Rußland und 
Preußen beſonders eine feindliche war und der junge Kurfel ſomit in den 
Ball fommen Fonnte gegen Rußland kämpfen zu müſſen, reichte er beim 
Könige das Geſuch un feinen Abfchied ein, in dem er Die Beweggründe zu 
diefene Schritte anführte. Nichts deitoweniger wurde ihm ber Abſchied 
verweigert. Kurſel wiederhofte hierauf fein Gejuh um Entlaffung aus 
*) Ein folder Befehl aus dem Jahre 1747 iſt und nicht befannt; mir fennen nur 
einen Mas diefeb Inhalts —— „bei Verfuf ihres gegenwärtigen und fünftigen Bermögens“ — 
vom 3. Rärz 1749. D. Re. 
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dem preußifhen Militairdienfte noch mehrmals auf verſchiedenen Wegen, 
jedoch blieben dieſe Bemühungen gänzlich ohne Erfolg, fo daß der junge 
Mann ſich hierdurch in die größte Verlegenheit geſetzt ſah. Als Offizier 
in Dienften des Königs von Preußen band ihn die Pflicht an den Fahneueid, 
während ihn andererjeis als ruſſtſchen Unterthan der Befehl feiner Kaiſerin 
zur Rückkehr in fein Vaterland zwang. Da die friegerifche Stellung Ruß- 
lands gegen Preußen einen Zuſammenſtoß immer wahrſcheinlicher machte, 
welcher auch fpäter im fiebenjährigen Kriege wirklich erfolgte, To mußte 
der junge preußiſche Offizier ſich endlich entfejfiegen, entweder ſich dem 
Befehl feiner Kaiferin zu widerfegen und gegen fein DBaterland in's Feld 
zu ziehen,“ oder gegen den Willen des Königs von Preußen deſſen Dienft 
und Land zu verlaffen. Da er als Freiwilliger in preußiiche Dienfte ger 
treten war und mit feinem Rechte in diefem Dienft zurückgehalten werden 
durfte, fobald er auf fegalem Wege das Geſuch um feinen Abſchied einger 
veicht hatte, während ihm von der anderen Geite nur der Wille feiner 
Kaiferin dieſen Dienft im fremden Staate geftatien oder verweigern konnte, 
ſo war es natürlich, daß Kurfel, nachdem er eingefehen, dag man ihn 
gütlich nicht entfaffen werde, ſich gezwungen jah heimlich nach Rußland 
zurüdzufehren. Noch in demſelben Jahre 1747 verließ er Berlin, ohne 
daß feine Entfernung anfänglich bemerkt wurde, und erreichte Danzig, 
von wo er zu Waſſer feine Reife fortzufeßen gedachte. Im ‚Berlin war 
man aber unterdeffen dem Flüchtling auf Die Spur gefommen, und die 
Eommandantır von Danzig wurde beauftragt, den Deſerteur aufzuſpüren 
und zurüdzufenden. 

Obgleich Kurjel, der auf eine günftige Schiffsgelegenheit warten mußte, 
fh in Danzig faft nur in den Zimmern feines Gaſthofs aufhielt, um nicht 
bemertt zu werden, Hatte man doch feinen Anfenthait entdeit. Im der 
Nacht vor feiner beabfichtigten Abreife drang Militair in fein Zimmer ınıd 
befegte Zenfter und Thären. Kurſel wurde gezwungen ſogleich feinen 
Waͤchtern zu folgen und bald darauf unter militairiſcher Bededung 
nah Berlin zurück transportirt. Die Lage des unglücklichen jungen 
Mannes war jet eine ſehr ſchlimme, denn was fonnte er anderes er⸗ 
warten, als daß man ihn als Defertenr friegsrechtfich behandeln und 
verurtheilen werde. i 

In Berlin nahm die Unterfuchung jedod nicht jo bald ihren Ar 
fang, und Kurfel, der in firenger Haft gehalten wurde, mußte lange in 
der unheimfichften Ungewißheit über fein Schilfal bleiben, bis. er uner- 
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warteter Weiſe endlich den Befehl erhielt perfönlih vor Den Könige zu 
erſcheinen. Diefe umverhoffte Gnade ermuthigte den jungen Offizieren 
wieder; er glaubte, des Königs oft bewiefene Freundlichkeit gegen ihn ‚werde 
auch diefes Mat ſich Hewähren und ihm ungehinderte Rückkehr in fein 
Vaterlaud geftatten, Allein er täujchte ſich. Friedrich war hart und ſcharf 
in der Unterredung uud wollte feinen der Gründe Kurſel's gelten laſſen, 
fondern erflärte ihn für einen Eidbrüchigen, der heimlich jeine Fahne ver- 
laſſen habe uud - eigentlich dem Kriegägerichte übergeben werden müſſe. 
Die perfönliche Zuneigung ‚des Königs zu dem jungen Eftländer muß aber 
groß gewejen fein, da er ihm doch noch zu bereden fuchte, in preußiſchen 
:Dienften zu bleiben und ihm völlige Verzeihung verhieß. Als aber Kurjel 
Randhait dabei blieb, er wolle und dürfe nicht gegen fein Vaterland fechten 
und. werde dem. Befehle feiner Kaiferin nicht ungehorfum fein, fo erklärte 
‚der König heftig, er laſſe ihm die Wahl, ob er in preußifchen Dienften 
bleiben oder auf Lebenszeit in Gefaugenſchaft gehalten werden wolle. 

‚Kurfel war ein Mann von 25 Jahren, dem noch ein langes Leben 
bevorftand, ein Mann, deſſen äußere Vorzüge und deffen kräftiger Cha— 
after ihm ‚eine glänzende Zukunft unter dem ihm wohlwollenden König 
werhießen, ein Mann, der eingelebt und. eingebiirgert in jeiner jepigen 
Umgebung als 15jähriger Knabe fein Vaterland verlafen und dort im 
Vergleich zu feinen :Ausfichten in Preußen nichts. zu erwarten hatte, aber 
ein Bann, deſſen Ehrgefühl und Gewiſſen ſtärler waren als alle fonftigen 
Erwaguugen. GEr erflärte dem drohenden. Fürſten: feine Pflicpt werde er 
nie dergeffen und wenn er auch fein Leben in ewiger Gefaugenfchaft ver 
ſchmachten ‚müffe, 

Es iſt gu vermundern, daß diefe würdige Erklärung Friedrich, den 
man mit Recht den Großen nannte, wicht imponirte ober gefiel, ſoudern 
daß der große Mann den edfen Muth eines Anderen nicht erkannte und 
nur die Widerjeplichfeit feines Untergebenen fühlte, 

‚Heftig wandte der König fid) ab, ‚und nach wenigen Tagen ward Kurſel 
nach der Feftung Spandau abgeführt. 

Als der junge Mann fich bückend durch die Thür feines nenen Gefäng- 
niſſes trat und im demfelben ſich wieder aufrichten wollte, ftieß er mit. dem 
Kopf au die Lage und Lonnte nicht aufrecht ftehen, ohne ſich ſtark nad) 
vorn zu beugen. Entjept daüber wollte er dem Wärter, der ihn. ger 
führt Hatte, Borfiellungen machen, Allein diefer warf ihm bie Thür in’s 
Schloß und überließ den Unglücklichen der Einfamkeit und ſeinen Gedanfen. 
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Kurfel befand ſich jept in einer engen, halb finfteren, nur mit den 
nothdürftigften Möbeln verfehenen Zelle, die wie erwähnt für den langen 
Mann zu niedrig war, fo daß derſelbe wicht gerade Darin stehen Lonute. 
Er konnte fi) nicht denfen, daB man ihn für fange: Zeit in ‚Diefer troſt⸗ 
loſen Lage fafien werde und gab fid die erdenklichfte Mühe, den MWärter, 
wenn er in's Gefängniß fan, um eine Veränderung des Locals auzugehn. 
Aber auch dieſe Hoffnung mußte er aufgeben, als er ſah, DaB alle ſeine 
Vorftellungen vergeblich waren. Ja es wurde ihm nicht einmal geftattet 
ſich geiftig durch Leſen oder Schreiben eder mit dem geliebten Floͤtenſpiel zu 
befääftigen, da man ihm die Mittel dazu. verfagte und feine Blöte ihm 
genommen hatte. Diefe empörende Graujamfeit- laͤßt ſich nicht ‚anders 
erflären, als daß böswillige Untergebene fid) eigenmächtig ſolcher Schänd- 
lichleiten ſchuldig machten und der König von denfelben nichts mußte, 

Wie dem auch fei, fo bleibt es deunoch unbegreiflich, daß ein. König 
wie Friedrich der Große-einen Unfehuldigen, der ihn nur durch Ehreuhaf ⸗ 
tigkeit der Geſinnung gefränft hatte, fo behandeln laſſen Founte, ohne ſich 
um ihn und feine Lage weiter zu bekümmern. Höchſt unwahrſcheiulich 
bfeibt es immer, daß die Lage des unglücklichen jungen Mannes dem 
Könige nicht durch Freunde und Dienftgenofjen Kurfel’3-befannt gemorben 
fein follte, um fo mehr, als diefe empörende Haft drei gauze Jahre unner- 
ändert fortdauerte, ohne daß irgend welche Erleichterung. in derſelben ein ⸗ 
getreten wäre. Auch ift ſchon deshalb kaum anzunehmen, daß Friedrich 
von der ungewöhnlich firengen Haft feines früheren Lieblings gar nichts ge⸗ 
wußt haben follte, weil den Gefangenen jeder Umgang und jede Commm ⸗ 
nication mit anderen Menfchen auf das Streugſte verfagt wurde, mas 
doc) jchwerlich wider Wiſſen und Willen des Königs ‚während dreier Jahre 
hätte durchgeführt werden können. Thatſache ift es aber, daB Kurſel in 
feinem niedrigen Gefängniß, abgefepnitten von jedem: lebenden Wefen ‚ud 
jeder Moͤglichteit einer zerftrenenden Beicpäftigung, in dumpfer Kellerluft 
und ohne alle körperliche Bewegung in der ganzen Jugendkraft, eines. 25+ 
jährigen Mannes ohne irgend eine Hoffnung auf endliche Exföfung ans; dies 
fer entjeglichen age verharren mußte, weil ein fremder Monarch ihm zwin⸗ 
gen wollte, den Befehle feiner verhtmäßigen Kaiferin ungehorfan Au ſein. 
Bar do 1745, „zwei Jahre vor Kurſel's Geſaugenſetzuug, auch der 
Freiherr Friedrich v. d. Trend ohne Urtheil und Mecht.von dem gewaktjana 
Könige in Glatz eingefperrt worden, ohne irgend eine Ausſicht ‚auf Ber 
freiung,, bis er durch eiferne Ausdauer und / Geduld ſeine Flucht, möglich 
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machte und gerade in dem Jahre der Gefangennahne Kurſel's glücklich 
nad Bien entfam. Mag auch jener Zeit die Anwendung durchgreifender 
Mittel und Maßregeln angenteffener erſchienen fein als fie es der Gegen» 
wart ift, fo bleibt dod) die Wahrheit in der bittern Klage Trend’s, welche 
er damals ausftieß, auf alle Zeiten anwendbar, und es paßte ebenſo qut 
auf das Schiefal Kurfel’s als des jungen Preußen, wenn diefer in feiner 
Selbftbiograpbie in die Worte ausbricht: „O unglückliches Volt! wo die 
„Gewalt über dem Recht ſteht, wo ein Wille den Unterthanen obne weir 
„teres, ohne gefegmäßigen Urtheilsſpruch feines Eigenthums, feiner Frei⸗ 
„beit, feines Lebens, feiner Ehre beraubt!" 

Troß der entfepfichen Rage, in der Kurfel ſich befand, hat er doch 
feine Berfuche zur Flucht gemacht. Wahrſcheinlich war ihm der Erfolg 
dureh die getroffenen Haftmaßregefn zu unwabrfcheintich. Ein Troft jedoch 
in der ſchweren Einfamfeit wurde dem jungen Gefangenen durch die Theil: 
nahme und Bemühungen einiger Landölente zu Theil, welche es nad) län« 
gerer Zeit endlich moͤglich machten, von außen duich das Fenfter einen 
wenn auch unterbrochenen und gefährlichen DVerfehr mit Kurjel zu Stande 
zu bringen. Namentlich war e8 ein Herr von Etael ans Jerwakaſt, der 
fich damals auf Reifen in Deutfchland befand und ſich alle mögliche Mübe 
gab, dem Gefangenen fein Loos zu erleichtern. Es gelang ihm feinem 
ungfückfichen Landsmann in einer finftern Nacht deſſen Flöte fo wie Mur 
Alalien und Bücher durch das Gitter des Feufters in das Gefängniß zu 
reihen. Ale fonftigen Bemühungen Stasl's zu Gunften Kurjel’s blieben 
erfolglos, und diefer konnte nur in der Nacht, wenn Niemand es hörte, 
von jeiner Floͤte Gebrauch machen, und mußte feine Muſikalien und Bücher, 
fo wie das Inftrument unter einem Stein der ſchadhaften Diele des Ges 
fängniffes den Tag über aufbewahren, weil man ihm fonft auch diefen eine 
zigen Troſt in der Einfamfeit genommen hätte. Nachdem auf dieſe Weile 
‚drei lange Jahre verftrihen waren, wurde Kurfel auf Verwendung feiner 
Freunde oder vielleicht nach einem Wechſel des Gommandanten von Span 
dau in eine andere Zelle gebracht, in der er wenigftens aufrecht ftehen 
tonnte, wenn er auch fonft feine weiteren Bergünftigungen genoß und nas 
mentlich von jedem Umgang mit feinen Bekannten oder anderen Perſonen 
auf das ftrengfte ausgefchloffen blich. Die fortwährende Einſamkeit, in 
der ihn nur feine Flöte und die wenigen Bücher, welche ihm heimtich von 
Freunden verfhafft wurden, Zerftreuung gewährten, ſcheint hier dem juns 
‚gen Mann einen befonderen Genuß in dem Umgang mit Thieren angewiefen 
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zu haben, da feine Tochter von den Canarienvögeln erzählt, welche ihr 
Vater im Gefängniß erzogen und gezähmt habe. Eine große Anzahl die 
fer Thiere benöfferte fein Gefängniß und half ihm Die Zeit wertreiben, wie 
die zahme Maus, welche Trend fpäter in Magdeburg während feiner zweis 
ten Gefangenjchaft zur einzigen‘ tebenden Gefährtin ‚hatte, bis ein graue 
ſamer Befehl ihm auch diefe nahm. Kurſel ließ man jedoch Die geficder- 
ten Genofjen, wenn ihm auch jeder andere Umgang unterfagt blieb. 

Sp vergingen abermals neun endlofe Jahre; der Gefangene war jegt 
nad) 12jãhriger Haft, frühzeitig ergrant und gekrümmt durd) die graue 
fame Haft der eriten.drei Jahre, immer noch ohne irgend eine Hoffnung 
auf Befreiung, als endlich feine Schwefter, Frau von Brevern aus Maart 
in Eſtland, die Gelegenheit fand, im Jahr 1759 vor der Kaiferin Eliſa— 
beth einen Zußfall zu thun und um Befreiung ihres Bruders auf diplo— 
matiſchem Wege zu bitten. Die ruſſiſche Regierung verwandte ſich drin- 
gend für den unglücklichen Gefangenen und vielleiht war die Schlacht bei 
Kumersdorf, in welcher die rufflihen Waffen zum erften Male fiegreich 
Friedtichs Heeren widerftanden, mehr als alle fonftigen Bemühungen ein 
Anlaß dazu, daß man dem Gefangenen in Spandau mehr Freiheiten geſtat⸗ 
tete und ihm den Genuß frischer Luft auf den Wällen der Feſtung erlaubte. 
Aber noch) drei Fahre blieb Kurfel im Gefängnig. Rußland ftand Preußen 
in Waffen gegenüber und Friedrich, bedrängt von Defterreih und Frante 
reich, mochte in diefer Auferfien Noth wohl an andere Dinge zu denken 
haben als an den jungen Officier, den er vor 14 Jahren fo ungerecht ber 
handelt Hatte. Da ftarb die Kaiferin Eliſabeth, und Friedrichs größter 
Verehrer unter den Fürften Europas, Peter III., beftieg den ruſſiſchen 
Thron. Preußen ſchioß mit Rußland nicht mer Frieden, ſondern jogar ein 
Buͤndniß. 

Kurſel, endlich der Spandauer Haft entlaſſen, kehrte im Sommer 
des Jahres 1762 nach Löjähriger Geſangenſchaft als ergrauter, gebeugter 
Mann nad Rußland zurück. Hier hatte mittlerweile Catharina II. den 
Thron beftiegen umd das Bündnig mit Friedrich aufgelöft, fo dab Kurſel 
bei einiger Verzögerung möglicher Weiſe aud) jegt mod) nicht zur Freiheit 
gelangt wäre. Die Kaiferin, der das allgemein bedauerte Echidjul des 
unglücklichen Gefangenen nicht unbefannt war, ließ ſich Kurfel vorftellen, 
ernannte ihn zum Obriſten des Ladogajchen Infanterie-Regiments und ers 
theilte dem durch die lange Gefangenfchaft gefchwächten Mann fogleich einen 
Urlaub von einem Jahr zur Wiederperftellung feiner Gefundheit. 
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Die weiteren Schickſale Kurfel’s find von feinem allgemeineren Intereſſe, 
fie mögen daher nur kurz berührt werden. Im Jahre 1763 heirathete er 
die Tochter des Landraths von Eſſen auf Poͤddis in Eſtland, von der er 
nur Töchter hatte. Kurfel diente glücklich und wurde bald General, Er 
war genau und ernſt im Dienft, ftreng, faft hart in der Familie, ein Mann 
der die allgemeine Achtung feiner Vorgefepten wie Untergebenen genoß. 
Im Jahre 1772 farb feine Frau und Kurfel heirathete bald darauf ein 
Fräulein von Ferfen aus Laupa, aus weldyer Ehe zwei Töchter und drei 
Söhne entfproffen. Die Söhne traten in ruſſiſchen Mifitairbieuft und 
zogen in das Innere des Reiches; es exiſtiren feine weiteren Nachrichten 
üßer fie. Der alte General nahm eudlich feinen Abſchied und lebte auf 
feinen Gütern Selli und Oct in Cſtland, bis er diejelben verkaufte. 
Seine Tepten Lebensjahre verbrachte er auf dem Gute Gellenfüll bei Hapſal 
und ftarb auf demfelben in hohem Alter. 

A Die Birkung der harten und umngerechten Behandlung, welde ihn 
feiner [hönften Lebensjahre auf fo graufame Weife beraubt hatte, zeigte 
ſich im fpäteren Alter bei Kurfel, nah Mittheilungen feiner Tochter, nur 
in Samen und Eigenthümfichfeiten, die ihm in früheren Jahren gänzlich 
fremd geweſen waren — wenn der Grund derjelben nicht in- der Morofität 
des Alters zu ſuchen iſt; aber niemals verdunkelte ihm kleinlicher Groll 
das leuchtende Bild des großen Königs. 


Berihtigungen zum Januar-Heft d. J. 
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37 Percekeure: 
Theodor Böttiger, Alegander Faltin, 
At Gefgmiduka Aiafker akäkre 


Die dentfche Gewerbefreiheits-Bewegung. 


Deutſchland verdankt es feiner ſtaatlichen Zerſplitterung, daß Länder, 
in denen die durchſchnittliche Bildung und Gefittung feineswegs höher fteht, 
8 in der Befreiung der Arbeit von allerhand überlieferten geſetzlichen Feſſeln 
überholt haben. Es feidet zum großen Theil noch heute an den Vorrech⸗ 
ten und Befcpränfungen der Zunftverfaffung, die England ſchon feit mehr 
als zwei Jahrhunderten eine nach der andern abgeſtreift bat, während 
Frankreich fie in der denfwürdigen Nacht des 4. Auguft 1789 mit einer 
einzigen Kraftanfirengung von ſich fhüttelte. Die bald darauf folgende 
zeitweilige Herrſchaſt Frankreichs über deutſche Gebietstheile übertrug zwar 
auch auf diefe die Gewerbefreiheitz aber mit Ausnahme der Rheinpfalz 
genügte diefe kurze und unwillkommene Bekanntihaft nicht, fie dauernd 
einzubürgern, fondern mit den alten Herren fehrten gleich den meiften 
übrigen Einrichtungen der Vergangenheit aud) die Zünfte zurüd. Nur 
der größte deutſche Staat, das Königreich Preußen, eignete ſich im Laufe 
feiner großen Meformperiode von 1807 — 11 ans freiem Entichluffe die 
Gewerbefreipeit an, ein Beweis mehr, daß es die ſtaatliche Zerjplitterung 
war, was in Deuſſchland das zünftige Elend „zu hohen Jahren fommen 
fig." 

Im Lauf ihrer langen Geſchichte haben ſich die Zünfte weit genug von 
ihrer urfprünglichen Beftimmung entfernt. Als fie zuerft auffamen, dienten 
fie gleichfam als ſchützende Hülle für den zarten jungen Gewerbfleiß in einem 
noch ſehr rauhen focialen Klima. Um nicht jeden Augenblick geftört, ge- 
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brandſchatzt, vieleicht gar in die alte Sklaverei zurüdgeführt zu werden, 
während fe fid) den fangen und mübfeligen Arbeiten der Werkftatt bins 
gaben, mußten die Handwerksgenoſſen fid zu feften, ftreitfertigem Ver⸗ 
bande zufammenthun. on diefer Seite betrachtet waren alfo die Zünfte 
eine rein volitifche Schöpfung, eine Veranftaltung zum Schuge gegen räus 
beriſche Gewalt. "Auf der audern Seite waren fie die Träger des Kunft- 
fleiges wie er damals war. Während fie ihre Fertigfeiten und Kenntniſſe 
vor ber Außenwelt ftreng geheim hielten, unterrichteten fie einander, halfen 
ſich gegenfeitig aus und bemupten gemeinfame Hilfsmittel ohne den minder 
ften Neid. Es gab noch feine Eoncurrenz unter ihnen wie heute, wo fie 
auf die Kundſchaft ihrer Stadt nebft der nächften Umgebung befchräuft find 
und daher einander die Kunden nicht gönnen, jede Vermehrung ihrer Zahl 
aber nach Kräften zu hindern fuhen. Sofern ſchon eine Art Eoncurrenz 
in unferm Wortverftande vorhanden war, waltete fie zwiſchen den verichier 
denen Städten, nicht zwiſchen den einzelnen Handwerfsmeiftern. Ebenfo- 
wenig fonnte e8 den Genofjen der erften Zünfte ſchon einfallen , ihren Abs 
mehmern irgend welche Befchränfungen auferlegen zu wollen. ie waren 
ihrer ohnehin gewiß; was fle machten, war das Beſte, deſſen fi die da 
malige Welt zu erfreuen hatte. Sie waren tugendhaft und beicheiden wie 
der Gfüclige, dem es nichts koſtet Gerechtigkeit zu üben. 

Die Zünfte waren im frühen Mittelalter aber nicht bloß die Windeln 
des Gewerbefleißes, fondern auch die des Bürgerthums. In ihnen bildete 
ſich die neue Bevölkerung der Städte heran. Ihre Genoffen mollten der 
Xeibeigenfchaft des Aders nicht entronnen fein, un zwiſchen Wall und 
Mauern einer andern Kuechtſchaft anheimzufallen, mit der die „Geſchlechter“ 
oder „Patricier”, d. h. der in die Stadt gezogene Ärmere Adel, fie be- 
drohte. Sobald fie wirthſchaftlich erftarkt waren, forderten fie Gleichbe⸗ 
rechtigung und Theil an der Herrfchaft. Im Laufe des vierzehnten Jahr- 
hundert drangen an den meiften Orten die Zünfte, voran die Raufmannd« 
gilden, in den Rath. Aus ihnen ſchöpften Die deutfhen Städte die Kraft, 
ihre Selöftftändigfeit zu behaupten und unter begünftigenden Umftänden 
fogar eine gebietende Role zu fpielen. 

Zur Gründung förmlicher Reiche reichte dieſe Kraft indeffen doch nicht 
aus. Als zu folchen die Mittel id) darboten, vermochten die Städte nicht 
fich derfelben völig zu bemächtigen Die aufftrebende Inndesherrliche Ge- 
walt, die- e8 ihnen darin zuvorthat, nöthigte fie aus ihrer Vereinzelung 
heraus in Bündniffe mit anderen Lebensmächten zu treten, Bo fie fih 
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wie in England mit dem Adel gegen dus Königthum vereinigten, halfen 
fie der öffentlichen Freiheit eine Stätte bereiten; da erſtarrten auch die 
Zünfte nicht in zufälligen Formen, fondern blieben im Fluſſe jelbftthätiger 
Entwicklung, der fie ohne Kampf und Schmerzgefühl am Ende bis auf den 
bfoßen Namen auflöfte. Wo die Städte dagegen, wie in Frankreich und 
Deutſchland, aus Haß gegen die näheren Dränger mit den Oberlehnsherrn 
gemeine Sache machten, da mußten fie bald erfahren, daß fie mit dem 
Löwen gejagt hatten. Er nahm erſt die ganze Beute allein hin und 
machte fid) dann an feine Verbündeten obendrein. Die ftädtifche Selbſt ⸗ 
verwaltung hörte auf. An den Gefchäften des Staats erhielten die Städter 
feinen Antpeil.. So flodte der Saft in den Adern diefer einft fo Fräftig 
bfühenden alten, Bäume; Aeſte und Zweige ernenerten ſich nicht mehr, die 
Rinde, zerbrödelte und das Holz fing an zu faulen. Die Zünfte, als 
eine eigenthümliche Einrichtung der Städte, beftanden fort, aber ohne die 
Veränderungen der raſtlos wechſelnden Zeit in fi aufzunehmen. Was 
an ihnen einft Vernunft gewefen war, ward Unſinn, was Wohlthat — 
Plage. Der Gewerbefleiß ftrebte immer dringender aus diefem engen 
Rahmen heraus, während fie ihn immer ängſtlicher, immer gewaltthätiger 
feftzuhalten fid) bemühten. Das Pubfifum befam ein Intereffe an Erleich-⸗ 
terungen des Eintritts in die Zunft und der Zufuhr von außerhalb der 
BZünfte verfertigten Waaren ; nur defto frampfhafter jperrte jede Zunft ſich 
‚ab, ſuchte ſie den Gütern der Fremde die Thore zu verſchließen und die 
Kundſchaft zwangsweiſe an fi zu felleln. Dies war aber nur möglich 
durch den guten Willen der Staatögewalt. Bon ihr neue Vorrechte zu 
erlangen oder die alten bekräftigt zu fehen, wurde daher für Jahrhunderte 
der Inbegriff ihres politiſchen Strebens. So haben denn die Zünfte, auf 
denen im Mittelalter die ſtädtiſche Selbitftändigfeit ſich aufbaute, in der 
Zeit ihres Verfalls das Ihrige dazu beigetragen, alle Mädtifche Sefbfiftäns 
digkeit und alle gemeine Freiheit an den Staatswillen dahinzugeben. Um 
in ihren Vorrechten gefhügt zu werden, opjerten fie ihre Rechte und dies 
jenigen aller ihrer Mitbürger. 

Nur eine, kurze Frift gewannen fie damit. Denn als die Staats, 
gemalt alles Widerſtandes Herr geworden war und mun feiner Yundesger 
noſſen mehr bedurfte, begann fie ihrerſeits in jeder Richtung ſich der In— 
terefjen des Publicums anzunehmen und das öffentliche Wohl zu ihrer 
Hauptforge zu machen. Die Einfiht, da& die zünftigen Beſchrantungen 
der Gejammtheit mehr ſchadeten als müßten, ergriff im — Jahr⸗ 
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hundert die Spigen ber Geſellſchaft und insbeſondere auch des Staats. 
Die Polizei entzog den Privilegien ihre Stüße und fing vielmehr an fle 
zu beſchneiden. Es war eine bloße Fortſetzung ihrer Bemühungen, fein 
revolutionärer Bruch mit der Vergangenheit, wenn endlich die franzöftiche 
Nationalverſammlung von 1789 die Zünfte vollends aufhob. Die Polizei 
iſt unter Napoleon in Frankreich wieder allmächtig geworden, aber die 
Zünfte hat fie nicht Hergeftelft. Die Gewerbefreiheit gehört mit allen ans 
dern wirthfchaftlichen Freiheiten zu dem feften Kern inmitten der ſchwan- 
enden und oftmals wechfelnden franzöfiſchen Staatszuſtände. Auch in 
Deutſchland wäre man auf diefem Wege wohl, wenn auch Tangfamer, zur 
Abſchaffung der Zünfte worgedrungen, hätte der feindliche Zuſammenſtoß 
mit den revofutionär aufgeregten Franzofen die Frage nicht in den natio- 
nafen Gegenfaß mit verwidelt und den Glanz der Freiheit für deutſche 
Augen zeitweilig verwiſcht. Da aber inzwifchen die wirthſchaſtliche Ent 
widlung, die den Zünften nachtheilig war, ihren Fortgang nahm, fo follte 
in Deutſchland nur um fo greifbarer ſich herausſtellen, daß die Lebens⸗ 
fähigkeit diefer alten Körperſchaften vollftändig dahin fei. 

Zu ihrer Zerftörung verbanden ſich innere Feinde jept mit äußeren. 
Unter jenen darf man als die gefaͤhrlichſten anfehen zwei der größten Seg- 
nungen, deren ſich das Menſchengeſchlecht im neunzehnten Zahrhundert er 
freut: den Erfindungsgeift, der die Maſchinen, und das große Capital, 
das die Fabriken zur Welt brachte. Unter ihrem doppelten Einfluſſe erfitt 
das wirthſchaſtliche Verhaͤltniß, in welchem der Handwerker zu feinem 
Kunden fteht, eine Ummälzung von Grund aus. Eng verbunden, riffen 
die beiden immer mehr von der zünftigen Arbeit an fi. Die Mafchine 
arbeitete billiger als die Hand; der Betrieb im Großen erforderte weniger 
Erzengungstoften als der Betrieb im Keinen. So fah ſich der Zunft- 
meifter auf feinem eigenen Marfte geſchlagen. Seine Geſchicklichkeit fand 
nicht mehr oben an, fondern wurde weit überboten durch die Leiſtungen 
der neuen wundervollen Werkzeuge, deren Werth eine mörderifche Goncurs 
renz ihm nur allzu fühlbar machte, die er fih aber weder aneignen noch, 
wenn angeeignet, gebrauchen fonnte, weil es ihm zu dem Einen an Car 
pital und zu den Andern an Bildung gebrach. Eine Waare uach der 
andern wurde fo der Werlſtatt entfremdet und für die Fabrik in Beſchlag 
genommen. Und was das fehlimmfte war, die Schranken des Raumes 
ſchienen für die neuen Nebenbuhler kaum noch zu beftehen: bie gleidhzeitie 
gen Verbeſſerungen der Beförderungsmittel machten Europa immer mehr 
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gewiffermaßen zu einem einzigen Marftgebiet. Sogar die politifhen Schlag⸗ 
bäume mußten diefem Drange weichen, jo daß nicht einmal die Grenzen 
der Staaten mehr den einen Markt von dem andern ſchieden. 

Die Birkungen waren in Wahrheit fhredlih, und es ift nur aus 
der natürlichen Blindheit der Menſchen für die gewohnten nächſten Umge- 
bungen zu. erflären, daß man nicht mehr Aufpebens von ihnen gemacht 
bat. Während in einer raſch fortſchreitenden Geſellſchaft alle Berufsftände 
ihren durchſchuittlichen Wohlſtand erhöhten, fant der Handwerkerftand 
von Stufe zu, Stufe. Sein Verfall wurde befonders ſichtbar an dem gleich, 
zeitigen Gedeihen des Baueruftandes. Für dieſen that die Geſetzgebung 
nigpts als daß fie ihm alte geſſein der Abhängigkeit abnahm und dies ger 
wägte, ihn in. den Fluß eines ftetigen wirthichaftlihen und geiftigen Fort⸗ 
fhritts zu verfegen. Was that fle hingegen nicht alles für den Hands 
mwerterftand,, und was müßte es ihm! Die Zunftgefege regeln den Bils 
dungsgang des angehenden Meifters aufs beftimmtefte. Cr muß erft fo 
amd jo viel Jahre fernen, dann fo und fo viel Jahre wandern; er fann weder 
Lehrling noch Gefelle, noch endlich Meifter werden, ohne unter dem Joche 
einer bald theoretiſchen bald prattifgen Prüfung hindurchzugehen. Dies, 
folte man denken, müßte jeden jugendlichen Leichtfinn bei der Vorbereitung 
bis zu dem Grade ausſchließen, daß es feine beffer unterrichtete und auf 
ihr Fach geübte Gruppe von jungen Männern gäbe als den Nachwuchs 
des. Hanbwerferftandes. Aber das grade Gegentheil ift richtig. ALS ein 
Ganzes genommen, befriedigt fein Berufsftand die Bedürfniffe und Ans 
ſprüche feiner Kunden ſchlechter als der Handwerferftand. Und dies hat 
nicht etwa. in der ungewöhnlichen Schwierigkeit der ihm obliegenden Ges 
jchäfte feinen Grund. Es find vielmehr die feichteften. Es find die älteft 
befannten: Keine menfchliche Beſchaͤſtigung hat im Laufe der Jahrhunderte 
fo, geringe Bortfehritte gemacht als die hauptfächlichften Handwerfe, wie 
Baden, Schlachten, Schneidern und Schuftern. Selbſt von den Arbeiten, 
welche vorzugsweife der Hand bedürfen, find durchweg Die leichteren zünftig 
und Die ſchwereren unzünftig. Bäcker, Schloſſer und Maurer werden an 
die fangwierige Strenge des zünftigen Bildungsganges gefeflelt, während 
Conditoren, Uhrmacher und Baumeifter ſich zur Ausübung ihres Berufs 
vorbereiten koͤnnen, wie es ihnen beliebt. Die Zunftgefeße thun aber noch 
mehr zur Sicherung ihrer Angehörigen gegen Verarmung; fie geben ihnen 
eine Anwartſchaft auf Kundſchaft, wie fein anderer Stand fie beflßt. Sie 
derbieten, DaB irgend ein nichtzünftiger Mann leiſte oder tiefere, was fle 
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der Zunft vorbehalten. Sie verbieten die Einfuhr von außen in Betreff 
aller folder Wanren, die fie von der Zunft verfertigt wiffen wollen. Mit 
unter beſchränken fte fogar Die Zahl der Zunftmeifter noch auf eine beftimmte 
Ziffer, die dann nicht einmal mit der Benöfferungszunahme ebenfalls zu 
fteigen braucht. Sind alle diefe Bürgichaften genügenben Ausfommens aber 
im Stande gewefen, den Handiwerferftaud in Blüthe zu erhalten? Im 
Gegentheil ift er es vor allen, der die Armenhäufer füllt, 

Ale diefe Bürgfchaften der Geſchicklichkeit auf der einen, des gerür 
genden Ausfommens auf der andern Geite find jept erfunnt als ebenſo 
viele Hemmſchuhe für Bildung und mwirthfchaftliches Gedeihen zugleich. Die 
Wiſſenſchaſt vom wirthſchaftlichen Zufammenfeben der Menſchen, zu Ende 
des vorigen Jahrhunderts in England und Frankreich ziemlich) gleichzeitig 
entftanden, Hat gefammelt, was einzelne Beobachter wor ihr bereitd von 
den unfeligen Wirkungen der Zünfte erfaßt Hatten, hat es wiſſenſchaftlich 
zurücbezogen auf die menfchliche Natur und danı lehrend in alle Melt 
hinausgeruſen. So wurde fie der furchtbare Angreifer der Zünfte von 
außen ber, deren bewußte Feindſchaft die verborgenen inneren Wunden erft 
tödefich machte. Unter ihrem Einfluß führte zunächft Frankreich im Jahre 
1789, Preußen 1810 die Gewerbefteiheit ein. 

Die Mirthfehaftstehre zeigt, daß die freie Coucurtenz alle Intereffen 
in Harmonie verſetzt, daß Befchrärffungen der freien Concurrenz nicht allein 
gegen das conſumirende Publifum ein Unrecht, fondern für diejenigen ſelbſt 
zu deren Gunften fle gegeben werden, ein Unglück find. Sie folgert dies 
aus der großen Thatſache, daß der Menſch ein bildungs- und enhwidtunge- 
fähiges Wefen ift. Nicht unter affen Umftänden wendet der Menfch au 
die gleiche Aufgabe gleiche Kraft. Es giebt Unftände, die ihn zu außer 
ordentlichen Anftrengungen bewegen, und Umftäude, unter denen ihm felbft 
eine gemöhnfiche Anftrengung ſchon zuviel wird. Unter die Tefteren, lehrt 
die Wiffenfhaft, gehören alle Zunftbefhränfungen. Grade weil fle über 
rechtmaͤßige Anfprüche und natürliche Wirfungen hinaus dem Arbeiter Höhe 
und Sicherheit feines Lohnes gewährleiften, ermuntern fie ihn zur Gorg- 
tofigkeit und Traͤgheit. Indem fie die Verantwortlichteit, melde jeder 
Menſch für fein umd der Seinigen Wohl im Gewiſſen fih regen fühlt, 
theifweife auf die Gefeggebung übernehmen, ſchwaͤchen fic die Triebfeder, 
von der vornehmlich Gifer, Fleiß und Stetigfeit der menfchlichen Arbeit 
abhängen. Sie vermindern alfo zuerft die Menge und Güte der Leifhus 
gen, dann die Reiftungsfähigfeit, Sie verringern den Vorrath, aus dem 
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mir die Befriedigung unferer Bedürfniffe entnehmen, nicht bloß für das 
Gebiet, in welchem fie herrfhen, fondern überhaupt, weil fie eine der 
Quellen, aus denen er ſich unaufhörlich erneuert, und zwar Die wichtigfte 
Quelle von allen, die menſchliche Arbeitskraft, verunreinigen und zum 
Theil verſchůtten. 

Dies iſt die allgemeinſte Folge der Zunftgeſetzgebung für die Zunſt⸗ 
meifter felbft. Andere fommen hinzu, die nicht günftiger find. Die ger 
ſetzlich feftgeftellte Lehrzeit, die ſchon deshalb werwerflich ift, weil weder alle 
Gewerbe, noch in den einzelnen Gewerben alle einzelnen Fälle zweckmäßiger 
Weiſe über, einen Kanım geſchoren werden können, die aber außerdem unter 
den-jegigen Verhättniffen fat für alle Gewerbe und alle einzelnen Fälle 
au hoch, gegriffen it — diefe lange Lehrzeit macht, daß der Meifter fie 
durchweg · als einen Nebenvortheil ausbeutet, indem er den Lehrling, ftatt 
ihn Fachmäßig auszubilden, zu allerhand häuslichen Berrichtungen vom 
Stiefelpugen bis zum Kinderwarten gebraucht. Die gefeplich vorgefchriebes 
nen ·Wanderjahre des Gefellen machen, daß auch diejenigen wandern, die 
Mur daheim-im Stande wären ſich felbft zu erhalten, und ſolglich ihr Reifer 
geld, Durch Betteln zu verpoflftändigen fuchen, was fo-gut wie der Müßige 
gang,cden das Zwangswandern gleichfalls befördert, aller Lafter Anfang ift. 
Die Beftimmung ferner, daß Gefellen nicht heirathen dürfen, Bietet einen 
den.ftärkiten und berechtigtſien menfchlichen Triebe gegen die Vorſicht auf, ” 
weldhe-man bei dem Webergang von der Lohnarbeit zu jelbftfändiger Ber 
fegung-walten laſſen ſoll. Dieſe Vorfiht hat in den Zunftgejegen noch einen 
andern Feind: Die Zunftgefepe huidigen im ganzen dem Zweck, ihren 
Shyüpfingen » ein hinängliches Einfommen zu ſichern. Die Vorftellung, 
welche fie.demsangehenden Handwerker einfläßen, ift die, Daß er zeitlebens 
fein Brot haben werde, wenn e8 ihm nur gelinge den zünftigen Erforder- 
niffen gemugzuthun. Kann er das Meifterftüd machen, fid über zünftige 
Erlernung»des Handwerks ausweiſen, und vor allen Dingen, kann er die 
Meiftergebühr bezahlen, fo fümmert er ſich um weiter nichts. Es fält 
ibm nicht win, wie einem angehenden Kaufmann oder Randwirth, nad) den 
wirklichen Bedindungen des Erfolgs zu fragen. Er fragt nicht, ob er zu 
machen im. Stande it, was das in Betracht kommende Publikum begehrt; 
nicht, ob er Capital oder in Ermanglung deffelben Eredit genug hat um 
ein gedeihendes Geichäft zu begründen. Sondern er bejegt fich felbitftindig 
im Vertrauen auf die wunderbare Kraft feiner zünftigen Rechte. Fehlt es 
ihm alfo, wie gewöhntic, an Capital und Credit; fann er ſich weder eine 
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geräumige Werfftatt, noch einen Laden an beſuchter Lage, weder die beſten 
Werkzeuge noch die beften Nobftoffe verichaffen, muß er mit ein paar Ges 
hitfen oder ohne alle Gehitfen arbeiten: nun, fo muß er die als Gefelle 
vielleicht erworbene Geſchicklichteit an die niedrigfte Kundenarbeit der 
nächften Nachbarſchaft verfchwenden, und ‘es Dauert nicht lange, fo hat er 
fie gang eingebüßt. Wenn aber die Kunft rüdwärts geht, fo tritt aud) 
die Wirtbfehaft bald den Krebsgang an und die Gittlichfeit nimmt Schaden. 
Dies ift das Schickſal nur zu vieler ftrebfamer und geſchickter jungen Männer, 
wenn fie mit übereiltem und unbefonnenem Entfchluß, aber von mächtigen 
Trieben gedrängt die Kluft überfpringen, die innerhalb der Zunftverfaffung. 
den Gejellen von Meifter trennt. Denn den Sprung, den fie einmal 
gethan, können fie nachher auch nicht wieder zurüdtfun. Die Zunftgejege 
find eine weſentlich ariftofratifche Verfaſſung und ſcheiden die verſchiedenen 
Stufen des Rebenslaufs nicht weniger ftreng von einander, wie fie in den 
ftehenden Heeren gefehieden zu Tein pflegen. So wenig ein Oberft wieder 
Hauptinann werden mag, fo wenig ein Meifter wieder Gefelle. Nur die 
bitterſte Noth bringt einen herabgefommenen Handwerfsmeifter dahin, für 
fremde Rechnung zu arbeiten; aber in der Regel erſt dann, wenn er einen 
guten Theil feiner Gefellen-Gejchidlichkeit bereits eingebüßt hat. Und mit 
welchen wahrhaft mitfeidswürdigem Bettelſtolz meinen Dieje armen Menſchen 
gleichwohl auf engliſche Fabrifarbeiter herabſehen zu können! Sie würden 
mit allem leiblichen Behagen derſelben nicht taufchen, weil, fo werfen fle 
fich in die Bruft, die Selbftftändigfeit über alles leibliche Behagen gehe. 
Nım, daß Engländer nicht mindeftens ebenſoviel Gefühl für perſomiche 
Breipeit und Würde haben follten als Deutſche, klingt von vornherein 
nicht vecht glaubhaft. Bei Lichte hefehen aber löſt ſich der vermeintliche 
Vorzug vollends in Nebel auf, und alle Vorzüge bleiben auf Seite der enge 
liſchen Arbeiter. Abgeſehen davon, daß die Genofjenfchaftsbewegung diejen 
die Möglicpfeit felbftftändiger Gejhäftsvermaltung durchaus offen Täßt, was 
in Deutfhfand noch nicht der Fall ift, opfern fie bloß ein werthlofes Recht 
auf, ein Recht, von dem Lente in ihrer Lage ohnehin nicht im Stande find 
einen nüglichen Gebraud) zu machen, und taufchen dafür eine Höhe und 
Sicherheit des Lohnes ein, Die ihnen erlaubt ihren menſchlichen und bürger- 
lichen Pflichten ungleich getreuer nachzukommen und für ſich ſelbſt ſowohl 
als für ihre Familie, für Gemeinde, Stant und Menfchheit nad) ihren 
Umftänden zu forgen. 

So erfüllt die Zunftverfaffung nicht einmal diejenigen Aufgaben, denen 
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fie dient, fondern ruft das grade Gegentheil hervor. Un fo viel weniger 
ift fie berechtigt die Opfer in Anſpruch zu nehmen, bie fie für diefe Auf- 
gaben braucht. Könnte doch felbft die vollftändige Erfülung aller ihrer 
Zwecke die verwandten Mittel nicht rechtfertigen. Diefe Mittel harafterir 
firen ſich in ihrer Gefammtheit ais ungerechte Gewalt. Sie mißbrauchen 
die Macht des Staates, defjen Weſen die Beſchütung eines jeden Bürgers 
in feinen natürlichen Freiheiten und Rechten ift, zur Beeinträchtigung eben 
diefer Freiheiten und Rechte bei Vielen, damit Wenige einen unverdienten 
Vortheil haben. Der Zunftmeifter ift Einer, feiner Kunden find Viele. 
Allen diefen wird genommen, was fle aus freien Stücken nicht hergeben 
würden, um jenem gegeben zu werden. Die Ungerechtigkeit des Verfahrens 
wächft, wenn man bedenft, daß die Handwerker ihrerfeits durchaus nicht 
bfoß Producenten, fondern gleich ums allen auch Eonfumenten find. Wenn 
die Einfuhr von Brot verboten wird, fo gewinnt niemand als die Bäder 
durch die Befchränfung des Marktes; Schlachter, Schneider, Tiſchler und 
‚alle übrigen Zunftgenoffen leiden darunter mit. Umgefehrt, wenn die Zahl 
der Schlachter auf einen beftimmten Sap befhränft, wenn ber Zugang 
zum Tifhlergewerbe erſchwert wird, find die Bäder an der Reihe, die Zeche 
bezahlen zu Helfen. Die Zunſtvorrechte find, wirthſchaftlich zu ſprechen, ein 
Almofen, das die Inhaber jeder einzelnen Zunft der Geſammtheit abdringen, 
die anderen Zünfte eingefchloffen. 

Die nothwendigen Wirfungen der Gewerbefreiheit ergeben ſich hieruach 
von jelbft. Sie nimmt allen denen, welche Handiwerksarbeit verbrauchen, 
cite ihnen mit Utrecht aufgebücdete thatfächliche Tat ab. Sie mehrt den 
Beftand des Volfsvermögens; denn die Zunftwerfaffung verpflangt nicht 
etwa bloß gewiſſe Summen von Werthen aus der Tafche der geopferten 
Gonfumenten in die Taſche der bevorrechteten Producenten, fie macht mit 
eben diefem Verfahren die Triebfeder wirthſchaftlicher Arbeit in den letzteren 
ſchlaff. Sie nöthigt ferner die angehenden Handwerfer für unnöthige Bors 
bereitungen Zeit und Geld zum Fenfter hinaus zu werfen, was durch die 
Gewerbefreiheit ebenfalls erſpart wird. Gie hält endlich eine Menge 
Menſchen fortwährend ab ſich demjenigen Gewerbe zu widmen, zu welchen 
fe die größte Luft und Bähigfeit haben, wodurd) abermals die natürliche 
Vermehrung des Volfsvermögens gehemmt und eine Unſumme von traurig 
verſehlten Exiſtenzen geſchaffen wird. 

Mit den Ruinen der Zunſtverfaſſung aber gilt es zugleich die Schma⸗ 
rogergewächje hinwegzuſchaffen, die in ihnen den üppigften Boden gefunden 
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baben. Auch das fogenannte Eoncefftonswefen, die Knüpfung einer mehr 
oder minder beträchtligen Zahl von Bewerben an obrigfeitfiche Genehmis 
gung, wird durd eine wirfliche @ewerbefreiheit aufgehoben. Es follte 
anfänglich, fo lange die Polizei nod) unter den Fortſchrittsmächten der Zeit 
einen Platz behauptete, zur Milderung firenger Zunftgefeße dienen, ihren 
Bann mit dem auberftab der höchften irdifchen Gewalt duͤrchbrechenz "bald 
aber verwandelte es fich in eines der gefährlichten Werkzeuge ſowohl einer 
ruͤckſichtsloſen Polizeigewalt als insbefondere auch politiicher Parteien, 
Alle die ſchlimmen Folgen nun, welde die Wiſſenfchaft dem Zunft: 
weſen und feinen Auswüchſen machzufagen hat, konnten ſich in Deutfehland 
während der erften Jahrzehnte diefes Jahrhunderts aufs üdpigfteentwicehn. 
Aufgeklaͤrte Beamte kamen daher ſchon im Laufe der dreißiger und vier⸗ 
ziger Jahre auf den Gedanfen, daß die Gewerbefreiheit doch wehl feine 
von den ungefunden Fruͤchten des franzöftfchen Fteiheits baumes geweſen 
fein möge. Sie führten in den meiften deutichen Staaten mit bald be— 
wußtem bald unbewußtem Streben nad Befreiung eine liberale Prazis in 
die Verwaltung ein, die immer mehr Tagesficht und frifche Luftrin das 
alte Gemäner eintieß; fie jaßten den unüberſehbaren Wuſt der: beftehenden ° 
Geſete und Gewohnheiten in Gewerbeordunngen zuſammen, und gaben ſo 
dem Ungethäm jenen einzigen Kopf, defien man bedurfte, un es demmächft 
auf einen Streich zu fällen. Zugleich nahm der philoſophiſch / belletriſtiſche 
ibernlismus, der damals Deutfehlands geiftiges Leben beherrſchte, die 
Gewerbefreiheit in das Berzeichniß feiner Forderungen an die Zukunft auf. 
So konnte es nicht fehlen, daß, als im Jahre 1848 die beftehenden 
Ordnungen durch eine plohliche geſellſchaftliche Erſchutterung "über den 
Haufen fielen, auch die Zuͤnfte ein jähes Ende nehmen zu ſollen ſchienen. 
Nicpt allein die in Frankfurt entworfenen deutſchen Grundrechte, auch vers 
ſchiedene Einzelverfaffungen führten Gewerbefreiheit ein. Allein der Hands 
werferftand, dem die zeitweilige Ohnmacht der Polizei ebenfalls zu einen 
vorübergehenden bedeutenden Einfluß auf die öffentlichen Angelegenheiten 
verhalf, widerfeßte ſich der Aufhebung feiner Wortechte, die or noch weit 
entfernt war in ihrer zweifchneidigen und 'gemeinverderblichen Bedeutung 
zu würdigen. Die übrigen Claſſen der Bevölferung waren über ihr Iutes 
veffe an dem Fall der Fünfte gleichfalls noch nicht hinlaänglich aufgeflärt, 
um der fanatifirten Stimmung der Handwerfer ein Gegengewicht zu bieten. 
Wo daher ein zunftfreundficher Miniſter am Ruder war, wie Stüve in 
Hannover, oder wo eine mit Stantöftreichen umgebende Regierung um die 
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Gunſt des Handwerferftandes buhlte, wie in Preußen, da wurden freis 
ſinnige Gewerbegefege aufgehoben oder beſchränkt. Nirgends machte die 
Geſehgebung Fortſchritte in der Richtung der Gewerbefreiheit, und ſelbſt 
ihre Verheißung in den deutſchen Grundrechten konnte nicht ftehen bleiben, 
als fid) der Bundestag 1850 wie ein Phönig aus der Aſche erhob. 

Aber die Handwerfer wurden ihres Sieges nicht froh. Die übrige 
Bevölferung hingegen empfand ihre Niederlage. ALS die Wogen der polis 
tiſchen Aufregung fid völlig gelegt hatten, entftand aus dem Sumpfe eins 
feitigen materiellen Strebens die wirtbichaftliche Bewegung, welche neben 
der nationalen Bewegung noch gegenwärtig Deutſchland in Athem erhäft. 
Die Gewerbefreiheit ward ihr erftes Biel; und infofern fie auf dieſes 108 
fteuerte, feßte fe ſich zuſammen aus Regungen der Reue im Handwerfer- 
ftande und Regungen des Unmuths in den andern Ständen. Ihre Führer 
ber witrden die vereinigten Deuitfehen Volkowirthe, die fich zuerft im Herbft 
1858 in Gotha, 1859 dann in Frankfurt am Main und 1860 in Köln 
zu einem Wander» Eongreß zufammenfanden. Der nächſte Urheber diefer 
Vereinigung, Dr. Victor Böhmert in Bremen, gab derſelben auch ihren 
erften Gegenftand, indem er unmittelbar vor dem Eongreß in einem lebendig 
geſchriebenen inhaftsreichen Buche „Freiheit der Arbeit“ die Forderung der 
Gewerbefreiheit für ganz Deutſchland begründete und gleichzeitig in Bremen 
die Agitation gegen die Fünfte auch thafächfic eröfftete. Der Eonateh 
ſprach ſich im erften Jahre für unumſchränkte Gewerbefreiheit, im zweiten 
für fofortige Einführung derfelben ohne Nebergangszuftand, im dritten auch 
gegen das Schmarotzergewäͤchs der Zunftverfaffung, das gewerbliche Con⸗ 
ceffionswejent, aus. Daneben empfahl er in Gotha,.anftatt der Zünfte, die 
auf freier Selbſthilfe beruhenden Genoffenfchaften nach den Entwürfen von 
Schulze» Delihſch, ımd in Köln die Einführung gewerblicher Freizügigkeit. 
In Frankfurt veröffentlichte er auch eine Zufanmenftellung deutſcher Ges 
werbesefepgebumgen. 

Der Widerhall diefer Aufforderung blieb nicht aus, und zwar erſcholl 
er zuerſt, merfwirdig genug, aus dem Lager der Handwerfer ſelbſt. Schon 
dor dem erften Congreß hatten in einzelnen größeren Staaten die aus 
Zunftmeiftern und andern Beftandtheiten gemiſchten Gewerbevereine begon 
nen, die wirthſchaſtlichen Tagesfragen zu beſprechen und jo den Boden für die 
Große Maßregel der Befreiung vorzubereiten. In Hannover hatten ſchon 
zwei allgemeine Gewerbevereinstage zur Erörterung der Gewerbegeſetzgebung, 
deren Aenderung Damals von der Regierung beabfichtigt wurde, finttgefunden. 
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Der dritte Gewerbevereinstag nun, der fehr bald nach dem Gothaer Eon« 
greß in Gelle abgehalten wurde, ſprach ſich für unbedingte und fojort eüt« 
zuführende Gemwerbefreipeit ans. Der naſſauiſche Gewerbevereinstag in 
Montabaur folgte gleich darauf mit demfelben Beſchluſſe. Später haben 
and die ſaͤchſiſchen, wurtembergiſchen und badiſchen Gewerbevereine ſich in 
gleichem Sinne oͤffentlich erflärt. Alle entgegengeſetzten Regungen find 
nach kurzem Kampfe überwunden und für immer erſtickt worden. 

Nachdem auf dieſe Weiſe der bevorrechtete Stand ſelber begonnen 
hatte an der Abſchuͤtteluug feiner Vorrechte zu arbeiten, kounten die geſetz⸗ 
gebenden Gewalten ſich nicht fange mehr gegen die Bewegung abfperren, 
Vereinzelt hatten ſchon Regierungen Eutwürfe zu neuen Gejegen heraus 
‚gegeben, von denen der öfterreidhifche durch den Minifter v. Bruck jehr freis 
ſinnig, der ſächſiſche künftlich und verſchroben genug ausfiel, die aber doch 
immer Dazu dienten, die Sache im Fluße der öffentlichen Erörterung zu 
erhalten. Sie waren indeſſen nicht Geſetz geworden; jener nicht, weil die 
reactionär-ultramontane Camarilla in Wien, diefer nicht, weil die öffentliche 
Meinung ihm widerftand. Der Gothaer Eongreß regte nun zunächſt die 
Regierung von Koburg-Gotha an, den ärgften Zopf des Zunftweſens in 
ihrem Lande abzufcpneiden. Noch wichtigere Erfolge traten zwiſchen dem 
Zrauffurter und dem Kölner Gongreß hervor. Deſterreich, durch große 
militärifche Niederlagen und finanzielle Verluſte zu wirthſchaftlichen Reſor⸗ 
men gedrängt, führte vom 1. Mai an Gewerbefreiheit ein, beinahe jo 
unumwunden als Brud’s urfprünglicher Eutwurf fie gewollt hatte. Naſſau 
folgte. Der dritte Staat, der freilich erft nad) dem Kölner Congreß damit 
zum Abſchluſſe fam, war gar eine der vier freien Städte, in denen die 
Zünfte aus politiſchen und fociafen Urſachen ſich ungleich Fräftiger erhalten 
haben als in den monachüchen Staaten — Bremen nämlich, wo nad) faft 
mansgefeptem dreijährigen Kampfe die Bürgerſchaft am 29. Decbr. 1860 
und der Senat am 14. Februar 1861 die unverzügliche Einführung voll 
ftändiger Gewerbefreipeit beſchloß. In Oldenburg wurde von der Regie 
rung ein entfchieden freiftnniger Entwurf vorgelegt, den der Landtag wahr 
ſcheinlich ohne allen Anftand genehmigen wird. In Sachſen hat die Res 
gierung jept deufelben graden Weg eingefehlagen und ſchon ift die Zweite 
Kammer in ihre Zußtapfen getreten. Zn Hamburg wie in Franffurt 
find die gefegebeuden Körperſchaſten fo gefinnt, daß fie cheflens dem 
Beifpiel ihrer Schwefterftadt Bremen nachfolgen werden, Ju Würtemberg 
ſcheint die entſchiedene Richtung eines Theils der Beamten die Oberhand 
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zu gewinnen über eine andere mehr vermittelnde. Von Baden ift daſſelbe 
zu erwarten. Die thüringenfchen Herzogthümer werden auf feinen Fall 
noch fange zurücbleiben. Bayern befindet ſich mitten in einer ftarfen Agir 
tation, die nicht ohne Ergebniſſe verlaufen kann, und in Preußen ift es 
lediglich noch die eine Perfon des Miniſters v. d. Heydt, was die Her 
ftellung unbefehränfter Freiheit aufhält, bis Herr dv. d. Heydt entweder 
fein Liebäugeln mit den Zünften oder fein Portefeuille aufgieht. Nur in 
den beiden Heffen, Hannover, Medlenburg und Holſtein ift der politiſche 
Gegenfat zu brennend, um wicht vorerft noch die wirthſchaftliche Bewegung 
aufgutroefnen, wiewohl es auch in diefen Ländern nicht an Vorbereitung der 
Gemüther zur Freipeit noch an Männern fehlt, um im rechten Angenblide 


die Eiſſche dung unverzüglich berbeisuführsn. 
yellarkıh In daß eine rege geiftige Thätigfeit die Veränderung 
der Meinungen und der Thatſachen wie zuert entzündet, fo auch forigefept 


begfeitet hat. Auf die Schrift des Dr. Böhmert find Schriften des Dr. 
Pickford für Baden, des Dr. Braun für Naſſan, des Dr. Renhſch für 
Sacıjen, des Aſſeſſor Kelule für Heffen-Darmftadt, der Herren Berg und 
Bayern, des Redacteuren Baurmeiſter für Holftein gefolgt. Die 
‚Hefamante Tagesprefje hallt feit drei oder vier Jahren wider von dem 
— ſtucweife Sturz der gunftruinen erzeugt. Zahlreiche wirthe 
art e Gefellfchaften und Gewerbevereine betrachten noch immer die 
Gewerbefreiheit fs ihren wichtigften Stoff. Es verftreiht fein Tag, wo 
wit Bar me ein Verein dem fallenden Zunftgebäude einen neuen 
6 ‚giebt feine Stadt in Deutſchland, die durch dieſe ges 
—— nicht in Parteien geſpalten würde. Aber die eine Partei 
ic, 


, die andere auf einem beftändigen, Immer geſchwinderen 
. Ehe noch fünf Zahre um find, wird, wenn nicht Krieg, 
ode ung dazwoifchenteitt, von dem mächtigen alten Bau der Zünfte 


Di Deitfemd fein Stein mehr auf dem andern ftehen. 

—* 

” Auguft Lammers. 
Bremen, Mitte Februar 1861. 








Das germanifche Wationalmnfenm und unfere 
hiftorifche Arbeit. 


Ka Bortfchritt ift durch Keuntniß von den Zuftänden der Gegemvart 
bedingt, fnüpfen aber diefe an die Vergangenheit, fo ift auch diefe zu er⸗ 
kunden. Schon der Begriff des Fortſchrittes fept einen früheren Zuftand 
voraus, aus welchem mau in einen anderen, entweder weſentlich oder nur 
mobdifieirt anderen, übergehen wil. Der vernünftige Fortſchritt kann nur 
nad Erkenntniß des Zuftändfichen geſchehen; der Fortſchritt um des Fort⸗ 
ſchritts willen ift als Reform um der Reform willen unberechtigt. Gedichte 
und Statiſtik vermitteln die erforderliche Erkenntniß. Die denfelben ges 
ſtellten Aufgaben find io große und ausgedehnte, daß eine Theilung ihrer 
Arbeit unabweislich ift und je weiter dieſe Theilung vorfchreitet, defto mehr 
Ausfiht auf Erfolg — fo wie alle Wiſſenſchaften fich erft aus Einzelfepriften 
in den Reichthum des Ganzen hineinarbeiten und dieſes nur dann in jeinem 
"ganzen Inhalt abgebildet werden kann, wann alle einzelnen Theile bereits 
durchgearbeitet find. Vorbedingung der Univerfalgefhichte ift Die Special» 
geſchichte. Bis zu den Ideen zu einer Geſchichte der Menfchheit konnte 
es freilich ſchon früher fommen, fle waren indeß mehr DVorausfegungen 
als Schhußergebniß; eine Geſchichte der Menſchheit muß noch Jahrhunderte 
hindurch ein verfrühtes Unternehmen bleiben. Schon die Geſchichte eines 
einzelnen und wifenfhaftlich fleißig erforfhten Landes wie Deutffand, ift 
zur Zeit im ganzen Umfange und in voller Glaubwürdigkeit eine Unmög« 
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tichfeit. Eben erft ift man mitten in der Arbeit, viele der dazu erforder, 
lichen Quellen zu eutdecken, andere heranszugeben, noch andere zu beat 
beiten. Auch bier gilt es daher ſpecialiſiren, aber fo, daß man das Ber 
fondere nicht außer Bezug zum Allgemeinen weiß. Die Beſtrebungen zu 
Gunſten einer Darftellung deutſcher Geſchichte haben wiederholt gewechſelt. 
Bald wollte man fofort das Ganze, bald ließ man am Befonderen fid) 
genügen, bald- endlich ſanmielte man afles Einzelne zum Erhalt des Ganzen. 
Die Tegte Arbeit war freilich ein Verzichtleiſten auf Selbftgenuß der Früchte, 
man geitigte dieſe vielmehr nur, aber fie ſicherte die Zukunſt deutjcyer 
Geihiäfigreibung. Daneben war aber das Beſtreben, das Ganze, wenn 
auch; vergleichsweife nur in allgemeinen Zügen darzuftellen, ein wohlber 
rechtigtes, denn auch die Gegenwart will an der Geſchichte ihrer Vergan⸗ 
genheit die Gontinwität der ihr geftellten Aufgaben erfenuen, Unter Vater 
landiſchen wird nur durch das Bewußtwerden einer gemeinfamen Geſchichte 
ein feftes Band gefnüpft, ihre Zuſammengehörigkeit verauſchaulicht und 
von dem Wahn befreit, als fönnten Genoſſen einer politiſchen Geſammtheit 
ihre Aufgabe ohne Gemeinfamkeit der Beftrebungen erreichen. In der 
waterläubifhen Geſchichte findet fi wieder, was Selbſtiutereſſe trennte, 
gebt die Parteiung auf in Ginmüthigfeit des Wollens, Strebens und 
Birkens. Die Einzelnen vertreten ſich wicht mehr den Weg, ſondern 
wandeln ihn gemeinfam zu dem ihnen gemeinjchaftlich geſteckten giele. Der 
Gegenwart die Geſchichte ihrer Vergangenheit im Bewußtſein des Hiftorte 
ihren Quellenreichthums vorenthalten, beißt die Quelle ihres Lebens ver- 
ftopfen. umd von der'geftellten allgemeinen Aufgabe weit ab führen. Ein 
Land ohne Geſchichte ift ein Leben ohne Plan und Ziel. 

Gin Shriftfteller unferer Zeit veröffentlichte, nad Beendigung eines 
inbaltreichen, umfafienden Werkes, das auf Bewunderung, wenn auch nicht 
inmer auf Zuftimmung Anfprnd erhebt, feine Arbeitsweife in einer Meinen 
Schrift: „Wie foll man forſchen und dan fehreiben“? und in der That iſt 
diefe Frage eine dor jeder fehriftftelerifchen eiftung zu beantwortende. 
Vorzugsweije aber wird ihre Beantwortung unumgänglich auf hiſtoriſchem 
‚Gebiete, wo die Zeit der Vorbereitung der Zeit der Erfüllung nimmer 
weichen wird. Es kann hier nie von Abſchluß, fondern mr von Arbeit 
anf Arbeit Die Mede fein. Die einzig gute Art iſt aber die planmäßige. 
Zufäffiges und zufammenhanglofes Forſchen werden vielleicht vorwärts, 
gewiß aber auch rüdwärts bringen. Nicht minder erforderlich ift aber 
vereinte Arbeit, Die vielen Theilnehmer an einer Arbeit verbürgen nicht 
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ihren Erfolg, fondern daß ſie alle arbeiten in eimem Gebanfen. Planloſe 
und vereinzelte Arbeit war aud) auf dem Gebiete deutſcher Geſchichtsfor - 
fung. Erft als die Arbeit eine beftinmmte Ordnung erhielt und die Ein- 
gelarbeit zur Geſammtarbeit ward im Bewußtwerden der gemeinſchaftlichen 
Aufgabe und der ihr förderlichen Mittel, ift Hoffnung vorhanden, Daß das 
Erftrebte einft in Wirftichkeit umgefegt werde. Zwei Vereinigungscentren 
find erftanden. Der Hiftorijche Gefammtverein und das germanifche Natio- 
nalmufeum. Wirken fie arbeitend, zufammen, fo kann ihre gemeinfchaftliche 
Aufgabe der Abbildung der deutfchen Entwicklung im Ganzen und Einzelnen 
nicht unerfüllt bleiben. Noch fehlt freilich ein folh arbeitendes Zw 
fammenwirfen, aber dad Bewußtfein von der Nothmendigkeit dringt immer 
tiefer ein, denn die politiſche Einheit fann nur das Ergebniß eines Bes 
wußtwerbens Aller und Einzelner von der geſchichtlichen Einheit des Ganzen 
fein, welcher die erfannte Mannichjaltigfeit nicht entgegentritt, ſondern ſie 
vollbereitet. Ohne Einheitsgeſchichte ift die Einheit nut Ahnung, nicht Bes 
wußtfein. Aber der Weg bis zum Eutſtehen diefer beiden großartigen 
Juſtitute deutfcher Geſchichtsarbeit war fein kurzer. Jahrhunderte ward 
zu ihm Hin und wieder von ihm ab gemendet, bis endlich unfere Tage den 
allein geraden Weg zun Ziele wieſen und einhielten. Auch die Geichichte 
wechſelvoller Beftvebungen ift lehrreich, ja fie bilden den Grundzug aller 
Geſchichte der irrenden und Durch Zweifel zus Wahrheit ſich hindurch- 
Kimpfenden Menſchheit. Grkennen wir daher den Werth des Erſtrebten 
aus der Weiſe der Beftrebungen. 

Schon dem 45. und 16. Jahrhundert find Betrebungen zur Herans- 
gabe von Quellenfhriften für die deutſche Geſchichtswiſſeuſchaft nachzu⸗ 
rühmen. Im letzteren und folgenden erſchienen größere und Kleinere Sam 
Iungen. Das achtzehnte beabſichtigt ſchon eine Sammlung und ein Ges 
neralverzeihniß aller Quellen. Am Ende deſſelben erörterte Prof. 
Noßler die Frage der Forſchung in verfchiedenen Abhandlungen, ſtellte ein 
förmliches Spftem kritiſcher Bearbeitung von Quelleuſchriften des Mittel 
alters auf und bewährte feine Grundfäge durch Herausgabe von 14 der 
älteften deutfpen Quellenf chriſten. Nad) Joh. v. Müllers Anficht follte 
die Ausgabe einer neuen Sammlung von uellenfchriften nicht nur gelehrten 
Forſchungen zur Grundlage dienen, fondern auch eine bleibende und feucht 
bringende Xertüve für das Boll werden „zum Erweden, Erhalten und 
Mähren des noch vorhandenen rein deutſchen Sinnes“. Mit unermüdlichem 
Eifer förderte der Freiherr von Stein den von ihm gefaßten, Plan der 
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‚Herausgabe einer „vollftändigen, kritiſchen, feicht anzufaufenden Sammlung“. 
Seine urfpränglicpe Abſicht, mır die Gejchichtsquellen der Zeit von Chfod» 
wig bis zum Untergang der ſtaufiſchen Kaiſer herauszugeben, wurde zu 
einer umfaſſenden Quellenfammlung bis zum Schluß des 15. Jahrhunderts 
erweitert. Nur mit vereinten Kräften war aber die dauernde Durchführung 
der großen Geſchichtsaufgabe geſichert. Schon im 18. Jahrhundert regte 
der Gönner von Leibnig, der Freiherr von Boyneburg die Stiftung einer 
gelehrten Geſellſchaſt zur kritiſchen Bearbeitung der deutſchen Geſchichte an, 
füftete Gatterer eine hiſtoriſche Gejelfhaft zu Göttingen. Herder beab- 
ſichtigte zur Förderung der deutſchen Geſchichtswiſſenſchaſt die Stiftung 
einer hiſtoriſchen Akademie, Joh. v. Müller die einer Geſellſchaft zur 
Herausgabe der deutſchen Quellenfäriften, v. Stein führte in Verbindung 
mit Aretin, v. Gagern, Arndt, Voigt, Schloffer u. A. die Stiftung eines 
Vereines zur Herausgabe der Quellenſchriſten deutſcher Gefchichte des 
Mittelalter zu Franffurt a. M. herbei. Die erfte wejentliche Arbeits“ 
feiftung diefe Vereins war die Herausgabe des „Arhivs", welches die in 
den verfipiedenen Bibliothefen gefammelten Erfahrungen über Handfchriften 
mittheilen, die einzelnen Quellenfepriften nad) ihrer Eigenthümlichkeit, ihren 
Beite und Lebensumftänden kritiſch beleuchten, den Werth der dandſchriſten 
durch vergleichende Abſchäzung beftimmen und ſichere Grundfäße für die 
Bearbeitung und Herausgabe feftftellen follte. Die ſchon im vorigen Jahre 
hundert als nothwendig erfannte und von Roͤßler beabfichtigte Herausgabe 
eines vollftändigen Repertoriums der zerfireuten deutjchen Geſchichtsquellen 
ftellte ſich auch jegt heraus. Zunge Gelehrte wurden an ins und ausläns 
diſche Bibliotheken geſchickt, um dort aus den Katalogen und, beim Mangel 
derfelben, aus den Sammlungen felbft ein zuverläffiges Repertorium der 
handſchriftlichen · Geſchichtsquellen nad) und nad) herzuftellen und Refultate 
ihrer und Anderer Forſchungen im Archiv niedergelegt. Gefördert wurde 
aber dennoch nur die Herausgabe von Geſchichtobüchern, Annalen, Chroniken 
und Lebensbeſchreibungen. Erſt unter Perp’s Keitung und unter Mitwir« 
fung der Bundeöregierungen war die Herausgabe deutſcher Geſchichtsquellen 
im großartigften Maßſtabe gefichert. Auch die Hochſchulen förderten die 
Sache deutfeher Geſchichtſchreibung durch Aufſtellung bezüglicher Preis 
aufgaben. 

Die durch v. Stein angeregten Vereinsbeftrebungen riefen ähnliche, 
wenn auch für ein befcränfteres Gebiet hervor. So 3. B. der Verein 
von Paul Wigand für Weftphalen. Diefer zog in das Gebiet der Ers 
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kundung auch andere, nich® bloß fehriftliche, Denkmäler, namentlich Tradi⸗ 
tionen, Kıunftdenfmäfer, überhaupt alle Erinnerungszeihen der Vorzeit, 
In Vresfau ftiftete Büſching eine Geſellſchaft mit ähnlicher Tendenz, aus 
ihr entwidelte ſich fpäter die ſchlefiſche Geſellſchaft für vaterländifche Cultur 
mit einer Abtheifung für Gedichte, Geographie, Altertfumsfunde und 
Künfte. In Münden bildete fih für Bayerns Geſchichte ein Verein, 
Diefen Vereinen folgten Ähnliche faft in allen deutſchen Landen und we 
Deutſche zahlreich ihren bleibenden Aufenthalt hatten, fo daß ihre Gefammt- 
zahl auf gegen 100 anwuchs. War ein jeder won diefen Einzefvereinen 
auch zumächft nur auf einen beftimmten Theil der großen Aufgabe: eine 
Gefammtgefchichte Deutfchfands, angewieſen, fo war doch bei den vielfachen 
Berũhrungen der Geſchichte einzelner Gebiete und in Hinfiht auf die Ger 
fanmtgefehichte eine Vereinigung der gefonderten Beftrebungen und der 
gefammten Kräfte zur Förderung der gemeinfchaftlichen Aufgabe eine Roth 
wenbigfeit. Solche Vereinigung Fonnte auf das erfte Stadium der Bors 
bereitung, namentlich affo anf Anſammlung des Materials in feinen 
verfchiedenartigften Erſcheinungsformen, oder auf das zweite: die Heraus⸗ 
gabe der Quellen, oder auf die Erfüllung, durch Bearbeitung des Ms 
terials und der Quellen zum Zweck der Gefchichte eines einzelnen oder 
des Gejammtgebietes gerichtet werden. Die erften Ausführungsverfuche 
verunglüctten. Paul Wigand’s Jahrbücher „als Vermittelungsorgan fämmt- 
licher deutſcher Geſchichtsvereine/ gingen aus Mangel an Theilnahme ein. 
Auch die Wiederaufnahme des Verſuchs durch den thüringiſch-ſächſiſchen 
„Verein war von feinem wefentfihen Einfluß auf das Ganze. Mit rafte 
fofem Eifer ftrebte der Verwirklichung der Vereinigung der Freiherr von 
Aufſeß entgegen. Schon 1833 bildete ſich auf feine Anregung ein Verein 
für Erforſchung und Bewahrung der Denkmäler deutſcher Geſchichte und 
Kunft, während die durch denſelben deutſchen Mann begründete Zeitſchrift 
„Anzeiger für Kunde der deutjchen Vorzeit” als Eentralorgan für fänmt- 
liche Geſchichtsvereine von ihm zur Verfügung geftellt und in demfelben 
die von den Einzefvereinen eingefandten Berichte und Mittheilungen vers 
Öffentficht wurden. Sämmitliche Vereine follten durch Deputirte in feftger 
feßter Zeit zu Generalverfammlungen zufammentreten und an denjelben 
auch Die Übrigen, außer den Dereinen ftehenden, Geſchichtsforſcher Theil 
nehmen, um fo die Löfung umfaſſender Fragen, die Begründung und Er— 
haltung der Geſchichtswiſſenſchaſt förderlicher Inſtitute möglich zu machen. 
Als Hauptaufgabe der zu einer Körperichaft verbundenen Vereine wurde 
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ein Gentralmufeum bezeichnet, das alle Theile der deutſchen Geſchichts⸗ 
wiffenfehaft in Schrift und Bild, Driginal und Copie umfaſſen und ſich 
zu diefer Ausdehnung mit Hülfe der Vereine wie des ganzen Volkes und 
feiner, Regierungen entwiceln follte. Aber dieſe großartigen, patriotifchen 
Beſtrebungen wurben durch unwürdige Gegenbeftrebungen Fleinlicher, ſelbſt⸗ 
ſüchtiger Perfönlichkeiten vereinzelt. v. Aufieß, gezwungen einftweilen von 
der Ausführung feiner Pläne abzuftehen, übergab den Anzeiger dem Pros 
jeſſor Mone, der ihm zu einem Archiv für deutſche Sprache und Literatur 
umgeftaltete. und, bis 4839 fortfegte. „Der Verein zu Nürnberg wandelte 
ſich aber, nach dene Zurücktreten von v. Aufjeß und der bedeutendften 
Mitglieder, in einen Nürnberger Geſchichtsverein, der bald erloſch. Nur 
benachbarte und verwandte Vereine wie die Sachſens, für beide Heffen, 
Wiesbaden, Frankfurt und Mainz ftrebten noch eine Vereinigung am 
Angefeheng, Hiſtoriler verfuchten eine gemeinfame Organifation des ganzen 
Vereinsweſens anzuregen. Cine Vereinigung bezweckten aud mehrere lite⸗ 
rariſche Unternehmungen, insbejondere die Zeitſchrift für deutſche Geſchichts- 
wiſſenſchaft von Ad, Schmidt und Walther's ſyſtematiſches Repertorium der 
Schriften ſamutlicher hiſtoriſchen Geſellſchaften Deutſchlands. Neue Hoffe 
nungen auch für / die Geſchichtsſorſchung konnte die Germaniſtenverſammlung 
erwecken. Eine Verſammlung deutſcher Gelehrter, Staatsmänner, Geſchichts-, 
Rechtsr und Sprachforicher. Ein Plan zu einem Vereine dieſer Gelehrten 
über ganz Deutſchland follte berathen und einigende Geſichtspunkte zu 
gemeinfamenineinandergreifenden Forfepuugen aufgejtellt werden. In Frauk⸗ 
furt a. M. tagte 1846 die erfte, in Lübeck 1847 die zweite Berfammlung. 
Unter Feftftellung gemeinfamer Statuten ſchloſſen fi die Verſammelten 
zu einem Bereine der deutſchen Gefchichtsforfcher zufammen, der mit fänmts 
lichen Geſchichtsvereinen iin Deutſchland und den flammverwandten Nach 
barländernänr fefte Verbindung treten follte. v. Aufſeß trat mit feinem 
nunmehr och weiter ausgearbeiteten Plane wiederum hervor. Ein Nas 
tionalmufeym ſollte alle Gebiete der deutſchen Geſchichtswiſſenſchaft in 
Schrift wie in Bild aufnehmen, jedoch ohne die Einzelſammlungen in fih 
34 centralifien, fondern nur in Der Art zu einem Mittel- und Qereinis 
gungspunkte für alle ſich entwideln, daß durch daſſelbe vorzugsweiſe ein 
alle Denkmäler der deutſchen Geſchichte umfaſſendes Verzeichniß oder Ge⸗ 
neralrepertorium gewonnen würde; Kunſt und Alterthumsſammlungen, 
Sibliothet und Archiv ſollten ebenfalls angelegt und in dieſelben ſowohl 
Driginalien, als Abgüſſe, Abdrücke, Zeichnungen und zweckdienliche Copien 
Baitiſche Monatsſchriſt. 2. Jahrg. Bd. II, vſt. 3. 14 
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aufgenommen werden. Ein Eentralblatt bezweckte, als Anzeiger und Corres- 
pondengbfatt, Berichte von fümmtlihen neuen Beftrehungen im Fache der 
hiſtoriſchen Wiſſenſchaften zu erftatten und bezügliche Bemerkungen, Kritifen, 
Anzeigen, Anfragen und Beantwortungen zu veröffentlichen. Aber in Frank- 
furt mußte der Plan noch Plan bleiben. Es fam indeß zur Begründung 
einer neuen Gefellfchaft der deutſchen Geſchichtsforſcher, die als folche unter 
Vorſitz und Leitung von Perg, Ranke, Lappenberg und Adolph Schmidt 
den anderen Bereinen ſich ankündigte und aufforderte zu einer gemeinfamen 
Herausgabe der Reichstagsacten, eines Verzeichniſſes ſaͤmmtlicher deutjcher 
Orte bis 1500, der deutfchen Todtenbücher u. a. Auf der Lübecker Vers 
ſammlung rücten die DVereinsangelegenheiten ihrem Ziel nicht viel näher. 
Es fam nur bis zu einem Ausfhuß. Das nördliche, mittlere, füdliche 
Deutſchland vertraten Waitz, Landau, v. Aufſeß. Jede weitere Beſchluß⸗ 
nahme wurde auf eine dritte nach Nürnberg zu berufende Verſammlung 
vertagt. Die politiſchen Ereigniſſe der Jahre 1848 und 1849 traten 
dazwiſchen. Erſt im Herbſt 1861 wurde wieder eine Verſammlung von 
Alterthumsforſchern und Abgeordneten der Vereine durch dv. Quaſt und 
Liſch im Anregung gebracht. Der Vorſchlag blieb aber auch für das Jahr 
unausgeführt. Im folgenden (1852) vorbereitete aber der fähflihe Ger 
ſchichts- und NAltertgumsverein zu Dresden eine Verfammlung. Prinz 
Zohann von Sachen übernahm auf eine an ihn ergangene Einladung der 
deutfchen Altertbumsforfcher den Vorſttz. Haft gleichzeitig erließ auch der 
Verein zur Erforfhung der rheiniſchen Geſchichte und Alterthümer zu 
Mainz eine Einfadung zu einer am 16. September in Mainz abzuhalten 
den Verſammlung von Abgeordneten ber deutſchen Gefchichts- und Alters 
thumsvereine. Am 16. Auguſt ward die Dresdener Verfammlung eröffnet. 
v. Auffeß legte feinen Plan zur Errichtung eines germanischen National- 
muſeums auch biefes Mal vor, ficherte aber demfelben die Ausführung ſo⸗ 
wohl durch das Anerbieten mehrjähriger (anfangs auf 10, ſpaͤter auf 20 
Jahre) unentgeltliche Ueberlaſſung feiner reichhaltigen Alterthums- und 
Kunftjammlungen und feiner hiſtoriſchen Bibliothek als auch geeigneter 
Rocalitäten in Nürnberg. Diefe Mittheilungen wurden unter lebhafteſtem 
Beifall angenommen, das zu Nürnberg zu errichtende Mufeum als eim 
untionales anerfannt und die Bearbeitung eines Repertoriums der 
Quellen und Hälfsmittel deutſcher Geſchichte, jowie die Herausgabe eines 
Organs für Kunde der deutfehen Vorzeit beſchloſſen. Die Herftellung einer 
Anftalt zur Abformung, Verbreitung und Aufbewahrung der Denfmäfer 
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deutſcher Vorzeit, ein dauerndes Bündniß der Einzelvereine zu einem Ges 
fammtverein und eine jährliche Zufammenfunft wurden beabfichtigt. Am 
16—19 September fand die Verſammlung in Mainz Statt. Sie beſchloß 
die Begründung eines eigenen Organs und eines zweiten Gentrafmufeums 
in Mainz ald Sammlung und Bervielfältigungsanftalt der römifhegernias 
nifgen Alterthümer. Das Directorium des Gefammtvereins der Hiftorifchen 
Vereine übernahm zunächft der jähfige Verein, hierauf fiedelte derſelbe 

- nad Hannover und fpäter uach Stuttgart über. Wir bejchränfen uns, 
der ung geftellten Aufgabe gemäß und mit Rückſicht auf die uns zu Gebote 
ſtehenden Hülfsquellen, auf eine eingehende Schilderung des Nürnberger, 
Rationalmufeums. 

AS ‚vorläufiger Sig des gernianiſchen Nationalmuſeums war ſchon in 
Dresden Nürnberg beftimmt worden. Am 15. Juni 1853 wurde daffelbe 
in proviforiichen Räumen dem PBublicum eröffnet. Drei deutfche Fuͤrſten 
boten Räume an. Der Herzog von Sachjen-Eoburg-Gotha einen Theil der 
Veſte Coburg, der Großherzog von Sachjen- Weimar die Wartburg und 
der König von Bayern die alte Karthaufe in Nürnberg. Dennoch mußte 
das Mufeum vier Jahre Hindurd) in gemietheten und unzufammenhängenden 
Räumen verbleiben. Erſt im September 1857 wurde die Karthaufe (das 
Karthaͤuſer⸗Kloſter) als bleibender und eigenthümlichet Sig des Mufenms 
bezogen. Drei große, ſechs kleinere Säle und Hallen, drei und zwanzig 
Zimmer und etliche Kammern wurden gewonnen und diefe, ſowie die 
reſtaurirte Kapelle und ein proviſoriſch hergeftellter Theil der Krenzgänge 
zur Aufnahme der verfciedenen Sammlungen und Repertorien, wie aud) 
als Geſchaͤſtslocalitäten für das Beamtenperſonal, für wirthſchaftliche und 
techniſche Zwecke eingerichtet. Die Gemälde, größere Gypsabgüſſe und 
Sculpturen fanden aber auch jept feinen genügenden Raum, fo daß es 
dringend nöthig erſchien, die noch nicht reftaurirte Kirche init Anbau, fowie 
die Kreuggänge in näcjfter Zeit in Verwendung bringen zu können. Schon 
1859 ward die große ſchoͤne Karthäuſerkirche mit ihren Nebencapellen und 
zwei anftogenden Kreuggäugen hergeftellt und zur Kunftpalle eingerichtet, 
während die drei Gapellen zufammen ein Firchlich-germanifches Muſeum 
ausmachen, der eine Kreuzgang die Waffenhalle, der andere die Grabmälers 
halle bildet. 

Das Muſeum arbeitete aber ſchon vor der Gewinnung bleibender 
und ausreichender Räume in Anleitung einer bis in alle Einzelheiten feſt⸗ 
gejepten Ordnung. Bor Allem war die Zefiftellung des Zwedes und ins 
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befondere eine, wenn auch nur zeitweilige Beſchtänkung in der Ausführung 
deſſelben mit Rücficht auf den Zeitraum eine Nothwendigfeit. Ein vier» 
facher Zweck ward anerfannt. Es wurde beabfihtigt, nicht nur Die Her 
ſtellung eines wohlgeordneten Generafrepertoriums über das ganze 
Duellenmaterial für die deutfche Geſchichte, Literatur und Kunſt und zwar 
vorläufig nur bis zum Jahre 1650, fondern auch die Errichtung eines 
dieſem Umfange entfprechenden allgemeinen Mufeums, beftehend in Archiv, 
Bibliothek, Kunft- und Alterthumsſammlung, hauptfächlich durch Eopien 
aus anderen Muſeen. Beide ſollten allgemeiner Benngung dienen. Ein 
fernerer Zwed war die Veröffentlichung der bedeutendften Quellenſchätze 
und die Herausgabe belehrender Handbücher zur Verbreitung gründficher 
Renntniß der hiſtoriſchen, literariſchen und artiſtiſchen Zuftände der deutſchen 
Vorzeit. 

"dis Generafrepertorinm war und bfieb zunäcft die Hauptaufgabe, 
die einftweilige Beſchränkung deffelben anf eine gewilfe Zeit war eine zur 
Erreichung des Zieles notwendige. Die Form des Repertoriums war 
eine gleich anfänglich beſtimmt vorgezeichnete. Es befteht in einem Blatt- 
tatalog. Jedes felbftftändige Werk erhäft ein eigenes Blatt mit entſpre⸗ 
Sender Meberjchrift, deffen Mitte die Zeit der Handſchrift oder des Drudes 
und beide Seiten die Bezeichnung der wiſſenſchaftlichen Abtheilungen des 
Svyſtems des bezügfichen Werks enthalten. In der Spalte links vom Titel 
des Werks ift der Autor, rechts die Bibliothek bezeichnet nebft deren Sig 
naturen, ſowie auch Gitate gedruckter Kataloge und bibliographiſcher Werte. 
Die Rüdjeite_des Blattes dient zu literäriſchen Bemerkungen. Bei Hands 
fehriften werden erft nad) Aufnahme der bereits in Druck erſchienenen Vers 
zeichniffe in das Repertorium die handiepriftfihen Manuſcriptenkataloge 
der Bibliotheken in Angriff genommen. Das Repertorium erhält ein alpha⸗ 
betiſches Perfonens, Orts und Sadhregifter. Außerdem wird demfelben 
auf je einzelnen Blättern ein Autorenregifter angefügt, mit dem Namen 
des Autors, deſſen Staud und Geburtsort oder sand, deſſen Lebenszeit, 
den Angaben vorhandener Biographien und der Hinweiſung anf deſſen 
Werke durch Eitiven der bezüglichen Fächer des Repertoriums. Nicht 
minder war der Inhalt des Repertoriums ein beſtimmter. Daſſelbe ſoll 
ſämmtliche Quellenſchriften der deutſchen Geſchichte, die handſchriſtlichen 
wie die gedruckten, die zuſammenhängenden Werke wie die einzelnen Acten, 
Urkunden und fliegenden Blätter, desgleichen alle hiſtoriſch wichtigen Bilds 
lichen Monumente und Darftellungen, gleichviel 06’ fie Erzeugniffe der ſunſt 
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oder des Handwerks find, umfaflen. Cine Aufgabe, die demmach nicht 
blos vielumfaffend, fondern auch nimmerabſchließend iſt. An Vorarbeiten 
für einzelne Zweige fehlt es dabei freilich nicht, aber das Ganze im Eins 
‚zelnen zu erringen ift Zweck. „Daß dieje Aufgabe aber nicht zu dem uner⸗ 
reichbaren gehört, geht Daraus Hervor, daß ſchon in den erſten fünf Jahren 
des Beftchens des Vereines, trotz der geringen Zahl der Beamten deffelben, 
nicht nur die Zufammenftellungen der gedrudten Vorarbeiten faſt vollendet 
wurden, fondern überdies noch vieles zur Ergänzung der Repertorien beis 
gelügt wurde. Das Generalrepertorium ift die Spige des Ganzen und 
wird gebildet aus den drei Zweigrepertorien der Archive, Bibliotheken, 
Kunfte und Alterthumsſammlungen Deutſchlands und anderer Linder. Zur 
Bewältigung umd geordueten Weiterführung der bedeutend anwachſenden 
Arbeiten ſowohl des Generalrepertoriuns als der Zweigrepertorien wurden 
aus der Zahl der Beamten eigene Buͤreaus organifitt. Es wäre auch 
entſchieden unmöglid),, Die nothwendige Ordnung in den mehr denn eine 
halbe Million betragenden fliegenden Blättern der Repertorien aufrecht zu 
erhalten, wollte man nicht die Verantwortung über die Einreihung derfelben 
beftimimten Perſonen übertragen. Bezüglich der Repertorienherſtellung 
wurde ein beſtiumter, vom Gelehrtenausſchuß vorgelegter Plan befolgt, 
Nach demfelben follte mit der Zufammenftellung der hiſtoriſchen Quellen 
des fraͤnliſchen Kreifes eine Mufterarbeit für die Bearbeitung der übrigen 
Theile Deutſchlands erlangt werden. Dabei wurden aber die Arbeiten für 
die übrigen deutſchen Landestheile in gleiher Weiſe fortgeſetzt, um fpäter 
für jeden einzelnen Kreis zu gleichen Refultaten zu gelangen, 

‚Die allgemeine Angabe des Gegeuftandes konnte aber nicht gemügen, 
es bedurfte genauerer Beftimmung. Zwei Hauptmonente hierbei waren Die 
Zeit, auf welche das Muſenm feine hiſtoriſchen Forfcungen und Samm- 
lungen zurädzuführen, und die geographiſchen Grenzen, auf welde 
es diefelben auszudehnen beabfichtigte. Rückſichtlich der erften Frage 
wurde feftgefegt, daß in Anbetracht der Leiftungen des fpeciell für römiſche 

- und heidnifch-germanifche Alterthuͤmer errichteten Muſeums zu Mainz die 
Sorge für Erforſchung und Zufammenftellung der römiſchen Alterthümer 
in Deutſchland diefem allein zu überfafen und nur infoweit Notiz davon 
gu nehmen fei, als ein weſentlicher und bleibender Einfluß auf germaniſche 
Cultur und Zuftände darans hervorging. Das deutſche Heidenthum das 
gegen mußte ſchon wegen der vieljeitigen Beziehungen zur fpäteren chriſt⸗ 
lichen Zeit, namentlich in Betreff der Ortsnamen, Sagen, Sitten und 
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Gebräuche, des Cultus und Rechtöweſens, dem Bereich des germanifchen 
Mufeums zugewiefeii bleiben, wenn gleich das Mufeum zu Mainz die ber 
fondere Aufgabe behält, durch getreue Gypsabgüffe des von Ausgrabungen 
gewonneuen ſtofflichen Materials heidniicher, Vorzeit einen Gefammtüberblid 
über diefes zu erfireben. Die zweite Frage ward dahin entfehieden, daß 
die Sandestheile, welche zur Zeit der größten Ausdehnung des deutfchen 
Reichs, um das Jahr 1200, dieſem verbunden waren, einfhlüffig der 
fpäter noch hinzugefommenen, als tertitoriale Grenzlinie für Arbeiten und 
Sammlungen des germanifchen Mufeums gelten ſollten, unbenommen jedoch 
eine allenfalls nöthig erſcheinende Unterfcheidung zur Erläuterung einzelner 
Perioden und Zuftände. Die innere Anordnung des bei dieſer Abgrens 
zung dennoch mannigfaltigen Stoffes geihab nach einem beſtimmten Syftem, 
das indeß je nach Bedürfniß für beſtimmte Faͤcher mit der Zeit erweitert 
werden kann. Das Syſtem bat ala Hauptkategorien: Gefhihte und 
Zuftände. Die Geſchichte wird behandelt nach Dertlichteiten, Perſoͤn- 
lichleiten und befonderen Begebenheiten. Als Dertlichkeiten werden berüd- 
ſichtigt die Deutſchlands und der europäiſchen Staaten, ſodann einzelner 
Provinzen und Gebiete und endlich einzelner Städte, Klöſter, Kirchen, 
Burgen und Orte. Bei der Rüdfichtnahme auf Perfönlichfeiten werden 
unterſchieden Geſchlechtshiſtorien und Genenlogien einerſeits und Biogra- 
phien andererſeits. Die Begebenheiten werden hervorgehoben im kirchlichen, 
Staates und Kriegsleben, als Reifen und als außerordentliche Vorfälle. 
Die Kategorie der Zuftände hat zwei Hauptabtheifungen: allgemeine 
Cultur und focinle Zuftände (M und befondere Anftalten für allgeneines 
Bohl (U). Erſtere werden erfaßt in geiſtiger Beziepung, namentlich 
in Sprache und Schrift, als: Kunft imd Kunfiwerfe, Wiſſenſchaft (Philos 
fophie, Theologie, Aterphifojophie, Naturwiſſenſchaften, Mathematit, hiſto— 
riſche Wiſſenſchaften, Stants- und Rechtswiſſenſchaft), Erziehung und Bil 
dung (pädagogiiche Anftalten und gelehrte Gejellichaften, Collegien) und in 
materieller Beziehung mit Unterſcheidung von Sand (Deutfchland, deut 
ſche Provinzen und Gebiete, Städte, Aöfter, Burgen), Leuten (Geſchlechts- 
und Familienverhaͤltniſſe, Standes: und Elaffenverhäftuiffe, Natienalitäten 
und Stammverhäftniffe), Leben (erftens Lebensbedarf und Erwerb, ins⸗ 
befondere: Bedarf, namentlich Leibesbedeckung und Leibesunterhalt, und 
Erzeugung und Erwerb, ſowohl uatürliher: Landbau und Thiernupung, 
Bergbau und Hüttenwefen, als fünftliher: Induftrie, Gewerbe und Handel, 
— Berfehr); zweitens: Rebensweife, insbeſondere Sitten und Gebräuche und 
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ſociale Verhaͤltniſſe d. h. Gefelligkeit, Courtoiſie, Unterhaltungen, Feſte). 
Bei den beſonderen Anſtalten für allgemeines Wohl erſcheinen die für 
geiſtiges Wohl als Religionsanſtalten und die für materielles als Staats 
anftaften. Die Ordnungen der lehteren find: die ftantlichen Rechtsgrundlagen 
und der deuffche Reiche» und Stautsförper. Bei den erfteren werden Dolfd« 
gemeinden, Volksrechte, Beneficials und Lehnweſen, bei dem letzteren Staats⸗ 
verfaffung, Ordnung und Mechte ſowohl des Reichs, als der Territorien 
und Gebiete, das Staats» und Hofceremoniel, die Stantsverwaltung und 
der Staateſchußz lals Rechts / und Waffenfhug) berückſichtigt. 

Bei einem fo ausgedehnten und zur Verwirklichung des Zweckes, das 
Ganze in allen Einzelheiten zu erlangen, nicht weit genug auszubehnenden 
Syſtem war nicht blos viel zu fammeln, fondern auch viel zu arbeiten. 
Das Sammeln wird vom Mufenm mır als Mittel zum Zweck betrachtet. 
Denn das germaniſche Nationalmuſeum ift nicht in der Art anderer Mufeen 
eine bloße Sammlung zur Belehrung des Publicums, jondern es haben 
die Sammlungen nur als Mittel zur Herftellung eines Generafrepertoriums 
des in allen Sammlungen Deutfchlands befindlichen Stoffes in ſchriftlicher 
und bildlicher Darftellung zu dienen. Hieraus erklärt fid die Rothwen⸗ 
digkeit eines zahlreichen Perfonals von Gelehrten und Künſtlern für das 
Mufeum felöft und einer fteten Wechſelwirkung mit allen übrigen Anftalten, 
insbefondere Archiven, Bibliotheken und Kunft- und Alterthumsſammlungen. 
Das Muſeum geht daher wohl Daranf aus, das überall Vorhandene zu 
repertorifiren, nicht aber in ſich fachlich zu centralifiren und kann 
das Gange nur dann erreichen, wenn überall für das Einzelne, insbefondere 
durch Gründung und Hebung recht viel nener Bergungsanftalten des Ueber« 
fieferten geisieft ivird. Ebenfo werden aber auch die Eingefanftalten Durch 
die Geſammtanſtalt Ergänzungen durch deren in das Einzelne gehende 
Geſammtarbeit erlangen können. Die Eingelfammfung fann mit einer 
Monographie, die Gefanmtfammlung mit dem entſprechenden wiſſenſchaft⸗ 
lichen Ganzen verglichen werden. 

Zur Durchführung einer erfolgreichen Thätigkeit des Mufeums gehörte 
aber nicht bloß die Feftftellung und Ordnung der Aufgabe, ſondern auch 
ein gegliederter Organismus der zur Arbeit berufenen Perfönlichfeiten. 
DaB diefer Beftand im Verhäftniß zur Aufgabe ftehen muß, iſt zwar noths 
wendige Vorausfeßung, aber das zur Zeit gebotene Maß der verfügbaren 
materiellen Mittel gebietet zur Leitung des unter Umftänden Moͤglichen 
Einfepränfung. Das Perfonat ift zur Zeit folgendes. An der Spihe fteht 
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der Vorſtand des Muſeums. Er ſtellt das Gange nad) außen bar, leitet 
die Gefanmtarbeit ud fteht über den einzelnen Anftalten des Muſeums, 
‚zur Bewahrung der notwendigen Einheit in der Gejanumtarbeit uud der 
Einzelarbeit für dieſe. Das zur Geſchäftsführung angeftellte Perſonal 
befteht theils aus Verwaltungsbeamten, theils aus Beamten für die Samın 
Anugen und wiſſenſchaftlichen Arbeiten, jowie aus Künftlern und Technilern. 
Das Beifigercollegium, zugleih Verwaltungsuusfehuß, fteht 
dem Worftaude ſowohl berathend zur Seite, als and controlicend und 
entſcheidend über die Geichäitsführung und Die wichtigen Augelegenheiten 
des Mufenms und bildet mit dem Vorjtande die Geſammtvertretuug des- 
felben. Es befteht and 24 Männern verſchiedener deutſcher Staaten, denen 
nach Vedürfen’nod; einige Yinzugefügt werden Fönnen. Es ergängt ſich 
durd) eigene Wahl und wählt den Vorftand. ALS permanente Commiſſton 
dieſes Collegiums, welches jährlich nur ein Dal, zur Prüfung der Rechnungen 
und Arbeiten, zur Einſichtsnahme in die Sammlungen und Repertorien, 
zur Beratung und :Beichlußfaffung über etwa vorzunehmende weſentliche 
Anordnungen und Verbeſſerungen am Sig des Muſeums zufammentritt, 
haben fünj dis fieben am Sig des Muſeums oder demfelben zunächſt woh ⸗ 
nende Mitglieder des Collegiums, unter dem Amen Localausſchuß, in 
monatlichen Gonferenzen mit dem Vorſtande die während des Jahres vors 
fommenden Geſchaͤfte⸗· des Collegiums zu vertreten und je nad). ihrer Wich⸗ 
tigfeit für den Geſammtausſchuß vorzubereiten. Als Beirat für die wis— 
ſenſchaftlichen Aufgaben des Muſenms befteht ein Gelchrtenausfhuß, 
ein, vom Beifigercollegium und dem Vorſtand erwählter größerer Auoſchuß 
ans Männern der Wiſſenſchaft aller deutſchen und: Nachbarſtaaten, welcher 
nach - Bedarf und ‚zum Gedeihen des Mufeums ohne Befchränfung auf eine 
gewiſſe Zahl, auch auf Vorſchlag feiner Mitglieder und ohne Rückſicht auf 
die Grenzen Deutſchlands enweitertiwerdeu.fanı. Der Vorſtand iſt ver⸗ 
pflichtet, alljährlich zwiſchen dem 1. Auguſt und 34. Oetober eine allge⸗ 
meine Eonferenz des Verwaltungs- und Gelehrtenausſchuſſes amSitdes 
Mufeums zu veranſtalten. Der Gelehrtenausſchuß theilt ſich in Sertionen. 
Jůur heiduiſche Altherthumer ·—Geſchichte, Genealogie und Topographie · 
Rechts ⸗, Staats⸗ und Kriegsweſen — Kirchen- und Schulweſen, Rädagogik 
—Literarur, Sprache und Bibliographie — Kunſt und Technik — Lebens ⸗ 
weiſe und Lebeusbedarſ, Cultur — Numismatik, Heraldik und Sphragiſtik. 
Die Mitglieder des Gelehrtenaubſchuſſes müſſen, mad) geſchehener Wahl, 
für irgend eines der verfchiedenen Fächer der. Wiſſenſchaft oder Kunſt des 
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Mufeums ihre Mitwirkung zufagen. Die Wirfiamfeit des Gelehrtenaus⸗ 
ſchuſſes ift feine corporative, wie Die des Verwaltungsausſchuſſes, ſondern 
fie beſchränkt ſich theils auf die, einzelnen Mitgliedern deſſelben durch ſchrift⸗ 
fie Anfragen des DVorftandes des Muſeums übertragene Begutachtung 
und Aufklärung einzelner Punkte derjenigen Zweige der Wiſſenſchaft, für 
welche das befragte Mitglied feine Mitwirkung zugefagt bat, theils auf die 
mündliche Beratbung der wiſſenſchaftlichen und artiſtiſchen Angelegenbeiten 
umd Arbeiten des Mufeums bei Gelegenheit der Yahresverfammlungen. 
Der Gelehttenausſchuß hat als oberſte wiſſenſchaftliche Inſtanz des Mufenms 
feine thätige Mitwirkung befundet, viele ſchriftliche Anfragen wurden durd) 
einzelne Mitglieder deffelben erledigt. Die wiſſenſchaftlichen Anfragen ud 
Aufträge ſtellten ſich ſtets von bei weitem größeren Belang als die fünfte 
leriſchen und techniſchen heraus. Es zeigte ſich dabei insbeſondere die 
Nüglichfeit, ja die Nottivendigfeit des Gelehrtenausſchuſſes. Regierungen, 
Behörden, Eotporationen, Familien, Einzelne erfannten die Leiſtungen des⸗ 
felgen als ſachdienlich und nüglic an. Die Entfaltung der vollen Theil 
nahme diefer Gorvoration ruht aber in der Zufunft des Muſeums, dem 
es bisher vor allem oblag, fid) ſelbſt zu befeftigen und im eigenen Haufe 
aufzuarbeiten. Erſt wenn für jedes einzelne Fach der Materialvorrath eine 
gewiffe Vollſtãndigkeit erreicht haben wird, um daraus nene Mefultate zu 
ſchöpfen, wenn ſich Anfengen von außen von höherem Belang und ſchwie- 
tiger Cöfung mehren, wird es des Rathes und der thätigen Mitwirkung 
ver Autoritäten der Wiſſenſchaft auf das Entichiedeufte und in höheren 
Mape Bedürfen. Deſſenunerachtet wurde ſchon im erften Jahre des Bes 
ſtehens des Mufeums ein eigenes Anfragebürenu begründet, während 
gür Erlediguug bezüglicher Aufträge auch Die artiſtiſche Anfialt des Mufeums 
von einem Eommiffionsbürenn benutzt wurde, Für diejes Anfrages 
bureau tirfte wefentlich der Gelehrtenausſchuß mit. Denn wo die bereits 
vorhandenen Materialien nicht ausreichen, erledigt das Muſeum durch 
Gorrespondenz mit feinem Gelehrtenausſchuß fo wie mit den mit ihm in 
Berbinding ftehenden Anſtalten und Wereinen die in die Zeige der Wiſſen- 
fepaft und imft des Muſenms einfchlagenden Anfragen und Aufträge. 
ES wurden Anfragen und Aufträge der verfchtedenften Art, namentlich ans 
"Denn Gebiet der älteren Literatur, der Genealogie, Wapven-, Siegelhunde, 
Seulptur, Hauseinrichtung und Gefäßfunde erledigt. Außerdem wurden 
für Auswärtige mehrere Copien ans Archiv und Bibliothek gefertigt. Auch 
wurden andererfeitö Dagegen von mehreren öffentlichen und Privatbibliotheken 
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Handfgriften und feltene Drude gegen eigene Haftung auf unbeftinmte 
‚Zeit mitgetheilt, um fte unter geeigneter Eontrole im Locale des Mufeums 
den anſuchenden Gelehrten zur wiſſenſchaftlichen Benugung überlaffen zu 
fönnen. So wird das Mufeum nicht bloß zu einem Vermittler von Ge 
lehrten und Gelchtten, fondern-aud zu einem Vermittelnngsbürean für 
gelchrte Forſchungen. 

Die Grundlagen und Hülfsleiftungen für die Wirkfamfeit des Ge- 
fammtinftitutes bieten die einzelnen Auftalten deffelben, das Archiv, die 
Bibliothef und die Alterthums- und Kunſtſammlungen des Mufeums nebft 
der artiftifchen Anftalt. Auch deren Arbeit war eine gleich anfänglich ger 
regelte. Sie ftehen ſämmtlich felbftftindig da, wenn aud unter Leitung 
und Oberauffiht des Mufeumsvorftandes, haben ihr eigenes Perſonal, 
arbeiten nicht nur im Inneren nad) eigenem, fefigeftellten Plan, fondern 
treten auch nad) außen mit entiprechenden anderen Anftalten fowohl, nis 
bezüglicpen Vereinen und ihren Aufgaben zugewandten einzelnen Gelehrten 
in Verbindung zur Erwerbung ihrer Arbeit dienlicher Gegenftände, nament- 
lich auch durch Austauſch von Doubletten und zur Erlangung ihre Arbeit 
jördernder Mittgeilungen. 

Die Arbeiten des Archivs geidehen im Locale des Mufeums oder 
außerhalb, auch in jremden Archiven. Die Urkunden, Acten, Bücher des 
Archivs werden nad) chronologiſchet Drdnung aufbewahrt. Won den Urs 
funden werden genaue Regeften angefertigt. Die Ardivalien des Muſeums 
und der fremden Archive aus der Periode vor 1651 werden in das Reper« 
torium aufgenommen und wird über deren Juhalt ein Perfonens, Orts- 
und Sachregifter angelegt. Bezweckt ift die Herftellung eines Repertoriums 
ſämnitlicher, das jegige und ehemalige deutſche Gebiet, mit Einſchluß der- 
jenigen Landestheile, wo Deutiche ſich anfiedelten und als ſtaatliche Ge— 
ſammtheit organifirten, betrefiender Archivalien. Das Repertorium der 
Urkunden befteht aus loſen Blättern, je für eine Urfunde ein Blatt und 
wird theil® aus den jchon gedrudten, theils ans den bereits handichrifts 
lich in Archiven befindlichen, theils aus den erft zu fertigenden Regeften 
der Urfunden gebildet. Eine Ueberſchriſt bezeichnet den Hauptbetrefi, die 
Gattung der Urkunde und die Provinz, welder fie angehört, während 
linls vom Juhalte der Urkunde Jahr und Tag der Austellung, rechts das 
Archiv, wo fie ſich befindet und das Werk, in welchen fie etwa abgedruckt 
ift, auch der Stoff, worauf und die fremde Sprache, iu welder fie etwa 
gelrieben ift, angezeigt nd. Unter den Inhalt ſtehi die Das Datum ent 
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baltende Schlußformel, getreu nad dem Wortlaut der Urkunde, nebft kurzer 
Angabe über Siegel und auf der Rüdfeite werden die in der Urkunde vors 
fonmenden Perjonen, Orte und Gegenftände von Exheblichkeit in alphas 
betifcher Ordnung aufgeführt. Nach Aufnahme der bereitd in Drud ers 
ſchienenen Regeften in das Repertorium find die gedrudtten Urkundenverzeich- 
niffe zu benugen und hieraus Negeften zu bilden, reſp. die Gitate der⸗ 
jelben bei den fertigen Mepertorien nachzutragen. Erſt wenn fämmtliche 
Drucwerfe für das Repertorium benußt find, ift die Arbeit in den Archi⸗ 
ven ſelbſt zu beginnen, umd zwar find hier vor allem die fertigen Regeſten 
und Repertorien zu benugen und in legter Linie die noch unbearbeiteten 
Urkunden zu vegeriven. Gleichzeitig koͤnnen in fremden Archiven noch nicht 
befannten Inhalts für das Generaltepertorium Regeften gefertigt werden, 
Bei der Bibliothek werden außer einem Hauptfatalog Blattkataloge, 
der afphabetifche, der foftematifche, fo wie der dandſchriften- und dhrones 
logiſche Katalog für alte Drude fortgeführt. Saͤmmtliche Werke der Biblio⸗ 
thet werden in ein nach Perfonen, Orten und Sachen eingetheiltes alpha⸗ 
betiſches Negifter auf eingefne Blätter eingetragen. Eine Hauptaufgabe des 
Bibliothekars ift die Herftellung eines Repertoriums über die, ſämmtliche 
Fächer des Mufeums und die Zeitperiode vor 1651 betreffende, fomohl ges 
druckte als ungedruckte Literatur. Das Repertorium wird in ähnlicher 
Weiſe wie das des Archivs angefertigt. Die Bibliothek erhielt eine bes 
trächtliche Zugabe durch Ueberweifung der 6000 Bände der Bibliothek des 
Franffurter Parlaments, von welchen indeß nur ungefähr 600 einverfeiht 
find, indem die übrigen die Zeit nach 1650 betreffen, durch Ueberſendung 
von Schulprogrammen feitens der deutfhen Schulanftalten,, durch Gratiss 
Zufendungen der DVerlagsartifel des bei weitem größten Theiles der Buche 
handlungen Deutjhlands, fo wie durch Schriftenaustauſch mit hiſtoriſchen 
Vereinen und Gefellichaften und beträchtliche Geſchenke von Privaten. 
Gleichſam einen Uebergang zu der Kunfte und Alterthumeſammlung 
des Mufeums bildet das Bilderrepertorium, welches als Zugabe zu den 
bandfehriftlihen Mepertorien angelegt wurde. Es befteht aus leichten Eos 
vien und Dirchzeichnungen aller für Sitten und Culturgeſchichte Iehrreichen, 
in den Sammlungen des Mufeums enthaltenen Abbildungen in ihren Eins 
zelheiten, geordnet nad) dem beftehenden Syſtem. Daſſelbe gewährt ſchon 
jegt einen ſowohl ſachlich als chronologiſch zufammenhängenden Ueberblick 
über die materiellen Lebensbedürfniſſe unſerer Vorfahren vom 11. bis in 
das 17. Jahrhundert. In gleicher Weife fol ein heraldiſches Bilderrepers 
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torium angelegt werden, um nach Wappenbildern und Reichen jedes nicht 
leicht zu erlennende Siegel oder Wappen zu beftimmen. 

Die Kunfte und Alterthbumsjammlung des Mufeums, mit 
Einſchluß der numismatiſchen und heraldifchen, "der geographiſchen und 
genealogiſchen nebſt der artiftüchen Anftalt, welche fegtere im Zufammens 
hange mit dem wiſſenſchaftlichen Theile der Bureaux „literaͤriſch- artiftüche 
Anftait“ bezeichnet wird, ſchließt die Reihe der Anftalten des Mufeums ab. 

ALS Einzelrepertorien diefer Sammlung find hervorzuheben das Münze, 
Siegel, Gemäldes, Kupferftich-, Hofsftichrepertorium und das der hiſto⸗ 
riſchen Bilder. Sämmtliche Gegenftände werden in den Hauptfatalog mit 
den nöthigen Bemerkungen, Eitaten ımd Verweiſungen eingetragen. Neben 
dem Hauptkatalog werben noch zwei bejondere Nebenfataloge, Biattfatar 
loge, geführt, der eine ſyſtematiſch, der andere alphabetiſch. Hauptaufe 
gabe auch diejer Sammlungen bleibt die Herftelung eines Repertoriums 
ſämmtlicher in das Syſtem des Muſeums hineingehörender Kunfte und Al 
terthumsdenkmaͤler. Zur genauen Bejchreibung der Gegenftände wird deren 
Fundort, Standort, Maß, Gewicht, Zeit und BVerfertiger beigefügt. Im 
uUebrigen ift die Art der Herflellung und die Form des Repertoriums eine 
den anderen ähnliche. Die Sammlungen des Mujeums jollen in Drigi— 
nafen oder Copien zum Studium der beutichen Vorzeit und gewiſſermaßen 
als Illuſtrationen des Generalrepertoriums dienen, zugleich aber auch eine 
Nettungsanftalt für Gegenftände bilden, welche außerdem dem Verderben 
ober Vergefien anheimfallen würden. Sie können natürlich mit der Biblio— 
thef rüdfichtlich der Wolftändigfeit an Drigimalien nicht gleichen Schritt 
baten, was auch gar nicht im Plan der Anftalt liegt. Es handelt ſich 
hier vielmehr nur um Driginalien, infoweit ſolche zum Verftändniß der in 

„möglichfter Reichhaltigkeit daneben befindlichen Gopien, Beſchreibungen, 
Unrifje und Auszüge erforderlich find. Es iſt namentlich ſchon in einzel 
nen Zweigen durch eine Zufammenftellung zahlreichen Copien aus verſchie- 
denen fremden Sammlungen der Eindrud hervorgebracht, wie äußert för- 
derlich eine ſolche Art der Vereinigung des zerftreuten Materials zur Deuts 
ſchen Kunſt⸗ und Alterthumögeſchichte werden muß. Das Mufeum ſucht 
gerade mit der Zeit hierin etwas zu erreichen, was bis jegt noch nicht 
irgendwo vollfonmen durchgeführt worden iſt, wenngleich bedeutende Au—⸗ 
fänge hierzu bei verſchiedenen Mufeen gemacht find. 

Die artiftifche Anftalt beſteht in einem Atelier für Bildhauerei 
und Gießerei, in einem für Zeichner und Maler und in einer Werkftätte für 
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Reftauration und Reinigung von äfteren Kunftwerfen. Daneben befteben: 
noch außerhalb der Rocalitäten des Mufenms die noch nicht zu ansjchließe 
chen Viufennsateliers gediehenen fremden Ateliers von Xulogranben, Litho⸗ 
geadhen; Photographen und Gravenven, welche fire Rechnung und unter Leis 
hing des Müfeuins die’ erforderlichen Arbeiten zu fertigen haben. "Die 
Photographien dienen dem Mufenm insbefondere zur Herftellung von Fae— 
fnifes der Haudſchriften, Handzeihnungen, Holzſchnitte und Nupferftiche, 
theilweiſe für" Seulpturen und Gemälde. Auch auf Einrichtungen für gal- 
vonopfaftifche Apparate und Naturſelbſtdruc, ſowie auf die Erfindung: der 
Nachahmung von Webſtoffen und Stidereien hat das Mufenm ſein Augen 
merE gerichtet. "Die artiſtiſche Anftalt des Mufeums bat den dreifachen 
Ziwed: die Originalien der Sammlung des Muſenms zu vervielfältigen, 
um fie dem Publieum zur Anſchauung zu bringen und durch Austauſch der 
Gopien andere Gegenftände für die Sammlungen zu erwerben, dann dieſe 
Sammlungen" durd) Eopirung fremder Kunſt- und Alterthinnsgegenftände 
zu bereichern, endlich durch Verkauf der Erzeugniſſe der Ateliers und Voll⸗ 
ziehung auswärtige Aufträge die Koften der Unterhaltung der Anſtalt zu 
decken, wenigſtens möglichft zu vermindern. Jum Zweck des Detailverlaufs 
wurde ein beſonderes Magazin von Gypsabgüſſen im Vorhof des Mufeums 
eingerichtet. 

Auf die innere Arbeit Fonnte aber das Muſeum ſich wicht beſchränken. 
As ein öffentliches Inftitut, als eine Nationalanftalt, war es darauf hin⸗ 
gewiefen, fein Wirken der Beurtheifung eines Jeden darzulegen, zunächft 
überhaupt das Verftändniß für daffelbe anzuregen und ſodann die Theil- 
nahme an demjelben durch fortlaufende Berichterftattung wach zu erhalten. 
Das geſchah durch Herausgabe von Denkſchriſten (1856 I. Thl.), Jahres - 
berichten und Flugblättern. Der erſte Band der Denlſchriſten enthält die 
Kataloge des Mufeums. Deffen Organismus und Spftem find in beſon— 
deren Abdrüden erfehienen. Die Fortfepung der Dentſchriften wird voll 
ffändige Reihenſoigen gewiffer Quellenfehriften oder bildlicher Denfmäfer 
auf beſtimmtem, befchränftem Gebiete enthalten, außerdem größere Abhands 
tungen und Auffäge. Auf eine fernere Zukunit ift die Herausgabe aller 
für die Entwicklung der Geſchichte und Eultur des deutſchen Volles ber 
fonder® bedeutſamen Werfe und von Handbüchern hinausgeſchoben. Das 
beftändige Organ des Mufeums ift fein „Anzeiger für Kunde der dent ⸗ 
ſchen Vorzeit." Es liegt weniger im Plane deſſelben, ſolche Beiträge zu 
geben, wie fie in anderen wiſſenſchaftlichen Zeitfehriften vorfommen, fondern 
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vielmehr, neben Mittheitungen über das Mufeum, duch Anfragen und 
Beantwortung, Anzeigen und Rotigen das theilnehmende Publicum in eine 
Art Wechſelwirlung zu ſehen und Dinge an das Tageslicht zu bringen, 
welche anregend zu weiteren Forſchungen und Unterfuchungen leiten. Das 
Drgan des Mufeums bleibt jo im Einflange mit dem nächften und Haupt 
zweck der Anftalt: zu repertoriſiren. Der Anzeiger erhält demnach nur 
Meinere Auffäge und berichtet in Kürze über die neueften in das Gebiet 
der Geſchichts · und Altertbumsforfhung fallenden fiterärifchen und fünfte 
leriſchen Erſcheinungen. Er veranſchaulicht aber auch die Thätigkeit Deut 
ſcher Geſchichtsſorſchung, indem er nicht nur eine fortlaufende Ehrmik der 
fämmtfichen hiſtoriſchen und Alterthumsvereine Deutſchlands und -germar 
niſcher angrenzender Länder, ſondern auch eine moͤglichſt vollftändige Ueber- 
ficht der in verſchiedenen Zeitjehriften und Tagesblättern new erſchienenen 
hiſtoriſchen, cultur⸗, kunſt- und literargeſchichtlichen Auffätze, mit Ausnahme 
der dielen Fächern ſpeciell gewidmeten Zeitſchriften giebt. Endlich berichtet 
auch der Anzeiger über Tagesneuigleiten auf dem Gebiete der Geſchichts- 
und Alterthumoſorſchung. 

Die nnabläffigen Bemühungen des Mufeums, feinen Zwecken überall» 
Hin Theilnahme und Unterftügung in deutſchen Landen zu fihern, waren 
von dem beften Erfolge begleitet. Zunächſt erfannte die f. bayeriſche Re» 
glerung ausdrücklich Die Sapungen deſſelben an und verlieh dem Mufeum, 
als einer öffentlichen Anftalt zum Zwedk wiſſenſchaftlicher Forſchung und 
Bildung, die Eigenfehaften einer juriſtiſchen Perjon. Der deutſche Bundes⸗ 
tag anerkannte das Mufeum als ein für die vaterländifche Geſchichte wich. 
tiges nationales Unternehmen und empfahl e8 wiederholt der ſchützenden 
Theilnahme und wohlwollenden Unterftügung der Regierungen. Keichliche 
Beiträge flofien von den Fürſten, aus-den Staatscafjen, von den Städ» 
ten, Eorporationen, Anftalten und einer großen Zahl von Privatperfonen 
ein. Die Geldwittel find theils für Fundation des Mufeums und Ver⸗ 
mehrung feines Vermögens, theils für Beftreitung feiner laufenden Ause 
gaben, je nach Beftimmung der Geber. Für Erzielung und Einbringung 
der Geldmittel find an verſchiedenen Orten Agenturen errichtet, welche die 
Geſchaͤſte der Zeihnung und Einziehung folder freiwilligen Beiträge ber 
forgen. Eine zur Begründung des ftändigen Fonds errichtete, vom Mu⸗ 
feum unabhängige Actiengeſellſchaft liefert unter Sicherung des Actiencapir 
tals dem Mufeum blos die jährlichen Zinfen, welche theils angefammelt, 
theils zur Anſchaffung weientlicher Ergänzungen der Sammlungen verwendet 
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werden können. Die Actie beträgt 100 Thaler oder Gulden, welche un. 
verzinslich auf zehn Jabre dargelichen werden. Außerdem baben ſich Hülfs- 
vereine für die gwecte des Mufeums gebildet. Der Zweck des Hüljsvereins 
in Berlin ift, das gerinaniſche Mufeum durch Verbreitung der Kenntnignahme 
von feinen Einrichtungen, jowie durd Erlangung von Beiträgen an Geld 
umd geeigneten Gegenftänden in Berlin und in der Provinz Brandenburg 
zu unterftügen und zu fördern. Der Verein veranftaltete hiftoriiche Vor— 
fefungen , deren Ertrag dem Nationalmuſeum überfandt wurde. Ein zweiter 
Hülfsverein wurde in Mannheim begründet. Die Arbeiten des Archivs 
wurden aber gefördert ſowohl durch bereitwillige Deffmmg der Archive 
mehrerer Regierungen, als auch durch Mitarbeit für die Zwede des Mur 
feums. Das k. Staatsarchiv zu Dresden, das f. Hausarhiv zu Berlin, 
die. k. Univerfitätsbibliothef zu Bonn fiepen mehrere taufend Negeftenzettel 
für, die. Mufeumsrepertorien fertigen. Auch Städte, Vereine, Private 
lieferten manche werthvolle Arbeiten. Im Local des Mujeums jelbft ar 
beiteten aber neben dem beftändigen Perfonal patriotiſche, wiſſenſchaftlich 
oder fünftlerifch tüchtige Männer fediglih aus Jntereffe für die Sache. 
Der. Beiträge für die Bibliothel ift ſchon oben gedacht worden. Nicht 
minder hatten aber die Sammlungen fid) reicher Beiträge namentlich) auch 
Durch. Vermaͤchtniſſe zu erfeenen. Co wirkten Gejammtheiten und Eins 
zelme durch Geben und Arbeiten mit und ſolche opferfreudige Bethätigung 
ftieg von Jahr zu Jahr umd wird fteigen, je mehr die Nothwendigfeit des . 
Nufeums und jeine Wichtigkeit erfannt wird. 

Aber es gab der früher und jpäter entftandenen Vereine und Anftale 
ten für deutſche Geſchichte in deutſchen Landen außerhalb des Muſeums 
noch viele uud ein Zufammenwirfen mit diefen ſicherte allein die Erreichung 
des geſtecten Zieles. Das Muſeum fteht daher zu faſt jänmtlichen deutſch- 
biſtoriſchen Vereinen und ähnlichen Verbindungen in Beziehung und wird 
auf die eine oder andere Weije thätig von den meiften unterftüßt. Schon 
bei der erften Begründung des Muſeums zu Dresden wurde auf eine vege 
Theilnahme der zahlreichen Vereine gerechnet und als Vermittelungsorgan 
fämmtlicher Vereine zu ſolch gemeinfamer Theilnahme der gleichzeitig mit 
dem Mufeum geftiftete Gentral- oder Gejanmtverein der hiſtoriſchen Wer« 
eine angejehen. einer Wirkjanfeit ward namentlich durch Beſchluß der 
Dresdner Verfammlung vom 17. Auguft 1852 eine thätige Mitwirkung 
zur Herftellung eines Repertoriums der Monumente, Kunft und Geſchichte 
deutjcher Vorzeit zugewiefen. Wäre diefem Beſchluſſe feit jener Zeit Rech⸗ 
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mung getragen worden, fo müßte bei zwedmäßiger Arbeitstheilung die Ars 
beit des Mufeums noch um ein Beträchtliches weiter gebracht worden fein. 
Die Mitwirfung der Speciafvereine in Anſpruch zu nehmen ift aber das 
Maufeum genötbigt, wenn es fih um Aufklärung öͤrtlicher Verhältniſſe und 
dergleichen handelt. Durch Beiträge aus den Sammlungen der Vereine 
wird aber ein vollftändiger Ueberblick über die verſchiedenen Vereinsiamns 
lungen möglich und ein Anlaß zur Vervolftändigung derfelben durch Don 
blettenaustauſch geboten. 

Wen dagegen andererfeits das Mufeum nie einen Centralpuntt der 
Forſchung für die Vereine bilden kann, indem diefe Aufgabe dem Gefammt» 
verein zugewieſen bfeibt, jo kann und wird es doc) immer eine Art Gta- 
pelplatz für die ſaͤmmtlichen Vereine werden, durch welchen ihmen der Zur 
gang eines nicht umbedentenden Theils ihrer hiſtoriſchen Bedürfniffe verr 
mitteft wird, wie aud) das Mufeum durch eine allgemeinen hiſtoriſchen 
Sammlungen und umfaſſenden Zufammenftellungen des allenthalben · vor⸗ 
handenen Duellenmaterials Die ſpeciellen Unterfuchungen und ergleidhune 
gen der Vereine in geeigneter Weife unterftügen kann. 

Die Entwickluug des germanifhen Nationalmuſeums Bis zum Ende 
des Jahres 1859 mögen ſchließlich folgende Zahlen veranfchaulichen : 

Der Geſammtbeſtand der’ Repertorien iſt beim Generafrepertorium 
89,000 Nummern, beim Archiv 151,700 Regeſten und 36,000 Repertor 
tiengettel, bei der Bibliothet 92,700 Katalog und 76,000 Repertoriens 
zettel, bei der Kunſt- und Alterthunisſammiung 88,000 Satalogszettel, 
worunter 27,000 Zeichnungen für das Bilderrepertorium, ſomit Alles in 
Alten 541,700 Zettel. Der Gejammtbeftand der Vibliothef.beträgt 30,000 
Bände, das Archiv bat 14,000 Urfunden und Actenftüce, die Kunft- und 
Alterthumsſammluug zählt 80,000 Nummern. Der Gejammtbeftand der 
in den Sammfungen des Mufeums befindfichen Gegenftände beträgt. nun- 
mehr ungefübr 124,000 Nr. Iſt diefer Beftand der Sammlungen, wenn 
gleich diefe nicht den erften und einzigen Zwed des Mufenms ausmachen, 
ſchon der Zahl nad) ein nicht unbeträchtlicher, fo erſcheinen fie durch den 
innern Werth ihrer Theile um jo bedeutender als fe in ihrem ſtreng vor⸗ 
gezeichneten Zufanmenhang und in ihrer Bearbeitung ein abgerundetes 
Ganze bilden, an welches auch Vereinzeltes und allmälig im Laufe der Zeit 
Dazukommendes ſich ftets orgauiſch anfchliegen kann. Der materielle Werth 
der Sammlungen beläuft fich auf 214,388 fl. im Ganzen und zwar 88,600 
ft. angefauftes und gejchenktes Eigenthum des Mufeums und 125,788 fl. 
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zur Benugung überlafienes fremdes Eigenthum, woren der größere Theil 
vom Gründer des Mufeums, dem Freiberen dv. Auffeh, auf 20 Jahre 
überlaffen wurde. Hierzu fommt noch, was das Mufenm an Fumentarr 
und Lagervorrätben befigt, fo daß ſich deſſen Eigenthum, ohne die zur 
Benutzung überfaffenen Gegenftände, in runder Zahl auf 100,000 fi. ber 
rechnen. Der jährliche Beitrag regierender Hänfer und Staatseaſſen betrug 
7440 fl. 56 fr., die Gejchenfe derfelben 366 fl. 40 kr., der jährliche 
Beitrag vormals reichsſtändiſcher Hänfer amd anderer Fürften LOLGfT. 20 fr., 
der politifchen Gorporationen und Städte 810 fl. 36 fr. und ihre Geſchenke 
273 fl. 20 fr., der jährliche Beitrag militärifcher Corporationen und Are 
falten 20 fl. 42 fr., der von Gorporationen und Anftalten für Cultus und 
Unterricht 64 fl. 52°, fr., der von Gefellihaften und Anftalten für Wis— 
ſenſchaft, Kunſt und Gewerbe 204 fl. 29 Er., der von audern“ Vereinen 
und Geſellſchaften 100 fl. 77, kr., der Beitrag einzelner Perionen 6208 
fl. 1, fr. md 596 fl. 37 fr. Geſchenke, der Betrag der Aetienzeichnung 
war 187 fl. 30 fr. In Summa war die Jahreseinnahme 1859: 17,290 
ft. 102 fr. 377 Buchhandlungen überfenden ihre Verlagsartifel. 132 
Vereine Reben mit dem Mufenm in Schriftenaustauſch und fonftigen Ber 
ziehungen. — Der Beftand des Perjonals des Muſeums ift folgender. 
Der Berwaltungsausihuß befteht aus 26 Mitgliedern. Der erfte Borftand 
iſt der Freiherr von und zu Aufſeß, der zweite Freiherr Roth von Schredenz 
fein. Die Verwaltung befteht aus einem Rechtsconfulenten, einen Fonds 
adminiſtrator, einem Eaffirer und Regieverwalter, einen Serretair, Hause 
meiftee und zwei Haus und Bürenndienern; das Gefchäftsbiirem ans zwei 
Secretairen , deren erfter E. Heftor und zweiter ©. Nüll; für das Gene 
tafrepertorhim wirken der erſte Vorſtand, ein Jufpector und ein Juſeribent, 
für das Archiv der zweite Vorſtand, ein Secretair, ein Confervator und 
Gehülfe, für die Bibliothek ein befonderer Vorſtand, ein Secretair, zwei 
Eonfervatoren und zwei Gehüffen, für die Kunſt- und Alterthumsſammlung 
ein befonderer Vorftand, ein onjervator, zwei Gehülfen und drei Frems 
denführer, für Die Ateliers und Werkſtätten derſelbe Vorſtand, ein Ins 
ſpector, ein Photograph, ein Gypsformator, ein Coforift, ein Schrifte 
zeichner,, ein Buchbinder, ein Schreiner und Schloffer, welche letztere auch 
bereits früher genannte niedere Functionen befteiden. Die Gefammtzahl 
iſt 36. Die Speeialtepertorien werden von den Beamien der einzelnen 
Sammlungen gefertigt. -Die übrigen für das Muſeum arbeitenden Werk 
flätten außerhalb der Karthauſe find hier nicht mit aufgeführt, ebenſowenig 
Baltiſche Monatefgrift, 2. Jahtg. Bd. II, Hft. 3. 15 
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die wechſelnde Zahl der unentgeltlichen zeitweiligen Mitarbeiter im Locale 
des Mufeums oder außerhalb defielben. Der Gelehrtenausihuß zählt 310 
Witgkieder. 


Zwei Fragen liegen einem Provinciellen nahe bei Betrachtung des 
gefchilderten National» Znftituts. Welche Stellung nehmen wir demfelben 
gegenüber ein und welde follen wir einnehmen? und was lehrt uns Das 
Inſtitut in Bezug auf unfere hiſtoriſche Arbeit? Die Beantwortung diefer 
Fragen wird uns biefe felbft als in ihrem Inhalt vielfach verbunden aufs 
weiſen. 


Unfere beſtehenden Beziehungen find bald dargelegt. Die fie aus⸗ 
drüdenden Zahlen erweifen aber die Nothwendigleit einer Steigerung und 
Erweiterung derfelben. Der Jahresbericht des Mufeums von 1859 er⸗ 
wähnt Beziehungen zu der Geſellſchaft für Geſchichte und Alterthumskunde 
unferer Provinzen, der fiterärifch ‚praftifhen BVürgerverbindung in Riga 
und der gefehrten eſtniſchen Gefellfaft in Dorpat. Der Gelehrtenaus 
ſchuß zähft umter Provinciellen zu Mitgliedern F. ©. v. Bunge für Ges 
ſchichte unferer Provinzen und Rechtsgeſchichte des fpäteren deutfchen Mit- 
telafters, €. E. Napieröky für Geſchichte Liv, Eft- und Kurlands, C. 
Rußwurm für Geſchichte und Alterthümer Eſtlands, Baron Simolin auf 
Groß, Dfelden für Heraldif und Genealogie , insbefondere provincielle Adels⸗ 
geſchichte und den Unterzeichneten für das Staatsrecht Liv, Eſt- und Kurs 
lands. Auch Gefchenfe an Büchern, Kunftgegenftänden, Münzen, ing« 
befondere eine werthuolle Münz. und Medaillenſammluug in Silber und 
Gold von Reinhold Schilling in Riga find eingegangen. Aber die Zahl 
der propinciellen Jahresbeiträge ift eine fehr geringe. Es find deren nur 
fieben. Davon fommen auf Kurland 4, auf Livland 3. Der Gejammt- 
betrag der willfürlic von einem jeden Beitragenden feftzufegenden Quoten 
iſt 35 fl. 45 fr. Im December 1860 hat auch die Literärifch « praktiſche 
Bürgerverbindung zu einem jährlichen Beitrage von 20 fl. ſich verpflichtet. 

» — Soll darauf die Betheiligung unferer Provinciellen beſchräͤnkt bleiben? 
Unbezweifelt entfpricht fle weder dem Intereffe, welches wir dem Inftitute 
ſchulden, nod dem Gewinne, welchen es auch uns für unfere Geſchichts⸗ 
forſchung gewähren kann, noch insbeſondere der großen Zahl Gebildeter, 
weiche fih ſchon aus Liebe zu ihrer eigenen Geſchichte einen Antheil an 
demfelben fihern müßten, Es mußte daher die Aufgabe unferer Darftel- 
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tung fein, Kenntniß nnd Intereſſe zugleich für das Inſtitut dem provin⸗ 
ciellen Leſer zu gewähren und abzugeminnen; damit auch wir, nicht bloß 
durch einen jährlichen Beitrag, fondern durch die fortdauernde paſſive oder 
active Antheilnahme an den Beftrebungen befunden, daß nur Die mangelnde 
Verbreitung irgend welcher oder einer genaueren Kenntniß die unverhälte 
nißmäßige Betheiligung unferer Provinciellen urfahte. Zur Vermittlung 
der Jahresbeiträge fünnten aud bei und an allen hervorragenden Orten, 
alfo in Reval, Dorpat, Riga, Mitau Agenturen errichtet werden oder es 
übernähmen eiwa unfere gefehrten rein hiſtoriſchen oder auch hiſtoriſchen 
Gefellſchaften an diefen Orten die Vermittlung, was bei den ſchon befter 
henden Beziehungen einiger derfelben feine neuen Schwierigkeiten urfachen 
könnte, Wir empfehlen daher diefe Vermittlung den reſp. Vereinen zur 
geneigten Beachtung. Aber auf bloße, wenn auch gewiß mit allem Dante 
anguerfenmende Beiträge könnte ſich unfere Betheiligung nicht beſchranten. 
Durch den Beitrag tritt man an das Juſtitut erft heran, eine lebendige 
Wechſelwirtung mit demfelben erfordert mehr. Der Schriftenaustaufch 
unſerer Vereine mit dem Mufeum ift auch nur das erfte Stadium des 
Verkehrs, auch nur ein Äußeres Geben und Nehmen fehon zu anderem 
Zweck gefhehener Leiftungen, erft die gemeinfame Arbeit verknüpft 
iuniger. Der Hauptzweck des Mufeums ift zu repertorifiren an Urkunden, 
Büchern und mannigfahen Erinnerungszeichen der Geſchichte der Vergan⸗ 
genheit. Unſere Gefhichte war von unſerer Einwanderung bis in die 
Mitte des 16. Jahrhunderts mit der Deutfchlands vielfach verbunden. Hat 
mm das Nationalmuſeum gerade jenen Zeitraum, wenn auch noch ein Jahre 
hundert weiter voraus zunächft in Angriff genommen, fo iftes wohl erficht⸗ 
lic), daß auch unferer Geſchichtsforſchung insbefondere die großartige Ar⸗ 
beit des Mufeums zu gute kommen muß. Unfere Arbeit mit dem Mufeum 
wäre aber eine zwiefache. Wir könnten den Mepertorien defjelben entnehs 
men und ihnen geben. Unſere mannigfachen Sammlungen, fowohl von 
Vereinen als Privaten, könnten für die gwecke des Mufeums repertorifiren 
und die Repertorien deſſelben für ihre eigenen Zwede benutzen, nicht minder 
wäre ein Austauſch von Doubletten, ein Mittheifen von Eopien in Schrift 
und. Bild möglich. Für unfere gelehrten Forſchungen endlich würde das * 
Muſeum uns Auskunft gewähren, jo wie wir wiederum im Stande wären, 
demfelben die gewünfchten Auskünfte zu ertheilen. 

Bas lehrt uns aber das Mujeum? Zunächſt: Daß Einheit der 
Beftrebungen aud) auf geſchichtlichem Gebiete allein einen Erfolg ſichert. 

15° 
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Demnach wäre ein innigerer Anſchluß unſerer einzelnen hiſtoriſchen Aufgaben 
zugewandten Vereine eine dringende Nothwendigleit, eine Mitarbeit zur 
Geſammarbeit, nicht minder ein Verbinden aller zerſtreut arbeitenden Kräfte 
und ein gegenfeitiges Ergänzen der munnigfachen Sammlungen. Vor allen 
gilt es aber auch bei ums, ein Inventarium des Wermögens der Verganr 
genpeit aufzunehmen. Zu repertorifiren — unß alfo auch unfer naͤch⸗ 
fter Zweck fein und zwar gleid dem Mufeum fowoht in Bezug auf Archive 
als Bibliothefen als auch Altertbums- und Kunſtſammlungen. Aus diejen 
tweigrepertorien müßte denn auch bei uns ein Generaltepertorinm aller 
Denfmäler in Schrift und Bild aus der Geſchichte unferer Vergangenheit 
gebildet werden. Wir hoffen, daß die erften Grundlagen au dieſer Arbeit 
bereits geboten find. Denm es wird wohl den einzelnen Sammlungen for 
wohl von Vereinen als Privaten an Berzeichniffen nicht fehlen. Unter 
diefer Vorausſetzung wäre das Zufammenftellen derfelben nach einem ber 
ſtimmten einheitlihen Syſtem die erfte Arbeit. In Bezug auf Archivalien 
wären wir aber, trotz der auch auf Diefem Gebiete begonnenen Vorarbeiten 
und insbefondere der zu einem Verzeichniſſe zu beuutzenden Veroͤffentlichnn- 
gen, wie ſie uns in den Ausgaben provincieller Urkunden vorliegen, an 
eine umfaſſende Arbeit zunächft in prowinciellen , öffentlichen und Privat 
archiven hingemiefen. Erſt nach der Fefkftellung wujeres inländiſchen status 
wäre es geboten, das Fehlende aus auswärtigen Archiven, Bibliothelen 
ud Sammlungen, insbefondere ſolcher Länder, mit welchen unfere Pro- 
vinzen politisch verbunden waren und find, aljo Deutichland, Polen, 
Schweden, Dinemarf und Rußland, zu ergänzen. Hierbei wäre in Bezug 
auf Deutſchland das Nationakmufeum uns von befonderer Wichtigkeit. — 
So könnten wir, wenn auch nach jahrelanger Arbeit, das Material zufam« 
menftellen, das uns eine in alle Eingelpeiten eingehende Geſchichte darzu⸗ 
ftellen gewähren wirde. Die mannigfachen, auch auf dem Gebiete. des 
bereits bearbeiteten Stoffes vorhandenen Arbeiten kimen uns natürlich 
aud bein Nevertorifiren durch die in ihnen enthaltenen Quellennachweiſe 
zu Nuge, wenn fie ſelbſt auch Durch Neuentdecktes eine vielſache Ueber 
und Umarbeitung erfahren nuüßten. 

Die Arbeit, welche für unfere provincielle Geſchichtoſorſchuug in Aus 
ſicht ſteht, iſt demnach eine große und vielumfaflende. Eine vorläufige 
Beichränfung der Aufgabe, etwa bis in die Mitte des 16. Jahrhunderts, 
wäre alfo vielleicht auch unſeret Arbeit angurathen. Verzweifein dürfen 
wir aber an der Möglichkeit der Durchführung nicht. Unbezweiſelt ift die 
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Aufgabe, wenn wir auch in den Vorarbeiten weiter zurüd find, dennoch 
verhäftnißmäßig eine viel geringere als die dem Nationalmuſeum geftellte, 
Freilich werden wir, wenigftens zumächft nicht, über fehr viele Arbeits: 
feäfte und Geldmittel zur entjorecpenden Verwerthung derfelben zu verfügen 
haben, Aber dennoch müffen wir und daran wagen. Solde Arbeit bleibt 
das einzige Mittel, unferer Geſchichtsforſchung die Erreichung ihres Zieles; 
Darſtellung des Ganzen im Eingelnen, in Ausficht zu ftellen. _ Mit verein 
tem Kräften, mit zweckmaähiger Theilung der Arbeit und ihrer Ausführung 
in einem Gedanten werden wir das fonft Unmögliche möglich zu machen 
beffen dürfen. Unfere Pflicht, mit allem Ernſt uns der Vorbereitung 
zu. widmen, jchließt aber nicht Die aus, auch ſchon jegt uns an das ent» 
ferutere Stadium der Erfüllung zu wagen. Schon jept wird cs, wenn 
andy nicht in der gewünfchten Wollftändigfeit, mit Benupnng der an den 
Zug geförderten Deufmäler der Vergangenheit und der auf fie geftügten 
bereits veröffentlichten Forſchungen möglich fein, Einzelues nicht nur, ſon⸗ 
dern auch Das Ganze, wenn auch nur in weiten Umriſſe, darzuſtellen. 
Jeder Arbeiter wird matürfid dazu nicht der gecignete fein, aber die 
Arbeit ſelbſt iſt möglich. Die Geſchichtſchreibung anderer Länder ift 
unter nicht günftigeren Unftänden begonnen und durchgeführt werden, _ 
Freilich wird aber aud) hier zunächft die Frage des Forſchens der des 
Schreibens, vorangehen, damit das Geſchriebene wicht ein unförmliches 
Ganze von Stoff und Arbeit werde. Das Bedüriniß nach einer Darſiel- 
fung der Geſchichte unferer Provinzen, nicht die Exfemtniß, daß das 
Stadium der Vorbereitung zurücgelegt jei, war es, welches die Prämien 
Rütung für. ein populäres Werk der Geſchichte der Dftjeeprovinzen anregte, 
und, die Erlenutniß der Nothwendigkeit der Befriedigung deſſelben war es, 
welches die Stifter veranfaßte, der an fie ergangenen Aufforderung zur 
Stiftung einer Prämie willigft Folge zu leiften. Der in unſern Provin— 
ciellen hoffentlic, immer regere Sinn für ibre Geſchichte wird auch weitere 
Dpfer am Mitteln zur Arbeit der Vorbereitung nicht ſcheuen. Aber aud) 
bier Handelt es fid nicht bloß um die materielle Unterftügung, jondern 
aud um Mitarbeit. Wir müfen und geftehen, daß die Zahl dieſer 
Arbeiter zunächft nur eine Heine ift, wenn wir auch die großen Verdienfte 
unferer mehr denn fünf uud zwanzig Jahre beftehenden hiſtoriſchen Gefell- 
ichaft und die unermüdlichen Arbeiten, iusbeſondere unferer hochverdienten 
Veteranen v. Bunge und Napiersfy nicht hoch genug anfchlagen können. 
An diefe für uns unvergeßlichen Männer hat fid) eine Anzahl jüngerer, tüch— 
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tiger Arbeiter gereibt, aber eine ſehr Meine. Selbft der bloße Beitritt zu 
unferer hiftorifehen, feineswegs bloß livländiſchen oder gar mr rigiſchen, 
fondern baftiichen Geſellſchaft hat, befonders außerhalb Riga's, eher 
abe als zugenommen. Bon ihren Stiftern und erften Mitgliedern find 
ſchon viele dahingegangen, wo find aber ihre Erſatzmänner? Eine nene 
Generation Gebildeter ift feitden in unfern Provinzen erftanden, die Bils 
dung ift vorwärts und in weitere Kreife eingedrungen, aber wie fehr viel 
wenigere als früher haben felbft nur den erflen Schritt unternommen, 
haben ſich ſelbſt nur einen paffiven Autheil au den Beftrebungen des Vers 
eins gefihert. Hat aud) bei und die Gegenwart won der Vergangenheit 
ganz abgedrängt, fiegt dieſe ganz außer Bezug zu jener? I es interes⸗ 
fanter, den Zeitläufen in fremden Landen zuzuſchauen als im eigenen Lande 
ſich mit Beroußtfein heimiſch zu fühlen? Wir können nicht leugnen, dag 
die Zahl der Gebifdeten bei una feine geringe ift, die immer nach außen 
anftatt nach innen fid) wendet und nur im Lande ſich nähren, aber nicht 
font für daſſelbe wirfen will. Aber es wird and) bei uns beffer werden. 
Ein erfeifchtes geiftiges Leben ift durch unfere Preffe angeregt worden, - 
mit Intereffe wendet fich der provincielle Leſer insbejondere den provinciellen 
Artikeln derfelben zu und fo kann auch die Zeit nicht fern fein, wo die 
Siebe zur vaterländifchen Geſchichte nicht Bios mächtig wachfen, fondern 
auch Begeifterung zum Wirken für diefelbe, befonders in der jüngeren 
Generation, der Hoffnung der Zukunft, ſich vegen wird. Nur zu erinnern, 
aber auch immer wieder zu erinnern an die gemeinfame Sache und Arbeit 
wird hoffentlich genügen. Ohne Bewußtfein von der Geſchichte der 
Vergangenheit firhern wir unſeren Provinzen weder ihre bemußte Eigen» 
thümtichfeit in der Gegenwart noch in der Zufunft. Wer die Geſchichte 
feines Landes hicht liebt und fi von dem Wirken für diefelbe ganz fern 
häft, der Tiebt audy fein Land nicht. 

Iſt aber wirklich ein planmäßiges Zuſammenwirken von Vereinen und 
Einzelnen eine Nothwendigkeit, To kann doch über die Art der Durdhführ 
rung der entfpredhenden Arbeit nur eine gemeinſame Verftändigung zum 
Ziele führen. Die Art der Arbeit möge daher der Gegenftand der Bera- 
thung unſerer Gefchichtsforfcher werben. Unſer gegebener, von un felbft 
gewollter und anerkannter Vereinigungspunft unferer biſtoriſchen Beftre- 
bungen ift die provincielle hiſtoriſche Geſellſchaft in Riga. Ihr gebührt 
daher die Initiative. Möge fie zu einem geeigneten Zeitwunft, etwa Ende 
Juni Diefes Jahres, eine Zufammenfunft, insbefondere auch von Mitglies 
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dern der anderen provinciellen bloß oder auch hiſtoriſchen Vereine, von 
Geſchichtsſorſchern und Gefchichtsfreunden veranftalten zur gemeinfamen 
Berathung der gemeinfamen Arbeit, insbefondere ihrer Art und Zheitung. 
Gelingt es dann nicht bloß gut zu planen, fondern and) hinterher gut zu 
thaten, fo fann der Erfolg fein zweifelhafter fein und and) wir werden 
dann einft nach beendeter hiſtoriſchet Vorarbeit und Arbeit uns im Ein« 
zelnen bewußt werden, welche unfere hiftorifche Aufgabe fei. 


A. Bulmerincg. 
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ine blogtaphiſche Stigge aus dem Slaaloleben des is Jahrhunderts 
Ad Shiigtin) 





¶ Wie in jeder Special/ Geſchichte, fo find auch in der rufffgien die herre 
ſchenden Anfichten über manche hiſtoriſchen Perſonen traditionell irrige. 
Seitdem Gedichte geihrieben wird, if es das Schickal einiger hifteris 
ſchen Perfönlicjfeiten gemefen, nur in der Drapirung auf das Theater 
der Befchichte gebracht zu werden, die ihnen don irrthrimlich berichteten 
oder böswillig entftellenden Geſchichtſchreibern umgehängt worden ift, und 
derfei Anſchauungen und Urtheile einer Generation werden von der fols 
genden in den meiften Fällen auf Treu und Glauben angenommen und 
weiter verbreitet. 

Es ift zur Teidigen Gewohnheit der hiſtoriſchen Darftellung geworden, 
die Hervorragenderen Geftalten der Vorzeit unter gewifje Kategorien zu 
bringen, ob fie in diefelben paſſen oder nicht. Wer überhaupt der Ber 
rückſichtigung gewürdigt wird, hat gewöhnlich das Schidjal, in eine der 
folgenden drei Rubriken zu kommen: entweder er ift „Held“ in oplima 
forma und verfällt dann unfehlbar den Epithetis: genial, unſterblich, groB, 
unvergeßlich u. f. w.; oder er gilt für einen „Böfewicht“, einen Schur- 
fen und muß dann natürlich Monftrum, Ausgeburt der Hölle u. |. w. 
heißen; in eine dritte Rubrik werden gewöhnlich die fogenannten Trabanten 
gethan und dieſe müſſen dann „ehrliche, aber mittelmäßige” Köpfe fein, 
deren man am fiebften nur Erwähnung tut, um fie zur Folie für dem 
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Liebfingspelden zu machen, der für den Planeten oder Firſtern „dieſes 
Trabanten“ zu gelten, das Glid hat. Ein Hiftorifer citirt den andern, 
der Charakter und moraliſche Werth dieſer oder jener hiſtoriſchen Perfön« 
lichleit wird ‚zur ausgemachten Sache”, fommt als ſolche in Schul und 
Handbücher und wird von der Jugend gelernt, um fpäter einmal wiederum 
weiter gelehrt zu werden. 


Plotzlich ändert ſich die Scene. Irgend ein altes vergeffenes Docas 
ment wird an das Licht gefördert, zieht das Intereſſe aller Krititer und 
aller derer, die für ſolche geften wollen, auf ſich, häft auch dem unerbitt- 
fichften Skepticismus Stich ımd wirft mit einem Schlage alle hergebrach⸗ 
ten Anfchauungen in den Staub: Die „erhabenen Helden“ werden von dem 
Wiedeftal, auf das der Schlendrian fie geftellt hat, hinabgeſtürzt und fin, 
fen in die Meihe der gewöhnlichen Sterblichen hinab; die großen Böfe- 
wichter und Ungeheuer, die bisher mit hergebrachter Entrüftung verurtheilt 
wurden, verlieren bei näherer Betrachtung bedeutend von ihrer Scheußlich⸗ 
feit, haben auch ihre guten Seiten, „die nicht überfehen werben dürfen” 
and werden in der öffentlichen Meinng und in den biftorifhen Darftel- 
ungen allmälig vehabifitiet. Die „Trabanten“ weifen ſich jegt als bie 
eigentlichen Planeten aus und die Trabantenrolle wird denjenigen zuges 
wiefen, die bisher für die lichtſpendenden Sonnen jener verkannten, aber 
wirflichen Größen galten; die gewohnten und oft fo wohfffingenden Epi— 
theta verlieren ihre Bedeutung und zwar zum großen Bedauern derjenigen, 
die fie einft mit andern Namen mühfem und mechaniſch auswendig gelernt 
haben. 


In die Zahl diefer Perfonen, die bisher feine richtige BeurtHeilung. 
gefunden haben, gehört der Dberjägermeifter und Gabinetsminifter Ar 
temy Petrowitſch Wolinsky. Der Name diefes Mannes ift feiner Zeit 
in Proja und in Werfen gefeiert worden, fein tragiſches Ende fowohl als 
die Antipathie, die fein berühmter Gegner Biron nad) den verſchiedenſten 
Seiten hin erweckt hat, alles war geeignet, den Namen Wolinsky interes⸗ 
ſaut amd gefeiert zu machen. 

Die Einen fahen in Wolinsly den edlen Märtyrer ächter Ueberzeus 
guugstreue und hielten ihn für einen Staatsbürger und Patrioten nad) 
antifem Schnitt; die Andern überfahen alles übrige und verfenkten ſich 
in das tragiſche Ende dieſes Schlachtopfers des bintdürftigen Günſtlings 
der Kaiſerin Anna, des verabſcheuten Herzogs Biton; wieder Andere wur⸗ 
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den vornehmlich durch Das romantiſche und romanhafte Element in Wo⸗ 
linstys Charatter gefeſſelt, feine Ritterlichkeit, feine eines Don Juan wür⸗ 
digen Abenteuer und fein myſtiſches Liebesverhaͤltniß mit einer halb⸗mythi⸗ 
ſchen Schönen, das jo effectvoll durch die Eingehung einer „ungeheuers 
lichen" Ehe geftört wird. Die eifrigften Anhänger hat „unfer Held“ ſich 
aber unter denjenigen erworben, die in ihm die ächtruſſiſche Natur 
bewunderten, den Feind und Geguer des Deutſchen und der Deutjchen 
und die ihm am liebſten ein Monument auf irgend einem der Pläge Moss 
kau's, der rehtgläubigen Ruffen-Stadt, errichtet hätten. 

Das im Jahre 1858 erſchienene nach Aetenftücen bearbeitete Send» 
{reiben über Artemy Wolinsfy warf aber bedenkliche Schatten auf die 
Lichterfheinung des „Gegners Biron’s“ und mußte dem Verfaſſer der vor 
liegenden Skizze fehon darum von dauerndem Intereſſe fein, weil derjelbe 
bereits feüher auf einzelne Thatſachen geftoßen war, Die ihm zu feinem 
eignen Bedauern die Ritterſchaft Wolinsfy’s und deſſen Ruhm bedenklid, 
gemacht hatten; in der Folge find ihm Archive und Documente aus der 
erften Hälfte des 18. Jahrhunderts zugänglich geworden, die e8 ihm möglich 
machten , mit bisher unentdedten Hülfgmitteln und Materialien eine mehr 
authentifche biogtaphiſche Stigge Wolinsfy's zu liefern. Faſt alle ruſſiſchen, 
ſranzoͤſiſchen und deutſchen Geſchichtsſchreiber, mit alleiniger Ausnahme 
Hermanıs „Geſchichte des ruſſiſchen Staats", haben ihre ganze Kunde über 
den Charakter des Staatsmannes, der der Gegenftand unferer Abhandlung 
if, aus einer Notiz Mannſtein's geſchöpft, die ais Zeugniß eines Zeitge- 
noffen allerdings wichtig ift und wie folgt fautet: „Wofinsfy war ein Mann 
von Geift, großer Thatkraft und Gewandtheit, aber dabei ehrgeizig, lei⸗ 
denſchaftlich und ſchroff. Durch feine verwegene, unbedachtfame Handlungs» 
weife zog er den Zorn Herzog Biron's auf ſich und ging an ibm unter, in 
dem er feine Genoffen Chruſchtſchow, Jeropfin, Sioymenow, Muffins 
Puſchkin uud Eichler mit fi ins Verderben 309.” Diefes Refume Mans 
ſtein's, feitdem vielfach von andern Schriftftellern variirt und commentitt, 
ift und bleibt aber flüchtig und darum ungenügend. 

Seitdem wie erwähnt zwei bisher unzugängliche Quellen der Geſchichte 
des vorigen Jahrhunderts eröffnet worden find, ift es nothwendig gewor⸗ 
den, ein Mehreres über Wolinsly in die Deffentlichkeit zu bringen und 
dadurch Die bisherigen Vorftellungen zu ergänzen ımd zu berichtigen. Der 
Verfaſſer hat es darum für feine Pficht gehalten, in der vorliegenden 
Stigge dem Publicum dasjenige zugänglich zu machen, was ihn, Dauf bes 
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fonderen Umftänden, aus acten- und quellenmäßigen Darſtellungen her 
fannt geworden ift. Alle Lücken und zweifelaften Partien im Leben 
Wolinoth's werden zwar auch jept noch nicht aufgeflärt und ergänzt 
fein, die vorliegende Skizze will nur für eine gewifjenhafte Verwalterin 
des ihr zu Theil gewordenen Materials gelten, und wird jeder umfaffen« 
deren und reicheren Darftellung der in Rede ftehenden Epoche gern und 
freudig den ihr zuftehenden Ehrenplag einräumen. 


1 


Artemy Petrowitſch Wolinsfy, im Jahre 1682 geboren, ftammte aus 
einer alten raſſiſchen Adelsfamilie, die im 14. Jahrhundert aus Wolhynien 
nach Rußland eingewaudert war und deren Glieder als Führer mit Ausr 
zeimung die Schladht auf den Kulitowſchen Feldern mitgefochten hatten; 
einer der Ahnherren unjeres Helden hatte Anna, die Schwefter des gefeiers 
ten Großfürften Dimitri Donskoi, zur Gattin,,mit der er zwei Söhne, 
Boris und David zeugte, von denen der Ältere der Gtammbnter der Fur 
mifie Wolinäfy wurde, wie ſolches im ruſſiſchen Adelsgeſchlechtsbuch aus⸗ 
drüdlich vermerkt ift. Bon den Nachkommen des Helden von Kulikowo ift 
eigentlich feiner in die Zußtapfen des tapfern Ahnberru getreten oder hat 
ſich fonft eine hiſtoriſche Bedeutung gefichert, faft zu allen Zeiten hat die 
Familie Wolinsfy aber in näheren Beziehungen zum großfürklichen Thron 
geftanden und als altes Bojarengefählecht Theil an den höheren Hofe und 
Stantsämtern gehabt und iſt Zeuge und Genofje der Schidjale geweſen, 
die Rußlands Fürften in Leid und Kuft erfuhren. 


Artemy, der eine Schwägerin Peters des Großen, Alegandra Nas 
rüſchtin, zur Frau hatte, that fi auf feine doppelte Verwandtſchaft mit 
dem erlaudten Haufe Romanow wicht wenig zu gute nnd ſprach gern das 
von, daß er unter feinen Ahnherren Großfürften von Mosfau zähle, legte 
aber durch diefe ftete Erwähnung des Verwandſchaftsbandes mit der regier 
enden Herrſcherfamilie, wie wir fehen werden, ſelbſt den Grund zu feinem 
fpäteren Verderben. 

Ueber die Kindheit und Jugend Wolinsfy’s wiffen wir zu unferm Ber 
dauern nur wenig und dieſes Wenige befteht aſt ausſchließlich in Vermu-⸗ 
thungen, die fih auf Analogie mit dem Erziehungsfpfiem des jungen 
zuffijhen Adels der damaligen Zeit ftüpen. Ueber feine individuelle Ent, 
widtung , die perfönlicyen Eigenſchaſten, Die an dem Knaben und Jünge 
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ling hervortraten, den eigenthümlichen Bildungsgang ſeines Geiſtes iſt 
nichts auf die Nachwelt gefomm en. 

Hat die Jugend Wolinsfy’s dieſelben Schickſale und denfelben Ente 
wicklungsgang genonmen, wie die des übrigen jungen Bojaren-Adels jener 
Zeit, fo ift anzunehmen, daß die Flur, „in der er al8 Knabe fpielte”, auf 
den Bojarenftg feiner Familie im Innern des gefegneten, fruchtbaren 
Ruffenlandes fag und in einem Herrenhauſe beftand, das an den Ufern 
eines Heinen Fluſſes gegenüber dem Dorfe Ing, von einem veichen Obft- 
garten umgeben war und die Ausficht auf ein Meines hölzernes Dorfkirch- 
Tein mit alterthumlichem Glockenthurm hatte, während dunkle, undurchdring⸗ 
liche Forſten den Hintergrund bildeten. 

Die Exiſtenz, die ſich in einem ſolchen engbegrenzten Rahmen abipielte, 
Hat für die weichherzigen und ftarrföpfigen Anhänger des Alteuffenthums 
einen unbefchreiblichen Reiz. In den Vordergrund ftellt ſich der geftrenge 
Gebieter, der Herrfcher des Haufes und des Dorfes, vor dem Alles von 
der ehrwürdigen Hausfrau und Gattin bis zur tüdifhen Zofe hinab in 
ehrerbietigem, athemloſen Schweigen ftarıt. Sein rauher, unerbittlicher 
Wille, fein gnädiges Belieben, feine oft etwas trunkfälligen Laumen find 
das oberſte Geſetz des Hauſes und Hofes und jede Abweichuug von ihnen 
zieht unfehlbar Rüchtigung nach ſich. 

Erſt in zweiter Reihe ſteht die ehrſame Hausfrau und Herrin in ihrer 
Befcpränften und befepräufenden Eriftenz, ſtumm und gefügig vor den Eher 
herrn, nur im Kinder» und Domeftifen» Zimmer herrſchend und gebietend. 
Zhr geiftiger Horizont befehränft ſich auf die Herrſchaft in Küche und Keller, 
auf Piroggenbaden und Quasbrauen und ſelbſt Gäften gegenüber kommt 
ihr mr „Handreichung und Bewirtung“ zu. AS unfehlbnres Geleit und 
condilio sine qua non einer folgen Bojaren- Eriftenz taucht dann hinter 
dem herrſchaſtlichen Ehepaar das Heer leibeigener Lafaien und dienftbarer 
Mägde auf, die, von der Schließerin bis zum Stallbuben hinab, unzäh⸗ 
tige ſtreng vorgefchriebene Eingelverpflichtungen haben, welche in ihrer vollen 
Eigenthümtichfeit nur von einem ächt- ruſſiſchen Kenner gewürdigt werden 
fönnen. 

Bet den Zugendfpielen eines guädigen jungen Herrn war es in Rufe 
fand von jeher anf eine zeitige Entwicklung der phyſiſchen Kräfte abgefehen 
und follten diefelben vorzugsweife dazu dienen, in dem Bojaren-Eprößting 
früßzeitig kriegeriſche Neigungen zu weten und zu nähren. Die geiftige 
Natur wurde in jener Zeit wenig mit Bildungsanſprüchen und gelehrtem 
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frübgeitig. zur Erfenntniß deffen fommen, was er war : ein Edelmann und 
zwar ein ruſſiſcher, als folcher aber der einzige Erdenfohn, der ſich einer 
vollberechtigten und vollbürtigen Gpiftenz erfrente. Die menſchliche Natur 
der Deutſchen und der übrigen „Nichtchriſten“ (von denen ihm überhaupt 
nur eine ſehr ungewiffe Kunde zukam), wurde ihm als mindeftens ſehr ber 
ſtritten und. zweifelhaft Dargeftellt; ‚die übrigen nicht adligen Ruſſen gal- 
tem ähm als Nechtglänbige und als Menſchen, in Bezug auf die aber nicht 
außer) Augen gefept werden durfte, daß fie vermöge divecter göftlicher Eins 
fegung nur zum Dienft und zur Abhängigfeit vom Adel beftimmt waren. 

Die Rechte und Vorzüge feines Vojaren -Standes lernte der junge 
Edelmann dunch die Praxis: und durch die thatſächlichen Gridyeinungen des 
täglichen «Lebens, im Gefelljehafts- und Kinderzimmer, wie in der Küche 
und im Stall kennen ; diefe ächte „Sancafter- Methode“ der Jugend» Erziehung 
were. gleichzeitig angenehm und nüglich und ermangelte darum auch nicht, 
die herrlichſten Früchte zu tragen. Der junge Maun erwuchs im Bollger 
fügl-feines Standes und Berufs, wie er ihm Vater und Mutter abgejeben 
hatte und zeichnete fich nicht wenig durch feine ftraffe, fraftvolle Haltung, 
fein bligendes Auge, fein donneräßnliches, ftets gebieterifehes Organ ud vor 
allem durch feine jeten Nerven aus, die von Kindheit anf an Seeuen des 
Jammers und der Qual gemöhnt waren, darum aber auch vor nichts er⸗ 
bebten. Seine geiftige Bildung hatte au dem Studium eines Gebetbuchs 
ihren Ausgangspunkt genommen und ſchritt an der Hand des erfahrenen 
Dorfpriefters und des Heren Küſters allmälig zu höheren Stufen fort, 
d. 5. gimg auf den Pfalter und die Moftelgefchichte Über, bis fie in Erler: 
nung der Schreibefunft ihren Gipfels und Ausgangspunkt faud; die feptere 
machte, der mervigen Fauft des Bojaren-Zünglings allerdings nicht geriuge 
Schwierigfeiten, man nahm es darum mit den Reſultaten derjelben aber 
andy nicht allzu genau und wußte es gebührend zu entſchuldigen, wenn die 
Zahl der Schreibfehler. mit der. der geſchriebenen Buchftaben zufällig zur 
fammenfiel, Hatte der Jüngling auf diefe Weife an Leib und Seele die 
gehörige Vorbildung erhalten, jo trat er beim Gintritt feiner Volljährige 
keit wohlgerüftet in die Welt. 

Dieſer harniloſe Urzuftand, in dem fich bis zum Beginn des vorigen 
Iahebumderts nicht: nur, die-Kinder, fondern and) die alten Leute in Ruße 
land befunden hatten, dieſer Buftand, der ebeufo durch Die nörblicheifoftrte 
Lage des Landes, wie durch den in fi) abgeſchloſſenen Geift der Nation 
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bedingt worden war, erfuhr eine plöplihe und gewaltfame Eridütterung, 
als Peter der Große den alten Zarenthron beſtieg. Ein dumpfes, ängſt ⸗ 
liches Gerücht ging durch jene Steppen, in denen jede Neuerung gleich 
verpönt und unerhört erſchien, und erſchreckte die Leute mit der Kunde von 
dem neuen jungen Herrſcher, dem die bisherigen Zuftände- nicht genägten, 
der Ausländer in ganzen Schaaren in das heilige Moskau zog, den jun⸗ 
gen Adel zu einer Beute der Wiſſenſchaft machen wollte, von dem hoch⸗ 
geborenen Junker verlangte, er folle den Militairdienft in gleicher Weile 
wie der leibeigen geborene Knecht erlernen, der fogar wagte, die Blütbe 
des jungen Bojaren- Adels übers Meer in die Länder des ketzeriſchen Weiten 
fortzufenden. Wankte die Welt in ihren Fugen? Erfahrene Greiſe ſchüt⸗ 
telten die grauen Häupter über diefes neumodiſche Gebabren und der großen 
Menge machte allen Ernftes der Gedanke zu ſchaffen, der füngfte Tag 
fände vor der Thür und die Pofaune des Gerichts würde nächſtens die 
vom Brauch der Väter abgefallenen Enkel zur Rechenſchaft laden. „Herr 
fei uns armen Sündern gnädig! Wachet und betet, denn der Tag feines 
Gerichts ift kommen!" Derlei Bekümmerniffe und Aengfte befchränften fih 
nicht auf die unteren Volkselaſſen; das Haupt der griechtichen Geiſtlichteit, 
der Patriarch Hadrian, ſprach in feinen noch heute erhaltenen Predigten 
feine Unzufriedenheit mit dem Bartfcheeren und anderen Nenerungen aus 
und drohte mit dem Zorn des Himmels. 


Diefe Erfcjütterungen „der legten Tage“ find es, in die die JIugend⸗ 
zeit und die Erziehungsperiode unſeres Artemy Wolinsky jält und mag 
auch ihm mit ihren läftigen, anſpruchsvollen Neuerungen höchft unermünfcht 
und unbequem geweſen fein. 


Um feinen Ideen Jünger und Apoftel zu ſchaffen, fandte Peter der 
Große zahlreiche Glieder des jüngeren Bojaren-Adels nach Weft- Europa, 
um der Cultur des Abendlandes theilpaft zu werden. Brachten viele dieſer 
jungen Leute auch nicht mehr als die Unarten und Laſter der eivilifirten 
Belt in die Heimath zurüct und beſchraͤnkte fid) ihre ganze Weisheit oft 
nur auf franzöffche Moden und Phrafen, jo war doch, Dank dem gejuns 
den Kern der ruſſiſchen Natur, die Zahl derer vorwiegend, die eine gründs 
liche Bildung und gebiegene wiffenfchaftlihe und praktiſche Kenntniſſe auf 
ihren Meifen erworben hatte, Der Generation diefer erften europaͤiſch ges 
bildeten Jugend Rußlands war e8 vorbehalten, das heranwachſende Ges 
ſchlecht in Die neuen Ideen des jugendlichen. Herrſchers einzumeihen, felbft 
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aber die entfeheidende Rolle in den Staats- und Hofsgeiciden der Nadır 
folger und Nachfolgerinnen Peters des Großen zu fpielen. 

Ob unfer Artemy gleich vielen feiner Standes: und Zeitgenoſſen die 
übliche europäifche Bildungsreife auf Wunfc des Zaren gemacht hat, ift 
uns nicht befannt geworden; jedenfalls gehörte er aber jener ftrebfanen 
Generation und ihrer Schule an. Früh in die Zahl der Haus- und Leibs 
truppen Peters eingereiht, hatte ex Gelegenheit den großen Herrſcher und 
feine Reformen aus eigener Anſchauumg fenmen zu lernen. Er wurde deß⸗ 
halb fein blinder Anhänger des Neuen und Auständiihen, er ließ ſich aber 
auch nicht an der einfeitigen und jelbftgenügiamen Gpeluftvität altsrufftfpen 
Bojarenthums genügen. Er liebte Die Deutſchen nicht, er verfluchte fie 
aber auch nicht als „verruchte Ketzer“, jondern wußte, daß ſich von dieſen 
Leuten außerordentlid) viel lernen laſſe. Ohne eine einzige fremde Sprache 
erlernt zu haben, erwarb er fi dennoch ein Verftändniß und ein reges 
Intereffe für die ausländiſche Literatur, ließ ſich Die hervorragenden Er» 
ſcheinungen derſelben eigens überſetzen, verſuchte der fremden Denk» und 
Anſchauungsweiſe nachzugehen, trieb eifrig Lectüre und befaß eine Bißlio- 
thek, in der man mehr als den Pfalter und das Gebetbud) finden fonnte. 
Dabei war er Autodidakt im ftrengften Sinne des Worts, hatte nad) feiner 
eigenen Angabe niemals eine Schule beſucht, verdanfte ſich all jeine Bil 
dung felbft und unterſchied fid) auf dieſe Weiſe vortheilhaft von der fangen 
Reihe feiner biedern Vorfahren, die ihren „gelehrten“ Enfel mit nicht alle 
zu günftigen Augen angefehen hätten, da er von der Reinheit altwäter 
tifcher Bildimgslofigfeit abgefalen war. 

Diejer „gelehrte Enkel“ fand allerdings unter den Fahnen der Reform 
und gehörte der Fortjchrittspartei au, war aber darum noch lange fein 
Renegat; er blieb ein Sohn jeines Vaterlandes und feines alten Geſchlechts 
und das Bojarenbfut floß rein und ungemifcht in feinen Adern, feiner inner⸗ 
lichſten Natur nach blieb Artemy Wolinsfy ein Ruſſe. Hatte er auch die 
Reformbewegungen der damaligen Zeit ausgebeutet, um das weftliche Bil- 
dumgselement in ſich aufzunehmen und mancherlei Keuntniſſe zu ſammelu, 
fo blieb feine ſelbſtgewonnene Bildung immer ungeordnet und aphoriſtiſch, 
wie fle gewöhnlich bleibt, wenn fie nicht auf ſyſtematiſchem Wege erworben 
if. Mit Hülfe des Macchiavell und anderer derartiger Schriften 
wurde in ihm vorwiegend der Geift der Intrigue, der Hang zu. weitfehene 
den, kühnen Planen umd Projecten geweckt; die eigentliche Stantöweisheit 
war und blieb ihm fremd, fie reducirte ſich auf einige Phraſen über Vaters 
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landsliebe, aͤußere und innere Politik, es gebrach ihm aber ſowohl an 
eigentlicher fittlicher Bildutg als an gediegenen ſtaatswiſſenſchaftlichen 
Kenntniffen. Er war eben ein Kind ſeiner Zeit und dieſe war eine Ucher- 
gangsperiode, Die die Gefahr der ui nur zu fehr mit fi) brachte. 


Während die jungen —— in früherer Zeit „vor Einführung der 
ausländifchen Mißbräuche“ gleich wach Beendigung ihrer naturwüchfigen 
Erziehung in alle Rechte und Vortheile ihres Standes getreten waren 
amd ih um die ernften Anforderungen diejer Welt und dieſes Lebens uur 
ausnahmsweiſe befümmert hatten, war feit Peters Thronbefteigung an die 
Stelfe dieſes glücklichen Zuſtandes ungetrübter Muße eine Reihe von Ver- 
pflihtungen getreten, die aud) ſtarke Schultern zuweilen allzuſchwer drüdten. 

Durch ein kaiſerliches Decret war jeder ruſſiſche Edelmann, wenn er 
anders feiner Standesprivifegien nicht verluftig gehen wollte, gezwungen, 
eine Zeit laug (mo möglich im Militär) zu dienen — und das nicht zum 
Scherz, fondern im ftrengften Sinne des Worts: zu dienen, mie der 
Bar ſelbſt diente, von deſſen Händen die durch harte Arbeit erworbenen 
Schwielen niemals verfhwanden. Aller Standesuuterſchied war fin die 
Zeit diefes wilitäriſchen Noviciats anfgehoben, der hochgeborene Junfer 
fand in Reih und Glied mit dem feibeigen geborenen Bauernſohn 
trug diefelbe grobe Tuchuniform wie dieſer und mußte für jede Uebertretung 
der „Kriegs-Artifel“ der ftrengften und empfinbfichften Rüge gemärtig jein, 
die der Zar zuweilen gar böchfteigenhändig vollftredtte. 

Es verfteht ſich von jelbft, daß der Rang und die Samilienverbine 
dungen dieſer jungen Refruten factifch manche Modificationen in der Ber 
handlung derjelben mit fih bringen mußten, und war erft einmal die ger 
fepliche Zeit der harten Dienftpflicht überftanden, fo ſtand es dem jungen 
Bojaren frei, ſich auf dem väterlichen Stammſitz von den ausgeftundenen 
Beſchwerden zu erholen oder, wenn er einige Jahre freiwillig weiterdiente, 
als Gouverneur irgend einer vaterländiihen Provinz das oium cum di- 
gnitate zu genießen. 

Gleich den Meiften feiner Zeitgenofien trat Arten Wolinsty als ger 
meiner Soldat in die Garde, machte aber in kurzer Zeit eine glänzende 
Garriere; mit dem Jahre 1715 ging er im Range eines Obriftlientenants 
als außerordentlicher Gejandter nad) Perfien und war 1718 fhon Genes 
ral⸗Adjutant und Gouverneur von Aftrachan. 

Wenn auch zugegeben werden muß, daß diefe rajchen ımd glücklichen 
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Erfolge Wolinsky's durch feine hervorragenden geiſtigen Eigenſchaften bes 
dingt waren, fo dürfen wir uns dabei doc nicht verhehlen, daß jener 
Geift der Intrigue und des Ränfefchmiedens ſchon damals in unferem jungen 
Gardeoffigier rege war und er gerade diefen feinen ſchlechten Gigenfchaften 
einen wefentlihen Theil feiner Erfolge verdanfte. Seinem Wahlſpruch 
getreu, dab man zur Förderung feines Glüdes ebenſo mit der Zunge wie 
mit den Händen thätig fein müſſe, nahm er es mit der Wahl feiner Mittel 
teineswegs genau. 

Zur den Günftlingen und Vertrauensmännern Peter's gehörte in jener 
Zeit der Baron Peter Schaftrow; Wolinsky verbanfte dem Intereſſe, das 
er diefem Manne einzuflößen gewußt hatte, faft ausſchließlich feine raſche 
Erhebung zum Offizier und nichtsdeſtoweniger ging fein Beftreben mıns 
mehr direct darauf 108, feinen Wohfthäter in den Schatten, ſich jelbft 
aber imter die Augen des Monarchen zu ftellen, und diefe Abficht erreichte 
er in kurzem: kaum 28 Jahre alt wurde er wie oben erwähnt zum Ger 
fandten in Perfien ernannt und mit einer außerordentlihen Mifflen von 
Hoher Wichigteit betraut. 

Peter’s weitfehender ımd fühner Geift war längft mit dem Gedanfen 
beſchaͤftigt geweſen, dem ruſſiſchen Handel über Perfien einen Weg nach 
Indien zu eröffnen und gleichzeitig der ruſſiſchen Politik einen bleibenden 
Einfluß auf die aflatifhen Angelegenheiten zu erwerben. Für eine Eins 
miſchung im die Angelegenheiten Perfiens und der von ihm abhängenden 
Staaten ſchien im Jahre 1715 die Gelegenheit .befonders günftig zu fein. 
Der damaiige Schah Huffeln war ein unfelbfiftändiger, bejepränfter Regent, 
der mir feinem Serail lebte; die unruhigen Gebirgsvölfer Afghaniſtans 
verbanden ſich mit andern ihrer Stammesgenoffen, beſchloſſen das perfiſche 
Joch abzuwerſen und unter ihrem Führer Mirawis ein felbftftändiges 
Staatsleben zu begründen. Der ſchwache Schaf; verſäumte es, diefen Aufe 
ftand in feiner Geburt zu erſticken und bald foderte die Flamme des Aufe 
tuhrs and in andern Theilen feines Reiches; durch das Beifpiel der 
Afghanen ermuthigt, erhob der frühere Muſchir Daud die Fahne der Me 
bellion in Derbent, verband fi mit dem Chan von Dagheſtan, nannte 
ſich einen Propheten und Apoftel Gottes, drang mit Feuer und Schwert 
bis an den Fuß des Kankafirs, überfiel Schemacha und ließ 300 daſelbſt 
anfägige ruffiſche Kaufleute niedermetzelu. 

Die ruſſiſche Regierung forderte jowohl vom Schah jelbft als von 
Daud und feinen Verbimdeten die gebührende —— der ohnmaͤch ⸗ 
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tige Schab war nicht im Stande, eine ſolche zu gewähren und bat den 
befeidigten Herricher Rußlands um Hülfe und Unterftügung gegen die eiger 
nen übermüthigen und rebeflifchen Vaſallen. Diefer Hülferuf war die Vers 
anlaſſung zur Mifflen Wolinsky's nad; Jspahan; feine Inftruction ging 
dahin, der perſiſchen Regierung die Unterftügung Rußlands, das für den 
Augenblick zu ſehr mit dem ſchwediſch⸗tuͤrkiſchen Kriege beichäftigt war, um 
Truppen entbehren zu fönnen, wenigftens für die Zukunft in Ansficht zu " 
ſtellen, gleichzeitig aber die Abſchließung eines günftigen Handelsvertrages 
zu bewirfen und moͤglichſt genaue Auskünfte über die induftriellen und milie 
färifcpen Hüffsmittel Perfiens, jeine Feftungen, Armee, Finanzen u. f. w. 
einzuziehen. Wolinsky war vom Kaifer ganz an den reiten Plap geſtellt 
und entfedigte fih des ihm gewordenen Auftzags mit geoem Gefchid; am 
14. März 1717 traf er in Jspahan ein, wurde mit hohen Ehren em⸗ 
pfangen und hatte e8 nach drei Audienzen bereitö joweit gebracht, daß am 
30. Juli ein Handelsvertrag zwiſchen Rußland und Perfien abgejchloffen 
wurde, der fo günftig war, daß Peter ihn vatificirte und ſeine höchſte 
Zufriedenheit ausſprach. Bereits am 1. September deffelben Jahres wer 
lieg Wolinsky Jspahan und überreichte feinem Monarchen im December 
des folgenden Jahres ein eigenhändiges Schreiben des Schah’s, in weis 
chem derfelbe in den erfenmtlichften Ausdrücen für die Geſandſchaft und 
den Gefandten dankte, die ruffliche Unterftägung nochmals erbat und feinem 
mächtigen Nachbar ewige Freundſchaſt und Bundesgenoſſenſchaſt anbot. 
Seine eigene Berichterftattung an den Kaifer ſchloß Wolinsky mit dem Borr 
ſchlag, ein ruffiſches Heer über das kaspiſche Meer zur Beſehung der an 
dafjelbe grenzenden perſiſchen Provinzen abzufenden, und bereits im Jar 
nuar 1719 wurde den Flottlieutenant von Werden der faiferliche Auftrag 
zu Theil, eine Karte der Wolga-Mündung bis nad) Aftrabad zu entwerfen. 
{r Während jeiner perſiſchen Miſſion hatte Wolinsky's intriguanter Geift 
aber neben den Plänen jeines Herrn noch eigene Entwürfe ind Werk ger 
fegt und verjucht, neben dem ftantlichen Vortheil auch fein privates In 
tereffe wahrzunehmen. Der icharffichtige Diplomat hatte den ſchwachen 
Schah, ohne daß es großer Anftrengungen bedurft hätte, bald durchſchaut 
und mit Befriedigung wahrgenommen, daß es Huffein Schah allerdings 
darum zu thun war, gegen feine rebelliſchen Vaſallen Unterftügung zu fin- 
den, daß er aber ängſtlich beforgt war, Rußland möchte die wehrloje Lage 
BPerftens benugen und defien Unabhängigkeit gefährden. Wolinsfy wußte 
diefe Beforgniß zu nähren, ſprach von gewiſſen Abfichten des Kaifers, deren 
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Ende ſich allerdings nicht abfehen ließe, lich dabei aber durchblicken, wie 
er ganz der Mann fei, dieſe Abfihten feines Monarchen im Intereſſe 
Perfiens zu beeinfluffen, wie es in Petersburg bauptfächlic, auf die Be- 
richte des ruſſiſchen Gefandten aus Jopahan anfäme und wie Diefe den alls 
endtichen Ausſchlag für die kaiſerlichen Entfehliegungen geben würden. Reiche 
Geſchenke belohnten dieſe gefällige Offenherzigfeit,, machten Wolinsky's 
Habfucht/aber nur noch reger und Das Reſultat war, daß dieſer dem Schah 
erttäcte;"für 100,000 RbL. ©. made er ſich anheifchig, feinen Herrn 
von allen Anſchlaͤgen gegen Perfien abzuhalten. -Die für jene Zeit unges 
heure Summe; die er forderte, verfepte den Schah in Verlegenheit; das 
Dpfer ſchien zu groß, der Erfolg nur zweifelhaft; zum Schein willigte 
Huſſein aber ein und kurze Zeit darauf machte Wolinsky ihm die Mit- 
teilung, "die: erforderliche beſchwichtigende Depeſche ſei nad Petersburg 
abgegangen und nunmehr alle Gefahr worüber. Jetzt hielt der Schah ſich 
für fidjer und übergab dem ruffichen Gefandten ftatt der gemwünfchten 
baaren Summe eine Anweifung an den Statthalter von Schirwan, der aber 
gleichzeitig”die geheime Weifung erhielt, dem Gefandten, wenn er Schir- 
wan berũhre alle möglichen Ehren zu erweilen, ihm aber unter feiner 
Bedingung auch nur das Geringfte zu zahlen. Wolinsly ging in die Falle 
und ſah ſich bald zn feinem Aerger von dem Schah, dem er fich für un 
endlich überlegen gehalten hatte, betrogen. Er ſchwor ihm tödtliche Rache 
und BWolinsty- war ganz der Man, fein Wort zu halten und eine erlit- 
tene Schach heimzugeben. 

So berichtet Herrmann in feiner „Geſchichte des ruſſiſchen Staats“, 
und wir bürfen uns leider nicht werhehlen, daß feine Erzählung nur allzu 
wahrſcheinlich iſt. Einmal ftügt Herrmann feine ſammtlichen Angaben auf 
die diplouatiſchen Berichte eines ſehr zuverlaͤſſigen Mannes, des ſächſiſchen 
Gefandten Suhm und des Gelandtichaits> Secretärs Pezold, und dann 
war Wolinsfy, wie ſich aud weiter unten ergeben wird, keineswegs ein 
fittlich reiner Eharafter. Ein unfeliger Dualismus gebt durch das ganze " 
Leben dieſes Mannes; wenn er einerfeitS unleugbar ein geiftreicher und 
hoͤchſt brauchbarer Diplomat und Staatsmann war, fo war er doch auch 
ein geborener Inteiguant; die Intrigue wurde ihm zur zweiten Natur und 
der Hang zu ihr bildete ſich in ihm gleichmäßig mit feinen guten und tüch- 
tigen Eigenfchaften ans. Es kam ihm bald mr ned) darauf an, um jeden 
Preis „Fortüne zu machen“. Durch und durch ehrgeizig, wies er auch den 
erlaubten Vortheil nicht von ſich und neben manchen großartigen Zügen 
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leuchtete immer wieder das Beſtreben bei ihm durch, fein perfönliches Ins 
terefie bei jeder Gelegenheit geltend zu machen. 
» I. 

Wie bereits erwähnt, belohnte Peter feinen glücklichen „außerordents 
lichen Gefandten in Ispahan“ mit der Ernennung zum Gouverneur von 
Aſtrachau. Die Art und Weiſe der Verwaltung Wolinsky’s in dieſen ihm 
anpertrauten ſüdruſſiſchen Provinzen entſprach durchaus feinem Verfahren 
am perflichen Hofe; er war ein thätiger und unermüdlicher Statthalter, 
der ſich nicht nur in kurzer Zeit das richtigſte Verſtändniß für die Bebürfr 
niſſe feiner Provinzen erworben hatte, fondern auch alle Mittel in Bewes 
gung feßte, um Die Befriedigung derſelben herbeizuführen und dabei doch 
willfürtich und despotiſch wie ein perfliher Satrap blieb, Anute und 
Peitſche unbarmherzig ſchwang, feine Perfönlichkeit und feine Eigenthum⸗ 
lichkeit neben ſich gelten ließ und wie die meiften feiner Zeitgenoffen auch 
nicht entfernt abnte, was unter Heiligfeit des Geſetzes zu verſtehen fei. 
„Gott ift hoch und der Zar weit” war der Wahlſpruch Diefer Herren, die 
ihr Gewilfen Gott dem Herrn gegenüber mit reitagsfaften und Weiher 
Ferzen, den Kaiſer gegenüber mit wörtliher Erfüllung feiner Befehle und 
und unermüdlicen Berichten rein zu halten bemüht waren. 

Bir Lönnten füglich die einzelnen Thatſachen übergehen, Die fid) der 
Nachwelt über das umbarmherzige Regiment Wolinsfy’s in Südrußland 
erhalten haben, wenn diejelben den deutſchen Leſern dieſer Skizze nicht als 
culturhiſtoriſche Beitraͤge zur Eharafteriftit ruſſiſcher Zuftände im vorigen 
Jahrhuudert von Intereſſe fein müßten. Die Billigfeit macht ed ung aber 
zur Pflicht, den Lefer daran zu erinnern, daß die hier geſchilderlen Zu 
fände in eine Zeit fallen, in der Frankreich die heilloje Regierung eines 
Philipp von Orleaus und feiner berüchtigten Roue’s erduldete, in Deutſch⸗ 
Sand der Despotismus Pleinerer und größerer Machthaber feinen Culmi- 
nationspunft erreicht hatte, ein Wuſtling wie Auguft der Starke die Kräfte 
Sachſens für ein halbes Jahrhundert untergeub und das ranpe, ja bare 
barifhe Soldatenregiment Friedrich Wilhelm I. von Preußen auf dem 
ganzen europäifchen Gontinent als muftergüftig gelten konnte. Möchten die 
Zuftände, die wir durch einzelne Aufzeichnungen zu ſchildern verſuchen wers 
den, allen denen ein warnendes Bild fein, die „die gute alte Zeit“ mit 
ihrer Romantik, ihren „großartigen Erfcheinungen“ und „friedlid-patriars 
Halifcpen Zuftänden" auf Koſten der unfkzeitig vörgefchrittenen Neuzeit zu 
preifen, bemüht find! Erſcheint es uns doch faft unglaublich, daß dier 
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jelben ruſfiſchen Magnaten, die dem Gange der Literatur in Frankreich 
mit Intereſſe folgten, deren Berichte und Gorrejpondenzen an den Kaifer 
die Worte „Menſchenliebe“, „Patriotismns” , „Aufflärung“ u. ſ. w. mit den 
glänzendften Phrafen verbrämten und bis zum Ueberdruß wiederholten — 
gleichzeitig in Verachtung aller Menfepemoirde, in Bedrüdung und Miß ⸗ 
handlung des gemeinen Mannes zu wetteifern ſcheinen. Der größte Theil 
der. Gowverneure in den entfegeneren Provinzen des Reiche lieh es ſich 
vor allem angelegen fein, das Syſtem ſtummen Gehorfams und unbedinge 
ter Gejügigkeit unter dem Untergebenen zum oberften Gejeg zu machen und 
dem Auge des Monarchen die Zuftände der Wirklichteit tief zu verhuͤllen, 
damit ihre Berichte Das Einzige blieben, was nad) Petersburg und in die 
Deffentlichkeit gelangte. Möge es uus verftattet fein, zwei Heine Epijoden 
aus der Zeit von Wolinsky's Negierung in Aſtrachan zu geben, ehe wir 
zur, Darftellung der öffentlichen und officiellen Verwaltungsmaßregeln dies 
ſes „wielgepriejenen“, „acht ruſſiſchen“ Gegners Biron's übergehen. 

Fu einem altehrwürdigen Kloſter Aſttachans befand fid) ein pracht- 
volles, von. reichen Edelfteinen bligendes Meßgewand, das Johan der 
Schreckliche diefem Klofter zum Geſchenk gemacht hatte, und deſſen Werth 
auf mindeftens 100,000. Rbl. S. geſchätzt wurde. Diejer Eigenſchaft und 
nicht feinem Alter, verdaufte dieſes Weihgeſchent das Jutereſſe, Das ihm der 
General Adjutant und Gouverneur Wolinsfy bald nad) Antritt feiner hoben 
Zunction geſchenkt hatte. Ex beſchloß dafelbe um jeden Preis an fi zu 
bringen, ließ den Prior zu ſich beſcheiden und eröffnete demfelben, er wünſche 
die Stidereien jenes Meßgewandes abzeichnen zu laſſen und bäte ihn da- 
ber, ihm dafjelbe auf einige Tage zu leihen. Dieſes geſchah, und nach Ablauf 
einiger Zeit ftellte Wolinsfy dem Mönch, der mit der Aufbewahrung jenes 
Kleinods betraut war, daffelbe zurüd. Am folgenden Tage erſchien ein Lafai 
Woliusfy’s. bei diefem Mönd und bat ihn im Namen des Gouverneurs, 
er möge das Gewand nochmals herausgeben, bei der Abzeihnung der 
Stiderei jei ein Fehler begangen worden. Arglos lieferte diefer feinen 
Schatz aus, war aber fehr erftaunt, als der Lakai an dem feftgejeßten 
Tage nicht erſchien. Er begab ſich zum Gouverneur ımd bat in befchei« 
denen Zone, derfelbe möge die Rüclieferung des Meßgewandes anordnen, 
er, der Bittfteller, fönne fonft in Ungelegenheiten fommen. Wolinsky 
jaudte ſogleich nad) dem Lakaien, behauptete aber felbft von nichts zu 
wiſſen; der herbeigerufene Lalai wußte natürlich and) von nichts und ftellte 
faͤmmtliche Angaben des beftürzten Geiſtlichen in Abrede. Wolinsfy rief 
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feine Schergen herbei und fieß den verſtockten Bedienten wor den Augen 
des Mönds durchpeitichenn; feiner Rolle getreu verharrte der Gepeitichte 
bei feinem Laͤugnen. Jetzt aber ging Wolinsfy dem Mönch zu Leibe: „Du 
bift der Dieb, efender Derleumder! Du haft das Vertrauen deines Kloftere 
gemißbraucht und das foftbare Gewand felbft geftohlen! Fort mit dir ins 
Gefängniß! Der Möndy wurde wirklich in das Gefängniß geführt und 
bat in demfelben geſchmachtet, bis daß fragliche Mebgewand nach Wolinskv's 
Sturz in deffen Nachlaß gefunden wurde. 

Ein Seitenftüc zu dieſer Infamie ift folgende Geſchichte: Ein Wolinsky 
wißliebiger Kaufmann in Aftrachan war von einem Spion des Gouverneurs 
beſchuldigt worden, ſich über Die Gemahlin deſſelben geringichägig geiußert 
zu haben. One ſich irgend von der Wahrheit dieſer Anfanuldigung zu über» 
zeugen, lieh Wolinsfy den Unglücklichen zu Tiſch Inden, dann überfallen 
und während er ſelbſt dinirte, unausgeſetzt peitihen. Als der Kaufmann 
blutbedeckt zu Boden fürzte, wurde er in den Hof des Palais gefchleppt, 
die wilde Jagdnıente des Gonverneurs auf ihm gehept, fein blutiger Rücken 
mit Salz eingerieben, ex jelbft aber in völlig bewußtloſem Zuftande in den 
Schnee geworfen. 

Wenn diefe den Berichten des glaubwürdigen Herrmann entnommenen 
Thatfachen nicht gerügten, um die Härte und den Eigennug des von uns 
geſchilderten Mannes zu belegen, fo fiegen fidh eine Menge ähnlicher Facta 
anführen, die von Freunden und Anhängern Wolinsky's, wie Eichler, 
Saltikow, de la Suda ꝛc. bezeugt und darım über allen Zweifel erhaben 
find. Leider kamen aber dergleichen barbariſche Mohheiten in jenen Tagen 
nicht felten vor; untergeordnete Perfonen als völlig rechtlos zu behandeln 
galt damals für vollfommen „gentlemanlike“ und that dem „guten Ton“, 
in dem man wetteiferte, durchaus feinen Abbruch. Selbſt die edleren Er- 
ſcheinungen jener Zeit, wie Münnich, der zweifellos zu den Vorkämpfern 
der Givififation in Rußland gehörte, find von ähnlichen Willkürlichteiten 
nicht freizuſprechen und in der Wahl ihrer Mittel wenig waͤhleriſch ge⸗ 
weſen, befonders wenn es auf Unkoſten ihrer Gegner gefchehen konnte. 

Neben der Verwaltung der ihm anvertrauten Prövinz, deren militä» 
riſche Befetigung BWolinsfy ſich vorwiegend angelegen fein ließ, wandte 
er fein Augenmerk beftindig dem Gange der perfifchen Angelegenheiten zu. 
Die perfiihe Monarchie ſchien ihrer Auflöfung unaufhaltſam entgegen zu 
geben; dem Beifpiele der Afghanen und Derbentinen folgte alnıäfig der 
größte Theil der Übrigen perfiichen Bafallen. Der Sohn und Nachfolger 
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des Rebellenhäuptlings Mirawis, Mir Mahmud, übertraf feinen Nor 
gänger an Kühnheit und Unternehmumgsgeift, bemächtigte fih in den Jah ⸗ 
ven 1749 und 1720 faft der gefammten Hüfte des faspifden Meeres, er— 
oberte Schemacha zum zweiten Mal, unterwarf fid dem türkischen Sultan 
und verfuchte unter defien Negide den Kampf mit dem Schah in größerem 
Maßftabe fortzufegen. Nach Beendigung des nordifchen Krieges durch den 
Nftäpter Frieden hatte Peter endlich freie Hand und begann mit Ernft 
feine Nüftwngen für den perfiichen Feldzug zu” betreiben. Den Ginzelhei- 
ten deifelben zu folgen, verſtattet die diefer Skizze geſteckte Grenze nicht, 
mir müffen uns daranf befchränfen, die Mefultate wiederzugeben. Der 
Kaifer begab fich mit feiner Gemahlin nach Aſtrachan, beftegte die Bundes» 
genoffen Mir Mahmud's und Dand’s, wurde aber durch die Herbftftürme 
des Jahres 1722, die feine Proviantflotille zerftörten, am weiteren Wors 
dringen nach Often verhindert und Fehrte mit der Katſerin im November 
deffelben Jahres wieder nach Mosfau zurüd. Wolinsky Hatte an dem 
verſiſchen Feldzuge anfangs Theil genommen, erwarb fd) aber feine Lor- 
beeren, wahrſcheinlich ift er nicht ein Mat int Feuer geweſen. Die Zeit 
der perfönfichen Anweſenheit des Monarchen in Aſtrachan war überhaupt 
für Wolinsty's Gtüd nicht befonders erſpriehlich, da der thatſächliche Zir- 
fand Diefer Provinzen nach Anficht des Kaiſers den Schilderungen , Die der 
Gouverneur gemacht hatte, wenig entſprach. Das ſcharſe Auge Peter’s 
war micht zu tauſchen und mehrere Zeugniffe ſtimmen darin überein, daß 
Wolinsfy's Rüden in unfanfte Berührung mit dem allerhöchſten Stode 
gelommen fei und die Katferin ihren wollen Ginfluß anfbieten mußte, um 
das alte Einvernehmen ihres Gemahls mit den Aſtrachanſchen Gonverneir 
herguftellen. "Ein glaubwirdiger Zeige legt dem Kaifer die charakteriſtiſche 
Aeugerung in den Mind: „Wenn mein Stock dir dieſes Mal zu übel 
miitgefpielt hat, Artenih Petrowitſch, fo kanuſt dir Die die erhaltenen 
Schläge beinächfter Gelegenheit in Anrechnung Bringen“ — und, wie der 
Neferent hinzufügt, Wolinsfy gab dem Kaifer ſpäter Gelegenheit, diefes 
Veiſprechens eingedent zu ſein 
Nichts deſto weniger ſehen wir unſern Helden bei der Krönung Katha- 
tina’, am 7. Mat 1724, in Moskau als General: Adjutanten fungiren 
amd die allerhöchſten Herrſchaften beim Krömmgsmabt bedienen.‘ "Schon 
im Januar des. folgenden Jahres hanchte Peter fein ‚großes Leben ans’ und 
Autyarinn, einft die Plegetochter des Paftors Gfücf in old, Teftieg 
a 28, Jannar {725 den Thron Rußlands; im Juli des folgenden Jahres 
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wurde Wolinsly, der ſich von jeher der Gunſt der Kaiſerin erfreut hatte, 
mit dem Range eines Generalmajors zum Gouverneur Kaſan's ernannt 
und müffen wir ihm in feinen neuen Wirkungsfreis folgen. 

IV. 

Das Regiment Wolinsfy’s in Kafan unterſchied fi) von ‚dem in 
Aftrachan mr durch die größere Frechheit, mit der er feine, Räubereien 
und Oraufamfeiten betrieb. Mit ſyſtenatiſcher Kaltblütigleit trat er jedes 
Geſetz, jeden Brauch und jedes ehrwürdige Herfommen mit Füßen und 
verfuhr mit völliger Offenheit, wüßte er Doc, daß das firenge Auge des 
großen Herrſchers, der ſich nicht durch officielle Berichte und glänzende 
Phraſen über geförderte Givilifation, gehobene Induſtrie und allgemeinen 
Wohlſtand täuſchen ließ, für immer geſchloſſen war. Wenn Wolinsky auch 
unleugbar manche Verbeſſerungen einführte und manche nuͤtzliche Einrichtung 
traſ, fo geſchah das doch nicht aus Pfiichtgefühl, ſondern war Das Reſultat 
einer glücklichen Laune und wurde durch hundert Handlungen feiner Habs 
und Rachſucht aufgewogen. Allen despotiſchen Neigungen des Gewalthabers 
in Kafan wurde durch Die Ukaſen der Jahre 1727 (45. März) und 1728 
(12. September) Thür und Thor geöffnet, da dieſelben die urſprünglich 
nod einigermaßen in Schranken gehaltene Machtftelluug der Gouverneure 
erweiterten und jenes unglüdliche Gentralijations-Priucip, Das hundert - 
taujende von Menſchen aller Stäude von der Willführ eines Mannes 
abhängig machte, auf die Spige trieben. Die Gouverneure und Beſehls— 
haber wurden durch dieſe, freilich in befter Abſicht und zur Erleichterung 
des Rechtöganges erlaſſenen Befehle zu VicesKöuigen und kaiſerlichen Stell⸗ 
vertretern, was fie bis dahin nicht gewejen waren. 

Mit diefer neuen Machtvollkommenheit bekleidet, glaubte Wolinsty 
die Stunde gekommen, in der er Alles vor ſich niederwerjen dürfe, was 
im Rafanijchen Gouvernement noch einen Schein von Selbftftändigfeit und 
Unverleglicpfeit hatte; feine angeborene Energie waudte er zur Durchfüh⸗ 
rung perfönlicher Zntereffen und Neigungen an und ſchien gänzlich außer 
Augen zu jegen, daß ein Tag der Rechenſchaſt herannahen könne, der auch 
die Unthaten eines ruſſiſchen Bojaren und Gouverneurs ſtraſen werde; 
leider täufehte er ſich in feiner Beurtheifung der Verhältniſſe nicht und es 
verging noch manches Jahr, bis feine Stunde ſchlug und ihm mit dem 
Maß gemeſſen wurde, mit dem er gemeffen hatte. 

Aber ſchou während der Zeit feiner Herrſchaft in Kafan erhob fi 
eine klagende Stimme, die fi durd das bange Schweigen, das der 
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übermüthige Fürſteuguͤnſtling in feiner Umgebung erzwungen hatte, wicht 
beiten ließ und nicht glaubte, daß Die Schwachen und Kleinen mr dazu 
geſchaffen feien, von den Großen und Starken mißhandelt zu werden, wie 
das „in der guten alten Zeit“ noch ziemlich allgemein angenommen war. 
Zu den Perfonen, die den rachfüchtigen Jähjorn und die eiferne Hand 
unferes Helden am fehwerften gefühlt hatten, gehörte der ehrwürdige, fried» 
liche Metropolit Sylveſter von Kafan, der jahrelang das Opfer der ſcham⸗ 
tofeften ‚Bedrüdungen und Mißhandlungen des Gouverneurs geweſen war 
und fid, wenngleich die Hoffnung anf Erfolg nur ſchwach fein fonnte, in 
einer. aus. 37 Punkten befiehenden Magefehrift an feine Oberbehörde, deu 
dirigirenden Synod wandte. Das Driginal diefer Klage hat ſich bis auf 
die Gegenwart erhalten und enthält allein 7 Beſchwerden wegen grundiofer 
Mighandiung von Geiftlihen, Die in einzelnen Fällen deren Tod zur Folge 
gehabt. hatte, verichiedene Beſchwerden wegen gewaltſamer Entwendung von 
Wertgegenftänden der Kirche, mehrere Fälle von gewaltſamer Befignahme 
von der Geiftlichfeit angehörigen Gebäuden und Grundftüden, Klagen wegen 
Verwüftung von Kloſtergärten, Jagdfreveln, wibergefeplicher Benußung 
von Kofterbauern zu Arbeiten anf den Heuſchlägen des Gouverneurs, 
nächtlichen Ueberfalls von Geiftlihen u. |. w., Die der Angabe nad von 
Wolinsfy jelbft oder auf feinen Befehl unternommen worden waren. 

Wie ſich vorausfehen ließ war der Erfolg diefer Beſchwerde ihrer 
Beranfafjuug wenig entſprechend. Wolinsfv ging, ehe noch die Unter 
ſachung gegen ihn eingeleitet war, felbft nad) Petersburg, von der fieg- 
zeichen und wie ſich zeigen wird nicht vergebliden Hoffnung erfüllt, die 
Aujchläge feiner Gegner zu vernichten und eine höhere Sproffe auf der 
Glüdsleiter zu erfleigen. Die bleiche Geftalt Peters 11. war nad) kurzer 
bald vergefjener Herrfehaft ins Grab gefunfen und Bald wach dem Hingang 
des jungen Regenten beftieg Ana Joannowna den ruſſiſchen Thron. Ihre 
Thronbefteigung war von wichtigen, in Rußland bisher unerhört ger 
weſenen Umftäuden begleitet gewejen, die zwar nieht im ganzen Reiche, 
aber doch in den Kreifen maßgebender Perfonen, „die bei jedem Wechſei 
nur geiinnen Fonnten“, mannigfache Ummälzungen zur Folge gehabt hatten. 
Das „geheime hohe Eonfeil”, das ſich zum ausſchließlichen Theilnehmer der 
taiſerlichen Gewalt aufzuſchwingen verſucht hatte, war durch die freilich 
auch nur in felbftifchem Zutereffe genommenen Maßregeln feiner politischen 
Gegner geftürzt worden; Die Kaiſerin hatte dem Leiter und Parteiführer 
der Gonfeils» Partei, dem: Fürſten Waſſily Lutitſch Dolgorulow am 
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24. Febr. 1730 das befannte Wort: „Du haft mich betrogen, Fürſt 
Waſſfily Lukitſch! zugerufen und die alte Ordnung der Dinge war, um 
uns der Worte des kaiſerlichen Maniſeſtes zu bedienen, „durch Gottes 
aflmächtigen und gnädigen Beiftand“ wieder hergeftellt. 

Diefe Ummälzungen am kaiſerlichen Hof waren es, auf die Wolinäfy 
gerechnet Hatte; zu den einflußreichften Perfönlichfeiten der nunmehr herr» 
ſchenden Partei gehörten zwei feiner Freunde, der General+ Lieutenant 
Sfemen Saltykow, in gleiher Weife ihm wie der Kaiferin verwandt, 
und der Senateur Fürft Ticherkafsfv. Wolinsky's Gegner gehörten faft 
ſaͤmmtlich den Anhängern des geftürgten geheimen hohen Eonfeils au, 
waren unter dem gegenwärtigen Regime alſo allen Ginfluffes beraubt. 
Für den Augenblick zug ſich zwar mod) eine neue Wolfe über Wolinskv's 
Haupt zuiammen, fie wurde aber durch die Sonne der faiferlichen Gnade 
bald“ zerftrent. Die Häuptlinge der tributpflichtigen muhamedanifchen 
Stämme im Kafanifhen Gouvernement hatten angegeben und zur Evidenz 
dargethan, daß der Gouverneur einen kaiſerlichen Befehl, der die Ber 
wendung ihrer Stammesgenoffen zu Schiffsbnuten ausdrücklich unterfagte, 
3 Monate lang unterfchlagen und fie gezwungen hatte, jene aufgehobene 
Verpflichtung durch einen Tribut von 2500 Rbl. S. abzulöſen. 

Wolinsfy erſchien vor dem Senat und verantwortete ſich, indem er 
die feßtere Angabe einſach in Abrede fteilte und vorgab, jene Summe fei 
ihm von den Muhamedanern zum Geſchenk gemacht worden. Im Uebrigen 
und was namentlich die verfpätete Publiention des kaiſerlichen Befehls 
ſowie Expreffungen, die wie hier nicht näher ausführen, anfangte, unters 
warf er fi) „der Gnade der Kaiferin“ und wußte durch feine Verbindungen 
ſowohl eine Amneftie für ſich als die ſchimpfliche Abweiſung der Kläger 
durchzuſetzen. Stolzer denn je erhob Wolinäfy nunmehr fein Haupt, feine 
Vergangenheit war durch die kaiſerliche Gnade von allen Vergehungen 
gereinigt, feine Verdienfte wußte er in das heilfte Licht zu ftellen und zu⸗ 
verſichtlich ging ex einer neuen glänzenden Laufbahn entgegen. 


V. 


Es war eine der erſten Regierungshandlungen Anna's geweſen, ihren 
Kamnierjunfer Exnft Johann Biron aus Mitau nach Moskau fommen zu 
laſſen, und diefer Here hatte natürlich feinen Augenblick Länger als nöthig 
war auf ſich warten laffen, ungeachtet die Deputirten des geheimen hohen 
Conſeils e8 der Kaiſerin zu einer der von ihr beim Throuwechſel ratifleirten 
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Bedingungen gemacht hatten, ihren Kammerjunker nicht nach Rußland 
fommen; zu laſſen. Nur, ungern hatte die Kaiſerin ſich dieſer Bedingung 
‚gefügt und fo, wurde denn, der erſte günftige Augenblick zur. Aufbebung 
derjefben benupt; am 24. Februar. 1730 wurden, wie oben erwähnt, mit 
Hülfe Saltitow’s die die abfolute monarchiſche Gewalt befchränfenden Inftie 
tutionen des ‚geheimen. hohen Conſeils feierlich und Öffentlich aufgehoben 
und bald, darauf erſchien Biron im, vollen Glanz, feiner Macht und feines 
Einfluſſes er wurde. ſogleich in den Grafenftaud erhoben, zum Obers 
kammerheren ernannt und. mit dem höchften ruſſiſchen Orden, dem Andrenss 
Stern, geichmüct. Stolz und Uebermuth bezeichneten alle feine Schritte 
und fein ganzes Gebahren; die, Kaiferin wandte ihm ihre volle Huld zu 
md, während fie, ihrer, gauzen übrigen Umgebung mit einer gewiſſen falten 
Größe entgegentrat, war. fie Biron gegenüber wei und hingebend; ſie 
forderte von ihm nur, daß er fie mit feiner fiebenswürdigen Perfönlichkeit, 
feinen gewandten Phrafen und unerſchöpflichen Scherzen unterhielt und 
über die ‚(äftigen, mühfamen Staatsgeſchäfte hinwegtrug. 

Die Zeitgenoffen und Angenzeugen des Hoflebens jener Zeit berichten 
eines Genaueren über all die intereffanten Einzelpeiten in den Beziehungen 
der Kaiferim zu ihrem Günftfing; Graf Münnich der Sohn, der bei Biron 
erſt ala, Kammerjunfer, dann als Kammerberr diente, ift unfer Hauptbürge 
für, die porliegende Schilderung der Verhäftuiffe jener Zeit. Biron hertſchle 
fait ummfchränft, ein, Lächeln oder. ein freundlicher Häudedrud von ihm 
entſchied über, „Sein oder, Nichtfein“ in den Hofkreifen; bejahrte Männer 
und ſtolze Magnaten beugten fih in Ehrfurcht vor ihm und. hielten ihre 
Zufunft für gefichert, wenn er ihnen wohl wollte; eine finftere Miene 
auf feinen Geficht, machte ‚die, fühnften Herzen fillftehen und. erichredte die 

Dis in ihr Innerſtes. Die Kuiferin kannte die Hofe und 
Staatsbesiehungen und Ereigniſſe nur aus feinen Darftellungen und meinte 
im, tebrigen. aufrichtig, die Nation fei beglüct und erfeue ſich des höchſten 
Aufichwungs ‚aller öffentlichen Verhaͤltniſſez fie ſah „das Volk“ nur bei 
pruntvollen ‚Aufzügen ud glänzenden Feſten, im bunten Schein von Ilin⸗ 
uinationen ‚die die Sonne bejpämten, beim Praſſeln von Raketen, im 
wmagiſchen Licht zerſtiebender Leuchtlugeln, wenn es rings um fie in bunten 
Ber, neugieriger guſchauer wogte, die Lüfte von taufendftinmigen 

6 erjchitert wurden und-gehörig inffruirte Trabanten wıd Garde: 

E dafür, forgten, daß kein Unbernfener ſich nahte umd nichts. die allge- 

Luft, ftörte,, Ueber Die, Zuftände ‚der Monarchie uxtheilte fie nad) 
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offteiellen Berichten, die ihr zufällig unter die Augen kamen, gewoͤhnlich 
in den vier Wänden einer ftillen Kanzellei des Faiferlichen Palais das Licht 
der Welt erblickt hatten und aus den Phantaften der mit ihrer Abfaffung 
betrauten Beamten beftanden; der allmächtige Oberkammerherr hatte Dafür zu 
ſorgen gewußt, daß die Kaiſerin nur erfuhr was er fle erfahren laſſen wollte und 
fie mochte faum eine entfernte Ahnung davon haben, daß die Nation, wie 
fie ihr verfümmertes Staatsleben in den entfernten Goubernements unter 
dem Scepter allmächtiger Gouverneure abfpann, nicht identiſch mit jener 
bunten Menge fei, die bei IMminationen und Aufzügen auf den Straßen 
Petersburg’8 oder auf dem Wege nach Peterhof hin und her wogte. 
Selbſt von dem, was in ihrer nächften Nähe, in Petersburg ſelbſt vorfiel 
oder hinter den Mauern, der gefeimen Kanjellet und der Peter-Banfs- 
Zeftung fein geheimnißvolles Weſen trieb, gelangte fat nie eine Kunde an 
das allerhöchfte Ohr, denn nicht umſonſt wachte Biron und Hatte feine 
Späher und Wächter. 

Bei einem folhen Stande der Dinge war e8 für Jeden, der fi den 
Weg zum Gfüce bahnen oder Garriere machen wollte, umerläßfic die Aufe 
merffamfeit des allmächtigen Oberfammerheren und Andrensritters auf ſich 
zu lenken; das hielt aber in jener Zeit nicht leicht; der wegen ſchlechter 
Führung relegivte Eyftudent der Königsberger Univerfität hielt ſich in der 
Wolke unnahbaren Hochmuths von jeder Berührung mit ihm mißliebigen 
oder unbefannten Perfonen fern. Den Weg zu feiner Perfon konnte man 
ſich nur durch die Schaar feiner Günſtlinge und Freunde bahnen, die ihn 
mit einem förmlichen Hoſſtaat, der fein eigned Geremoniell und feine ber 
fondere Etiquette hatte, umgeben bieften. 

Artemy Petrowitfh Wolinsky hatte das längft erkannt und danach 
feine Maßregeln getroffen; kaum war die Wolfe der kaſaniſchen Beſchwerden 
und Ungnaden vorüber, fo jegte unſer Held alle ihm zu Gebot ftehenden 
Mittel in Bewegung, um eine Hof»Earriere zu madjen und zum Zwei 
einer ſolchen mit Biron, dem Mann des Tages, in Verbindung zu treten. 
Den Mittelsmann für die Annäherung an diefen Hatte Wolinskyv mit 
gewohnten Geſchick gewählt. Zu den nächften Freunden und Bertrauten 
des Allmächtigen gehörte der Graf Carl Guſtav von Loͤwenwolde, Ihrer 
Majeſtaͤt Oberftalhneifter. Diefer Mann war, nad) dem Zeugniß nnferes 
ruſſiſchen Referenten, der Typus eines Dentſchen in ruſſiſchen Dienften 
und das Bild, das im rufflfchen Original diefer Skizze von ihm entworfen 
wird, ift untürfich im höchſten Grade ungünftig, dem der deutfche, zumal 
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baltiſche Ariftofrat ift im der Augen des Ruſſen das umleidlichſte Geſchöpf 
von der Welt, befonders wenn er eine höhere Stellung zu erreichen gewußt 
bat „Er verſtand es als Achter Deutſcher, mit einer wichtigen Miene 
in foro Ergebenheit für Vornehmere inter privatos pärietes zu verbinden". 
Mag den Deutſchen am ruſſiſchen Hofe auch eine nicht geringe Schuld in 
ihrem Verhalten gegen die Rufen beizumeſſen fein, ein unparteiiſcher Kenner 
der ruſſiſchen Gefchichte wird nicht leugnen können, daß das meifte Gute 
das im Rußland unter den Herrfehern des vorigen Jahrhunderts ins 
Keen gerufen worden, von Deutſchen ftanmt, und Namen, wie Münnich, 
Oſtermann, Johann Jacob‘ Sievers möchten die Ruſſen nicht eben viele 
tuffifche am die Seite zu ſetzen Haben. Der Graf Löwenwolde war ein 
Mann deffen Hauprfehter hochmuth war id diejer wird vom den ruſſſchen 
Sähriftftellern mit Mecpt als unleidlich bezeichnet; zu Biron ftand er Mr 
deu beften Beztehungen amd war dem mächtigen Günftling der Kaiſerin 
Gegenüber bedentend fiebensiontrdiger als in Verhalten gegen niedrig ftehende 
Perfonen ;"außerdentiottd Ähn, wielleicht nicht ohne Grund, Habfncht vor- 
geworſen md berichtet, er jet, „wie jeder" richtige Dentſche⸗, ein leiden» 
ſchaftlicher Kartenſpieler geweſen, dem es beim Spiel mehr um den Gewinn 
ale Kin das Ammfement zw thun war. 
Wie Wolinsfo zu Werk gegangen, um ſich mit Löwenwolde, der den 
atteugftfchen Hohen Adel nicht ger begünſtigte, in ein gutes Vernehnien zu 
, Vermögen wir nicht anzugeben; genug, es gelang ihm im Mat 1792 
das Amt eines Militair-Infpectors, das ex zuleht beffeidet Hatte, mit dem 
eines Gehiffen des Oberftallmeifters Ehwenwolde zn vertänfhen. Wolinstv 
mar mit diefem Taufe) as den berfchiedenften Gründen Höchft zufrieden; 
jegt ein Hofaimt, und um ein ſolches war es ihm vornehmlich 
geivefen; die Anftellung beim Staltwefen und bei der Perfon 
Söwemvotdes Bot jubem die günftigfte Gelegenheit, mit Biron fir tägliche 
und nähere Berührung zu kommen. Die Leidenfcaft für Pferde war bei 
dem Aavorlten der Katferin Ana befknmtlich zur Matte geworden, die 
E menpfäße des hiächtigften Mannes in Rußland waren der Marſtall 
Aid die Münege ud darim galt 68 fir ehieh befondern Worzug, bei dem 
k fen auigeftellt zir fett. Die Kalſerin degnügte ſich in dem erften 
ren ihrer Dertfchaft, in’ der Manege den Meiterfünften ihres Lieblings 
en, Bald ber begann fie, froh ihres bereits ziemlich unjugendfichen 
, felbft dos Noß zu Befteigeit md brachte es wenigftens fo weit, im 
due) die Parks von — ſpreugen zu fönnen. Won him am 
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brachte Anna in der guten Jahreszeit den größten Theil des Tages an 
der Seite Birons zu Pferde und in traulichem Geſpräch mit ihm zu; auf 
diefe Weije war ed natürlich, daß fle mit den Stall- und Manege-Beamten 
in fortwäßrende Berührung fam und die Bedeutung Diefer von Tage zu 
Tage wuchs. 

Biron gegenüber, der die vornehmen Ruſſen mit Argwohn betrachtete 
und jeder Zeit beforgt war, aus jeiner Machtftellung verdrängt zu werden, 
mag unfer Artemy Petrowitſch einen ſchweren Stand gehabt haben, denn 
der Hochmuth und die rohe Rüdfichtslofigfeit jenes Mannes war im Anr 
fang der Bekauntſchaft mit ihm beſonders unerträglich und es bedurfte 
eines jo feinen, gewandten und verfchmißten Kopfes wie Wolinsfy, um 
mit dem hochmüthigen Parvenn auf guten Fuß zu fommen und zu bleiben. 
Er wußte aber jo geſchickt zu agiren, daß nachdem der erfte Schritt einmal 
gethan war, jeine Erfolge ihn jelbft in Erftaunen fegen mußten. 

Schon im December 1734 wurde Wolinsky Generalieutenant und 
General-Adjutant, am 27. Zannar 1736, dem Geburtstag der Kaiferin, 
ernannte dieſe ihm bereit zum General»en»Ehef und Oberjägermeifter , 
hatte er es ja nicht nur verftanden, Biron täglich in der Manege zu unters 
Halten und mit Scherzen zu beluſtigen, fondern fih, wie e in dem ber 
treffenden Ufas heißt, ein Verdienſt dadurch erworben, daß er nur tüchtige, 
wohlgebaute Pferde ausgeſucht, dafür geforgt hatte, Daß fih unter ihnen 
feine hartmäuligen, dickknochigen u. |. w. vorfanden und daß die ausländir 
ſchen Racepferde die rechte Wartung und Pflege fanden. 

Während Wolinsfy fid bereits auf die erften Sprofien der Freuuds 
ſchaft oder wenigftens des guten Vernehmens mit Biron geſchwungen hatte, 
verabfäumte ex es feineswegs, ſich auch der Kaiſerin felbft vom der beſten 
Seite zu zeigen und dazu bot ihm feine neue Stellung als Oberjägermeifter 
die erwünfchtefte Gelegenheit, da dieſe in den Augen Anna's mehr und 
mehr gewann. z 

Wie die meiften kräuflichen Perfonen, war die hohe Fran in ihrem 
Geſchmack, ihren Vergnügungen und Liebhabereien ziemlich veränderlicher 
Natur. Der Bälle, Iluminationen und Feuerwerfe, mit denen fie es im 
Anfang ihrer Regierung verſucht hatte, ihren Hof zum glänzendften in 
Europa zu machen, war fie überdrüjfig geworden; was fle gewollt, hatte 
fle errungen und als die Gigenfiebe der Kaiſerin befriedigt war, wurde ihr 
das Gedränge, die Hitze uud der Lärm täglicher Feſte, trotz der Huldi— 
gungen bewundernder fremder Gefandten bei rauſchender Muſik, blendenden 
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Kerzen und feenartigen Illuminationen höchft Tangweilig; das fröhliche 
Lächeln verſchwand von ihren Lippen und faum, daß fie es über ſich vers 
mochte, einem Ball über feinen Beginn hinaus beizuwohnen. Dazu kam 
noch, daß ihr Aeußeres ſich mit den zunehmenden Jahren für die elegante 
Toilette nicht mehr recht eignete. Die Hohe und Fräftige Geftalt der Raifes 
rin, der es an weiblicher Eleganz und Anmuth mangelte, nahm fi vor 
trefflich in halb ⸗ maͤnulicher Meidung zu Pferde aus und ſchien an der 
Spige eines Garderegiments, das fie felbft commandirte, weit mehr an 
ihtem Pla zu fein, als wenn fie ſich einer eleganten Ball-Eonverfation 
hingab. Der Bälle und Feſte müde, begann die Kaiferin zu fpielen; da fie 
ünmer verlor, der Gewinn auch feinen Reiz für fie haben fonnte, warf 
fie die Karten bald bei Seite und aufs neue’ gähnte ihr die unerbittliche 
Langeweile entgegen; für eine Zeit lang hielten jet Spaßmacher und 
Poffenreißer vor, aber auch dieſe wurden bald als läftig bei Seite gefchoben. 

An einem Hof finden fi) immer Leute, die ſich's angelegen fein laſſen, 
feine-fürftliche Langeweile auffommen zu laffen; fo verftand man e8 aud 
am Petersburger Hof, für die Kaiferin ein neues Vergnügen zu entderfen: 
die Jagd und das Scheibenfhießen. Anna hatte e8 bald fo weit gebracht, 
ihres Ziels zuweilen nicht mehr zu fehlen; jept verbrachte le ganze Tage 
auf der Jagd oder an der Zieljpeibe, die fatferlichen Gemächer gewannen 
das Aufehen eines Heinen Arfenals, es wimmelte förmlich won geladenen 
Büchfen, Bogelflinten und Stugen und aus den Fenſtern ſchoß man auf 
Krähen und Raben. Es mußte zu allen Jahres und Tageszeiten geſchoſſen 
werden; im den. Baiferlichen Parfs wurden Wildhäufer gebaut und mit 
Gethier und: Gevögel aller Art, aller Zonen angefült, die Umgegend von 
Petersburg und Peterhof wurde zum ausſchliehlichen Jagdrevier des Hofe 
gemacht, Privatperfonen war es bei Strafe unterfagt durch ihre Jagd bie 
Luftbarfeit der Monarchin zu fchmälern oder zu ftören. 

Wolinsly war als Oberjägermeifter eine vielbeſchaͤftigte, überallgefuchte 
Berfönlichfeit ; alle Arrangements, die in Das Gebiet der neuen allerhöchften 
Liebhaberei ſchlugen, gingen von ihm aus und wurden von ihm geleitet. 
Ex war ganz der Mann dazu, für ſtets neue Raffinements zu forgen, feine 
Eintönigfeit auffommen zu laffen, mit einem Wort ſich unentbehrlich, zu 
machen. Auf die Summen, die dabei verausgabt_ wurden, fam e# in jener 
glücticen Zeit noch nicht am und unfer Held verftand es trefflich, feinen 
perfönlichen Vortheil wahrzunehmen. Er felbft Hagte zwar beftändig über 
die Mittellofigfeit feiner Lage; er befaß nur zweitaufend leibeigene Banern, 


256 Attemy Petrowitſch Wolinsty. 


große Weinberge im Kaſaniſchen, vier Häufer in Petersburg und ein Hotel 
in Moskau. Alle diefe Häufer waren mit ariſtokratiſchem Lugus en grand 
seigneur eingerigptet ; weite Säfe waren mit feinen Meublen und Koftbars 
keiten aller Art angefült, geld» und filberumrahmte Spiegel zeigten dem 
Dperjägermeifter fein eigenes Bildniß in Lebensgröße, unzählige Lalaien 
fanden jeden Winfs gemärtig und in den Ställen ftampften Roſſe von 
zufftfchen, deutfepem, neapolitanifpem, türkiſchem und. grufinifchem Geblüt. 
Zu dem Haufe, das Artemy Petrowitſch ſelbſt bewohnte gab es freilich 
nur 18 herrſchaftliche Wohnzimmer, aber dieſe waren mit Atlasmeublen 
reich ausgeſtattet, an den Wänden prangten treffliche Gemälde, unter 
ihnen die Portraits Peter's des Großen, Anna's und Biron's, ſechzig Be⸗ 
diente, unter ihnen Indier, Perfer und Kalmücken, ftarrten in rothen, gold» 
geftikten Livreen. Bei der Confiscation von Wolinsky's Vermögen fanden 
fich allein 25 Galacoftime und 27 nicht minder prächtige andere Anzüge. 
AU diefer Aufwand mußte von feibeigenen Banern bezahlt werden; auch 
batten die Wolinsfy anvertrauten Reſſorts ihr veichliches Gontingentran 
Geld und Naturalien zu liefern. Nach Löwenwolde's 1735 erfolgten 
Ableben fam das ganze Departement der MarftallsAngelegenbeitenimter 
des Oberjägermeifters ausſchließliche Leitung. 

Bolinsty’s raſtloſe Thätigfeit ließ fich aber an dem Hoftreiben feir 
neswegs genügen; das thätige und männliche Element in ihm verlangte 
nad) ftantsmännifcher Thätigfeit und für einen jo brauchbaren Diplomaten 
wie ihn, fanden fid) immer Aufträge und Mifionen. Im Jahre 1737 
wurde er mit einer Angelegenheit von hoher Wichtigkeit betraut. In Ger 
meinfhaft mit dem Baron Schafitow und dem Geheimerath Neplujew 
wurde er als zweiter Gefandter der Kaiferin zu einem Congreß mit 
den Bertretern Defterreih und der Pforte in das polniſche Städtchen 
Nemirom gefandt; zwei Monate dauerten die Verhandlungen, es wurde 
außetordentlich viel geſprochen und gefehrieben, Couriere flogen hin und 
ber, aber ohne irgend welches Refultat fehrten die verfdhiedenen Gefandten 
wieder nad Haufe. Im März 1738 traf Artemy Petrowitſch wieder in 
Petersburg ein und wurde am 5. April deſſelben Jahres „in Anfehumg 
feiner vielfachen und außerordentlichen Verdienſte“ (wie die Petersburger 
Zeitung befagte) zun Gabinetsminifter der Kaijerin ernannt. 

VI. 

Unfere Leſer kennen bereits „die vielfachen und außerordentlichen Vers 

dienfte" Wofinsfys zu genau, ald daß wir nöthig häften ihnen zu fagen, 
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daß dieſelben ſich darauf befhränften, dem Herzog Biron von Curland 
angenehm und bequem zu fein. Geniale Leute brauchte und ſuchte der 
Herzog nicht, er wollte nur gefügige Werkzeuge und brauchbare Handlanger 
feiner Saunen im Rath und der Umgebung der Kaiferin wiffen. 

Die Eollegen, die der neue Minifter im faiferlichen Eabinet vorfand, 
waren der Graf Andreas Oftermann und der bereits erwähnte Fürft 
Tiperfafffy; mit dem erfteren ftand Wolinsfy von Haufe aus im feind- 
lichſten Verhaͤltniß: Oftermann war ja ein Deutſcher, Artemy Petrowitſch 
ein-ächter, egtluſivet Ruſſe und fein Gegner zudem eine thätige, raſtloſe 
Natur, vonder Wolinsfy nicht beeinflußt werden wollte, die er zu beeins 
fluen nicht in Stande war; ein fortwährender Antagonismus, der allmälig 
indie erbittertfte Feindichaft übergehen mußte, war das natürliche Refultat 
des Nebeneinandergehens der beiden Staatsmaͤnner. Mit dem audern 
Eollegen, dem Fürften Tſcherlaſſty, war Wolinsfy anfangs befreundet, Die 
apathifche, völlig charalterloſe Natur dieſes Mannes, an der jeder äußere 
Einfluß, jede fremde Meinung wie an Wachs ihre Spuren abdrüdte, 
dies jelbft zu ſchwach war, um fih auch nur Einem völlig hinzugeben, 
wurde ihm allmälig unerträglich. „Ic weiß nicht, was ih anfangen foll, 
äußerte einft-der neue Minifter, der eine meiner Gollegen ſchweigt immer, 
der andere hintergeht mich jeden Augenblid“. Mit dem Herzog ftand 
Bolinsty in einem ziemlich gefchraubt-freundfchaftlichen Verhältniß. Er 
empfand feine völlige Abhängigkeit von dem verhaßten „Deutichen“ zu bitter, 
am ihm nicht gründlich zu Hafen; und doch mußte er diefen Haß unter 
dem Anfepein- warmer Ergebenheit ängftlic) verbergen. Biron dagegen 
lannte ſeinen Gunſtling zu gut, um ihm Dlindlings zu trauen, er ahme in 
ipmden-fühnen «gefährlichen Rivalen in der faiferlichen Gunft; in feinen 
grängenfojen Hochmuth und feiner fiegesttunfenen Eigenliebe hielt er aber 
Niemanden für fähig, mit ihm in die Schranken zu treten und blickte auf 
feine-gefanimte Umgebung mit der tiefften Verachtung herab. „Ich weiß 
fehr wohl, hatte der Herzog geſagt, dab Wolinsfy von ſich reden macht; 
ich kenne ihn mitsallen feinen Fehlern und Mingeln, wo ſoll id aber 
unter dieſen Rufen einen Tüchtigeren und Fähigeren anftreiben? Sind fle 
doch Alle mit einander zu nichts brauchbar und dermaßen untüchtig 
daß man gar nicht wählen kann, jondern die nehmen muß, die grade da 
nd“, Wolinoly ſcheint übrigens unter feinen Standes» und Zeitgenoffen 
wenig Liebe und Anhang gehabt zu haben, die Zahl feiner Gegner war 
amd blieb beträchtlich; an der Spitze derjelben ftanden der Fürft Alexander 
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ſuralin, der Graf Golowin und Jagufhinsky, die jeder Zeit nach Kräften 
bemüht waren ihm zu ſchaden; hatte der lehtere der Kaiſerin doch einft 
gefagt, er halte den Artemy Petrowitid für einen ſolchen Spigbuben, daß 
er es fi gern 30,000 Ducaten foften lafjen wolle, ihn zu ftürzen; und 
auf feinem Todbette (1736) äußerte er: „Ich fühle es wohl, Wolinsly 
bringt es noch zum Minifter, aber in zwei Jahren ift es gewiß mit ihm 
zu Enden, 

Den gefäprlicäften Gegner hatte Wolinsfy aber an Oftermann, der 
in feindfeliger Gefinnung gegen ihn Jaguſhinsky reichlich doppelt erfepte. 
Freilich waren die Motive der Feinde unferes Helden nicht die reinften. 
Sie waren weit davon entfernt ihm feine Beftecplichkeit, Unredlichkeit oder 
Rãnkeſucht mit ſittlicher Entrüftung vorzuwerfen; in diefen Eigenfhaften 
excellirten ja all die leitenden Stantsmänner der erften Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts, fie ſchienen von einer hohen, einflußreichen Stellung völlig 
untrennbar zu fein. Gefährlih und verhaßt war er ihnen nur wegen 
feines raſtloſen Ehrgeizes; unermüdlich legte er der Kaiſerin Pläne uud 
Projecte vor, hatte immer und für alles Rathſchlääge bei der Hand und 
tieß e8 nie außer Augen mit ihnen feinen politifhen Gegnern zu ſchaden 
oder ihnen zu zeigen, er fei beffer, vedlicher und gejchidter ais fie alle. 
Charakteriſtiſch für diefe ganze Zeit wie für Wolinsfy felbft ift e8, was 
ex einf dem Fürften Uruffow ſchrieb: „Wir Ruffen Haben fein Brod nähig, 
wir freffen einander gegenfeitig auf und werden davon fatt“, 

Benn Bolinsky auch den größten Theil der hohen Birdenträger zu 
Beinden hatte und neutrale Perfönlichkeiten nur zu oft durch fein hoch⸗ 
fahrendes Wefen und fein Prahlen mit dei doppelten verwandtichaftlichen 
Beziehungen zum Baiferlichen Haufe verlegte und verftimmte, jo verfuht er 
doch in der Wahl feiner Freunde und Partijanen mit großem Geſchick. 
Seine alten Gönner, die das Kafanifche Ungewitter jo glücklich beſchworen 
hatten, Graf Muffin-Pufhfin und der Senateur Sfoimonow , blieben ihm 
zugeneigt; zu feinem Anhang gehörten ferner Jeropfin, der Erbauer bes 
Alexander /Newsky ⸗Kloſters, der Cabinetöferretär Eichler, ein gewandter 
und fenntnißreicher- Deutſch / Ruſſe und de la Suda, der Secretär des 
Miniſteriums oder, wie es damals hieß, Collegiums der auswärtigen Anger 
legenheiten. Mit Sfoimonow arbeitete Wolinsky gewöhnlich an feinen 
Entwürfen und Berichten, welche de la Suda durchzuſehn und mit feinen 
feinen und treffenden Bemerkungen au begleiten pflegte. Mit diefen und 
andern Genoſſen arbeitete und ſchwelgte er gewoͤhnlich bis tief in die Nacht 
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birfein. Zu den Refultaten jener Gonferenzen gehörten mannigfache Vor 
ſchläge zu Reformen und Umbildungen im Staatsorganismus. In feinem 
Nachlaß haben ſich Abhandhungen vom verſchiedenartigſten Juhalt vorges 
fünden, vor allem ein Memoire unter dem Titel: „General⸗Ueberblick über 
Die Verwaltung der inneren Yngelegenheiten". Diefer „BeneralsUeberblie” 
war erft im Eoncept fertig und wurde eben die letzte Hand an ihm gelegt, 
als der Grimm des Herzogs gegen den Autor zum Ausbruch Fam, feine 
chopferiſchen · Phautaſien unterbrach und mit eherner Gewalt die Feder 
aus der Hand des betroffenen Schreibers ſchlug, die ihr lehtes Werk nicht 
mehrebeſchlichen follte. Gin phrafenreicher Eingang, der von Patriotismus 
rd Menſchenliebe überfloß, war zu dem Zweck gefchrieben, daß „das Gute 
nicht durch· Juterpretation ſchlecht werde“. Dann folgte ein hiſtoriſcher 
uUeberblick aber das öffentliche Leben und die Politik Rußlands, der mit 
einen Pauegyrieus auf die beſtehende Ordnung der Dinge ſchloß. Der 
‚Kein ders Abhandlung. beftand in einer Aufzählung der Verpflichtungen, 
die⸗ einenn Gabinetsminifter obfiegen und enthielt fechs Gapitel: über die 
Befeftigung der Grenzen und der Armee, über die kirchlichen Würden, 
übersden niederen Adel, über den Kaufmannsftand, über die Juſtiz und 
überrdie Delonomie. 

Heutzutage würde Jeder fich lacherlich machen, der in einen kurzen 
Memoire'faft die fimmtlichen innern Angelegenheiten einer Monarchie von 
80 Millionen Einwohnern beſprechen wollte; damals war Das anders; 
Gemeinpläße-umd allgemeine Redensarten wie: „die Eivil- und Militair- 
Beieblshaberftellen jollen mit gebildeten Lenten befegt werden“, „Die Aus- 
gaben des Staats müffen befhränft werden, damit feine drückenden Schul 
denentftehen”, „die Grenzen müffen befeftigt werden“ 2c. waren in jener 
hartuleſen geit weniger verbraucht als jegt und fanden nicht nur ihr aufe 
merffänies Publicum fondern wurden mit hohen Staatsämtern, Schenfun- 
gend Decorationen reichlich belohnt. Aus Woliusky's Arbeit, die neben 
manchem glucklichen Gedanfen faft ausſchlieblich ein Gewebe folder allge 
meinen Phrafen iſt, nirgend auf Specialitäten eingeht, in der man verge- 
bens nach Andeutungen fucht, durch welche Mittel die als wünfchenswerth 
bezeichneten Zufände erreicht werden folen — aus ihr wollen wir nur 
des Anfanges und des Schlufjes erwähnen. Im Eingang heißt «6: der 
Autor habe nicht aus egoiftiihen Nebengedanken, fondern einzig im Intereffe 
des Baterlandes die Feder ergriffen; am Schluß ift der Verfaffer von der 
Nügtigpfeit und Bontreffichteit feiner Vorſchlaͤge fo tief durchdrungen, daß 
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er es nicht über ſich vermag, die Belohnungen, auf die er und feine Kin 
der Anſpruch erworben hätten, mit Stillſchweigen zu übergehen. 

Da wir eben von den fchriftftellerifchen Beſtrebungen Wolinsly's 
ſprechen, fo möchte es von Jutereſſe fein, noch die Titel der übrigen Abs 
handfungen aufzuführen, die fich im Nachlaß unferes Helden vorfanden: 
„Vorschläge zur Verminderung der Armee” ; „Von der Freundſchaft zwiſchen 
Menſchen“, „Bom Bürgerthum“; „Iſt zwifchen Männern und Franen Freunde 
fojaft möglich?" „Wie haben die Herrfcher gleichzeitig Schreden und Gnade 
zu verbreiten % " 

Ze mehr Wolinsty’s Machtftellung wuchs und er an Anfehen und Ein- 
fluß gewann, deſto unerträglicher ſchien ibm feine Lage zu fein; täglich 
wurde ihm die Abhängigkeit vom Herzog drüdender, täglid wuchs fein 
Grol gegen Oſtermann, mit deſſen Ueberlegenheit er im Cabiuet einen 
vergeblichen Kampf kaͤmpfte. Seinem Ehrgeiz erſchien Macht und aus. 
ſchließliche Herrſchaft im Cabinet und am Hofe im verführerifcheften Zau- 
berglang; er ſchloß ſich enger an feine Freunde, ihre Zufanumenkünfte wur⸗ 
den häufiger, das Geſpräch drehte ſich anfangs um Angelegenheiten des 
Hofs und Eabinets, hatte zulegt aber mur ein ftehendes Thema: den Haß 
und die Verachtung gegen die Deutſchen und ihren gegenwärtig übermie- 
genden Einfluß bei der Kaiferin. Bei Muffin-Pufchfin war der Haß gegen 
die Deutihen, nad) Wolinsfy’s eigenem Ausdruf, zum Fanatismus ger 
worden. ö 

Nächte lang wurden die verfchiedenen Möglichkeiten abgewogen, An- 
fhläge zur Vernichtung Biron's und Oftermann’s gefchmiedet, die neue, 
befjere Ordnung der Dinge in glänzenden Farben geſchildert. Woliusky 
felöft war, wenn ec in Feuer gebracht murde, unermüdlich, in dergleichen 
Reden und Zräumereien; feine Ausfälle auf die deutſchen Parvenü's des 
Tages beſchloß er gewöhnlic) mit einem wehmüthig+ftolgen Rüdblid auf 
die fange Reihe der eigenen trefflichen Ahnen ‚ -unterließ nie, feiner hohen 
Ahnfrau, der Schwefter Dmitri Donskoi's Erwähnung zu thun, ſchilderte 
fie, wie fie in ihrer zariſchen Herrlichkeit es nicht verfhmäht babe, einem 
Sproffen feines Haufes die Hand zu reichen und es mag feiner von Ehr⸗ 
geiz und Haß erhigten Phantafte wohl zuweilen der Gebdanfe vorgeſchwebt 
haben, wie der General en chef, Minifter ac. Artemy Petrowilſch, der 
Ente einer Zarin, der Schwager eines Zaren, dem Thron Rußlauds nicht 
zu fern ſtande umd ihn dereinft noch zieren fönne. 

Bor der Hand blieb es bei derartigen Wevenageten; Wolinoly und 
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feine Freunde fpielten wenn auch heimlich die Mißvergnügten bei Hof, war 
ren mit allem unzufrieden, ſprachen das aber nur unter ſich im Freundes⸗ 
freife aus. Aber diefer Glaube an eine höhere Beſtimmung, diefer Haß 
gegen alles Beftehende wurde in Wolinsky zur zweiten Natur, die Ge 
danfen am das, 1008 er noch werben fönne, ließen ihm bei Tag und Nacht 
feine Ruhe und verfümmerten ihm jeden Genuß. Vom Wort bis zur 
That iſt ader · noch ein weiter Schritt; im 18. Jahrhundert, zumal zur 
Zeit der Kaiſerin Ana, war der erfte Gedanke eines ruſſiſchen Hofmanns: 
Was wird Heute Abend nus mir geworden fein®;-diefe ſtete Furcht, daß 
es vielleicht aur eines Wortes aus dem Munde des Herzogs bedurfte, um 
in der Mibitfe den Weg nad) Nordoſten zu machen, lähmte auch den Führt 
ten Arm Dieletben Genoſſen, an deren Spige Wolinsky die Nacht vors 
bersallensDeutjehen Haß und Untergang gejpworen, ſahen ihn am andern 
Morgen gun Früh Andienz bei Biron erfheinen und manchen unfrennd» 
lichen Gruß⸗a in ftiller Demuth hinnehmen. „O welch ein Svſtem ift hiert” 
fagteserseinftmals im Freundestreiſe; „in Polen wagt der König es nicht, 
Dem leinſten &imupen von Edelmann an den Reib zu gehen, jeder Sena⸗ 
sorriftobortsein Treier- Mann — hier zittern wir Alle insgefammt!" Die 
gereisteoStinimung: Wolinsfy’s fteigerte ſich noch bedeutend, ald er von 
amei untergeordneten Stallmeifteru, die er weggejagt hatte, auf Anftiften 
feinen @eguer bei der Kaiferin wegen Unterſchleiſs angeflagt wurde. Gr , 
verteidigte: fich · auſche inend ziemlid) glücklich in einer längeren Schrift, auf 
die wirenoch· weiter unten zurüdfommen; fein gutes Vernehmen mit Biron 
erlitt dutch· dieſe Klage aber den erften Stoß; die ganze Sache war „Die 
watze Katze/ die zwiſchen ihnen über den Weg lief“ und alsbald zum 
grimmen Tiger wurde, der den einen ber beiden Gegner verſchlingen ſollte. 


vi. 


Bolinsty hatte es für angemeſſen gehalten, feine eigene Vertheidi⸗ 
gungsfgrift mit Ausfällen gegen feine Gegner, namentlich gegen Golowin 
und Dftermann, auszuftatten und Die Politif diefer Männer „heimtückiſch 
und gewiſſenlos genannt. Vorſichtige Freunde, denen er das Actenftüd 
zur Begutachtung gegeben hatte, riethen ab und ſprachen ſich warnend ans; 
Artenıy Petrowitich ſchlug die gutgemeinten Winke feiner Freunde in den 
Bind, ſtrich einige zu ftarfe, um nicht zu fagen pöbelhafte Ausdrücke, 
fertigte Biron eine deutſche Weberjegung der Schrift zu und übergab das 
tuſfiſche Driginal der Kaiſerin. Biron war mit diefer Kühnheit unzufries 
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den, verhinderte fie zwar nicht, ließ der Monarchin gegenüber aber einige 
mißgünftige Worte fallen. 

Anna beſchied den Fühnen Autor vor fid und fragte ihn, wen er 
unter den „ſchaͤdlichen Elementen und Urhebern der heintüdiifchen, geriffen- 
fofen Politit“ gemeint habe; Wolinsfy bat Ihre Majeftät, die fragliche 
BVertheidigungsfehrift außer dem Minifter Tſcherkaſſty, feinem ung befannten 
„Shlafenden“ Gollegen, Niemandem mitzutheilen, fügte aber hinzu: „Ich 
habe Kurafin und Golemwin gemeint, und auch Oſtermann, wenn ich das 
gleich kaum zu fagen wage.“ Die Kaiferin erwiederte ihm in ungnädigem 
Ton, er Habe ſich erlaubt, ihr zu fehreiben, als wenn fle eine junge 
umerfahrene Fürftin fei, und entließ ibn. 

Bolinsfy war in großer Unruhe; er wußte, daß Dftermann nicht 
ermangelu würde, mit gewohnter Gewandtheit und Feinheit gegen ihn. zu 
inteiguiven; der Herzog war einige Zeit lang auffallend fühl und ablehe 
nend, Ihre Majeftät fehien den Herrn Eabinetsminifter feines gnädigen 
Kächelns mehr zu würdigen, die Büdlinge der Hofleute wurden minder 
devot als fle geweſen — und im höheren wie entfernteren Kreiſen war 
einige Tage lang von etwas die Rede, das einer Ungnade wenigftens ehr 
aͤhnlich ſah. Vorſichtige Freunde erfehienen nicht mehr zu den gewohnten 
nächtlichen Arbeiten und Berathungen, Chruſchtſchow behauptete fogar aus 
guter Onelle erfahren zu haben, die nächrlichen Eonferenzen in Wolinsly's 
Haufe würden beobachtet und erlitten Anslegungen hoͤchſt eigenthümlicher 
und feineswegs freundlicher Art. Artemy Petrowitſch felbft war nachdent- 
licher und ftiller als fonft. Aber auch diefes Mat ſchien das Glück ihm 
hold, der Herzog wurde allmälig freundlicher, die Kaiferin vedete ihm 
wieder an, die böfen Gerüchte verfiummten, denn zwei wichtige Angelegen- 
heiten höchft peinlicher Natur begannen die allgemeine Aufmerkſamkeit auf 
ſich zu lenlen. 

Der ſchwediſche Major Sinclair, der mit geheimen Depeſchen von 
Eonftantinopel nad) Stodholm gegangen war und von dem mau wußte, 
daß er einen Vertrag mit fid) führe, in welchem Schweden fid) der Pforte 
gegenüber verpflichtet hatte, die ruſſiſchen Truppen im Norden zu beſchäf⸗- 
tigen und dadurch der Pforte freie Hand zu machen — war anf der Reife 
überfallen und ermordet worden. Das Gerücht bezeichnete Münnich als 
den Anftifter, der zwar nur den Ueberfall angeordnet haben jollte, deſſen 
Ordre aber von den betrauten Militairperfonen überfehritten zu fein ſchien. 
Der ſchwediſche Gejandte forderte Genugthuung, feine Regierung ſchien die 
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Sache mit dem nachdrücklichſten Ernft zu Betreiben und das ganze blutige 
Ereigniß wurde mit Mühe vergefien. 

Die andere Angelegenheit betraf das Schickſal der Familie Dolgorufow, 
die bereits durch den Stantsftreih" vom 24. Februar 1730 geſtürzt war, 
von ihrem umverföhnlichen Feinde, dem Herzog, aber mit einem, wahr⸗ 
fcheintich böchſt frivol und boͤswillig angegetelten Hochverraths · Proceß ber 
droht wars Wolinsfy that ſeinerſeits das Mögliche, um das Roos der Beklag⸗ 
tem zit verfehfiunmern, ex hoffte auf dieſe Weife die halbeingebütte Hofgunft 
wieder erlangen zu können. Mannftein in feinen befamiten „Memoires 
historiques“ mißt es vornehmlich dem Ginfluß diefes Mannes zu, daß das 
Urtheil mit unerhörter Strenge gefällt und vollzogen wurde. Im Novems 
ber 1739 wurden drei Glieder der fürftlichen Familie enthauptet, der Fürft 
Iwan Alereſewitſch qeviertheilt. Der betreffende Utas war von Münnich, 
Dftermann, Ticherkafftv, Wolinsey und Uſchalow unterzeichnet. 

Die grauenhafte Epifode diefer Hinrichtungen war bald vergeffen, ein 
Feft Höchft eigenthümticher und: fhergbafter Art befchäftigte den Hof und 
trug dazır bei, den Halb bei Seite gefhobenen Oberjägermeifter und Staates 
minifter wieder zu Ehren’ zu bringen. Auf Anregung des Kammerherm 
Tatiſchtſchew hatte die Kaiſerin beſchloſſen, eine fogenannte „euriofe Hochzeit”, 
die Vermahlung des 5Ojährigen Pagen und Hofnarren Fürften Goligon (den 
man zum Hofnarren ereirt hatte, weil er in Rom katholiſch geworden war) - 
mit der „Hoffalmiekin“; zu feiern; eine eigene Gommifflon zur Anordnung 
diefer Feftlichteit, die in einem aus Eis Fünftlich gebauten Haufe vollzogen 
werden follte, wurde niedergeſetzt, und zu diefer gehörte auch der hochber 
glüdte Oberjägermeifter. Vertreter aller nordifhen Völter des aſiatiſchen 
und enropäifchen Rußlands wurden in ihren Nationaltrachten mit dei ent 
forerhenden Pferden, Hunden, Nenuthieren, ihrer eigenen Muſik zc. ver- 
fhrieben. Das Cie⸗aus, das mit großer Kunft auf der Rewa in der 
Nähe des Faiferlichen Palais hergeftellt war, beftand aus veinem Nena 
Eife, war mit einem eifigen Mobiliar, einem Ofen, Wanduhren, einem 
Brautbett, alles ans demfelben falten Material, auf das prächtigfte aus- 
geffatter, Eiscandelaber mit Naphta gefüllt forgten für die Beleuchtung. 
Durch Marmor confolidirte Gispfeiler trugen das Dad); die Fenfter, das 
Brontifpice ut. ſa 1. alles war won Eis und follte am Hodyzeitstage des 
ungiekfichen Paares durch Napbta mid Laternen glänzend: illuminirt were 
den; eifige Delphine ſtarrten ver den Thoren des merhwürbigen Gebäudes 
den Zufehauer an und follten gleichfalls am Zefttage Feuer fpeien; ein rie⸗ 
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figer Elephant, aus Eis conftruirt, in welchem ein Menſch faß, der Die 
Stimme des Thiers nahahmte, bildete den Gipfelpunft diefer originellen 
Schöpfung, die für ein Kunſtwerk „ächtsruffifger" Erfinbung galt und ihr 
Entftehen zum guten Theil der Rührigfeit Artemy’s verdanfte. Das Feſt⸗ 
programm hatte beftimmt, daß das Brautpaar an der Spipe eines langen 
Zuges der Vertreter nordifcher Stämme, Die in ihren eigenthuͤmlichen Trach⸗ 
ten auf Kameelen, Pferden, Reunthieren, Hunden, ja auf Schweinen. und 
Biegenböden fih eigenthümlich genug ausnahmen, durch die Hauptftraßen 
der Refidenz reiten follte; dann jollte in der Manege Biron’s das Feſt⸗ 
mahl mit den nordiſchen Gäften, die jeder ihre Nationalſpeiſe erhielten, 
folgen und durch die Anweſenheit der Kaiferin und des ganzen Hofes cele 
Brirt werben. Beim Anbruch der Dunfelpeit begab ſich der ganze Zug 
auf bie Newa, das junge Paar wurde in fein eifiges Brautgemachigeleitet, 
Wachen vor die Thür geftelt, damit es erft am andern Morgen: heraus 
laͤme, umd zur Beluftigung des Hofs und der unzählbaren Zuſchauermenge 
das Eishaus, feine Umgebung, die aus Eis geformten Thiere, Pyramiden 
a6. prachtvoll erleuchtet. 

So wenig die hier nur flüchtig angebeutete Feſtlichleit dem verfeinern 
ten Geſchmack unferer Zeit behagen fönnte, fo ungetheilt war das Intereſſe 
umd ber Beifall, deu fie fi) bei den Zeitgenoffen und Zuſchauern erwarb. 

Im 18. Jahrhundert ging es bei feiner größeren oder Heineren feier 
ohne Berfe oder allegorijche Feſtſpiele ab. Auch die „enriofe Hochzeit” bes 
durfte einer Weihe durch die Mufen. Wolinsky lieb daher einige Tage 
vor der eigentfihen eier den Gecretair der Aademie Zredjatowäfy 

durch einen Kadetten zu ſich beſcheiden, um ihm die poetiſche Verherr⸗ 
lichung des Hochzeitöfeftes aufzutragen. ALS der Andett bei dem Aademie- 
Secretair erſchien und ihn in Das faiferliche Cabinet beſchied, überfiel dieſen 
„ein gewaltiges Zittern“. Der Kadett befahl ihm mit barſchen Worten, 
ihm zu folgen, fagte dem erſchrecten Poeten aber unterwegs, es gehe nicht 
in das allerhoͤchſte Cabinet, jondern in das Elephantenhaus an der Fon 
tanfa, in welchem Wolinsky eben mit Anordnungen für den aflatiichen 
Beftzug, der von hier feinen Ausgang nehmen follte, befcpäftigt fei. Der 
Poet athuiete zwar leichter auf, warf feinem jungen Führer aber vor, mit 
der anfänglichen Erwähnung des faiferlichen Cabinets einen hoöͤchſt unpas⸗ 
fenden Scherz getrieben zu haben, „der einem Menfchen das Leben Loften 
ober ihn wenigftens feiner Befiunung berauben fönne“; der Kadett replis 
cirte in unverfhämtem Ton und die beiden Gefährten fangten unter dem 
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Beftigften Wortwechſel iin Elephantenhauſe an. Der Secretair der'Afademie 
ftellte ſich „Sr. Ercellenz mit dem gebührenden Mefpect“" (wie es indem 
betreffenden Bericht Tredjalowolh's an die Afademie Heißt)" vor und ber 
fagte ſich über den unverſchämten jungen Menſchen. Ohne den Kläger 
auch nur des Gehörs zu würdigen, gub Se. Egeellenz dem mglüdlichen 
Dichter ein paar Fauftfchläge ins Geftcht und trug dem Kadetten dann anf, 
ſein Muthchen am dein wehrfofen Gegner zu fühlen. Hunderte von Meits 
ſchen fahen diefe Brutalitäten gegen den armen Gelehrten lautlos an — 
Se. Ereelleng der Herr Cabinetöminifter hatte ja gerußt,” diefelbe anzu» 
ordnen. "Nachdem die Mißhandlungen ihr Ende erreicht hatten, "eröffnete 
Se. Ereellenz den Alademie / Secretair/ daß er ein Feſtcarmen in-conti- 
mendi’zu werfaffen und am andern Tage in der Bironichen Manege wäh, 
vend des Feftbanquets vorzutragen habe. 

"Da der hier geſchilderte Auftritt einem omindſen Einfluß auf das Ge 
ſchi unferes Freundes und Helden Haben ſollte, fo wollen wir im Folgen- 
den am den noch heute eriftirenden Bericht Tredjafonsty's anknüpfen und 
ein Bruchftücd aus demſelben hier mitteilen: 

Igh begab mich nach Haufe, verfaßte die mir aufgetragenen Verſe, dachte 
an den mir zugefügten Schimpf und beſchloß am andern Morgen mid Sr. 
Durchlaucht dem Herzog zu Füßen zu werfen, mn über Se, Ercelleng Mage zu 
führen. 'Anv andern Mörgen fuhr ic) in meiner Galauniform mit Hut · und 
Degen in das  herzogliche Palnis;'um das feierliche Erfepeinen Sr: Durdh ⸗ 
laucht abzuwarten. ' Zur meinem Schredten traf aber bald nad) min Se. 
Ereellenz ein, fragte mich, was ich hier zu fuchen hätte , begann, als ich 
Geieg mich aufs nette zu ſchlagen, padte mid; an den Hals, über- 
gab mich dem dejoiteirenden Sergennten und befahl, mich umter mereftlicher 
Begleitung in das Local der Feftcommiffton zu führen. Bald darauf folgs 
‚ten mir Se. Egcellenz dahin ‚liegen mir Hut und Degen abnehmen; ſchal- 
tem mich und ließen mic fürchterlich und unbarmherzig mit Stodjchlägen 
auf den bloßen Rücken prügeln; ich erhielt 70 Streihe: Hierauf begannen 
Se Excellenz wiederum zu ſchelten und mich zu inquiriren; ich war aber 
anterjchöpft,, um verſtehen oder 'antworten zu Fönnen. Sogleich wurde ich 
auf Sr. Exeellenz Anordnung zw Boden geworfen und wiederum geprügelt, 
id erhielt 30 neue Streiche; dann wurde ich ohnmaͤchtig weggetragen und 
verblieb bis zum Abend des folgenden Tages unter Bewachung in einem 
anftogenden Saal". 

Am Morgen des 6; Februars 1740 war die ganze Benölferung Peters, 
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burgs auf den Beinen, um den Feſtzug zu ſehen, der „bie curioſe Hochzeit 
eröffnete umd in der angedeuteten Ordnung die Straßen durchzog; beim 
Banquet in der Bironfcen Manege, dem Ihre Majeftät ſelbſt präfidixte, 
erſchien der unglückliche Dichter, verlas jein Feftcarınen und wurde dann 
wiederum der Wache übergeben, die ihn in jein improvifirtes Gefänguig 
zurüdführte, wo er bis zum folgenden Morgen verblieb, während in der 
Manege ein Ball flattfand, der durch die Nationaltänge aller der Kalmücken, 
Zafuten, Kamtſchadalen, Tieremiffen und Mordwinen- beim Schall nativ 
naler Inftrumente einen höchſt eigenthünlichen Charakter erhielt. „Am 
Donnerftag früh" — fährt ZTredjafowäly in feinem „Schmerzensbericht 
fort — „wurde id) wieder zu Sr. Excellenz befcyieden und mit drohenden 
Scheltworten empfangen; idy warf mic weinend ihm zu Füßen und bat 
um Gnade, es gelang mir aber nicht Diefe zu emwirken, Sr. Excellenza be⸗ 
jahlen vielmehr dem wachhabenden Korporal mir 10 Stotfchläge zunanpfis 
eiren, nad deren Erhalt ich endlich Hut und Degen wiebererhieltwund 
unter grauenhaften Dropungen des Herru Minifters entlaffen wurbe*. 
Durch den Dr. Duvernois erfuhr Wolinsfy, daß fein ungluͤdliches Schlacht ⸗ 
opfer mit Blut bedeckt nach Haufe gefommen und: das linke Augereingebüßt 
babe, fie ſich Diefe Nachricht aber nur bringen, um fein barharifchesrßer 
nehmen durch einige Scherze ins Komifche zu ziehen. Tredjakowsly theilte 
in der erwähnten Kagefehrift den ganzen Vorfall der Alademie mit,‘ wußte 
Biron und andere Feinde Wolinsky’s von dem Sachverhalt in Kenutniß 
zu fegen und wandte ſich [päter mit einer Bittſchriſt direct an die Kaiferin. 

Da für den Augenblid feine weiteren Schritte erfolgten, hatte, Wo» 
tinsfy den ganzen Handel bald vergefien, die Nachricht der glücklichen 
Beendigung des Zürkenfrieges bewegte im Augenblid Aller Herzen und 
lollte durch großartige Feierlichkeiten und Gnadenverleihungen feſtlich ber 
gangen werden. Dieſes Intermezzo follte aber nur „Friſt den ſiechen 
Tagen fein“. 

Die Beſchreibung der drei Tage fang dauernden großartigen Friedens» 
feier, wie fie im ruſfiſchen Original vorliegt, Fönnen wir füglich Abergehen ; 
fie beftanden in einem großen Manoeuvre der Truppen, Danfgottesdienften, 
Ehrenpfsrten, einem GalasBall bei Hof und allgemeiner feftlicher Beleuchtung 
der Stadt. Die größte Wihtigfeit für Wolinsty und alle hödhften Bes 
amten hatte der lehte Feſttag, an welpen die Belohmungen und Gnaden- 
erweiſe flattfanden. 

An dev Spipe der Beſchenlten fand felbftverkändlih der Herzog 
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Biron, der einen goldnen mit Diamanten befepten Pofal erhielt, die 
Herzogin wurde mit dem St. Katharinen-Drden geſchmückt, Die Prinzen 
erhielten Andrensfterne, Münnid und Oftermann goldne Degen und 
Brilantringe, der Feldmarſchall Lach wurde General-Gonverneur von Liv« 
land, der Minifter Tſcherkaſſty erhielt ein Gilberfervice, Wolinskv die 
Summe von 20,000 Rbl. ©. ; 

Unterbefjen hatten feine Feinde thätig agirt und den Herzog für Wor 
linsfy möglichft ungünftig geftimmt, indem fle ihm den in feinen Sälen 
vorgefallenen Auftritt mit dem Gecretairen der Afademie als perfönliche 
Beleidigung feines Haufes und feiner Würde darftellten. Unvermuthet- bot 
ſich aber eine neue Gelegenheit, die durch Wolinsky's Ungeſchiclichteit den 
Zorn des Herzogs in wüthenden, unverſöhnlichen Haß verwandelte. 

Die, glückliche Beendigung des rufflictürfifcpen Krieges hatte die 
volnifde Regierung, der ein andrer Ausgang erwünfchter geweien wäre, höch-⸗ 
lichſt verftimmt; um Rußland neue Ungelegenheiten zu bereiten, erſchien 
daher in der Perfon des Grafen Oginsky in Petersburg ein außerordente 
licher Botſchaſter der etlauchten Republif und forderte wegen verſchiedeuer, 
von der ruſſiſchen Armee begangenen Grenzverlegungen und Bergewaltir 
gungen ‚einen unverhältnigmäßig großen Schadenerfap. Biron, der als 
Herzog von Curland von Polen abhängig war, wußte es durch feinen Ein 
Auf und feine Jutriguen im Gabinet dahin zu bringen, Daß man auf dem 
Punft war, den Forderungen des polniſchen Gejandten in weitefter Auss 
dehnung nachzugeben. Wolinsfy allein widerjegte fich mit Eifer und 
Hartnädigfeit; er führte an, wie Polen immer verſucht Habe Rußland zu 
Gaden, wie die in Rede flehenden Grenzverfepungen übertrieben und noch 
gar nigpt unterfucht feien; feine gewohnte Heftigfeit verleitete ihn, feinen 
ganzen, dem Herzog ohnehin feindlichen Antrag mit den Worten zu ſchließen: 
„Ib bin fein polniiher Magnat und fein Vaſall der Republik, ic jehe 
daher nicht ab, zu welchem Ende wir diefer, uns immer ſeindlich gewejenen 
Nation ſchmeichein und ihren Wünfchen zuvorfommen follen“. Biron war 
ein poluiſcher Vaſall uud bezog — ob mit Recht oder Unrecht — diefen 
Ausfall Wolinsky’s auf ſich. Toͤdtlich verlegt, beſchloß er den Verwegnen, 
der jeiner herzoglichen Würde gejpottet hatte, zu vernichten umd den erlittes 
nen Schimpf blutig heimzugeben. Noch am demjelben Tage erſchien er 
vor der Kaiferin, übergab ihr ein langes Alagene und Sündenzegifter 
BWolinsky’s und verlangte, daß fie zwiſchen ihnen richte. „Er oder id"! 
von dieſer Alternative ‚ging Biron nicht mehr ab und damit war Wolinsky's 
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Urtheil geſprochen, ehe nod der EriminafsProceß gegen den unglücktichen 
_ Minifter eingeleitet war. 

Die weitläufige Magefchrift des Herzogs geben wir nur in der Kürze 
wieder, fie enthält lauter uns bereits bekannte Thatſachen. Zuvoöͤrderſt 
wird des Bertheidigungs-Memoires gedacht, das der Cabinetsminiſter ſich 
unterfangen der Kaiferin einzureichen, in weldem ihre weile Regierung 
gefhunäht, ihre Politit befcimpft, ihrer Weisheit gute Kehren gegeben 
worben; ber zweite Klagepunkt betrifft den Vorfall zwiſchen Wolinsfy und 
Tredjatowsfy in dem herzoglichen Palais, welches Ihrer Majeftät Ger 
mäcjern beigezählt werde u. |. w: Die mehrgedachte Vertheidigungsſchrift 
Wolinsky's, die der Herzog jept zum Verbrechen ftempelte, wurde nunmehr 
von der Kaiferin dem Grafen Oftermann zur Begutachtung übergeben; 
mit der ihm eigenthümlichen Ruhe und Feinheit erwiederte der Graf: Es 
fei ihm nicht entgangen, daß die in dem Actenſtück enthaltenen Ausfälle 
gegen feine Perfon gemünzt feien; er fei ſich allerdings bewußt, zum öfter 
teren mit dem Oberjägermeifter in Meinungsverfepiebeupeit geftanden zu 
haben, ſolches aber fei im Gefhäfts- und Staatsfeben unvermeidlich, und 
durch die menfehliche Mangelpaftigfeit bedingt; Groll hege er darum wicht 
gegen Wolinsky und wünſche, daß ſolches bei dieſem ſich ebenſo verhalte. 
Bas die gegen ihn enthaltenen Anſchuldigungen und Berdächtigungen de 
treffe, fo bitte er, den Autor zu genaueren und präciferen Angaben zu 
veranlaflen, die ihm, dem Angeſchuldigten, die meinte einer eingehen. 
deren Vertheidigung geben fönnten. 


Die äußerlich ftrenge, ihrer innerften Natur nad) aber gutmüthige Kai« 
ſerin fonnte ſich trog der Klagefchrift des Herzogs und der Meinungsäußerung 
DOftermann’s nicht ſogleich entfchliegen, den Wünſchen ihres Favoriten Folge 
zu leiften. Weinend bat fie den Herzog, er möge fie zu feinem fo ſchreck- 
lichen Entſchluß drängen; Biron aber warf fih auf die nie und als Die 
Wiederholung der von ipin bereits ausgeſprochenen Phrafe: „Er oder ich“ 
nicht gleich die gewünfchte Wirkung zu haben ſchien, erhob er ſich heitig 
und drohte mit feiner ſchleunigen Abreife nud fofertigem Ausſcheiden aus 
dem ruſſiſchen Staatsdienft. 


Dieſe Drohung gab den Ausſchlag und wurde zu gleicher geit zum 
entfpeidenden Moment wider den unglücklichen Oberjägernieiſter. Am 
folgenden Morgen erſchien ber ftete Hiobsbote kaiſerlicher Ungnaden, der 
General Abjutant Uſchalow, im Wolinslyſchen Hötel und verbot ihm: im 
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Namen ihrer Majeſtät, fürder bein Hof zu erfeheinen. + Wolinsky wußte 
ſogleich daß der Herzog die Hand im Spiele haben mühe und begab fih 
ſogleich zu diefem, um ihn zu begütigen, wurde aber nicht vorgelaffen; er 
wandte ſich an den Feldmarſchall Münnich, auf deſſen Feindſchaft mit Ofters 
mann und gutes Vernehmen mit Biron er rechnen zu dürfen glaubte, fand 
aber audy-bei diejem fein Gehör. Nunmehr entjanf dem jonft fühnen und 
entichloffenen Manne der Muth; er und feine Familie jagen gebrochen und 
in bangemHarren da.) Die Freunde: und Vertrauten des geftitegten Mir 
nifters. werfuchten zu tröften, waren aber ſelbſt von der-verzweifeften Lage 
ihres Genoſſen zu ſehr überzeugt, um an die eigenen Troftgründe zu glauben; 
die vorfichtigeren und charalterloſen machten ſich von ihm los und mieden 
jedes Zufammentreffen mit ihm, Nur der Fůrſt Schayowstoi, Lapuchin, 
del Suda und ‚Eicler. lenen ſich zu bewähren und. fuchten ihn mach 
wie vor auf; Eichler verficherte jogar aus guter Quelle, zu. willen, „Ihre 
Majeftät worden ‚für dieſel Mal noch durch die, Finger jehen“, der General 
Bruse ließ Wolinsky fogar durch feinen Mjutanten die Mittheilung machen, 
die Kaiferin habe ſich vortheilhaft über die Begabung des Minifters zu 
„Bolladen“ ausgeſprochen. Wolinsfy war ein zu alter und zu gemandter 
Hofmamı, um fic über feine Lage täufchen zu fümen, er fieß id durch) 
diefe guten Nachrichten nicht mehr beruhigen und ſagte traurig: „Gott 
will mic für meine Sünden trafen — die jegige Ungnade iſt nur ein 
Lorwand“! Alle jeine Gegner beftürmten die Monarhin nunmehr mit 
Beſchwerden wider den geftürzten Hofmann und am. 42. April erhielt 
Bolinsfy Hausarreft; zwei Grenadiere mußten fortan vor feinem Haufe 
Bade ftehen. 


VI. 


Für außerordentliche Criminalfälle, namentlich wenn das Verbrechen 
des Hocverraths.vorzuliegen ſcheint, ift e8 in Rußland üblich), daß nicht 
die gewöhnlichen Gerichtshöfe mit der Unterfuchung betraut werden, fondern 
daß ber Kaifer eine aus Vertranensmännern vom höchften Rang zufammens 
gefegte Commiſſion zur Unterfuchung und Aburtheilung niederfept. Einer 
ſolchen Gonmifflen wurde nummehr aud) Wolinsky übergeben: fe beftand 
aus den Generalen Rumänzon, Grigory Tſcherniſchew, den Fürften Ufehn- 
kow, Zrubepfoy und Repnin, dem Geheimrath Neplujew und mehreren ans 
deren vornehmen Eivil« und Militair-Beamten ; gefhäftsführender Secretait 
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war der mehrgenamnte Aſſeſſor der geheimen Cangelley Chruſchtſchew.) 
Die übrigen, meiſt völlig unbedeutenden Namen übergehen wir. Der 
Jnſtructions⸗ Ukas befahl der Commifflen, den Oberjägermeifter und Eabir 
uelsminifter A. P. Wolinsly über die umehrerbietigen Rathſchläge und 
beunruhigenden Angaben in feiner, Ihrer Majeftät überreichten Vertheidir 
gungsfeprift zu inguiriren und wegen der von demfelben in einem kaiſer⸗ 
lichen Palais (dev Wohnung Biron’s) vollführten Vergewaltigung und 
Miß handlung zur Rechenſchaft zu ziehen. Diefe Klagepunkte ſcheinen dem 
Unbeſangenen ziemlich geringfügige Vergehungen zu betreffen; ſie hatten 
in den Augen der Richter aber jetzt ſchon eine hohe Bedeutung und ſollten 
durch jpäter hinzukommende Beſchwerden zu wahren Lavinen anwachſen. 


Ein Gardelientenant mit mehreren Soldaten wurde in Wolinsky's 
Haufe poftirt, er felbft mußte ſich auf ein einziges Zimmer beſchränken, 
durfte mit Niemand verfehren und felbft den ihm behandelnden Hofarzt 
Sanchez nur im Beifein des dejourirenden Offiziers fprechen. 

Die erfte Sigung der Unterfuhungs-Commifften fand am 15. April 
ſtatt und dauerte von 7 Uhr Morgens bis 2 Uhr Mittags. Wolinsky 
wurde vorgeführt uud befragt, wen er in feinem mehrgenännten Vertheidi-⸗ 
gungs-Memoire unter den „gewiffenfofen Politifern, die ſich Dämonifcher 
Kanäle zu ihren Zweden bedienten“, verftanden babe. „Den Grafen Jagu⸗ 
Minsky, die Fürften Trubegfoi und Golizyn und die Grafen Golowin und 
Kurafin” lautete die Antwort, „auch Oftermann, der Andere vorſchiebt, 
fich ſelbſt aber im Hintergrunde häft, habe ich als einen verbädhtigen Man 
bezeichnet". Gr gab übrigens zu, diefe Ausdrüde in zorniger Aufwallung 
gebraucht zu haben; feige Angaben ftüge er auf die Mittheilungen feines 
Collegen Tſcherkaſſty, Löwenwolde's, Schaflrom’s und Jaguſhinsky's und 
auf eigne Beobachtungen; endlich lieſerten ihm feiner Behauptung nach die 
Denunciationen der von ihm entlaffenen und von feinen Feinden aufge 
wiegelten Stallmeifter den beften Beweis für die Falſchheit und Unredlichleit 
feiner Gegner. Seine Heftigfeit im Bironfen Palais geftand der Anger 
Hagte reuig zu, geftand aud) ein, fein Demoire an die Katferin zwar einigen 
Freunden, wie Novoffilzow, Eichler, Muſſin-⸗Puſchtin zc. gezeigt, daſſelbe 
aber ohne jede fremde Beihilfe abgefaßt zu haben. Die Fragen waren 
von den Richtern in barſchem, verlegendem Ton gethan, von Wolinäfy 


*) Diefer Michael Chruſchiſchen it von einem Mitangeklagten Andreas Chruſchtſchew 
wahl zu unterſchelden 
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jeſt und männlich beantwortet: worden; zum Schluß empfahl er fd der 
Gnade der Kniferin. 

Schon das erfte Verhör hatte Wolinsfy von der verzweifelten Rage 
feiner Angelegenheit überzeugt; an ‚den folgenden Tagen war er völlig ges 
brachen: „Gott wollte mid) ftrafen, und der Teufel hat meinen Verftand 
umdunfelt und mich zu. unbedachtſamer Heftigfeit verführt“, fagte ex dem 
Kürften Uſchalow bei Gelegenheit des dritten Verhörs, das immer wieder 
die in dem umfeligen Memoire vorfommenden Ausdrüde betraf. 

Eine bedeutende Verjchlimmerung gewann der Proceß durch die An— 
gaben ‚eines untergeordneten Beamten Wolinsfys, Namens Kubanez, den 
er in fein volles Vertrauen gezogen hatte und der, als ihm für den Fall 
eines. offenherzigen Geftändnifjes Begnadigung zugefihert worden war, 
ümmer. neue, gravirende Beſchuldigungen und felbft Entftellungen und- 
Verleumdungen wider. feinen unglücklichen Hexen vorbrachte. Vor allem 

> nannte ex fämmtliche Freunde und Genoſſen des Augellagten und bezeichnete 
Gihfer, de la Suda, Muffin-Pufofin, Zeropfin, Andr. Chruſchtſchow, 
Narüfepfin us A. als befonders gefährlich; ex deutete auf geheime Begier 
hungen Artemy's zu einer Hofdame der Großfürftin Anna hin und gab 
an, derjelbe babe ſich Durch diefe Dame der. Großfürftin nähern und dies 
ſelbe für feine Zwede ausbeuten wollen, berichtete, daß Wolinsky feine 
Abnentafel mit. dem faiferlihen Wappen geſchmückt und einen Gäbel vom 
Kulifowfcen Schlahtfelde geheimnigvol aufßewahrt Habe, beftechlid) gewefen 
fei, ihm anvertraute Caſſen veruntrent habe u. ſ. w. Kubanez ſchloß feine 
Denuneiation damit, daß er gehört, wie dem Angeffagten durch einen Hofe 
beamten, Smirnow, mitgetheilt worden, der ganze Proceß fei ohne perfüns 
liche Erbitterung feitens Ihrer Majeftät nur auf Antrieb des erzürnten 
‚Herzogs: inſtruirt worden. 

Es braucht nicht gejagt zu werden, daß von Wolinsfy’s Feinden aus 
diejen Angaben ohne große Mühe eine Anſchuldigung auf Hochverrath, 
‚geheime Verſchwoͤrung u. dgl, gefchmiedet wurde,. Nunmehr wurde jedes 

‚Am Freundeslreiſe unbedacht geſprochene Wort auf die Goldwage gelegt; 
ein Serretär des Enbinets, deſſen Entlaffung der Angeklagte gleich nach 
feiner Ernennung zum Minifter, bewirkt hatte, wurde zur Stelle gejhafft 
md als Zeuge benußt; er hatte nichts eiliger zu thun, als die alten, halb⸗ 
vergeffenen Beſchwerden, die vor Jahren aus Kafan und von den umge» 
rechterweiſe beftenerten Kalmücken anhängig gemacht worden waren, aufzu⸗ 
rühren, Kubanez wurde zu immer neuen Angaben gedrängt und war mit 
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dieſen nicht ſparſam oder ängſtlich: Jeropkin, Eichler, de fa Suda und 
der allzu offenherzig geweſene Hofbeante Smirnow wurden ſogleich artetirt, 
Sſoimonow und Graf Muſſin⸗Puſchtin blieben ihrer hohen Stellung wegen 
vor der Hand unangefochten. Kubanez fehrieb direct an die Kaiſerin, um 
ihr eine geheime Mittheilung zu machen: Wolinski beſitze ein Mannfeript 
des ſtreng verbotenen Werkes des Juſtus Lipſius und habe bei einer in 
demjelben enthaltenen Notiz über die Königin von Neapel und die berüch⸗ 
tigte Meſſalina verfängliche Randgfoffen gemacht wid Inchend ausgerufen: 
„Solch ein Buch follte man heutzutage nicht mehr fefen“! Als Davon die 
Nede geweſen, daß die Großfürftin Anna vielleicht den Sohn des Herzogs 
Biron heirathen werde, habe Wolinskv ausgerufen: „Die Zeiten Boris 
Godunow's ehren wieder“! und ſich dahin geäußert, daß ihm eine Vers 
bindung diefer Prinzejfin wit dem Herzoge von Braunſchweig viel ange⸗ 
meſſener erfchiene, da Peter Biron, der Sohn des Herzogs von 1Min, 
ein heftiger und jähzorniger Menſch fei. 

Diefe hochwichtige Mittheilung Hatte auf den Gang des gweeſee 
dem nachhaltigſten Einfluß: der Angeklagte und feine Schickſalsgenoſſen 
wurden ſogleich in das Admiralitätsgefängniß und bald darauf in die 
Feſtung abgeführt. Ueber die letztauſgeführten Punkte ſollte das Berbör . 
ansfpliegfich durch den Fürften Ufhafow und Nepfujero geführt werden; 
der Proceß wurde zu einer Angelegenheit der geheimen Ranzellei und Mor 
insty’s gefammtes Vermögen mit Beſchlag belegt. 

In dem folgenden Berhör wurden alle die aufgeführten Befchufdi« 
gungen dem Angeffagten vorgelegt und beftand deſſen Vertheidigung, (die 
wir aber nur ſehr fragmentarifch wiedergeben koͤnnen, da eine ausführliche 
Darftellung des geſammten Proceßganges die diefer Skizze geftedte Grenze 
überfcpreiten müßte) in Folgendem: Wolinsky geftand zu, das Werk des 
Juſtus Lipftus zu beftgen und „aus Dummheit" Anderen aus demfelben 
vorgelejen zu haben, gab aber an, mehrere hochgeftellte Beanite, unter 
ihnen der Minifter Tſcherlaſſth, befäßen dafjelbe gleichfalls; bei der Kectüre 
deffelben Habe er zwar Kubauez gegenüber geäußert: „Sold ein Buch jollte 
man nicht heutzutage leſen“, aber auch hinzugefügt: es enthält Verleum- 
dungen gegen das ganze weibliche Geſchlecht und verbirgt unter einer heitern 
Maste wilden Grimm; darım fei es auch feine Abſicht geweſen diejes 
Werk zu verbreimen. Was die Beziehungen zu dem Hoffräulein anbe ⸗ 
treffe, fo habe er ſich uur erfumdigen wollen, ob Ihre Kuijſerliche Hoheit 
die Peingeffin Anna mit den von ihm beforgten Pferden zufrieden ſei; er 
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geſtand auch zu, ‚daran gedacht zu haben, ſich Ihrer Kaiferlichen Hobeit 
au mäbern, habe diefen Gedanfen aber auf den Math, Eichler’, der Miß ⸗ 
deistungen gefürchtet, bald aufgegeben und niemals in Ausführung gebracht. 
Was die unter ſeinen Papieren gefundenen Projecte über die Lage der 
inneren Verhaltniſſe Rußlauds und „uber eine ehvanige Verminderung des 
Beftandes der Armee“ betreffe, fo habe er diefelben anf Befehl der Kniferin 
ausgenrbeitet und einigen Freunden, wie Sfoimonew, Eichler zc. zur Bes 
gutachtung vertraulich mitgetheilt. 

Weber die Abnentafel feiner Familie und die Aufbewahrung des alten 
Säbels gab Wolinsto au, ex. babe fie ans Pietät gegen feine Familie, 
nad) dem Beifpiel anderer Edelleute, namentlich des Grafen Scheremetjew, 
ohne alle Nebeugedanten abfahjen uud aufberahren laſſen; daß ex ſich babe 
beſtechen laſſen, leugnete der Angeklagte vollftändig; Geſchenke babe er 
daun und wann, durch die Mittellofigkeit feiner Lage gezwungen, annehmen 
müſſen; Geld. aus ihm anvertauten Eafjen habe ex nur ein Mat genommen 
ud bald, darauf weftituirt. i 

Selbſt die feindjeligfte Böswilligteit vermochte wicht, ans dieſen Ants 
worten allein den Beklagten hochverrätheriſcher Abfichten zu zeihen; fie 
wurden zwar enfftellt und auf die abſurdeſte Weife ausgebeutet, der thätige 
Kubanez wußte aber neues, reichhaltigeres Material auf den Wunſch und 
das Andrängen der Eommiffton herbeisuichaffen: 

Wolinsly hatte ſeinen „General⸗Ueberblick“, wie wir wiffen, mit einem 
Abriß der ruſſiſchen Geſchichte eingeleitet; in diefem hatte er den Zaren 
Iman Waſſiljewitſch den Schrecklichen einen „Tyrannen“ genannt; andere 
Atobe Ausdrüde“ wurden aus demjelben Memoire heransgezogen und dent 
Angeklagten als „Unehrerbietigfeiten" zur Laft gelegt, Die Beziehungen 
deſſelben zur Prinzeffiu Anna aufs neue in ihrer Verbächtigkeit dargeftellt 
und Wolinsly endlich zu dem Geftändniß gebraht: Er babe allerdings 
‚die, Freundſchaft Ihrer Kaiſerlichen Hoheit gewünſcht, ihr auch ein Mat 
zur Verbindung, mit dent Herzog von Braunſchweig gerathen amd denfelben 
möglichft günſtig geſchildert. Die abgeihmadteften Folgerungen zog man 
aber aus, deur oben erwähnten Schlußſatz des „General-Ueberblicks“, in 
welchen Wolinoly geingt hatte, „er mund ‚feine Nachkommen hätten wegen 
Auſpruch auf Belohmingents man ſolgerte näntid, ex Hätte ges 
‚meint, feine ‚Söhne müßten dereinft Erben des ruſſiſchen Thrones werden! 
Dieſer Ausfprud) bildete neben dem kaiſerlichen Wappen, das Ieropfin 
auf de ſch Wolinsty's unter deſſen Stammbaum hatte, der 

Ball BE 2. Jahrg. Bd, II, vſt. 3. 
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Lectüre des Juſtus Lipflus und den Aeußerungen von der Wiederkehr der 
Zeiten Godunow's den Mittelpunft der Hochverraths-Bezüchtigung; nuns 
mehr wurden die nächtlichen Gonferenzen und Arbeiten der Fremde Mor 
linsty's als Verfhwörungs- Gelage aufgefaßt. In Mosfau follte nach 
Zeropfin’8 Zeugnig der Angeflagte vor Jahren geäußert haben, die Aus 
ſchliekzung der Großfürftin (fpäteren Kaiferin) Efifabetb, der Tochter Peters 
des Großen, erinnere ihn daran, daß auch Godunow eine Großfürftin ins 
Klofter gefperrt Habe, jeßt leugnete er dies. Sein Eingeftändniß, er habe die 
Befürcptung ausgefprochen, der Einfluß Biron's und die projectirte Heirath 
von defien Sohn mit der Prinzeifin Anna würde die Rufen um allen 
Einfluß bei Hof bringen, wurde den übrigen „höchft gefährlichen" Aeupe- 
rungen als mitgravirend zugezäbft. Auch daß er eingeftandenermaßen' tm 
Zorn dem Bifchofe von Pitew gejagt: „Ich lebe fhlechter als ein Hund“, 
wurde als wichtig zu Protofoll genommen. Alle diefe Indicien, ſowie 
der Umftand, daß der Angeffagte einen Theil feiner Eorrefpondenz vor 
feiner Gefangennehmung verbrannt habe, wurden Chruſchtſchow und Glad- 
kow vorgelegt und diefelben inquirirt. Chruſchtſchow fagte aus: 1) Wor 
linsky habe ſich factiſch der kaiſerlichen Familie zugezähft; 2) derfelbe Habe 
an feinem Stammbaum das faiferlihe Wappen angebracht und in Ruß⸗ 
Land und im Auslande verbreiten wollen; 3) auch habe er gefägt, ex befipe 
Verftand genug, um das Reich zu regieren; A) Wolinsfy habe den Plan 
gehabt, fih durch einen Aufftand zum Herrfher Rußlands zu machen. 

Gladfow, der Secretair Wolinsky's, war nicht fo feicht zu beugen. 
Er gab mır zu gehört zu haben, wie der Hoſbeamte Smirnow dem Anger 
tlagten mitgetheift, Biron habe der Kaiferin auf den Knien gejagt: „Er 
oder ich“! und dadurch den ganzen Proceß durchgefegt. Für Diefes „ver 
ſtockte Leugnen“ wurde der allzu gewiffenhafte Angeffagte mit 10 Anuten, 
bieben geftraft und auf die Folter gefpannt. 

Vergebens ftellte Wolinsfy den größten Theil der gegen ihn erhobe⸗ 
nen Anſchuldigungen in Abrede und bat um Gonfrontation mit den einzel- 
nen Denuncianten, diefelbe wurde ihm nur fehr unzureichend nachgegeben; 
vergebens führte er an, die Schwägerſchaft feiner Fran mit Peter dem 
Großen gebe wenigftens dieſer ein Anrecht darauf, mit der kaiſerlichen Fa- 
milie verwandt zu fein. Die Kaifertn befahl auf Andringen Biron’s, daB 
der Angeflagte wegen feiner hochverraͤther ſchen Yeußerungen peinlich bes 
fragt werden folle, zumal da der Minifter Tſcherkaſſty als Zeuge für die 
Wolinsly, feiner Behauptung nad, untergeſchobene Aeußerung über das 
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Schidſal der Großfürftin Eliſabeth auftrat; fon vorher war der vor 
Jahren niedergeſchlagene Proceß , den der Metropofit von Kafan gegen den 
Angeklagten erhoben hatte, neu entamirt und fortgeführt worden. 

Das peinliche Verhör begann: Wolinsky wiederholte, bevor er auf 
die Zolter gefpannt wurde, feine bisherigen Geftändniffe über die Erpres- 
fungen in Kafan , über feine Abſicht, durch den „General⸗Ueberblick“ manche 
Umgeftaltungen in der inneren Organifation zu bewirken, geftand nochmals 
zu, den Juſtus Lipſtus gelefen und in der angegebenen Weiſe commentict, 
endlich ‚feinen Stammbaum mit dem faiferlihen Wappen geſchmückt zu 
haben, lãugnete aber aufs Beftimmtefte, Abſchriſten deffelben vertheilt oder 
je irgend welche hochverraͤtheriſche Abfichten verfolgt zu haben. „Chruſch- 
tſchow, ‚Zeropfin und Kubanez, Deine Vertrauten, haben das alles ſchon 
eingeftanden”, herrſchte der Richter dem Unglücklichen zu. „Mögen fie mit 
mit conſrontirt werden und mir gegenüber ihre Angaben wiederholen”, war 
bie Antwort. 

Nicht die gewünſchte Eonfrontation, fondern eine halbftündige Tortur 
war die Folge, die man Wolinsky's Anfuchen gab. Der Zortur folgten 
s furchterliche Anutenhiebe, die fo wohlgezielt waren, daß der Ungfücs 
liche des Gebrauchs feines rechten Arms beraubt wurde und feines der 
folgenden Protofolle mehr zu unterſchreiben im Stande war. Aber er 
‚blieb feft bei feinen bisherigen Angaben und ließ ſich Fein weiteres Geftänd- 
niß abprefjen. 

Man ſchritt nunmehr zu nochmaliger Vernehmung der Mitangeflag- 
ten, diefelbe wurde aber auf fehr verfhiedenartige Weiſe bewerfftelligt. 
Während man die mißliebigen Perfonen, wie Jeropkin, Eichler und Sfois 
monow, aus dem Feftungsgefängniß vorführte und abbözte, und den franfen 
Grafen Muffin» Puchkin, der uur Wolinsky's „General⸗Ueberblick“ ger 
dejen und von der Eingabe deſſelben abgerathen haben wollte, zudem die 
Aeußerungen des Angeklagten über die Gefahr, die Biron’s Heirathspläne 
mit feinen Söhnen nach fid) ziehen könnten, angehört hatte, ohne Rüd- 
ficht auf feinen Zuftand in die Feftung abführte, wurde Nowoſſilzow da 
gegen auf feine einſache Behauptung hin, das Memvire zwar gefehen, aber 
nicht durchgeleſen ‚zu haben, ohne weiteres freigelaffen; der Fürſt Trubepfoi 

ſollte nad) Wolinsly's Angabe an der Lectüre des Zuftus Lipfius Theil genom⸗ 

men haben, auf Befehl der Kaiferin wurde jedoch der geheimen Canzellei 

vorgefchrieben, diefer Angabe des Angelingten nicht zu glauben, da der 

Bürft der Kaiferin gegenüber feine Unſchuld betheuert Habe. Das ganze 
18* 
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Verhoͤr des Miniſters Tſcherkaſſth (der wie wir wiſſen von Artemh Petro⸗ 
witfeh des Beſihes der Juſtus Lipfius bezüchtigt und in Beziehung auf an- 
dere Beſchuldigungen ais Zeuge und Mitwiffer genannt worden mar) ber 
fand in einer Unterredung mit der Kaiferin, fernere Nachforſchungen bei 
dem Minifter wurden unterſagt. 

Diefe Verhöre verſprachen feine erhebliche Ausbeute mehr, befonders 
feitdem Eichler und de In Suda ausgefagt hatten, Wolinsty habe le 
zwar Dazu vermodht, feine Projecte durchzuleſen und zu begutachten, bes 
feeumdet feien fie aber niemals mit ihm gewefen, ihre Abhängigkeit von 
ihm, dem mächtigen Minifter, babe fle mr Dazu gewungen, feinen Wüns 
ſchen und Aufträgen nachzukommen, da fie fonft unfehlbar fernen Zom auf 
ſich geladen hätten. 

Nepfujew und Uſchakow wußten wohl, daß ihnen ihre Opfer nicht 
entgehen könnten, fie waren von den Ergebniffen der Unterſuchung über 

ihres Feindes hochverraͤtheriſche Pläne keineswegs befriedigt; noch Ing aber 
ein reichhaltiges Material von Hagen vor; die Unterfuchungen fiber die 
Kaſaniſchen Klagen, die Beſchwerde des Afademie-Secretairs Tredjatenäty, 
die Denunciationen der entlaffenen Stalmeifter u. ſ. w. waren nod nicht 
geſchloſſen, zum Theil noch nicht eingeleitet. Diefe wirklichen Ver 
brechen Wolinsly's verſprachen feinen Feinden aber feinen genügenden Ers 
folg, fie ſchienen ihnen wahrfcheinfic zu geringfügig, der Hochvertath war 
es, auf den fle immer wieder zurüdfommen wollten. Demgemäß erfolgte 
im Zuni ein allerhöchſter Befehl, „neue Unterfuchungen nicht mehr einzu- 
Teiten oder fortzuführen , die entdeeften Verbrechen aber in einer umfaffen- 
den Darlegung zujommenzuftellen uud Ihrer Majeſtät zu unterlegen.“ 

Bis zum 16. Juni wurde die aufgegebene „Darlegung und Zuſam⸗ 
menftellung“ beendet und der Kaiferin am 17. Juni zu Peterhof von Uſcha-⸗ 
fow und Nepfujew feierlich unterbreitet. Sie enthielt folgende „Verbreden" 
Wolinsty’s: 2 

1) Gr habe eine „freche und betrügerifche" Unterfegung (Die Vertheis 
Digungsfehrift) Ihrer Majeftät zu unterlegen ſich unterftanden, in derſelben 
ergebene Diener augeſchwärzt und Ihre Majeftät zu gefährlicher Kriegszeit 
zu beunrubigen ſich unterfangen ; 

2) er habe die Unverleplichfeit eines faiferlihen Palais durch die 
Mil handlung Tredjalowsty's gebrochen; 

3) Ihre Majeſtaͤt durch den Vergleich mit einer Schilderung des Juſtus 
Lipfius auf das Abſcheulichſte beleidigt; 


Arten, Petrowitſch Woliusly. 277 


\ A) die gegenwärtige Regierung eine wahre Zeit von Godunow's Nes 
giment ‚genannt; 

5) in mehreren verbrecherifchen Schrütftücten die frühere und die gegen- 
wärtige Regierung des Reichs abſichtlich eutftellt und feinen Freunden foldhe 
Verleumdungen mitgetheilt, dieſelben auch noch weiter verbreiten wollen; 

6) fh) in einem amompmen Vorwort zu einem jolchen Memoire an die 
Leſer und den Staat gewandt ; 

7) ein Project über Verminderung des Beftandes der Armee abgefaßt; 

8) feinen Freunden gegenüber verbrecheriſche Reden in Bezug auf die 
VBermählung und die etwaigen Freier der Prinzeffin Anna geführt; 

9) verfucht unter die Glieder der Baiferlichen Familie Zwietracht zu fen ; 

10) ſich der kaiſerlichen Familie zuzuzählen gewagt und feine Ahnen 
tafel mit dem Wappen derjelben geziert ; 

A1).den Gedanfen ausgebrochen , feine Sähne könnten Erben des fair 
ferlichen Thrones werden, 

Dieſe Darlegung der Verbrechen Wolinsty's, zum Theil bösmil- 
lige Auslegungen der Worte und Handlungen des Angeklagten, zum Theil 
juriftifeh anenwiefene Belhuldigungen, gewann eine außerordentliche Mich 
tigfeit und. wurde der Ausgangspunkt für den Fortgang und Abſchluß des 
HocwerrafhesProcefies wider Wolinsfty und feine Unglücsgenoffen. Zwei 
Tage nach Unterbreitung dieſes Actenftüds, am 19. Zuni 1740, trat auf 
allexhöchften. Befehl ein Comits zu Uxtheilsfülung zufammen, an deffen 
Spige der Feldmarſchall Trubegkoi fand und unter deffen Gliedern wir 
Anerbörter Weiſe drei Perfonen finden, die in den Proceß mitverwicelt 
gemefen waren und gegen. den Angeflagten gezeugt hatten: Nifitn Trubepfoi 
and. den Minifter Tchertaſſth, die von Wolinsfy der Mitwiſſenſchaft um 
den. Befig und die Lectüre des Juſtus Lipfius geziehen worden waren, 
und Nowoſſilzow, dem ex feinen „General⸗Ueberblick““ vorgelegt haben wollte. 

Das Uxtheil wurde mit einer unglaublichen Geſchwindigkeit gefällt, 
ob es gleich nicht ur Wolinsky und jeine drei unſchuldigen Kinder, fon 
dern auch die angeblichen ſechs Mitſchuldigen des Hochverräthers treffen 
jollte; ‚bereits am Tage nach der erften Sihung, am 20. Juni, wurde es 
geſprochen ‚und durch den Aſſeſſor der geheimen Kanzellei, Michail Chruſch- 
How, der wiederum als Secretait fungixte, fofort abgefaßt. Die Richter 
hatten ſich einftinmig dafür ausgeiproren : 

dab dem. Angeklagten Bolinsty wegen feiner eidbrüchigen, empöre- 
— "Und. verrätberifchen Abfihten uud anderen verbrecerilhen Hands 
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lungen die Zunge auszureißen und er lebendig zu pfählen ſei; feine Mits. 
ſchuldigen Chruſchtſchow, Muffin-Pufchkin, Sfoimenow und Jeropfin foll- 
ten wegen ihrer Theilnahne an feinen verbrecheriſchen Schriften und Abs 
fichten geviertheilt und dann enthauptet, Eichler gerädert umd enthauptet, 
de la Suda einfach enthauptet werden. Die Kinder follten auf ewig nach 
Sibirien verſchict werden, weil ihr Vater fie als fünftige Thronerben ber 
zeichnet habe; das jämmtliche Vermögen Wolinsky's und der übrigen Ber» 
urtheiften endlich fellte confiscirt werden.” 

Sieben und zwanzig der höchften Staatsbeamten hatten das ſurchtbare 
Urtheil unterſchrieben, unter ihnen die erften rufflichen Namen; fein Ein. 
ziger hatte feine Stimme gegen eine Entſcheidung erhoben, die man ſchon 
zwanzig Jahre fpäter nur mit Entſehen ias und die heutzutage Das derz 
des rohſten Menfchen mit Schauder erfüllt. 

Nur die Kaiferin zauderte, die Blutfentenz zu unterzeichnen; werm 
fie and) weit davon, entfernt war, die Gerechtigkeit des geſprochenen Ur- 
theils in Zweifel zu ziehen, ihr Herz fonnte es nicht über fih gewinnen, 
ihren Oberjägermeifter und Minifter, wie ſchwer er fid) auch verſchuldet 
haben mochte, einem martervollen Tode zu überantworten. Biron aber 
Tannte fein Erbarmen; er ftellte der Monarchin nod einmal die Alterna- 
„five, fein Todesurtheil oder das feines Zeindes zu unterzeichnen — und 
jegt war das Loos Wolinsky's gefallen: mit Thränen in den Augen ſetzte 
die Kaiferin wenigftens die Milderung der Zodesart für ihren früheren 
Minifter, Jeropfin uud Andreas Chruſchtſchow durch; am den übrigen 
Mitſchuldigen follte die Todesſtrafe gar nicht zur Ausführung kommen, 
indeffen denfelden publicirt werden. 

Die allerhöchfte Entſcheidung wurde Wolinsfy an dem Tage ihrer 
Abfaffung eröffnet; als befondere Gnade Ihrer Majeftät wurde den fänmts 
lichen Verurtheilten verftattet, durch einen griechiſchen Geiftlichen, Fender, 
der Tröftungen der Religion theilhaft zu werden; Eichler, ald Proteftant, 
wurde durch einen Prediger feiner Confeffion zum Tode vorbereitet. Eine 
dumpfe Verzweiflung bemächtigte fi) der Seele Wolinsky's, fein phau— 
taſtiſches Gemüth wurde durch Erſcheinungen feiner Einbildungsfraft ge» 
ängftigt; als ihn der Priefter nad) tröftendem Zuſpruch verlaſſen hatte, 
fagte Wolinsfy dem wachthabenden Offizier, er habe die Nacht zuvor ge» 
träumt, in einer großen, aber finftern Kirche geweſen zu fein; da fei der« 
ſelbe Priefter Feodor, der ihn jept verlaffen und den er heute zum erften 
Mal in feinem Leben gefehen, in demfelben Gewande zu ihm getreten und 
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babe ihm Licht werfprochen. Bei der am 24. Juni ftattgefundenen Beichte 
betete er Das „Water unfer', fagte Dabei aber feinem Beichtvater: „Wie 
ſoll ic) beten: Vergieb uns unfere Schuld, wie wir vergeben unfern Schul 
digern! wie foll ic) meinen Schuldigern vergeben, mir ift auch nicht der- 
geben!” Nach einem kurzen Schweigen bedadhte er ſich eines Veſſeren und 
fante: Ich bin fo fündig, daß ich zu beten pflegte: Herr gieb, daß ich 
meinen Schuldigern vergebe !" 

Dumpfe Verzweiflung wechfelte in der Seele des Unglücklichen mit 
frivolem Cynismus; der Ernft feiner Lage gewann die Ueberhand in feinem 
‚Herzen; von dem Grafen Golowin fagte er nur: „In jener Welt will ih 
mit ihm rechten”, Neplujew und Uſchakow Tieß er zu fidy bitten, und’ bat 
fie, der Kaiferin feine Reue für das Verbrochene zu ſchildern und ſich feiner 
Kinder anzunehmen; die Heiligenbilder und ein goldenes Kreuz, das er 
ihnen vermachen wollte, find übrigens nicht in igre Hände gekommen. 

Der Morgen des 27. Juni 1740 fah auf ein Blutgerüft, das in der 
Mitte des Heumarktes in St. Petersburg errichtet worden war, hinab; 
Trommelſchlag hatte den Bewohnern der Mefidenz Tags vorher die Kunde 
gebracht, daß die Hinrichtung und Beftrafing der Hocwerräther in der 
Frühe des folgenden Morgens vor fih gehen folle. Um 8 Uhr beftieg 
Artemy Petrowitſch Wolinsty das. Schaffot; ihm wurde die, rechte Hand, 
und dann das Haupt abgefhlagen, gleich daranf fielen die Häupter feiner 
angeblichen Mitfchufdigen Andreas Chruſchtſchow und Jeropfin; Sfoimonow 
und Eichler wurden mit der Knute, de la Suda mit der Pfette geftraft. 
Das fehredlichfte Loos traf den unglücklichen Grafen Muffin-Pufchkin; wähs 
end der Hinrichtung feiner Genoffen Tag er frank in der Feftung; Ufchas 
fon und Neplujew erſchienen bei ihm, eröffneten ihm das Todesurtheil, 
dann die Vegnadigung und fiegen ihm dann die Zunge ausreißen. Am 
7. Juli deffelben Jahres erließ die Kaiferin ein Manifeft, das die Kunde 
von den Verbrechen und der Hinrichtung Wolinsky's und feiner Freunde 
zur allgemeinen Kenntniß brachte, 

Die Rache Birons ging über das Grab Wolinsfy’s hinaus; der Meine 
Sohn des Hingerichteten wurde nad) Sfelenginff in Sibirien verſchickt und 
war auf Lebenszeit zum gemeinen Soldaten verurtheilt, die beiden Töchter 
Bolinsty’s, Anna und Marianne, wurden in ſibiriſche Klöfter gefteckt. 


Die ſchaurige Tragödie, die ſich vor unfern Augen abgefponnen hat, 
entbehrt nicht jeder" Verſohnung; ſchon im folgenden Fahre befahl die Ne 


280 Artemy Petrowitſch Walinsfy. 


gentin Anna, die unglüdtihen Kinder Wolinsky's dem Leben wiederzu⸗ 
geben, die Töchter des Kfoftergelübdes, den Sohu der Militairpfliht zu 
entbinden und die Geſchwiſter in Moskau im Haufe des Geheimraths Nas 
züfchkin erziehen zu laſſen. Eichler, Sſoimonow und de fa Suda wurden 
aus dem ſibiriſchen Aſyl zurüdgerufe und auf freien Fuß geſetzt; der am 
glůckliche Muſſin⸗Puſchlin wurde völlig rehabilitirt und ihm fein Vermögen 
zurücgegeben. Die glängendfte Genugthuung wurde aber allen Unglücks-⸗ 
genoſſen, freilich als fie Läugft begraben waren, durch den Befehl der Kaiſerin 
Katharina H. zu Theil, die ihrem Sohn und ihren ſaͤmmtlichen Rachfelgern 
durch teſtamentariſche Verfüguug Folgendes vorſchrieb: 

„Meinem Sohn und. allen meinen Nachkommen rathe ich und ermahne 
fe, dem Proceß Wolinsfys von Anſaug Bis zu Ende durchzulefen, auf 
Daß fie hier ein Beifpiel völliger Gefeplofigkeit fehen und ſich davor hüten 
mögen. Die Kaiferin hatte ihrem; Cabinetsminiſter Artemy Wolinsky auf 
‚getragen „ ein Project zur Reform der inneren Verwaltung des Reiches au— 
‚aufertigen, welches er ihr denn auch überreichte; e8 war ihr anheüngeftellt, 
das Brauchbare anzuwenden, das Unbrauchbare bei Seite zu laſſen. Aber 
‚seine Feinde, denen fein Project mißfiel, zogen den Gedanfen des Hochs 
verraths ‚gewiffermaßen bei den Haaren herbei und bürdeten Wolinsfy bie 
falſche Befchuldigung auf, als habe er fich kaiſerliche Gewalt aumaßen wollen, 

"wofür in der That nicht der geringfte Beweis vorliegt. Man erficht zugleich 
aus der Sache, wie wenig auf Geftindniffe.zu geben ift, die durd die 
Bolter erpreßt find, deun vor der Folter betheuerten alle dieſe Unglücklichen 
die Unſchuld Wolinslky's, aber auf der Folter fagten fie alles, was ihre 
Zeinde wollten. Es ift fonderbar, wie das Menfchengejchlecht darauf .ger 
kommen, den Worten eines Fieberkranken mehr Glauben zu ſchenken als 
‚denen eines Kaltblütigen. Wer auf der Folter ift, iſt ein Fieberfranfer und 
weiß nicht was er ſpricht. Und fo ftelle ich es der Erwägung jedes halb» 
wegs vernünftigen Menſchen anheim, ob man den Geftänduifen auf der 
Folter Glauben ſchenken und ſich auf diefelben mit gutem Gewiſſen ver 
Taffen koͤnne. Wolinsky war ein ftolzer und hochfahrender Man, aber 
fein Verräter, fondern im Gegeutheil ein guter und eifriger Patriot und 
"Eiferer für mipliche Reformen in feinem Baterlande. So hat er dem, ein 
Schuldloſer, die Todesftrafe erlitten. Und hätte er auch wirklich die an— 
fößigen Aeußerungen über die Kaiferin Anna gemacht, von denen in den 
Aeten die Rede ift, fo wäre fie, als eine zücptige Herrin, immer in der 
Rage. gewejen zu beweiſen, wie man ſolche geringfügige Dinge in ihr Nichts 
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auflöfen müfe, die ihr nicht einen Zoll von ihrer Größe nehmen und ihre 
verfönfichen Eigenfchaften nicht im mindeften verringern fonnten. Jedem 
Monarchen ftehn unzählige gelinde Mittel zu Gebote, feine Unterthanen 
in der Ehrerbietung für ſich zu erhalten. Hätte Wolinsfy zu meiner Zeit 
gelebt und ich hätte in ihm Fähigfeit zu Staatsgefehäften und-einige Uns 
ebrbietigfeit- gegen mich entdeckt, fo hätte ich mich auf jede für ihm nicht 
verlehende Weife bemüht, ihn auf den Weg der Wahrheit zu leiten; hätte 
ich aber erfannt, "daß er für die Gefchäfte untauglich fei, fo würde ic) 
ihm gefagt-oder zu verftehen gegeben haben, ohne ihm zu-fränfen: „Sei 
glůcklich und zufrieden, aber ich kann dich nicht brauchen.“ Immer trägt 
der ⸗Monarch die Schuld, wenn die Unterthanen gegen ihn erbittert find. 
An diefemMafe möge ſich jeder meffen. Wenn aber Einer don Euch, 
meine-tbenren Nachkommen, dieſe Lehren lieſt und mit Mißachtung, fo mag 
ibm: inoder Welt, zumal der ruſſiſchen, mehr Glück gewünſcht als prophes 
zeit: werden.“ 
Catharina”) 


Unfere biograpbifche Skige Hat ihr Ziel erreicht; mit welchem Reuftit 
legen wir fie aus Händen? Seine Verbrechen find Wolinsky ungerächt 
bingegangen, er mußte aber für ein Verbredien büßen, das er nicht bes 
gangen hatte. Wir fönnen ihn weder einen „mafellofen Helden” noch ein 
„Ungeheuer“ nennen, er war ein Kind feiner traurigen, wilden Zeit, ein 

. Sohn der erften Hälfte des 18. Jahrhunderts, ein talentvoller Staatsinann 
md Diplomat, ein Menſch ohne Gewiſſen und doch das unſchuldige Opfer 
eines racfüchtigengeitgenoffen. 3. €. 

) Mittheilungen der, Kaiferlichen Geſellſchaft für. ruffifche Geſchichte und. Altertyumsfunde 
an der Univerfität Moskau. 1858. Such IV. S. 143—44. 
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Die ruſſiſche Finanzkriſis. 


Weungleich die Aufhebung der Leibeigenſchaft in Rußland gegenwärtig 
alle Gemüther befcäftigt und die Aufmerkfamfeit von unferen finanziellen 
DVerbältniffen wenigftens für den Augenblid abgelenkt hat, fo find dieſe 
fegteren doch unleugbar von fo großer Bedeutung, daß unabläffig und mit 
größten Eifer an ihrer Beſſerung gearbeitet werden muß. Während vie 
erftere Frage wenigftens inſoweit ihrem Abfchluffe entgegen geht, als die 
Zeftftellung der Principien auf dem Wege der Gefeggebung ftattgefunden 
und es nur noch. ihrer freilich nicht mit geringen Schwierigkeiten verbuns 
denen Ausführung bedarf, wird es noch eine geraume Zeit erfordern, ehe 
unfere durch den letzten Krieg erfhütterten ökonomiſchen und finanziellen 
Zuftände geregelt und auf eine jolide Bafis geftellt fein werden. 

Es if natürlich, daß eine Frage, wie die vorliegende, welde deu 
ganzen Organismus des Staatskörpers in allen feinen Theilen auf das 
Empfindlichſte berührt und ebenfo die Gejammtheit, wie. jeden- Einzelnen 
mit Gefahren, wirklichen und eingebildeten, bedroht, vielfeitig und von den 
verjchiedenften Gefichtspunkten beſprochen wird. Erklärlich ift e8 aber, -daß 
auch ganz Unberufene ihre Stimme erheben und mit dem Scheine der 
Unfehlbarfeit das Heilmittel zu Markte tragen, welches fie als das untrüge 
liche gefunden zu haben glauben. Viele unferer jugendlichen Tagesſchrift- 
ſteller meinen jede Frage ohne Ausnahme vor ihren Richterſtuhl ziehen 
und entfheiden zu fönnen. So geſchieht es, daß leichtfertige Urtheife 
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das Publicum, anftatt e8 über die Urſachen der Kranfheit und über die 
Mittel der Heilung aufzuflären, nur verwirren und verhindern, das Uebel 
richtig zu erfennen und weiteren Gefahren zu begegnen. Höchſt erfreulich 
iſt es daher, wenn die wahrhaft Berufenen es nicht verabfäumen, von 
Zeit zu Zeit die Nebel zu zerftreuen und mit Hilfe der Wiſſenſchaft und 
der Erfahrung die Diagnofe zu ftellen und nachzuweifen, auf welchem Wege 
das Uebel zu befeitigen fei. 

Ir Ianuarshefte d. I. brachte die Baltiſche Monatsfrift einen 
Artikel über die ruſſiſchen Greditanftalten, der mit ebenfoviel Kenutniß der 
gegenwärtigen Situation, als mit großem Scharffinne auf den Weg bins 
wies, welcher zur allmäfigen Befeitigung der Kriſis führen müſſe. 

Bir fönnen nicht unterlaffen, unfere Leſer auf eine zweite hierher 
‚gehörige Schrift aufmerkfam zu machen. Wir meinen die „Bemerkungen 
über die gegenwaͤrtige Finanztrifis in Rußland“ von dem befannten Ratior 
nalDefonomen N. Bunge, (im Zournal für Actionaire Nr. 194 und 195 
von 1860). Dieje Schrift ift befonders beachtungswerth nicht blos wegen 
des hiſtoriſchen Materials, fondern auch beſonders wegen der Maßregeln, 
welche der Verſaſſer zur Herbeiführung geordneter Finanzzuftände für nothe 
wenbig erachtet. 

Die alleinige Urfahe des gegemoärtigen Nothftandes fieht and der 
BVerfafferidiefer Schrift in der Emiffton von Papiergeld während des orien- 
taliſchen Krieges, mit defien Hilfe die Bedürfniffe des Staats während 
jener geit-befttitten worden find. 

Metalle und Papiergeld haben vieles mit einander gemein: beide 
bilden eine- Macht, welche über das Capital frei zu disponiren geftattet 
und zue ‘Production, zur Vertheilung und Conſumtion der Reichthümer 
dient. Aber wie jede Macht, fo ift auch die des Geldes mur dann ger 
fipert, wenn fie eine materielle Baſis hat. Hierin fiegt der Unterfchied 
zwiſchen Metalle und Papiergeld. Die Macht, die in der klingenden 
Münze liegt, beruht auf dem Tauſchwerthe des Metalle, aus welchem die 
Münze geprägt iſt; die Münze geftattet über das Capital zu verfügen, 
weit ſie felbft ein Gapital ift. Die Macht, weldje im Papiergelde Tiegt, 
fügt fi auf das Recht, die Stelle der Münze zu vertreten. Deshalb 
befteht fte nur fo fange, als jeder Beſitzer von Papiergeld des ihm zuge 
fihjerten Rechts ſich wirklich bedienen kann. So bildet die Münze einen 
Theil des Nationalteichthums, während das Papiergeld nur eine Anwei⸗ 
fung auf diefes Eapital if. Die Münze wird als Waare des Weltmarkts 
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gun reife der Vollsarbeit odes der Voden ⸗Induſtrie erworben; daB Par 
piergeld foftet dem, welcher es herausgiebt, faft nichts und deſſen Ver⸗ 
mehrung iſt in der Regel nicht ein Mefultat verſtaͤrklter Induſtrie, ſondern 
der Nothſtãude der Geſellſchaft und bes Staats. Daher kommt es, daß 
in. einem: State mit ausfchließliher Metall» Eircufation unmöglich weder 
ein eberfluß der Münze bei Armuth des Waaren- Marktes, noch Mangel 
an Geld bei Entwickelung der Induſtrie ſich deufen läßt, 

Ein Staat, welcher leiue Gold» und Siher-Minen beflgt, wird immer 
mit einem hinlaͤnglichen Münzvorratbe verforgt fein, wenn er an Erzeug ⸗ 
aiffen der Juduſtrie reich iſt. Umgelehrt wird ein Staat, felbft bei be 
traͤchtlicher Ausbeute feiner Minen, au edlen Metallen Noth leiden, wenn 
er arm iſt am Erzeugniſſen des Bodens und der Iuduſtrie. Die Eniffion 
son Papiergeld geftattet einem armen Volke mit großen Staats und Prir 
vat · Bedürfniſſen eine Zeitlang ein künſtliches Scheinlehen zu führen Go 
lange die Macht, welche im Papiergelde liegt, ihre Herrſchaft nicht ver 
loten hat, führt das Volk fort, über feine Mittel hinaus zu verbrauchen; 
der: verftärkte Verbrauch kaun foger eine ſcheinbare Anhänfuug des Capi-⸗ 
tals hervorrufen. Es Hänft ſich indefien nicht das Capital an, fondern 
mur das Anrecht auf das Capital uud folange diefe Anrecht allgemeine 
Auerlennung findet, erſcheinen Die Erfpasniffe als wirkliche und rufen einen 
Unternebmumgsgeift hervor, welcher fehr bald die Kräfte und materiellen 
Mittel des Volls überfleigt. Aber diefe furze Erregung geht vorüber, es 
folgt eine Abfpannung der Kräfte, eine völlige Erſchoͤpfung, bis der Orger 
nismus wiederum in einen normalen Zuftand gebracht ift. 

So zeicpnet der Berfaffer in kurzen Rügen unfer oͤlonomiſches Lehen 
in den legten fünf, Jahren. In der weitern Ausführung theilt er diefe 
‚Zeit in drei Perioden. Die erſte ift die der Emilfion von Papiergeld 
waͤhrend des Krieges. Die 400 Millionen Rubel Ereditbillete, ‚welche ‚in 
den Jahren 1854 bis 1856 werausgabt wurden, find zwar nicht als ein 
zu Staatszwesten verbrauchtes und daher verlorenes Capital anziehen, 
denn ein großer Theil diefer Summe ‚gereihte denen zum Nupen, welche 
die Producte lieferten oder durch deren Hände die Finanzmittel des Reiche 
gingen; es find aber außerdem gegen 190 Millionen verausgabt worden, 
welche der Staat im Innern und außerhalb des Reichs angelichen; gegen 
‚eine Million Menſchen find ihren friedlichen Befcäftigen entzogen worden; 
die dem Kriegäthenter zunächft beiegenen Provinzen Haben die Koften der 
Verpflegung des Heeres befonders zu tengen ‚gehabt. Dieſe materiellen 
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Vetluſte bilden eine ſeht große Ziffer, obgleich fie im Budget nicht figu- 
viren, und einige derfelben, wie z. B. das Deficit in der Bevoͤllerungs ⸗ 
zunabme‘, machen ſich noch heute in nnferer National-Oekonomie fühlbar. 

Der ftarfe Verbrauch erzeugte die Anhäufung von Gapitalien. Die 
gtoße Nachfrage von Seiten des Staates trieb die Forderimgen in die 
Höhe und Lieferanten und Producenten erlangten großen Gent. So 
geſchah es, daß die Einfagen in den Reichs-Creditanſtalten, welche im 
Jahre 1857 die Summe von 848° Millionen Rubel betragen batten, tm 
Jahre 1858 die Höhe von 1002 Millionen erreichten. Dieſe Steigerung 
der Etſparniſſe iſt ungehener, wenn man bedenkt, daß der Nationalteich - 
thum in dieſer Zeit nicht ie nicht gewachſen war, ſondern ſich weſentlich 
vermindert hatte. In den Credit⸗Anſtalten concentrirte ſich die Macht, 
welche durch das Papiergeld repraͤſentirt wird; fie verlor aber ihre Bedeirs 
tung, weil das Land an eigentlichen Capitale, durch welches diefe Macht 
erfegt werden konnte, ärmer wiirde. 

So länge der Krieg dauerte, Tonnten die nngefammelten Geldewpi- 
talien jelbftwerftändfich zu IndufteiesUnternehnmmgen nicht verwendet wer 
den. Dies konnte erſt in der zweiten Periode nejchehen. Der Frieden fand 
uns armer at wirklichem Capital, reicher an Geldmitteln; die Preiſe der 
Güter, der Waaren und der Arbeit ſtiegen rapid; die Geſellſchaft glaubte 
nicht nur nicht aͤrmer, ſondern reicher geworden zu fein. Anſtatt ſich ein - 
zuſchraͤnken/ um die zur Zeit des Krieges erfittene Einbuße zu erſetzen, 
ſteigerten ſich die Bedurfniſſe der Privaten und des Staats. Die Einfuhr 
im Jahre 1858 überſtieg die des Jahres 1853 faſt um die Hälſte, um 
AT! Die Ausfuhr Dagegen verringerte ſich und zwar nicht in Folge der 
neiten: Mätkte, welche ſich waͤhrend des Krieges gebildet hatten, ſondern 
lediglich deshalb, weil unſere "Warren theuret geworden irren. Dies 
hatte aber wiederum feinen Grund in der Verminderung der’ Production 
umd in der’ Vergrößerung der Nachfrage aus dem Innern 

Das zur Zeit des Krieges verftedte Geld kam auf den’ Markt; die 
Herabjegung des Bantzinſes von 4 auf Procant trieb noch in gefteis 
gertein Maße die-Eopitnlien aus ven Banfen ind fteigerte den "Unterneh 
nungsgeiſt. Im Jahre 1856 wurden ſechs Actiengeſellſchaften mit einem 
Capitale von 15. Millionen Rubel gegrũndet/ in Jahre 18609traten 
deren 14 wit 300: Millionen Gapital⸗ is Leben — im ſolgenden Jahre g6 
mit 51 Millionen Rubel. Außerdem emittirte die große Eſendahn⸗/ We⸗ 
ſellſchaft bligationen für 35 Millionen Meubel > 
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Selbſt dann, wenn dieſe rieſige Verwendung des reellen Capitals 
nicht zu einer Zeit geſchehen wäre, wo bie Nation eben erft mehrere huns 
dert Millionen über ihr normales Budget hergegeben, hätten dieſe großen 
induftriellen Unternehmungen bedeutende materielle Hinderniffe zu befiegen 
gehabt, in der Periode aber, in welcher fie ins Leben traten, mußten fie 
unvermeidlid; mit einer Krifis enden. 

Am Schluſſe des Jahres 1858, und hiermit beginnt die dritte Per 
riode, wurde Die Krifls bemerkbar; in der erften Hälfte des folgenden 
Jahres trat fie offen bewor. Die Münze verſchwand gänzlich aus dem 
Verkehr; der Wechfel⸗Cours fiel aufs äußerſte, die Herausnahme der Ca 
pitalien aus der Bank fteigerte ſich und der Geldmangel machte fi immer 
mehr fühlbar, obgleich die flüiftg gewordenen Bank-Einlagen den circulis 
venden Geldvorrath vermehrten. 

Die induftviellen Unternehmungen, welche ungeheure Summen abjor- 
birten, fonnten noch feinen Einfluß auf die Vermehrung der Productions» 
fraft des Landes und fomit feine Anhäufung freier Eapitalien bewirken. 
Denn fo lange die St. Petersburg ⸗Warſchauſche und Mostau-Riihni-Row- 
gorodſche Eiſenbahn nicht vollendet, fo Iange der Norden Rußlands nicht 
„mit dem fornreichen Süden in Verbindung gefegt iſt, kann man unmöglich 
auf eine Belebung des innern Handels und auf eine bemerkbare Ermäßir 
gung der Frachten rechnen — Hauptbebingungen zur Erfparung der Ars 
beits · und Capitalfraft, wie zur Anfammlung neuer reeller Mittel. 

Die hohen Preife und die eingeleiteten Unternehmungen erforderten 
ein bedeutendes Umlaufs⸗Capital. Die frühern Einſchüſſe wurden daher 
jept aus der Bank zurücgezogen. Im Jahre 1857 wurden 11 Millionen, 
im Jahre 1858 ſchon 52°, Millionen, im Jahre 1859 aber 100 Mil. 
Rubel zurücgefordert. Der Gefahr, die den Banken drohte, begegnete 
die Regierung durch Einftellung von Darlehen auf Immobilien und durch 
Eonfolidation der Einſchuſſe, indem fle den Einfegern an Stelle der früs 
bern fündbaren Billete neue 5% Billete gab, welche in 37 Jahren durch 
Ausloofung getilgt werden follten. Diefe Operationen hatten Erfolg, konn⸗ 
ten jedoch nicht verhindern, daß im Jahre 1859 ſich noch 25 ActiensUinters 
nehmungen mit einem Gapitale von 65 Millionen bildeten, Dieſe Ziffer 
zeigt, daß der Unternehmungsgeift noch nicht wiedergedrüdt war und 
daß trotz der herannahenden Krifis die Unternehmer nach alter Gewohn- 
beit darauf rechneten, das nöthige Capital herbeizufchaffen. Nicht ohne 
Grund murrten viele über die 5% Reichsbanf-Billete, Die Rente dieſes 
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Papiers hielt die vorfihtigen Capitaliſten zurüd, ihr Geld gewagten in. 
duſtriellen Unternehmungen anzuvertrauen und die Unkündbarfeit der Banks 
billete beraubte diefelben des Vortheils, an der Vörfe als Zahlungsmittel 
zu dienen. Auf diefe Weife wurde auf dem Geldmarfte das Geld noch) 
theurer. Diefer Geldmangel trat aber zur rechten Zeit ein. Denn wenn 
die ActiensUnternehmungen noch größere Capitalien zur Berfügung gehabt 
hätten, fo wäre der Eintritt der Krifis nur verzögert worden, um fodann 
mit um fo größerer Gewalt hervorzubrechen. 


Die vorgefchlagenen Mittel zur Befeitigung der Krifls find fehr ver 
ſchieden. Einige derfelben find auf Befeitigung des Papiergeldes als der 
Haupturſache gerichtet, andere auf eine Gegenwirkung. Ju erfterer Beziehung 
ift die Eröffnung einer Werhfel-Eafje und die Einziehung der Ereditbillete 
durch den Berfauf der Reichsdomainen und durch eine innere Anleihe, in 
tepterer Beziehung die Ausdehnung der Bankdarlehen auf den Handelds 
erebit. und die Feftellung einer beftimmten Müngeinpeit bei Verpfändum- 
gen auf fange Zeit, z. B. bei Gründung der Landbanfen empfohlen worden. 

Die Eröffnung einer Wechfel- Eaffe und die Einziehung der Credit⸗ 
biflete verfolgen zwar ein und daffelbe Biel: die Verminderung des Papiers 
geldes und die Wiederherftellung der Metallgeld» Circulation; ihre Wirs 
fungen find indefien eben fo verſchieden wie ihr praftifcher Werth, Die 
Wechſel⸗Caſſe wird einerfeits die zurüdtgehaltenen, bisher todten und us 
fruchtbaren Eapitalien auf den Marft locken, andererfeits dieſen Eapitalien 
einen erhöhten reellen Werth geben: das Geld wird alfo in Folge des 
wieberhergeftellten Staats⸗ und Privat-Eredits auf den Marft ftrömen und 
es wird der Handel und die Induſtrie fih aufs neue beleben. Die Vers 
nichtung der Ereditbillete, wenn Durch eine innere Anleihe und den Verkauf 
der Domainen ermöglicht, wird hingegen das Quantım des Umlaufs⸗Ca-⸗ 
pitals und die Nachfrage nad) Waaren verringern und bewirken, daß die 
Preife fallen und daß demzufolge die Ausfuhr größer, die Einfuhr aber 
geringer werde. Die Handelsbilanzg wird uns günftig werden und es kann 
die Münze wieder auf dem Markte erfcheinen. Dies wird jedoch fehr große 
DOpfer koſten. Das Sinken der Waarenpreife würde auf den Arbeitspreis 
und den Productions» Gewinn einen Rückſchlag üben und eine Kette von 
Erſcheinungen hervorrufen , die denen entgegengefept flud , welche die Emis- 
fion der Ereditbillete zur Zeit des Krieges hernorrief. 

Die freie Umwechfelung der Ereditbillete gegen Münze könnte aber, 
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ehe der entſprechende Metallfonds vorhanden, leicht zur Folge haben, daß 
der gegemmärtige Fonds, welcher ungeführ den fiebenten Theil der emittire 
ten Ereditbillete beträgt, erfhöpft würde, ehe man im Stande wäre, ihn 
zu ergänzen, daß das aus der Wechſelcaſſe gegen Creditbillete entnommene 
Metall über die Grenze wanderte und daß mehr als eine halbe Milliarde 
Papiergeld, deffen Einwechſelung nicht mehr möglich, auf dem Markte ver⸗ 
bliebe. Die fofortige Eröffnung einer Wechlelcaffe würde daher nur danıı 
den erwänfchten Erfolg haben, wenn die Staatsregierung ihre Beihülfe zu 
denjenigen Maßregeln gewährt, welche zur Beeitigung der vorausſichtlichen 
Schwierigkeiten zu ergreifen fein werden. 

Der Berfauf der Reihsdomainen findet feine Begrenzung in den Gar 
pitafien , welche ihre Verwendung gerade in diefen Unternehmungen. fuchen. 
Der Erfolg diefer Maßregel hängt daher nicht eigentlich von dem Webers 
fluſſe der vorhandenen Eapitafien überhaupt, fondern von dem Vorhandens 
fein ſolcher Capitalien ab, welche zu einer derartigen Verwendung bereit 
fteben. Anders verhält es ſich mit der innern Anleihe. An diefer können 
ſowohl Eapitaliften, welche ihre Eriparniffe ficher anlegen wollen, als auch 
Banquiers, welche die Speculation im Auge haben, ſich betheiligen. Der 
Verkauf der Domainen, in zweckmäßiger Weile eingeleitet, fönnte ohne 
Erfdütterung der Staats-Dekonomie bewerkſtelligt werden und fogar einen 
eben fo günftigen Erfolg haben, wie die Eröffnung einer Wechſelcaſſe, wenn 
das Ausland in größerem Maßftabe ſich an demfelben betheifigen wollte. 
Eine innere Anfeihe würde aber die Krifls nur nod) vergrößern und der 
Induſtrie noch mehr Gapitafien entziehen, wenn fie mehr bezweckte, als 
nur ſolche Capitalien zu confolidiren, welche ohnehin fi nicht auf den 
Markt gewagt hätten. 

Eine Ausdehnung der Bankdarlehen zu Gunften des Handels-Credits 
Hält der Verfaffer für unftatthaft, die Fefftellung einer beftimmten Münz« 
einheit bei Berpfändungen auf lange Zeit, bei Gründung der Landbanfen 3. B. 
aber für ganz unausführbar. Der Grund des Geldmangels liegt haupt« 
fächliy in der übermäßigen Gonfumtion und in der Verminderung der 
Production. Der Wunſch, daß die Banken mit freigebiger Hand discontiren 
und Darlehen bewilligen, ift ganz erflärlic) in der Zeit einer durch übergroße 
Handeloſpeculationen oder induftrielle Unternehmungen herworgerufenen ölo⸗ 
nomifchen Krifis. Die Erfüllung diefes Wunſches kann aber für die Banfen 
wie für die National-Oekonomie gefährliche Folgen haben. Sind die Ban⸗ 
fen erfhöpft, jo fönnen die Darlehen nur unter der Bedingung newer 
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Emiffionen von Papiergeld erweitert werden. Dadurch wilrde aber der 
gefpannte and unnatürliche Zuftand der öfonomifchen Lage nur noch ger 
fleigert werden. Die Landbanken, wenn diefelben als einziges Zahlungs⸗ 
mittel den Silberrubel und nicht den Papierrubel annehmen, würden dar 
gegen nnansbleiblid, ein Sinfen des Papiergeld-Werthes bewirken und for 
wohl dadurch, wie dur die fteten Schwankungen diefes Werthes den 
Credit in feinen Grundfeften erfejüttern. 

Eine Erhöhung der Zölle auf Einfuhrwanren erfheint dem Berfaffer 
ebenfalls verwerflich. Die Baumwollen-Induſtrie, die Production des Runs 
kelrũbenzuckers und die Eifengießereien erfreuen ſich unter dem neuen Tarlf 
einer gedeihlichen Entwicklung; die zolfreie Einfuhr von Maſchinen ift aber 
zur Hebung. unferer gefammten Induſtrie umerläßlih. Eine Ermäßigung 
des Zolls auf Eifen dagegen kann mit Recht gefordert werden, weil das 
durch eine der Urfachen des hohen Preifes der ruſſiſchen Mafchinen beſei⸗ 
‚tigt werden würde. 

So bietet jedes der angeführten Mittel mehr oder minder erhebliche 
Bedenken. Das rationellfte, die fofortige Eröffnung einer Werhfelcaffe, ift 
das ſchwierigſte und deshalb viscantefte. Eine Ergänzung des Wechſel⸗ 
fonds abzuwarten, hieße die Sache auf unbeftimmte Zeit hinausſchieben. 
Die Einziehung der Ereditbillete durch den Verfauf der Domainen und 
durch innere Anleihen würde leicht eine Steigerung der Kriſis hewirfen. 
Eine Erweiterung des Handelseredits durch Ermäßigung des Disconto ift 
uur bei großem Ueberfluſſe und großer Billigfeit der Capitalien möglich — 

« Bedingungen, welche in dieſem Augenblicke nicht vorhanden find. Die 

Annahme einer Münzeinheit bei den Ereditoperationen auf fangen Termin 
würde aber den Cours des Papierrubels erſchüttern. 

„x Hieraus ‚folgert jedoch der Verfaſſer feineswegs, daß die Krifis uns 
aufpaltjam ihren Fortgang nehnen müffe. Es ergiebt ſich vielmehr nad 
feiner Auſicht hieraus nur die Nothwendigkeit, daß ein rationeller Finanze 
plan feftgeftellt und mit ſtreuger Gonfequenz durchgeführt werde. Die 
Hauptaufgabe der FinanzeBerwaltung befteht in der Wiederperftellung einer 
freien Wechſelung der Ereditbillete gegen Münze. 

Es müffen daher ohne Zögern Maßregeln ergriffen werden, um nach 
Moͤglichteit das Verlangen nad Münze zu befriedigen, die Menge der 
emittirten Creditſcheine zu verringern und dadurch dem herrfcpenden Geld⸗ 
mangel abzuhelfen. Dies flingt paradog, weil eine Verringerung der Pas 
piergeld-Eireulation Den Geldmangel vergrößern und nicht vermindern würde, 
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Dieſer Widerſpruch iſt jedoch nur ein fheinbarer. Man kann das Quans 
tum derjenigen Creditſcheine verringern, welche fein circulirendes, ſondern 
ein todtes Enpital bilden; man Kann dem Geldmangel begegnen durch eine 
Neihe von Finanz» Operationen, welche bei gleichem Quantum der Geld- 
mittel einen größeru Umfa möglich machen.‘ 

Bon der Anficht geleitet, daß der heftchende fectife Zuftand zum 
Ausgangspunfte genommen werden müͤſſe, fejlägt der Verfaſſer zunaͤchſt 
eine Kiquidation der Depofita der Bank nad alten Spftene vor. Die 
Reichscreditanſtalten haben noch ein Paſſtvum von etwa 160 Millionen, welche 
anf Verlangen zurädgezaplt werden müſſen. Diefe Schuld fol aus einer 
nichtterminlichen in eine terminliche verwandelt werden. Das Mittel dazu 
bietet die beftehende Einrichtung, nach welcher die Reichsbank auf Depor 
fiten, welche jederzeit zurücgefordert werden Pnnen, 3%, auf Depoftten 
von 3—5 Jahren 4% und auf Depofiten von 6— 10 Jahren 4% % bes 
vwilligt. Die erfte Kategorie diefer Depoſiten fol num in eine terminfiche 
von 1 bis 2 Jahren umgewandelt und die Rente von 3% mit dem Vor— 
behalt bewilligt werben, dieſen Procentfag je nad) den Umftänden zu ers 
hoͤhen oder zu ermäßigen. Denmächft follen die Formen beim Empfange 
dieſer Depofiten in allen drei Kategorien weſentlich vereinfacht werden: auf 
die Depoflten find Billete au porleur auszuftellen; die Einfagen müflen 
auch in geringeren Beträgen entgegengenommen werden; für den Lauf und 
die Zahlung der Zinfen nd allgemein übereinftimmende Termine, 3. B. 
vom 1. bis 15. jeden Monats, feftzuftellen; die Entgegennahme der Eins 
lagen Hat in allen Banf- Comptoiren und dort, wo foldhe nicht egiftiren, 
in den Kreisrenteien ftattzufinden. 

Dieſe Einrichtung wird nad) Anfiht des Verfaflers zur ſchließlichen 
Liquidation der Depoflten, welche jederzeit zurückgefordert werden fönnen, 
führen. Die vorgefehlagenen Erleichterungen bei der Depofition, bei dem 
Empfange der Renten, bei Uebertragung der Billete und beim Empfange 
von Darlehen gegen Verpfändung diefer Billete wird die Anzahl der in 
der Reichsbank ſich anfanmelnden einen Capitalien, welche jept im Innern 
des Reichs ſich anhäufen und unfruchtbar liegen, wefentlid vermehren und 
die Bank wird wiederum in den Stand geſetzt werden, den Disconto zu 
ermäßigen und dem Handel und der Iuduftrie größere Unterftügung zu 
bieten. Wenn die Banf für die Depoflten 3, 4 und Ar % zahlt, ann 
fie den Disconto auf 5% ermäßigen. 

Wir ſtimmen dem Berfaffer darin bei, daß die vorgefhlagenen Maß ⸗ 
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regeln in Betreff des Enıpfanges und der Verrentung der Depoflten einen 
um fo günftigeren Erfolg haben werden, je mehr dem Publicum die Ges 
fegenheit geboten wird, jede Erfparniß ohne Beobachtung bejonderer For 
malitäten gegen ein zindtragendes Billet zu deponiren, welches jederzeit; 
weil au porleur geftellt, veräußert uud ebenfo bei der Bank verpfändet 
werben kann. Uns fcheint indeffen, daß der Zwed in ungleich größerem 
Maße zu erreichen fein dürfte, wenn die vorgefchlagene Operation einen 
Schritt weiter ginge, 


Es handelt ſich nicht ſowohl darım, die nicht terminliche Schuld der 
Neichsereditanftalten in eine ferminfiche umzumandeln, „Dies Erforderniß 
ſcheint im Angenblide nicht fo dringend, als vielmehr darum, den übers 
ſchüſſigen Theil der Ereditbillete einzuziehen und zugleich die Operationen 
der Bank im Intereffe des Handels und der Induſtrie zu erweitern. Durch 
die vorgefchlagenen Maßregeln wird weder das Eine noch das Andere in ges 
nügender Weiſe erreicht werden. Von dem Angebote der Bank, termins 
liche Einlagen gegen 3, A und 42 entgegenzunehmen, wird ein nicht 
großer Theil des Publicums Gebraud machen, einerfeitS, weil die Rente 
für ein Depofitum auf furze Frift ſehr gering if, andererjeits weil die 
Gapitalbefiger fange Termine ſich nicht gefallen faffen werden. Die Bank 
wird daher auch nicht in die Rage gefept werden, ihre Operationen dem 
Bedürfniffe volllommen entſprechend zu erweitern und ebenfo wenig wird 
diefelbe im Stande fein, das überflüfftge Quantum Erebitbillete einzu» 
ziehen. 

Bleibt man dagegen bei den nichtterminlichen Depoftten ftehen und 
erhöht man deren Rente von 3 auf 4%, fo dürfte dar Erfolg nicht zwei» 
felhaft fein. 


Ein Papier au porteur, mit einer- Rente von 4 %, jederzeit einlös- 
bar, daher feinem Courſe unterworfen, wird die nicht für den Verkehr 
erſorderlichen Ereditbillete in die Bank bringen und Diefe befähigen, einer 
feits den Ueberſchuß der Papiergeldzeichen einzuziehen, andererfeits zu ihren 
Operationen im Intereſſe des Verkehrs freie Hand zu erhalten. Da diefe 
Billete der Banf vor den Ereditbilleten den Genuß einer Mente vorauss 
haben, fo werben feßtere bis zu dem Betrage in Banfbillete ſich umwan⸗ 
dein, bis zu welchem fte anf dem Marfte entbehrlich find. Die Emiſſton 
der Baufbillete wird daher das Mittel bieten, den Betrag der Ereditbillete 
genau zu ermitteln, welcher gegenwärtig für den Verkehr erforderlich iſt. 

19° 
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Der Austauſch von Ereditbilleten gegen Banfbillete wird aber Das Umtanfar 
Tapital nicht verringern, ‚weil die Banfbillete ihrer Natur nach gleich jenen 
als Eirculationsmittel geeignet find und als ſolches wenigftens zum großen 
Theile gebraucht werden. Freilich erheiſcht dieſe Maßregel ein Opfer von 
Seiten der Staats-Regierung, die den Theil der Ereditbiflete, weicher in 
die Bank zurücftrömt, verrenten muß; dieſes Opfer ift jedoch ein unabs 
weisbares und fritt, wenngleich; in geringerem Maße, aud dann ein, wenn 
die Vorfchläge des Verfaflers ausgeführt werden follen. Je kräftiger die 
Mittel, um fo raſcher die Heilung. Dan ergreife daher den Weg, welcher 
am ſchnellſten zum Ziele führt, und man wird die Erfahrung machen, daß 
das größere Opfer noch immer nicht den Verluſten gleich kommt, welche 
Zaudern und Palliative nad) ſich ziehen. 


Doc; Fehren wir zu den weiteren Vorſchlägen des Verſaſſers zurüd. 
Das Landvolf befindet fich im Beſitze einer großen Menge und zwar baaren 
Geldes; es hält damit zurück in der Erwartung längft erfehnter Freiheit. 
Nach Anficht des Verfaſſers würde daher eine große Summe Geldes anf 
dem Markte erfcheinen und Die Enge unferes Credits ſich weſentlich beſſern, 
wenn die Ablöfung der bäuerlichen Laften und des bäuerlichen Grundbeſitzes 
zunächft auf den Gütern in Angriff genommen werden würde, welche am 
meiften der Reichsbank verſchuldet find. 


Haben diefe Maßregeln das Vertrauen wieder belebt und den Geld 
mangel verringert, fo Fönnte zur Gröffuung der Wechſel-Caſſe und deren 
olhmstiger Ergänzung geſchritten werden. Der Wechſel der Greditbillete 
gegen Münze bildet den Anfang zur Tilgung der unverzinslihen Schuld, 
welche das Papiergeld repräfentiet. Diefe Operation fept eine gänzliche 
Veränderung des Geldiyftems und eine Stärkung der Finanzmittel voraus. 
Sie verfpricht nur dann ein günftiges Reſultat, wenn fie mit einer Uns 
wechſelung des Papiergeldes gegen circutitende Banfbillete verunden if, 
deren Herausgabe nicht durch das Bedürfniß der Regierung, fondern durch 
das Bedürfniß des Handelseredits beſtimmt werden darf. Von befonderer 
Wichtigkeit ift hierbei Die bereits vollzogene Vereinigung der Expedition 
der Reichs⸗Creditbillete mit der Reichsbauk. Diefe Vereinigung weift anf 
die Abficht der Regierung hin, das gegenwärtige Greditwefen zu erweitern 
und zu verbeffern. Die Reichsbank fteht auf der Grenze zwifchen dem 
Syſtem des Papiergeldes und dem der cirenlicenden Bankbillete, zwiſchen 
dem Stantss und dem öffentlichen Eredite. Das langſame Vorgehen in 
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der Reorganifation befundet nur den praftifhen Zaft, mit welchem die 
Reformen durchgeführt werden. 

Die Einlöfung der Ereditbillete muß Hand in Hand gehen mit der 
Umgeftaftung der Stantsöfonemie. Nur auf Rechnung der Ueberſchüſſe 
des Budgets, des Ertrages ans dem Domminenverfaufe und der Anleihen 
tauu das Papiergeld aus der Eirculation gezogen werden, damit aber das 
Budget einen Ueberfguß an Ginnahmen ergebe, muß zu ſtrenger Sparr 
ſamkeit zurüdgefehtt werden. Zu diefem Zwede ift bereits eine Commiffion 
zur Feſtſtellung einer ſyſtemaliſchen Ordnung für die Rechnungsablegung 
und, Controle eruaunt worden. Cs iſt ferner der Verkauf der Reichs- 
Domainen ‚zu bewerkſtelligen und der and der allmäligen Veräußerung 
gewonnene Erlös zur Vernichtung der Ereditbillete zu verwenden. Endlich 
bedarf es einer Reorganifation des Steuerſyſtems. 

Ein neues Steuerfoftem foll ein richtiges Verhältniß unter den Bes 
fteuerten wieder herftellen. Will man nun das Papiergeld auf Rechnung 
der Steuern einziehen, fo ift nad) Anficht des Verfafers daranf Rüdficht 
zu nehmen, welche Stände durch den Ueberfluß der Ereditbillete am meiften 
gewonnen und welche am meiften verloren haben. In der Maffe des Volks 
find, fo ſcheint es, die Auflagen mit dem Arbeitswerthe geftiegen. Die 
alten Geldenpitale haben durch die Eutwerthung des Geldes offenbar eine 
Einbuße erlitten. Die Befiger von Immobilien dagegen haben einen ers 
heblichen Gewinn gehabt. Will man daher bei einer Steigerung der 
Staats-Einmahmen den Grundbefig gar nicht heranziehen, fondern ſich nur 
auf eine Erhöhung der Perfonals, Handels und Gewerbefteuern, fo wie 
der Stenern anf Getränke und Salz beſchränken, fo werden die unbeſteuerten 
Grundbefitzer doppelt gewinnen, einmal durch die Geldfrifis und fodann 
durch die zur Befeitigung der Krifis angewandten Mittel. In der günftigs 
ften Lage werden ſich insbefondere diejenigen Grundbefiper befinden, welche 
zur rechten Zeit ihre Gapitalien zum Anfaufe von Immobilien benutzt Haben. 

Auf gleiche Weife Fünnen die Betrieb&Eapitalien böher als bisher 
befteuert werben, weil die Eapitaliften durch Wiederherftellung normaler 
Ereditverhältniffe vorzugsweife gewinnen müſſen. 

Ein rationellee Finanzplan, wie derfelbe auch bereits angeftrebt wird 
und in der Reorganifation der Ereditanftalten ſchon einen Ausdruf ges 
Funden, ift demnach bedingt durch eine ſyſtematiſche Gemeinfanfeit der 
Mittel, welche theils ſucceſſiv, theils gleichzeitig ins Leben zu treten haben, 
Zu den erfteren gehören: das Heranziehen der unfruchtbaren Eapitalien zu 
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den Creditanſtalten, die Hebung des Handels⸗Credits durch Erleichterung 
im Empfange von Darlehen, die Ablöfung der bäuerlichen Raften und des 
bäuerlihen Grumdbefiges und die Eröffnung einer Wechſelcaſſe zur Ein. 
Löfung des Papiergeldes. Zur zweiten Kategorie gehören: der Abfchluß 
innerer und äußerer Anleihen, die Reorganifation der Staatsökonomie zur 
‚Herftellung eines geordneten Geldfyftems, die Umgeftaltung des Reiches 
controfwefens und die Erweiterung der Gtaats-Einnahmequellen. 

Die nöthigen Vorlagen für den Finanzplan, wie e8 feheint auf diefer 
Baſis, find theils vorhanden, theils in der Vorbereitung, der BVerfaffer 
hegt die Erwartung, daß das Werk in furzem vollendet fein werde. 
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Die Anfhebung der ſeibeigenſchaft in Aufland. 


Den Begiun des flebenten Jahres feiner Regierung hat uuſer Here und 
Kaiſer durch das denfwürdige Manifeft bezeichnet, welches dem ruſſiſchen 
Bauer nach drittehalbhundertjähriger Leibeigenſchaſt die Freiheit zurückgiebt 
und feine bürgerliche Stellung auf neuen Grundfagen ordnet, Das Mani» 
feft ift duch den Senats -Ufas vom 2, März d. 3. publicirt und am 5, 
deffelben Monats in beiden Reſidenzen und andern Gouvernementsfhidten 
öffentlich verlefen worden. Der Senats⸗Ukas publicirt außer dem Manis 
feft, welches die Hanptprineipien entwidelt, die bei der Freilaſſung der 
Leibeigenen adoptirt worden, einen allerhöchften Befehl von demfelben 19, 
Bebruar, durch welchen ein temporaires befonderes Gomits, unter dem 
Namen: Haupt» Comite zur Organifation der bäuerlichen Verhältniſſe — 
niedergefeßt wird *); ferner eine allgemeine Bauer» Verordnung für- das 
ganze Reid von demfelben Datum und eine Anzahl von Einzelverordnuns 
gen; endlich eine Verordnung über die Veräußerung, Vererbung, Vers 
pfaͤndung und Verarrendirung von Privatgütern, auf denen Bauern an— 
gefiedelt find. 

Bir verſuchen unfern Leſern ans diefem Geſeßgebungswerke, welches 


”) Zum Pröfdenten des Haupt-Gomite’s if der Grohfürſt Gonfantin g. $. ernannt 
worden; zu Mitgliedern die Reicheräthe Badjtin und Tihewfin; zu Gefhäfleführeen der 
Melle. Slaau Secretait des Reicherathe Sfufowäti und deffen Gehälfe Domentomitf. 
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über viertehalbpundert Folioſeiten umfaßt, im Folgenden einen kurzen Neber- 
blick über die weſentlichſten Beftimmungen deffelben zu geben. 
Der Senats-Ufas vom 2. März publicirt wie erwähnt: 
4) eine allgemeine Baner-Berordnung für das ganze Reich (o6uee 
no.10Kehie 0 KPECTBAHNXS, BBINIEAUIHXG H3L KPRNOCTHON B0BHCHMOCTH); 
2) eine Berordnung über diegreifafung derHofesteute(asopossie man); 
3) eine Berordnung über den Abfauf (esıxyas) der Bauerböfe”) 
(yenacönan OC5AA0CTs, ycaaz6a) durch die Bauern und über die Beihilfe, 
welche der Staat denfelben bei der eigenthümlichen Erwerbung des Ader- 
fandes (nosessın yroasa) gewährt; 
4) eine Verordnung über die zu errichtenden Gouvernements- und 
Kreisbehörden für Banerfachen; 
5) Beftimmungen über die Einführung der Bauer-Verordnung; 
6) loeale Bauer /Verordunugen: für, 34 Gouvernements, Großs, Neu ⸗ 
und Weiß-Rußlands ; 
7) für die klein-⸗ruſſiſchen Gouvernements Tſchernigow, Poltawa und 
einen Theil von Charkow; 
8) für die Gouvernements Kiew, Podolien und Wolhynien; 
9) für die Gouvernements Wilna, Groduo, Kowno z Minft und, 
einen Theil von Witebſt; 
10) Ergänzungsbejtimmumngen: 
für die Bauern, die anf den Ländereien der f. g. Fleinen. Grundbefiper 
d. b. ſolchet, die weniger als 21Seelen beſeſſen haben (nsaxonomser- 
uble BAAASAENEI) angefiedelt find, und über die Beihilje,die, ſolchen 
Gütsbeftgent gewährt wird; 
11) für Die’ zu Privatbergwerfen des Finanz- Refforts verzeichneten 
Perſonen; 
12) für die zu den Permſchen Privatbergwerlen und Salzſiedereien 
verzeichneten Bauern und Arbeiter; 
13) für die auf gutöherrlichen Fabriken arbeitenden Bauern; 
14) für die Bauern und Hofesleute im Lande der Douiſchen Koſalen; 
15) für die Bauern und Hofesleute des Gnuvernements Stawropol, ſowie 
16) Sibiriens, endlich 
17) eine Verordnung über die Freilaſſung der Bauern im Befjarabis 
ſchen Gebiet. J 


uſſadita — Haus, Hof und Gemüfeland, Im Gegenfap zum Aderlande (f. u) 
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Ummittelbar nad) Empfang des Manifeſtes hat fh: 

A. Ju jeder Gouvernementsftadt unter dem Borfih des Gouverneurs 
eine Gonvernements⸗Behörde für Bauerſache n Cy6epnexoe no 
KPCCTLAHCKUNB ABM» Upueyrersie) au conſtituiren, beſtehend aus dem 
Gouvernements⸗Adelsmarſchall, dem Dirigirenden des Domainenhofes, dem 
Gonvernementö-Procureur , zwei @liedern des im Gonvernement beſihlichen 
Adels, die vom Minifter des Innern nad) Vereinbarung mit dem Gous 
verneur unter allerhöchfter Genehmigung defignirt werden, und zwei Glie« 
dern ans derfelben Kategorie, die von dem Gouvernements- und den 
Kreis: Adelsmarfgpällen gewählt werden. Ein Secretair wird bei der Bes 
börde angeftellt. Die vier adeligen Mitglieder erhalten jedes eine Gage 
von 2000 R. ©.; für den Secretair umd „zu Kanzellei»Ausgaben- find 
1500 R. ©. jährlich beftimmt. Dieſe Ausgaben. werden ans den Gons 
vernements + Landes «Präftanden beſtritten, zu welchen fowohl die Gutsber 
figer als auch die Bauern, welche Grundeigenthümer geworden. ud, nach 
Verhaͤltniß ihres Grundbeſitzes beizutragen haben. 

Dieſe Behörde hat ſich mit der Ginführung der neuen Bauer-Derords 
mung zu befcäftigen und zuädft ein Gormular für Die Grundbüger”) 
(yerannsın rpamoTsı) zu entwerfen, in welchen die bleibenden, auf den 
Grund und Boden bezüglichen Rechtsverhältniſſe zwiſchen den Gutsbefigern 
und den auf ihren Gütern angefledelten Bauern zu präcifiren find. (8. 7 
der allg. BauersBerordiung). Hiernäcft hat die Behörde fofort zur Eon- 
ſtituirung der Friedensgerichte, Bezirls- und Gemeinde» Verwaltungen zu 
ſchreiten umd überhaupt alle ihr durch die Emancipations:Acte auferlegten 
Berpflichtungen in Ausführung zu bringen. In Sachen, die den Abkauf 
bäuerliher Grundftüde unter Beihilfe feitens der Staatsregierung bes 
treffen, wird der Präfident des Rameralhofes. und nöthigenfalls ein vom 
Sinanzminifter zu beftimmendes beftändiges Mitglied hinzugezogen. 

B. Im jedem Kreife werden Sriedensridhter (Mapossıe nocpea- 
num) in der erforderlichen Anzahl auf Vorſchlag des Gouverneurs unter Bes 

ſtãtigung des Senats aus der Zahl derjenigen adeligen Gutsbeſitzer angeftellt, 
die nicht weniger als 500 Deffätinen”*) Land befigen. Auch Gutsbefiper, 
die zum mindeften 150 Def. befipen, find wahlfähig, wenn fle den vollen 

*) In den OffeeProvingen : Wadenbücher, Gehorähetabeilen, Lagerbücer gemami. 

*) Cine Deffätine — 2400 [] Faden —- Troyas Geftaren, 
Ein preußiſcher Morgen — 180 J Ruten = O,a140 Hellaren. 
Eine Deffättne alfo — Asaos Preuß. Morgen. — Cine, Lofftele — 2*]ıo, Defit 
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Curſus in einer gelehrten Anftalt mit den Dienſttechten der 12. Rangelafie 
beendet oder nach ben jept beftehenden Gefepen ein Stimmrecht in der 
Gouvernements-Adelsverfammfung haben. Die Friedensrichter erhalten zu 
Kungelleis und auderweitigen Ausgaben eine Summe von 1500 R. jähr- 
lich, ohne zu einer Mechenfchafts- Ablage über dieſelbe verpflichtet zu fein. 
Dieſe Ausgabe wird aus den Gouvernements-Landes-Präftanden wie oben 
beftritten. u 
Die Eompetenz der Friedensrichter ift theils eine judiciaäͤre: zur Ente , 
ſcheidung aller Streitigfeiten zwiſchen Herren und Bauern und zur Prür 
fung und Beglaubigung aller zwiſchen denfelben abgeſchloſſeuen Vereinba⸗ 
zungen; theils eine adminiftrative zur Regelung der Verhäftniffe zwiſchen 
Bauern und Grundherren, wenn eine freie Vereinbarung zwifchen ihnen 
nicht erzielt wird, und zur Einfegung, Einführung und Beauffichtigung 
der Gemeindes und Bezirksverwaltungen. Sie haben überdies eine poli⸗ 
zeiliche Strafgewalt, die ſich gegen Perfonen aller Stände auf die Feſt⸗ 
fegung eines Schadenserfaßes oder einer Geldpön bis zum Betrage von 
5 Rbl., gegen Steuerpflichtige auch auf Verwendung zu Bemeinde-Arbeiten 
bis anf 6 Tage, Arreft bis anf 7 Tage und Beftrafung mit 20 Ruthens 
hieben erſtreckt. Sie urtheilen inappellabel, wo der Werth des Streit: 
genenftandes nicht 30 R. überfleigt. Der Recurs von ihren Entfcheidun 
gen gebt innerhalb einer ZOtägigen fatale an die PlenarsBerfamms 
tung der $riedensrichter des Kreife s-(ysaaısıll upoBoh 055342), 
die ſich zu beſtimmten, unter ihnen zu vereinbarenden Terminen unter dem 
Vorſihz des Kreis /Adels ⸗Marſchalls und unter Zuziehung eines von der 
Staatsregierung beſtimmten Gliedes zu einer Behörde conſtituirt und im 
weſentlichen diefelbe Eompetenz hat wie Die Friedensrichter. Das von 
der Regierung defignirte Mitglied erhäft eine Gage von 1500 R., für den 
Secretair uud zu Kanzellei-Ansgaben find 500 R. beftimmt, welche Summen 
ebenfalls aus den Gouvernements + Landes» Präftanden beftrirten werden. 
Bon diefer Behörde if der Recurs an die Gonvernements Behörde für 
Bauerſachen geſtattet. 

©. Die bänerliche Bevölkerung jedes Gutes bildet eine Bauerge⸗ 
meinde (cessekoe o6mecreo), wenn fie über 20 männliche Revifions- 
ſeelen zählt. Sie kann fi), wenn fie 20 und weniger Seelen zählt, mit 
einer andern zu einer Bauergemeinde conftituiren. Aus den in einen 
Kreife und einander benachbart belegenen Bauergemeinden werden BezitFör 
gemeinden (Boioern) gebildet, die nicht unter 300 und nicht über 2000 
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Revifionsfeelen haben und vom Mittelpunfte der Verwaltung wicht über 
12 Werft entfernt fein dürfen, Ein Project der Vertheilung der Baner⸗ 
in Bezirfögemeinden ift von einer in jedem Kreiſe niederzufeßenden Gons 
mifften, beftehend aus dem’ Kreis» Adels -Marſchall als Präfdenten, dem 
Vorfiger der Landpoligeibehörde und einen vom Gonverneur defignirten 
Gutsbefiger im Lanfe eines Monats zu entwerfen. Innerhalb eines zweis 
ten Monats hat jeder Gutsbefiger das Recht, von diefem Project Eins 
ficht zu nehmen und muß, wenn er winfdt, daß feine Bauergemeinde 
einem andern Bezirfe zugewiefen werde, hierüber eine ſchriftliche Eingabe 
machen. Diefe Wünfche find zu berücfichtigen, wenn fie nicht mit der alls 
gemeinen Verordinung über die Bildung von'Bezirfögemeinden sim Widers 
ſpruch ftehn. Junerhalb 3 Monaten, gerechnet vom Tage der Nicders 
feßung der Commiſſton, muß das Project der Gonvernementsbehörde für 
Bauerſachen vorgeftellt und von dieſer Anordnung geteoffenwerden ; daß 
die Eintheilung der Baner- in Bezirksgemeinden feinesfalls ſpäter als iu 
6 Monaten vom Empfange der neuen Baner » Verordunng im Gonverne⸗ 
ment vorgenonmen und beftätigt werde. Sobald dic Beftätigung erfolgt 
ift, bat der Gonvernene die nöthige Anordnung wegen Bekanntmachung 
der neuen Eintheilung an die Gutsbefiger- und in jeder Banergemeinde 
durch die örtliche Polizei zu treffen. An dem dazu beftinnten Tage und 
Orte findet alsdanı unter Leitung der Zriedensrichter die Wahl der nenen 
bäuerlichen Amtsperſonen ſtatt, die ſofort in Function treten. 


Die Verwaltung der Bauergemeinden wird nunmehr gehandhabt: 

1) durch die Verſammluung der Bauerwirtbe (anmoxösaeri) und 

2) dur) den Gemeindeäfteften (eeasekii erapoera). 

Außerdem fönnen von den Gemeinden angeftellt werden: Abgabenein- 
nehmer, Aufſeher über Magazine, Schulen und Kraukenhäuſer, Walde - 
und Feldwächter, Gemeindefchreiber u. f. w. 


Der Gemeindeättefte beruft entweder aus eigner Bewegung oder auf Ans 
ordunng des Friedensrichters oder Gutsherrn die Gemeindes-Berjanmlung, 
die ihr einnern Angelegenheiten felbftftäudig verwaltet. Der Gemeindeältefte 
hat eine Strafgewalt über die Gemeindeglieder bei geringfügigen Vergehen, 
die das Maß von 2 Tagen Arreft oder zu GemeindesArbeiten und von 
1 Rubel zu Gunften der Gemeindecaffe wicht überfteigen darf. Klagen 
über dergleichen Strafdecrete find in fiebentägiger Friſt beim Friedens, 
richtet anzubringen. 
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Die Verwaltung der Bezirfögemeinde wird gehandhabt: 

4) durch die Bezirksgemeinde-Verfammlung (sorsernoi 
exoap), beftehend ans den Anstöperfonen ber zum Bezirk gehörenden Bauer- 
gemeinden und ‘den des Bezirkes felbft, fowie aus Deputirten der Bauer 
gemeinden. Je 10 Bauerhöfe (oder auch weniger, wenn deren in einer 
Dorfgemeinde nicht mehr vorhanden find) ſenden einen Vertreter aus der 
Zahl der Eigenthämer eines bäuerlichen Grundftüds oder derer, die ein 
ſolches als Froͤhner oder Pächter innehaben. Ju den Goudernements 
Wilna, Grodno, Kiew, Kowno, Minsk und Podolien, ſowie im Dünaburg- 
ſchen Driffafchen, Guhinſchen ımd dieſhihaſchen Kreife des Witehstifcen 
Gowvernements fenden auch die Bauerknechte und die Häusler (6003140) 
einen Deputirten auf je 20 erwachſene Arbeiter. Die Bezirks⸗Gemeinde⸗ 
verfammtungen find beſchlußfaͤhig, wenn */, der Stinnmberechtigten anweſend 
find. Stimmenmehrheit entſcheidet. 

2) Durch den Bezirfs,Aelteften (Bo1ocruoh crapıımmo) in Ger 
meinfchaft mit der Bezirks Verwaltung (sosoeruoe npanzenie). 
Diefe befteht aus dem Bezirfs-Aelteften, allen Gemeindeälteften und deren _ 
Gehilfen, endlich) aus den Abgabeneinnehmern, wo ſolche vorhanden find. 

3) Durch das bänerliche-Bezirfsgericht (sosoernoh xpeer- 
amexiä eyas). Zum Zweck der Orgauiſation dieſes Gerichte werden alle 
jährlich duch die Gemeinde-Berfammiung vier bis zwölf der Reihe nad 
eintretende Richter gewählt. Die Beftimmung der Anzahl der Richter wird 
der Gemeinde-Berfammlung anbeimgeftellt, jedod) muß: 

a) diefe Behörde ans mindeſtens 3 Richtern beftehn; 

b) die Richter fönnen entweder für das ganze Jahr gewählt werden oder 
fo, daß fle das Richteramt während des Jahres in der Reihenfolge 
beffeiden, weldye von der Gcmeinde-Berfammlung Geftimmt wird; 

©) im lehteren Falle dürfen die Richter in den beftimmten Friſten nur 
zur Hälfte austreten und werden nad) der Reihenfolge dur die Ge- 
wählten erfeßt. 

Die Gemeinde Tann den Richtern einen Gehalt ausſetzen. Das Ges 

' richt verfantmelt fi alle 2 Wochen und zwar am Sonntage, fann aber 
auch im Falle des Erforderniffes vom Bezirks⸗Aelteſten an andern Tagen 
> und Hänfiger zufammenbernfen werben. 

Da 68 vorfommen kann, daß eine Bauergemeinde fo groß ift, daß 
fle für ſich eine Bezirlsgemeinde bildet, fo werden in folhem Falle Die 
Pflichten der Gemeindeälteften den Bezirks-Aelteſten auferlegt und ihnen ein 
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bis drei Gehilfen zugeordnet. Die Gehilfen find dann dem Aelteften 
unmittelbar zur Verfügung ‚geftellt. 

Die Bezirks, Verfammlung hat ein fehr ausgedehntes Selbftverwal- 
tungsrecht. Sie beftimmt felbftftändig über alle öfonomijhen und Ger 
meindesAngelegenheiten; fie übt das Gelbftbefteuerungsrecht zu Gemeinde 
zwecken und repattirt die Steuern und Abgaben; fie vertheilt die Rekru⸗ 
tenpflichtigfeit und verificirt Die Refrutenliften; fie wählt Die Gemeinde 
beamten und Richter, controlirt die Amtsthaͤtigleit derfelben und verlangt 
von ihnen Rechnungslegung; fie trifft Maßregeln zur Vorbeugung von 
Mangel, zur Einrichtung von Schulen und Magazinen; le hat das Recht, 
in Sachen der Gemeinde durch Bevollmächtigte Beſchwerde zu führen. 

Der BezirkösAeltefte handelt zwar in der Regel nach feinem Ermeſſen 
und unter feiner Verantwortung innerhalb der Grenzen feiner Eompetenz ; 
er muß aber die Genehmigung der Bezirks⸗Verwaltung einholen : 

a) wenn die Auszahlung von Gemeindegeldern in Frage kommt, nachdem 
die Verausgabung derjelben bereits durch die Bezirf&-Verfammlung 
beſchloſſen worden; 

b) wen es fih um den Verkauf bäuerlichen Privateigenthums handelt, 
fei es zur Berichtigung von Forderungen der Krone, der Gutöbefiper 
oder von Privatperfonen, infofern folche Beitreibung nicht etwa der 
gewöhnlichen Polizei zuftändig iſt; 

©) wenn ‚es ſich um Anftellung und Entlaſung von Gemeindebeamten 
Handelt, die miethweiſe angeftellt find. 

Der Bezirfs-Aeltefte hat hinfichtlid, geringfügiger Vergehen ihm umter⸗ 
gebener Perfonen eine gleiche Strafgewalt wie der Gemeindeättefte. 

Dis Verfahren diefer Autoritäten if in der Megel ein mündliche; 
ſchriſtliche Aufzeichnungen finden ausnahmsweife in den durd das Geſetz 
bezeichneten Fällen Statt. 

Das bäuerliche Bezirksgericht ift competent ‚in allen Givilprocefien 
der Bauern unter einander umd entjcheidet inappellabel in allen Sachen, 
deren Werth ſich bis auf 100 Rbl. beläuft, bei Rectöftreitigfeiten über 
unbewegliches wie über bewegliches Vermögen, das zur bäuerlichen Lande 
dotation (xpeerzanckiii magsıs) gehört, bei Streitigfeiten und Verträgen 
jeder Art, Schadenftandsforderungen u. ſ. wh. Sachen, deren Werth 100 R. 
überfteigt, oder die unbewegliches. Vermögen betreffen, welches außerhalb 
der baͤuerlichen Landdotation belegen ift, oder bei denen Perfonen anderer 
Stände betheiligt find, werden auf Verlangen eines der ftreitenden Theile 
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an die gewöhnlichen Gerichte verweilen. Indeſſen fönnen alle derartige 
Rechtsſtreitigkeiten, wenn die Parteien damit einverftanden find, auch vom 
Bezirksgericht entfcyieden werden. Auch fünnen die ftreitenden Theile ihre 
Anfpräche einem Schiedsgerichte unterwerfen, deffen Aubſpruch beim Bes 
zirksgericht verjhrieben wird und dan ftets die Kraft eines inappeflablen 
Grtenntniffes Hat. 


Für geringfügige Vergehen beftzaft das Bezirksgericht Banergemeindes 
glieder mit Verwendung zu Bemeindenrbeiten bis auf 6 Tage, mit Geld 
bußen bis 3 Rbl. und mit Arreft bis zu 7 Tagen oder mit 20 Ruthens 
bieben. Die Wahl der Strafe ift dem richterlichen Ermeſſen anheimgeftellt. 
Bon der Körperftrafe find indefien ausgenommen: alle Perfonen, die das 
boſte Jahr erreicht haben, die Gemeindewahlbeamten, endlich alle, die den 
Curſus in den Kreis. und Ackerbauſchulen oder in den diejen gleichftehenden 
oder höheren Lehranſtalten beendet haben, 


Die Gemeindewahlbeanten genießen während ihrer Dienftjeit den 
ihnen von der Gemeinde beftimmten Gehalt und find von allen Ratural- 
leiſtungen, fowie für ſich und ihre Familien von der Mefcutenpflichtigteit 
befreit. in Bezirfo-Aeltefter, der cin Triennium tadellos gedient, iſt pers 
ſoͤnlich für immer vefrutenfrei, bat er aber drei Triennien gedient, fo erftredt 
fid) diefe Befreiung nad) feiner Wahl auch auf einen feiner Söhne, Der, 
wandten oder Pflegebefohlenen. h 


Alle bänerlihen Autoritäten find den allgemeinen Gouvernementss 
und Kreisbehörden, fowie den Friedensrichtern untergeordnet, werden von 
den fegteren für ihre Antsführung iu Zälen, wo eine Beahndung auf 
adminiftrativem Wege zuläffig it, zur Verantwortung gezogen und unter 
biegen bei fehwereren Verfejuldungen dem Gerichte der gewöhnlichen Gris 
minalbehörden. 


Sobald die vorftehend bezeichneten Autoritäten ins Leben getreten find, 
wird die bisherige qutsherrliche Gewalt, insbefondere jede polizeiliche Strafe 
befugniß, die nunmehr auf die neugebilbeten Bauerbehörden übergeht, voll» 
ſtaͤndig aufgehoben und verwandelt fi in eine Gutöpolizei (sorsunnan 
nosania) und eine Art fürforgender Aufſicht (nomeunresserso) über die 
Gemeinden der freigelaffenen eibeigenen. 


Kraft der Gutspofizei hat der Grundherr und fein Gteflvertreter das 
Recht der Aufficht über die Erhaltung der öffentlichen Drdnung und Ruhe 
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im gangen @utögebiete, und hat. der Gemeinde-Aeltefte alle gefeplichen Border 
rungen defjelben unweigerlich in folgenden Beziehungen zu erfüllen: 

a) wegen Befeitigung aller Eigenmächtigfeit und Gewaltthätigfeit in der 
Gemeinde und jeder Störung der öffentlichen Ordnung ; 

b) wegen Hiffeleiftung, wenn gegen den Gutsheren und die auf feinem 
Gute wohnenden Perfonen ein Verbrechen beabfihtigt oder begangen 
wird; 

©) wegen Bewahrung des Gutsherrn und feines Eigenthums, wie aller 
auf feinem Gute mohnenden Perfonen gegen Feuersgefahr, Waldbrand, 
Ueberſchwemmung, epidemiſche Krankheiten, Vichfeuchen, und wegen 
Ergreifung von Maßregeln gegen ſolche und ähnliche Unglücksfälle; 

4) wegen Weberwachung von Perjonen von verbächtiger Führung und 
wegen Arretirung von Läuflingen, Bagabunden und Paßloſen; 

e) wegen Unterhaltung der durch die Bauerländereien führenden Wege; 

N wegen Arretirung von Verbrechern und Bewahrung der Spuren von 
Verbrechen bis zur Ankunft der Landpolizei oder des Unterfuhungs- 
richters. 

Klagen über den Gemeinde⸗Aelteſten find von Gutsherrn beim Friedens⸗ 
richter anzubringen. Auch kann der Gutsherr beim Friedensrichter auf 
die Abfegung des Aelteften antragen, worüber derjelbe dann zu entſcheiden 
hat. Die Beleidigung des Gutsherrn oder eines Gliedes feiner Familie 
durch einen auf dem Grunde und Boden deſſelben anfäßigen Bauer wird 
nad den Art. 439 und A440 der Griminafgefege (Band XV. Thl. I. der 
Neichsgefege), “die Anreigung der Bauern zur Nichterfüllung der ihnen 
obliegenden Leiftungen nad) den Art. 295 ff. beftraft*). Der Gutsherr 
ift berechtigt, über Unordnungen in feiner Gutsgemeinde, namentlich ſolche, 
die bei der Repartition der Abgaben und Leiftungen vorfommen, der com 
petenten Behörde Anzeige zu machen. Er hat ferner das Recht, feine 
Bauergemeinde ober ein einzelnes Glied derjelben vor Gericht zu vertreten 

*) DerbakInjurien wärden darmach mit einer Arefifttafe von 7 Tagen bis zu 3 Boden, 
Real-Injurlen (aud) wenn nur die Hand oder irgend ein Wertzeug gegen den Herm erhoben 
wird) mit der Entgiehung aller befonderen perſonlichen und Standesrechte, Abgabe in die 
Arreftanten-Gompagnien des Givilrefforts auf 14 Jahre und 50-70 Rutpenftreichen, unter 
erfwerenden Umftänden mit dem Verluſt aller Standesrechte und der Berweifung nad; Sk 
bieten zur nfieblung nebt Beftrafung mit 10 — 30 Pletifreiden durd Gentershand 
beabmdet werden. — Die im Art. 295 und fl feftgefepten Strafen für „Widerfeplicfeit gegen 
die Anordnungen der Regierung und Ungehorfam wider die von ihr eingefepten Gemalten" 
find zum Then noch firenger ais die Icptermähnten Strafbeftimmungen. 
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und ein Schiedörichteramt zu übernehmen. In den erften 9 Jahren nach 
Emanirung der neuen Bauer-Verorbnung kann er die Entfernung eines 
ſchadlichen oder gemeingefäßrfichen Individuums aus der Gemeinde bean- 
tragen. Ihm find auf fein Verlangen alle Gemeindebeſchlüſſe mitzutheilen 
und ift er berechtigt die Ausführung derfelben zu beanftanden, er muß 
jedoch den Friedensrichter hiervon benachrichtigen und hat, falls aus der 
etwa für unmotivirt erachteten Siſtirung der Gemeinde Schaden erwächſt, 
ſolchen zu erfegen. Der Gutsherr genießt für diejenigen Leiftungen, die 
ihm von den Bauern zukommen, gewiſſe Bevorrechtungen, die ſich im all 
gemeinen dadurch charakteriſiren laſſen, daß fie mit derjelben Strenge wie 
die öffentlichen Leiftungen exequirt werden. 

So fange Die Bauern noch nicht freie Grundeigenthümer geworden 
und noch in einem verpflichtenden Leiftungsverhäftniß zum Grundherrn 
ftehn, ift ihr Webertritt von einer Gemeinde in eine andere während eines 
nemnjährigen tranfitorifchen Zuftandes von der gutöherrlihen Einwilligung 
abhängig. Alle Haftungspflihten der ehemaligen Leibherrn fr Leiſtungen 
der Bauern gegen den Staat, alle ſeine fonftigen Verpflichtungen für die 
bisherigen Reibeigenen hören dagegen "gänzlich auf, indem das correſpondi⸗ 
rende Leibeigenjhaftsreht, dem Die auf gutöherrlichen Ländereien 
anfägigen Bauern und alle Hofestente unterlagen, für immer aufger 
hoben wird und diefe Berfonen die den ſchon vor dem Manifefte freien Dorfe 
gemeindegenoffen zuftehenden perſönlichen und Vermögensrechte erwerben”). 


Den* Gutsheren wird mm das Eigenthumsreht an dem 
Grunde und Boden vorbehalten; fie müffen indeflen den Banern ihre 
uffadjba, fowie, zur Sicherſtellung ihrer Eriftenz und um fie in den 
Stand zu fegen, ihre Verpflichtungen gegen den Staat und die Gutsherrn 
zu erfüllen, diejenige Quantität Laudes und anderer Nutzungen (kpeerz- 
ancriit maasas) für immer überfaffen, welche durch die einzelnen Verord- 
nungen für jedes Gonvernement beftimmt werden. Dagegen werden die 
Bauern für die ihnen fomit gewährte Dotation an gutsherrlichem Rande 
zu Leiftungen zum Beften des Grundherrn verpflichtet, die entweder in 
Arbeit oder in Geld beftchn können; und auf diefe Weiſe entftehen daun 
zwiſchen dem Grundherrn und den Bauern obligatorifhe Rechtöbeziehungen 
and olcher Bodennutzuug Gorarentnua nogemesbHbın ornomenia), die 





3 Hinfichtlid, des Erbrechts, namentlich in Immobilien, wird indeſſen das Sleßerige 
Gewohnpeitsrecht durch das Gefeß fanctionirt und beißehalten. 
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durch eine allgemeine und durch örtliche, oben bereits aufgeführte Verord— 
nungen geregelt werden. 

Nach diefen neuen Gefegen werden die den Bauern zuzuweifenden 
Landdotationen, fowie die den Grundherrn dafür zu Leiftenden Präfta- 
tionen Durch freiwillige Uebereinfunft der betheiligten Stände beftimmt, 
wobei indefien ftets folgende Bedingungen zu beobachten find: 

1) daß die den Bauern zu beftändiger Benugung zu überfaffenden 
Kandquoten nicht Heiner feien, als durch die localen Verordnungen in diefer 
Beziehung beftimmt iſt; 

2) daß diejenigen Präftationen zu Gunften der Grundbefiger, die in 
Arbeit gefeiftet werden, nicht anders normirt werden, als durch zeitweilige 
Verträge, die anf längftens drei Jahre abgefchloffen werden dürfen; wobei 
indeffen eine Ernewermig derfelßen auf fernere drei Jahre fratthaft if; 

3) daß die zwifhen den Grundheren und den Bauern zu treffenden 
Vereinbarungen im allgemeinen nicht mit den geltenden bürgerlichen Ges 
jegen in Widerfpruch ſtehn noch die perjönfichen, vermögens- und flandes- 
rechtlichen Befugniffe der Bauern, die ihnen durch die neue Verordnung 
eingeräumt werden, beſchränken dürfen, 

Im denjenigen Fällen, wo freie Vereinbarungen zwilden den Grund— 
herrn und Bauern nicht zu Stande fommen, wird die den letzteren zu 
gewährende Landdotation und die entfprechende Leiftung durch das Geſetz 
beftimmt. 

Auf diefer Bafis werden überall und in jedem Falle Grundbücher 
(yerasnisıa rpamorsı) angefertigt, von denen bereits oben die Rede geweſen 
if. Die Anfertigung derjelben nad) einem befonders vorgefchriebenen For⸗ 
mular wird den Grundbefigern ſelbſt überlaffen. Ihre Prüfung competirt 
den Friedensrichtern, ihre definitive Beftätigung der Gouvernements-Behörde 
für Banerfacpen. Ihre Anfertigung ſowobl, als die Veftätigung und Ans 
führung muß in 2 Jahren, gerechnet vom Tage der allerhöchften Beſtäti— 
gung der neuen Verordnungen, bewerfftelligt fein. 

Den Bauern fteht ferner Das Recht zu, durch Einzahlung der durch 
das Gefep normirten Abkaufoſumme ihre Uffadjon zum Eigentum zu er— 
werben. Mit Einwilligung des Gutöheren können die Bauern außerdem 
in Grundlage der allgemeinen Geſetze auch das Aderland und die anderen 
Nugungen (yroain), die ihnen für immer zugewiefen worden, eigenthümlich 
erwerben, wobei fie von der Pofchlinzahlung befreit find und nur einen 
Stempelbogen im Werth von 15 Cop. zu adhibiren haben. Mit dem 

Baltife Momatofgrift. 2. Jahrg. Bb.IIL, Hft.3. 20 
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Erwerbe des Eigenthums folder Grundftücde oder eines Zheils derfelben 
nach einer durch die localen Verordnungen verſchieden nornirten Minimal 
Ausdehnung bören alle verpflichtenden gegenfeitigen Beziehungen zwiſchen 
Gutsheren und Bauern, die aus dem Nußungsbefig gutsherrlicher Länder 
veien hervorgingen, auf. 

Eine Aufhebung diefes Nexus zwiſchen Gutsheren und Bauern findet 
außerdem noch in folgenden Fällen Statt: 


a) wenn die Bauern unter Beobachtung der durch die Verordnungen 
normirten Beftimmungen freiwillig auf die Benugung der ihnen ger 
währten Sanddotationen verzichten ; 

b) wenn die Bauern unter Beobachtung der gefeglichen Bedingungen in ” 
andere Stände übertreten, was fle während ber erften 9 Jahre nur 
mit Auftimmung der Gemeinde und des Gutsherrn, die in den durch 
das Geſetz präcifirten Fällen die Entlafjung verweigern können, thun 
dürfen. 

Um endlich” den Bauern die Erwerbung von Grundeigentum außer 
der Ufjadjba, wenn der Gutöherr darin willigt oder es fordert, zu erleich⸗ 
ten, gewährt die Staatsregierung innen eine Veihilfe in dem Maße und 
unter den Bedingungen, die in einer befondern Verordnung über den Abr 
kauf der Uffadjba und über die Mitwirfung der Staatsregierung zur Er⸗ 
werbung von Grundeigenthum feitens der Bauern enthalten ift, auf deren 
weſentlichen Inhalt wir weiter unten zurüdfommen werden. 

Diejenigen Bauern, die noch zu Leiftungen ‘gegen den Gutsherrn 
verpflichtet bleiben, werden zeitweiligs-verpflichtete (Bpemenno- 
O6ABaHkBIe) genannt, Diejenigen, welche Grundeigenthum erwerben, bäuer- 
lihe Eigenthümer (kpecrsane co6ersennuke). 

1. Wenn die Rechtöbeziehungen der zeitweiligsverpflichteten Bau— 
ern zum Gutsherrn nicht durch freiwillige Uebereinfunft geregelt worden, mas 
durch die Friedensrichter vorfommenden Falles allendlich und unwiderruflich, 
zu beicheinigen und zu fegalifiren, alsdaun aber unter Mitunterſchriſt der 
bäuerlichen, durch Gemeindebeſchluß conftituicten Bevollmächtigten in die 
Grumdbücher aufzunehmen iſt; fo werden diefelben durch das Gefeg in 
nachfteheuder Weije flgirt: 

1) in Betreff des Abkaufs der Uffadjba. 

Der Umfang der Uffadjbn wird durch die Örtfichen Verordnungen für 

die verfchiedenen Gouvernements verſchieden beftimmt. Es läßt fich die allger 
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meine Regel entnehmen, daß darunter der Banerhof ſelbſt und dasjenige 
Land um denfelben, das als Gartens oder Hanfland durch einen Zaun, 
Graben und drgl. von den Feldern abgegrenzt ift, verftanden wird und 
dem Abtauf unterliegt. Die örtlichen Gewohnheiten find dabei zu berüd- 
fhtigen‘). Der Abfauf kann entweder durch die ganze Gemeinde oder 
durch die einzelnen Bauern erfolgen, jedoch nur wenn fie mit ihren Leiſtun— 
gen nicht im Rüdftande find. In beiden Fällen ift die Kanffumme fofort 
in ihrem vollen Betrage bei der örtlichen Kreisrentei einzugahlen. Der 
Kaufpreis der Uffadjbn iſt verſchieden normirt, je nachdem in den betreffen 
den Gouvernements das allgemeine bänerliche Landnugungs-Syftem oder 
die Bauerhofo-Wirthſchaft exiftirt”). Als Bafis zur Beftimmung des 
Preiſes in den erftbegeichneten Goiwernements dient zunächft der Obrot 
oder Geldzins, der für Die Uſſadjba ſich nad) einem beftimmten Maßſtabe 
als eine Quote desjenigen Zinſes ergiebt, der von den Bauern für ihre 
ganze Landdotation zu entrichten ift. Jede Uſſadjba wird in eine der vier 
vom Gefeg aufgeſtellten Kategorien gefeßt. ir die erfte Kategorie ergiebt 
fh per Seele ein Preis von nicht mehr als 1 Rbi. 50 Cop., für die 
qweite von 2 Rt. 50 Gop., für die dritte von 3 Rbl. 50 Eop., für die“ 
vierte, zu welcher nur ſolche Uſſadjben gerechnet werden, welche den Bauern 


*) Bir geben beifpielemeife die Definition der Uffabjba, wie fle in der BauerDer: 
ordnung für die 34 Gouvernements Grofr, Re, und Weiß-Rußlands enthalten in. Co 
beißt dafelbft Art. 37: „Zur bäuerlichen Mnfieblung (speersancxan ycagebnan oes4- 
30073) wird alles Fand gegühlt, welches ſich im Zufammenhange der Dorfmarf unter bäu- 
erlicpen, zur Wohnung oder zu Wirthfeaftte und induftriellen Zweiten dienenden Gebäuden 
aller Art und unter Gemeindebauten befindet, mit allen dazu ebenfalls im Bereiche der 
Dorfmart gehörigen Gemüfepläpen, Gärten, Hanf, Hopfen, Bienen wid Biehgärten, Tennen 
und der Ueberfäwenimung auegefepten Flufniederungen, imgleichen Zränt: und Weidepläge 
und die zwifen den Bauerhäufern, unabhängig von den zur Durchfahrt nöthigen Duere 
gaffen, gelaffenen Zwiſchenraume · —- Mat wörtlid, fimmt damit überein die in der Local 
Verordnung für bie Guuvernements Wilna, Grodno. Kowno, Mine? und für einen Thell 
von Witebet angegebene Definitton. 

*) In GroßRufland, Neu: und Weif-Rufland herrfät die Sitte,” daß das bauer - 
fiche Gemeindeland unter Die bäuerlichen Familien je mach der Zahl der Arbeiterpaare oder 
Zjägle's (vergl: v. Hazthaufen, Etudien über die innern Zuflände x. Ruplande 1. ©. 127) 
fo oft erforderfid) vertheilt wird. Der Rupungsantbeil jedes Tjäglo an dem Lande, dad den 
Bauern von dem Butöhern eingeräumt üft, ergiebt fih fomit aus einer Divifion der Anzahl 
der vorhandenen Tjägfo's in bie Deffätinengahl jener Sandquote. In den übrigen Gouver- 
nements findet Dagegen ein ähnliches Wirthſchaftoſhſtem wie in den SOflferprovingen ftatt 
d. 8.0 giebt nur Vauerhöfe mit Wirten, die für ihre alleinige Rechnung das Land mit 
gelohnten Knechten bearbeiten. * 

20” 
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befondere Bortheile darbieten, kaun der Preis auch über 3 Rbl. 50 Eop. 
per Seele erhöht werden und ift alsdann von der Gonvernements-Behörde 
für Bauerſachen zu beftätigen. Um nun den Preis für die Uſſadjba zu 
ermitteln, wird der für die feptere berechnete Obrof unı 16°, mal erhöht 
und auf ſolche Weiſe für jeden Rubel jährlichen Obrofs ein Eapitalbetrag 
von 16 Rbl. 07 Eop. feftgefept. In den übrigen Gouvernements ‚wird 
der Preis für die Uffadjba nach deren quantitativer Ausdehnung beftimmt 
und nad) der Deffätine normirt, wobei befondere Umftände die Gouverne 
mentssBehörde für Bauerſachen berechtigen fönnen, den Preis über den 
Marimalfag zu erhöhen, Der gejepliche Preis variirt in den verfdiedenen 
Dertlichkeiten zwiſchen 100 bis 300 Rbl. und darüber für die Defjätine. 
Es fommen fomit die Gebäude nicht befonders in Anſchlag. Die Vers 
mittelung aller auf den Abfauf bezüglichen Operationen ift vorzugsweiſe 
Sache der Friedensrichter. 
2) in Betreff der Leiftungen der Bauern für die 
Grundherren. 

ALS Ausgangspunkt zur Beftinimung Der Art und des Maßes der 
Keiftungen der Bauern zu Gunſten der Grundherren dienen die bisherigen 
bänerlichen Leiftungen. Indeſſen werden von denfelben fofort alle außer» 
ordentlihen Dienfte und Frohnen (106aB0uKBIe MOBAHHOCTE — 
„Hitfsgehordh" in den Oftfeeprovinzen) beftehend in Bau- und Hütwngstagen, 
Nachtwächterdienften u. ſ. w., imgleichen alle Naturalabgaben (aaubiubi) 
an Hühnern, Eiern, Beeren, Pilzen u. ſ. 1. geſtrichen uud nur die ordents 
lichen Dienftennd Frohnen (rranasın nonnnnoern — „ordinärer Ges 
horch“ in den Oſtſeeprovinzen) für Die Zufunft als geſetzlich anerfannt und beibes 
halten. Es find daher auch diefe allein in Die „Grundbücher“ aufzunehmen 
und in Geld abzufcägen. Diefe Abſchätzung wird von der Gouvernements⸗ 
behörde in Bauerfachen definitiv beftätigt, wobei dieſelbe die in den ört- 
lichen Verordnungen enthaltenen gefeglichen Maximalſätze über den für die 
Deffätine feftgejepten Geldgins zur Richtfehnmr nehmen muß. Der Ans 
ſchlagopreis per Deffütine if je mach den Dertfichteiten verſchicdenz z. B- 
für eine Defjätine Bauerlandes, das zu einem bis 25 Werft von Petersburg 
oder Mosfan belegenen Gut gehört, 12 R.; für Die f. g. weftlichen Gouver- 
nements IR. S. Indeſſen ift die Gonvernements-Behörde für Bauerfachen 
berechtigt, die gefeplichen Maximalſätze per Defjätine wegen befonderer Um— 
fände z. B. bei vorzüglicher Fruchtbarkeit des baͤuerlichen Ackers, befonders 
günftigen Abfagwegen u. dgl. bis zu einem gewilfen Grade zu erhöhen. 
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Zwei Jahre lang noch müfjen die Bauern dem Gutöheren, wenn er 
es verlangt, Natural · Arbeiten leiften; diefelben werden jedoch ſchon gegen 
wãrtig von obrigleitowegen in Tagewerke (ypoun) umgerechnet, worüber 
das Gefep Regulative auſſtellt. 

Nach Ablanf eines Jahres ann der Bauer dem Herrn feine Abficht 
anfündigen, im dritten Freiheitsahre von der Frohne zum abgeſchaͤhten 
Geldzins übergepn zu wollen. Der Erfüllung diefes Anverlangens darf 
der Herr ſich nicht entziehn. Der öfonomifpe Termin, in weldrem auftatt 
der NaturalArbeit der Geldzins eintritt, wird nad) Maßgabe der örtlichen 
Gewohnheiten, durch den Friedensrichter beſtimmit. 

1. Zum bäuerlichen Grundeigeuthümer (upecrsanm coder- 
senumss) fann der Bauer unter feinen Umftänden anders als mit Eins 
wiltigung des Gutsherrn oder auf defien Vorſchlag werden; der 
Gutshere hat aber unter Umftänden aud das Recht zu fordern, daß 
der Bauer das Aderland zum Eigenthum— erwerbe. 

Es if den Grundherren und Banern durch das Geſetz freigeftellt, 
ſich über den Ankauf von Aderlaud, fei daſſelbe ſchon in der bäuerlichen 
Nugung oder nicht, unter einander zu einigen und die Quantität deffel- 
ben, deu Preis und die fonftigen Modalitäten feftzuegen. In feinen 
Balle giebt es einen directen gefeßlichen Zwang für den Gatsheren, den 
Bauer ein Gruudſtück, das nicht zur Uſſadjba gehört, zum Eigenthum abs 
zutreten. Wohl aber ift der Gutsberr berechtigt zu verlangen, daß die 
Bauern das ganze in ihrer Nugung befindliche gutsherrliche Land zu er— 
werben, wein eine ganze Bauergeineinde ſich des Rechts des Abfaufs ihrer 
ganzen Wffadiba bedienen will. In diefem Falle kann der Grundherr fordern, 
daß die Bauern das ganze dazır gehörige Vauerland eigenthümlich erwerben, 
und es tritt der Staat mit einer Abfanfs-Anleihe ein Ebucynuan 
ceyaa), Die Übrigens auch dann, wenn Landfäufe zwiſchen Grundherren und 
Bauern nad freiwilliger Uebereinfunft oder auf den Vorſchlag des erfteren 
zu Stande fommen, erbeten werden kann. Während der Zuhalt der Kaufe 
verträge, wenn fie nad) freiwilliger Uebereinfunft geſchloſſen werden, ganze 
lich der Konvention der Parteien überlaſſen bleibt und fomit den Pacis- 
centen namentlich auch die Höhe des Preifes und die Zahlungstermine zu 
beftinmen anpeimgeftellt wird, normirt das Geſetz für den Fall, daf die 
Bauern auf die Forderung des Gutsherrn zum Kauf ſchreiten müſſen, den 
Preis, indem es den gezahlten Geldzins zu 6 Procent capitaliſirt d. h. 
«8 wird jeder Obrok- oder Geldzinsrubel um 16°], mal erhöht. 
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Bon diefer Summe feiht der Staat den Bauern zur Befriedigung der 
Grundherren: 

1) wenn die Bauern ihre ganze Landdotation erwerben — *, d. h. 
80 Kop. auf den Rubel; 

2) wenn die Bauern nur einen Theil ihrer Randdotation erwerben 
wollen — 1. d. h. 75 Kop. auf den Rubel. 

Mit diefer Zahlung muß fid im erfteren Falle der Grundherr, wel- 
her den Abfauf verlangt hat, zufrieden geben. Im letzteren Falle Dagegen, 
wenn die Bauergemeinde von dem Recht, ihre Uſſadjba abzufaufen, Ger 
brauch macht und dadurch die Forderung des Grumdherrn hervorruft, daß 
fie auch das ganze bänerliche Aderland zum Eigenthum erwerbe, die Ge» 
meinde aber erflärt, bloß einen Theil deifelben erwerben zu wollen; fo ift 
fie gehalten, eine Summe, die dem 15. Theil der ihr in diefem Falle 
vom Staate gewährten Anleihe gleich ift d. h. 5 Kop. auf den Rubel, 
fofort in der Kreisrentei zu deponiren, damit hieraus nebft der vom Staat 
gewährten Anleihe von 75 Kop. auf den Rubel der Grundhere befriedigt 
werde, 

Wenn endlich der Grundherr in Beranlaffung der Geltendmachung 
des Abkaufsrechts der ganzen Uſſadiba durch die Gemeinde an diefelbe nicht 
die kategoriſche Forderung eilt, fendern ihr nur den Vorſchiag macht, 
daß fie auch ihre ganze Landdotation abfaufe, und die Gemeinde auf dier 
fen Vorſchlag eingeht, fo ift in folhem Falle derjenige Theil des gefeh- 
lichen Kaufpreifes, der], bei Eapitalifirung der Bodenrente zu 6 Procent, 
nad) Abzug der vom State gewährten Abkaufs-Anleihe noch zu entrichten 
ift, in der Kreisrentei zu deponiren. 

Der Staat gewährt die AbkaufssAnleihe: 

1) in feinem alle in höherer Proportion als mit 80 und bezie- 
hungsweife 75 Kop. anf den Rubel, und zwar nur desjenigen Preifes, der 
durch Capitalifirung der Bodenrente zu 6 Procent ſich herausftellt; 

2) nur denjenigen Bauern und Bauergemeinden, die ſich bereits auf 
Geldzins befinden und mit feinerfei Rücjtänden befaftet find ; 

3) mur bei der Erwerbung folder Ländereien, die zu ber gefeplihen 
Randdotation der Bauern gehören, nicht aber bei dem Anfauf anderer 
gutsherrlicher Grundftüde. 

Die finanziellen Operationen des Staats bei dem Ablauf des Bauer» 
landes werden für die erſte Zeit der Petersburger Depofiten-Eaffe (coxpan- 
naa kasna) mit Hinzuziehuug eines vom Minifterium des Innern defiguirten 
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Gliedes und zweier Deputirten des Adels unter der unmittelbaren Leitung 
des Finanzminiſters und unter der Oberaufficht des Conſeils der Reiche 
ereditanftalten, in den Gonvernements der Gouvernements sBehörden für 
Bauerſachen übertragen, während die Vermittelung und Verification 'der 
Abfaufs-Berträge und Documente den Friedensrichtern zugemiefen ift. 

Diefe Finanz-Operationen beftehen nun in der Emiffton von fünf 
procentigen Bankbilleten, fowie in der Herausgabe von Anwei— 
Fungen auf diefelßen zum Ziede der Befriedigung der Gutsbeſther 

Nach Abzug etwaiger Kronsfhulden und Anleihen aus den Reichs, 
erebitanftalten wird das Abfaufs- Capital in 5-proc. Banfbilleten und in 
Abfaufs-Anweifungen (ssirymsoe cBmAsTeArserBo) nach folgender Beredhr 
nung an die Gutsbefiger ausgezahlt: 

1) Benn die Abfaufe-Anfeipe nicht 1000 R. überfteigt,, fo wird diefe 
ganze Summe in Bankbilleten ausgezahlt; 

2) wenn die Abkanfs-Anfeihe 1000 bis 10,000 R. beträgt, fo werden 
die erften 1000. R. zum vollen in Bankbilleten gezahlt, von dem Reſt der 
fünfte Theil in Banfbilleten, das Uebrige in einer Abfaufs-Anweifung; 

3) wenn die Abkaufs-Anleihe 10,000 bis 50,000 R. beträgt, fo 
werden auf bie erften 10,000 R. 2800 R. in Banfbilleten gezahlt, des⸗ 
gleichen der zehnte Theil der 10,000 R. überfteigenden Summe, alles 
Uchrige aber in einer Abfaufs-Anmweifung; 

4) wenn die Abfaufs-Anleihe mehr als 50,000 R. beträgt, fo werden 
auf die erften 50,000 R. 6800 R. in Banfbilleten gezahlt, desgleichen 
der 20. Theil der 50,000 R. überfteigenden Summe, alles Uebrige aber 
in einer Abfauf-Anweifung. 

Die Abkaufs » Anweijungen werden biß zu ihrer Umwechslung gegen 
Bankbillete mit 5% verzinft, und diefe Umwechslung erfolgt in Terminen 
von 5 zu 5 Jahren, wobei jedesmal '/,; des Betrages der Anweifungen 
gegen Banfbillete eingelöft wird. Diefe Operation wird in der Gouver⸗ 
nementsbehörde für Bauerſachen bemerfftelligt. 

Die prompte Zinfenzahfung und regelmäßige Tilgung der Bankbillete 
und Abfaufs » Anmweifungen wird einerfeits durch die Abkaufszahlungen der 
Banern, anbererfeits durch fänmtliche dem Staate zur Verfügung ftehende 
Mittel fihergeftellt (odeaneunnamTcd KOKb BEIKYIHBIMR ILIATEKAMH KPECTb- 
An, TAB 4 BCEMH CPEACTBANG, 85 pacnopaenin IIpapuresserea co- 
eronmama). Die Abkaufs-Anweifungen werden von der Krone als Unters 
pfand (Salog) in derfelben Grundlage angenommen, wie die Billete der 
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Reichscreditanftalten, Sie werden auf den Wunſch der Gutäbefiger nicht 
auf geringere Summen als 3000 R. und bei Erbfcyaftstheifungen und zur 
Beiriediguug von Gläubigern auf Summen nicht unter 300 R, ansgeftellt. 
Bei Boyaplung von Kraus ud Privatfgpulden au die Orundperren find 
die Banfbillete und Abfaufs-Anweilungen zum Nominahvertb anzunehmen. 
Der Zinfenlauf begiunt am 1. Februar, 1. Mai, 1. Auguft oder 1. Rovems 
ker, je nachdem einer Diefer Termine unmittelbar nad) der definitiven Bes 
willigung der Abfaufs-Anleipe eintritt. Die Zinfen werden halbjährlich 
gezahlt. Werden fie nicht im Termin empfangen, fo gilt die zehnjährige 
Verjährungsfrift. Binfen von Zinfen werden in feinem Falle gezahlt. Die 
Zinfenzahlung findet in jeder Kreisrentei Statt. Will man die Zinfen 
indefjen in einer Kreisrentei empfangen , die nicht in einer Gouvernententss 
ftadt befindlich ift, fo Hat mau die Reutei wenigftens einen Monat vor 
dem Zahlungstermin davon in Kenntwiß zu fegen. Die Ceſſton der Abr 
kaufs⸗ Anweilungen kaun mr in derjenigen Weiſe erfolgen, die für die 
Uebertragung unbeweglichen Vermögens vorgeſchrieben ift. 

Dem Staate gegenüber endlich tilgen die Bauern die ihnen gewährte 
Ablaufs⸗Anleihe durch Zahlung von 6 Kop. für jeden Zins: oder Obrofs 
Rubel im Lauf von A9 Jahren. Zür den Fall, daß fie diefe Zahlungs 
verpflichtuugen nicht zum Termin einhalten, find im Geſetz verſchiedene 
ExecutivMaßregeln angeordnet. 

Den ſ. g. Heinen Gutsbefigern d. h. denjenigen, die weniger als 
21 Leibeigene oder (in den weſtlichen Bouvernements) weniger als 300 Deſſä— 
tinen Land befigen, ſoll ihre durch die neue Verordnung etwa in Frage 
geftellte Exiſtenz theils durch gewiffe Geldunterftügungen, theils durch die 
Befuguiß erleichtert und beziehungsweife gefichert werden, daß fie ihre 
Beſihungen der Kroue abtreten Können, die dann dafür denjenigen Preis 
zahlt, der fih bei einer Gapitalifirung des ausgerechneten Geldzinfes oder 
Obrols zu 6 Procent herausftellt. Die hierüber erlaſſene Verordnung 
enthält die näheren Details. 

Zu Vorftehendem haben wir die wefentlihen Grundlagen der neuen 
gefeglichen Stellung der aferbautreibenden Bevölkerung auf den Privat 
gürern Rußlauds wiederzugeben gefucht. Hienächſt muß nun noch desjes 
nigen Theiles der ehemaligen Leibeigenen Erwähnung getan werden , der 
unter der Bezeichuuug der Hofesleute (Asopossie .nogu) belanut ift 
und nicht anf Land angefiedeit war und ift. Unter Hofesleuten werden 
diejenigen Leibeigenen verftanden, die als ſolche in den Liften der zehnten 
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Neviſion (Volkszählung) — 1857 — bezeichnet und zu Gütern, Häufern, 
Fabriken, Betriebsanlagen (saB0oABı) und Enpitalien verzeichnet find. Diefe 
Individuen erlangen fofort bei der Publication der. neuen Verordnung alle 
perfönlihen, Familien und Vermögensredhte der freien Leute; indeſſen 
müfjen fie noch 2 Jahre lang ihren früheren Leibherren entweder Die bier 
herigen Dienfte feiften oder ihnen den bis dahin gezahlten Obrok entrich- 
ten, der aber in feinem Falle mehr als 30 R. für den erwachſenen Mann 
und LO R. für das erwachfene Weib betragen darf, fo daß der Obrof, wenn 
er bisher in höherem Betrage gezahlt worden, auf diefes Mazimum zu 
reduciren iſt. Klagen der Hofesleute wider ihre Herren et vice versa 
während dieſes zweijährigen Zeitraums werden bei den Friedensrichtern an 
gebracht. Für die Refldenzen werden wegen der dafelbft vorhandenen bes 
deutenden Anzahl von Hofesfeuten, die im Haushalt ihrer Herren dienen, 
befondere Sriedensrichter ernannt. Nach Ablauf der zweijährigen Friſt 
oder wenn fle während derfelben von ihren Herren gänzlich freigelaffen 
worden, was diejen geftattet ift, haben fle ſich zu fleuerpflichtigen Gemein 
den verzeichnen zu laffen und genießen dann gewiffe Freijahre von Abgas 
ben und der Rekrutenpflichtigfeit. 

Was endlich die zu Bergwerfen, Fabriken und Betriebsanlagen vers 
zeichneten Bauern betrifft, fo find über diefe befondere Reglements erlaffen, 
aus denen der durchgehende Grundfag zu entnehmen ift, dag die auf Rand 
ſeßhaften ihre Uſſadjba gleich den aderbantreibenden Banern abzufaufen bes 
rechtigt find und gleich diefen Arbeit oder Geldzins für ihre Aeder und 
fonftigen Nugungen zu leiften Haben, fowie daß diejenigen, die fein Land 
in Benugung haben, den für die Hofesleute erlaſſenen Verordnungen unter 
liegen, und daß fomit die Arbeit diefer Leute in Privatbergwerfen, Zar 
brifen und Betriebsanlagen nach Ablauf von zwei Jahren fih in eine 
freie, gegen Lohn zu leiftende verwandelt, defien Betrag der Vereinbarung 
zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer überlafjen ift. 

Zur Vervolftändigung des hier gegebenen Umriſſes der neugeſchaffe- 
men Agrarverpäftuiffe Rußlands folge ſchliehlich im Auszuge der Zupalt 
des allerhöchſt beftätigten Gutachtens des Reichsraths über die Beräußes 
rung, Vererbung, Berpfändung umd VBerarrendirung von 
Privatgütern, auf denen Bauern angefeffen find-: 

1. Beftimmungen über die Veräußerung, Vererbung und 
Verpfändung folder Güter. 

Die beftehenden Gefege über Verkauf, Verpfändung, Schenkung und 
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jede anderweitige Veräußerung von Privatgütern, desgleichen über Verer- 
bung durch Zeftamente behalten ihre Güftigfeit, jedod) mit nachftehenden 
Modificationen : 

1) Privatgüter in ihrem vollen Beftande d. b. mit dem Bauerlande 
und mit dem Rechte auf die für daſſelbe zu feiftenden Präftationen fönnen 
nur an Grbebelleute verfauft oder auf andere Weiſe übertragen werden. 

2) Privatgüter mit Einſchluß der Bauerländereien fönnen aber auch 
an Perfonen aller Stände, mit Ausnahme von Hebräern, verkauft und 
beränfert werden, wenn gleichzeitig mit dem Zuftandefommen des Bere 
faufsvertrages über das Gut die Banern ihre Rindereien in der durch 
die örtlichen Berordnungen beſtimmten Ausdehnung zum Eigenthum erwerz 
ben und der Acquitent des Gutes fih zu ſolchem Verkaufe anheiſchig 
macht. Wenn eine derartige Vereinbarung nicht zu Stande kommt, fo muß 
vor der gerichtlichen Veftätigung des Werfaufsvertrages zum Ablauf der 
Vanerländereien durch die Bauern in Grundfage der hierüber in den 
Verordnungen enthaltenen Beftimmungen gefehritten werden. 

3) Diejenigen gutöherrlichen Ländereien, die gemäß den Gruudbüchern 
nicht der Nugung der Bauern überlafen find, können an Perfonen aller 
Stände, mit Ausnahme von Hebräern, veräußert werden. 

4) Privatgüter können mit allen Bauerländereien zur Sicherſtellung 
von Darlehen an Jedermann verpfändet werden. Wenn jedod der Fall 
eintritt, daß der Gläubiger in den Befi des Immobils immittirt werden 
muß, fo muß, wenn er nicht Erbedelmann ift, entweder der Abfauf des 
Bauerlandes durch die Bauern erfolgen oder es if nach den in Swod 
der Reichsgeſetze T. X. hierüber enthaltenen Beſtimmungen zu verfahren. 

5) Bei der Verpfändung, dem Verkauf und jeder andern Veräußerung 
irgend eines Theils eines Privatgutes, fowie bei Erbtheifungen wird eine Par 
cellirung derjenigen Ländereien, die anf jedem Gute den Baueru zu beftändi- 
ger Benugung überfaffen find, durch nachftehende Beftinmungen befchränft: 

a) bei dem „allgemeinen bäuerlichen Landnutzungsſyſtem“ (apa o6man- 

HOW no.130Bauim aemaeıo) wird Daß ganze den Bauern eingeräumte 

Land bis zum Abfauf deſſelben durch die Bauern als ein untheilbares 

angefehn und den beftchenden Geſetzen über untheilbared Vermögen 

unterworfen. Diefe Beftimmung erſtredt ſich auch auf ſolche Länder 
veien, am welchen, wenn gleich ein Theil derfelben in dem erblichen 

Nupungsbefig einzelner Familien fich befindet, dennoch die ganze Ges 

meinde Antheil hat. 
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b) Bo dagegen „Bauerhofswirthſchaft“ exiſtirt und die Bauerhöfe fich in 
dem erbficpen und ausſchliehlichen Nutungsbeſitz einzelner Familien 
befinden, wird wur der Bauerbof als folder als untheilbar angefehn. 
Diefe Banerböfe können in ihrem ungetheilten Beftande in Das Eigens 
thum verfchiedener Gutsbefiger durch Erbſchaftstheilung oder in ander 
ver Weife übergehu, ohne daß jedoch die Bauergemeinde ſelbſt getheilt 
wird. 

©) ändereien, die gegenwärtig in bäuerlicher Nutzung ſtehn, fönnen beim 
Verlkauf oder bei der Veräußerung feitens eines Gutsbefigers an einen 
andern nicht vor Beſtaͤtigung der Grundbücer parcellirt werden. 

TI. Ueber die Verarrendirung von Privatgütern. 

1) Der Gutsbefiger ift berechtigt, alle Ländereien, Nutzungen und 
Dbrofftüde, die nicht den Bauern zu beftändiger Nutzung zugewiefen find, 
an Perſonen aller Stände, Ausländer nicht ausgenommen, in Arrende zu 
vergeben. 

2) Die Gutsbefiger innen ihre Arrendatoren zum Gmpfange des 
baͤuerlichen Geldzinfes bevollmächtigen. Derartige Mandate fönnen aber 
auf nicht länger als 12 Jahre ertheilt werden und dürfen in feinem Falle 
dem Abfauf der Uſſadjben und des Bauerlaudes hinderlich fein. 

3) Arrende-Eontracte über gutsherrliche Ländereien, Nupungen und 
Obrofftüde dürfen auf höchſtens 36 Jahre abgejehloffen werden, es darf 
aber durch diefelben dem Arrendator in feinem Falle die Benugung der 
bäuerlichen Frohne eingeräumt werden. Die Arrendatoren von Ländereien 
auf Gütern, wo noch die Frohne gefeiftet wird, dürfen daher auch nicht in 
der Eigenfhaft von Verwaltern oder unter fonft welchem Vorwaude die 
Frohne zu eignem Nußen verwenden. B 

4) Bormünder dürfen die Güter ihrer Mündel ohne Genehmigung 
des Senats nicht auf längere Zeit in Arrende vergeben, als bis ihre 
Pflegebefohlenen das 17te Jahr erreicht haben. Geſchieht es dennoch, fo 
find die Mündigen an ſolche Eontracte nicht gebunden. 

5) Die Arrende-Contracte werden fhriftlih auf dem verordneten 
Stempelpapier geſchloſſen und von den Maklern oder den gewöhnlichen 
Behörden beglaubigt. Ein Verbot (sanpemenie) wird auf das Gut nur 
auf Eonvention der contrahirenden Theile gelegt. 

6) Das zu Arrende-Eontracten, die auf länger als 12 Jahre ger 
ſchloſſen werden, zu gebrauchende Stempelpapier braucht nur demjenigen 
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Werthe zu entſprechen, der fid) aus der Summe der Arrendezahlung für 
12 Jahre ergiebt. 

7) Wenn der Arrendenehmer die Pacht auf mehr als 2 Jahre vors 
angbegahft hat und das Gut dann wegen Schulden zum öffentlichen Ausbot 
tommt, fo ift der Gläubiger oder der neue Erwerber an den Arrender 
Eontract nicht gebunden; der Arrendenehmer aber hat fih an feinen Eon« 
trabenten zu halten. 

8) Verträge der Bauern oder Bauergemeinden über die Pacht von 
Xändereien derjenigen Gutöbefiper, auf deren Gütern ihnen Randdotationen 
zugetheilt find, werden, wenn fle auf nicht länger als 12 Jahre geſchloſſen 
Mind, auf ordinärem Papier abgefaßt und von der Bezirksverwaltung bes 
glaubigt; mündfiche Pachtverträge dürfen aber auf nicht länger als 3 Jahre 
abgeſchloſſen werden und find auf den Wunſch der Eontrahenten bei der 
Begirfsverwaltung zu verfreiben. 

Bir ſchließen hiermit diefen Ueberblid über die Emancipations-Ber- 
ordnung, nicht ohne das Bewußtſein, daß das gelieferte Bild, bei dem 
Umfange des neuen Gefepgebungswerfes und bei der Kürze der Friſt, auf 
die wir uns beichränft fahen, ein nur wenig vollftändiges hat fein fünnen, 
das für Jeden, der mit den Eigenthümlichfeiten des ruſſiſchen Rechts und 
der Agrarverhäftniffe Rußlands nicht genauer befannt ift, mehrfach unver 
ſtandlich fein wird. Wir haben e8 jedoch für eine Pflicht gehalten, unfern- 
Leſern die Kenntniß von diefem bedeutungsvollen Geſetzgebungsacte wenige 
ftens im Ganzen und Großen ohne alle Zögerung zu vermitteln und bes 
Halten eingehendere Erörterungen einer fpäteren Zeit vor, in der es zugleich 
möglich fein wird, die praktiſche Durchführung des Gmancipationswerfes 
zu verfolgen und zu beurteilen. 


Druckfehler im Februar⸗Heft d. I. 
Seite 119 3. 4 ©. u. lied Referate 
Seite 135 3. 1 v. u. lies folgen 
Seite 188 3. 18 d. o. lies Iermafant. 
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Hoc) ein Wort zur Agrar-Gefebgebung in Aurland. 


©; fiegen uns zwei von der Baltiſchen Monatsſchriſt veröffentlihe Aufe 
füge vor, welche in gleicher Richtung die kurländiſche Agrar-Geſetzgebung 
einer "Erörterung unterziehen: wir meinen die im December⸗Heft 1860 am 
Schluſſe des Artikels zur „Brojhliren Literatur” gegebene Notiz, und den 
bezüglichen Artikel im Februar⸗Heft diefes Jahres. Erftere weifet auf die 
Widerfprüche hin, welche in Bezug auf die Freizügigkeit und die Pacht- 
verhäftniffe der furländifchen Bauern angeblich zwiſchen den thatfächlichen 
und gefegfich gegebenen Zuftänden beftehen; — Teßterer, von benfelben 
Grundgedanfen ausgehend, will durch Umgeftaltung der Geſetzgebung einer 
feits größere Freiheit der Bewegung für den Bauern, und andererfeits 
einen gewillen Zwang für die Grundbeflger in Anfehung der Pachtcontracte 
eingeführt wiffen. 

Niemand kann mit mehr Frende als wir den Zeitpunft begrüßt haben, 
feit welchem das allgemeine Jutereſſe ſich der öffentlichen Beſprechung die 
fer Verhäftniffe zumendet, weit wir glauben, daß jede Entwicklung gefoͤr⸗ 
dert und in die richtige Bahn gefenft wird, wenn fie die Probe der Kritif 
zu beftehen hat. Soll aber der guten Sache wahrhaft genügt werden, fo 
darf die Behandlung derfelben den objectiven Standpunkt nicht aufgeben; 
fo ift ferner Genauigkeit und Sicherheit in allen Angaben erforderlich; fo 
muß endlich auf allen Seiten das Beftreben vorherrſchen, ſich verftändigen 
zu wollen. 

Bir unſererſeits wollen offen zu Werke gehen, weil wir uns verftän, 

Valtiſche Monatefchrft. 2. Jahrg. Bb.Ul. Hft-4. a 
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digen „möchten, und wir müſſen darum, ohne den Verfaflern jener 
Artikel eine Abfichtlichfeit zu imputiren, zunächft hervorheben, daß die 
in Rede ftehenden Artikel mehr geeignet erjcheinen, Die Stellung und 
den Einfluß des gutsbeflglichen Adels zu ſchwäͤchen, als die Wohljahrt 
der Bauern zu befördern. Der Beweis hierfür wird ſich aus unferer weir 
tern Widerlegung ergeben. Hier aber wollen wir vor allem unfern Stand» 
punft zu der lehtern Frage bezeichnen. Wir find in der That nicht die 
Parteigänger eines nichtsnutzenden Junkerthums; aber wir halten dafür, 
daß unfer Land einer Vertretung feiner deutjch-proteftantijchen Entwicklung 
bedarf, und fo fange verfaffungsmäßig unfern baltiſchen Provinzen feine 
andere Vertretung gewährt ift, glauben wir diejenige mit allen Mitteln 
fügen zu müffen, welche uns in den Ritterjchaften geboten ift. Um je 
mehr ift es daber zu beklagen, wenn flatt der Einigung iu den Brenne 
punkt der gemeinfamen Jutereſſen, Verkeunung Ddiefer einzigen Vertretung 
der gefammten Provinzen laͤhmend entgegentritt und die Kraft, welche in 
der "Einigfeit liegt, bald hier bald dort abgelhwächt wird. 

Bir wenden uns hiernach den beiden Artikeln der Baltiſchen Monats 
ſchrift zu, welche ein zu reiches Material der Beſprechung bieten, als daß 
in den Grenzen eines Aufſatzes für das Monatsblatt alle Gegeuſtäude 
exfchöpfend behandelt werden Fönnten. Wir befepränfen uns daher, in 
Bezug auf das vermißte Schulveglement für den Unterricht der Bauern in 
Kurland anzuführen, daß ſeit vielen Jahren bereits diesbezügliche Bor« 
fpläge von der Nitterfchaft ſowohl als von der Geiftlichfeit der Staats- 
regierung unterlegt worden, ohne daß bisher die erforderliche Beftätigung 
erfolgt wäre. Wenn dennoch in Kurland auf dem meiften Gütern Volles 
ſchulen gegründet find umd feit zwanzig Jahren von der Ritterfchaft eine 
Anftalt zur Ausbildung von Volkslehrern mit nicht geringem Koftenaufe 
wande unterhalten wird, fo beweift dies von neuem, daß hier die Ents 
wicklung der Verhältnife ungezwungen der Gefepgebung voraneilt, und 
daß, was eben in fepterer vermigt werden könnte, Durch thatſächliche Ver⸗ 
bältniffe erſetzt iſt. In Bezug auf den Elementars Unterricht aber wird 
man einräumen, daß Schulen ohne Reglements noch immer werthvoller 
find als Neglements ohne Schulen. Desgleichen wollen wir in Anfehung 
der Stellung der Gemeindegerichtöichreiber nur auf die betreffende Geſetz⸗ 
gebung hinweifen, woraus ſich ergiebt: 

1) daß die Gemeindegerichtsfchreiber einen Amtseid zu leiten haben — 

B.⸗V. $ 38; 
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2) daß diefelben durch Urtheil der Oberinftanzg vom Amte removibel 
find (Vorſchrift der Einf-Comm. 24. October 1830); 

3) daß ihnen nicht geftattet ift, gewifle andere Zunctionen vom Guts- 
herrn zu übernehmen (Vorſchr. d. Eommiffton vom 23. Jan. 1846). 
Hiernad) haben die Gemeindegerichtsichreiber unzweifelhaft eine Stel 

fung, welche wenigftens nicht berechtigt, diefelben dem Dienftperfonal 
des Gutsherrn beizuzähfen, wenngleich fie von fepterem, der aud) die 
Koften derjelben zu deden Sit, contractlich angeftelit und aljo auch ent⸗ 
laſſen werben. 

Bir gehen nun zu dem brennenden Fragen über, deren baldiger Er— 
fedigung eine befondere Wichtigkeit beigelegt wird. Es ift gefagt worden, 
daß in Anfehung der Freiheitsrechte des Bauern feit Einführung der Baners 
Verordnung nur ein geringer Fortſchritt gegenüber mehrfachen offenbaren 
Ruͤchſchritten bemerkbar fei, und wird Dies vorzugsweile ber ehemaligen 
Einführungs-Eommifften und der Commiſſion in Sachen der Bauers Vers 
ordnung, welche mehr als die Adminiftrativ- Autoritäten hierbei wirkſam 
geweſen, zur Laſt gelegt. Es braucht wohl nicht erinnert zu werden, daß 
jene Commiſſtonen zum großen Theil aus ritterſchaftlichen Bevollmächtigten 
gebildet find und daß daraus vielleicht eine reactionäre Tendenz derſelben 
hergeleitet werben könnte. So fei denn durch Einführung des Kündigungsr 
rechts und Erweiterung des Paßverweigerungsreihts der Geift des Geſetzes 
in der Gemeindepflichtigfeit und in dem, nur von den Grundherren und 
deſſen Paͤchtern, zum Nachtheil der Bauern, ansgebeuteten Dienſtzwauge 
geſucht und gefunden worden. Hierbei fei fogar ein Schwanfen des Prine 
Gips zu Tage getreten, je nachdem man augenblicklich einen Ueberfluß oder 
einen Mangel an Dienftboten zu fürchten gehabt. Es wird ferner erwähnt, 
daß trog Aufhebung der Sandpflihtigfeit die Freizügigfeitsregte 
des Bauern verfümmert find, und daß die in den Städten lebenden Dienſt⸗ 
boten in ihrem reichlichern Erwerbe geftört und gezwungen werden, auf 
dem Lande Dienfte zu nehmen, wo fie fehlerhtere Behandlung und gerins 
ger Lohn erwartet. 

Bir begreifen, daß eine freie Beweguug der Arbeitsfräfte erftrebt und 
befürwortet werden kann, aber wir begreifen weder die gemachte Argumen, 
tation, welche nur auf einer Verwechfelung der Begriffe beruft und eben 
nicht von einer genauen Prüfung der gefeglichen Verordnungen Zeugniß 
legt, noch glauben wir den Vorwurf gerechtfertigt, weldher wegen angeblich 
reactionarer Veftrebungen den Gommiffionen hat gemacht werden wollen. 

21" 
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Der Begriff der Freizügigkeit wird in beiden Artikeln anders aufger 
faßt, als rechtlich zuläffig iſt. Ans dem Recht der Freizügigkeit wird den 
Einzelnen das damit in gar feiner Verbindung ftehende Recht vindieirt, 
auf Grund eines Paffes anderweitig zu domiliciren. Das Freizügigfeits- 
recht befteht aber in dem Recht, aus einem Gemeindeverbande in einen 
andern überzugehn. Daſſelbe ift bereits durch die Bauer Verordnung eins 
geführt, war jedoch bis zum Jahre 1848 ein befehränftes, ſoſern nur ein 
Uebergang zu Randgemeiuden der Provinz geftattet war. Aus der under 
grenzten Ausdehnung defielben auf Städte und alle Provinzen des 
Reich, welche durch die allerhöͤchſt beftätigten Beſchlüſſe des Minifters 
Eomites vom 30. November 1848 und 15. Juli 1858 erfolgt ift, kann 
doc) nicht das Recht des Einzelnen hergeleitet werden, von feiner Gemeinde 
einen Paß zu fordern, d. b. gerade im Gegenſatz mit dieſen Beichlüffen, 
in dem bisherigen Gemeindeverbande zu verbleiben und dennoch im 
einer andern Gemeinde zu domicifiren, da in den erwähnten Befchlüffen 
mr von dem Recht die Rede ift, fi zu .den Städten und Landgemeinden 
des ganzen Reichs verzeichnen zu fallen. Keineswegs alfo handelt es 
fich dort von dem Recht, einen Paß zu fordern. Im Beziehung auf die 
Paßertheilung muß vielmehr auf die betreffenden Beftimmungen der Bauer 
Verordnung, zurüdgegangen werden. Wenn alfo dem Einzelnen ein Paß 
verweigert wird, fo läßt ſich nicht mit Recht fagen, daß fein Freizügig— 
feitsrecht verfümmert iſt. Letzteres ift vielmehr ganz unbeſchraͤnkt, wie 
es die perjönliche Freiheit des Menſchen fordert. Keine Rüdfiht, weder 
für die Gemeinde noch für den Aderbau, kann dieſes Recht beeinträchtigen. 
Der Bauer it alſo in fo weit vollfonmen frei, und uns ift nicht bekannt, 
daß das Ueberſiedelungsrecht ihm irgendwo verfümmert wäre. 

Es ift aber auch aus der Bauer-Berordnung felbft ein Recht berges 
feitet, einen Paß zu fordern, der jedem Bauer unweigerlich zu ertheilen 
fei. Einer genauern Kenntniß der allmälig fi) entwidelt habenden Ber- 
Hältniffe und der Geſehgebung hätte es nicht entgehn fönnen, daß in der 
Bauer Verordnung von -ehoas Anderem die Rede ift, als jegt hinein inter 
pretict wird. Die BauersBerordnung hat nur ans zweierlei Veranlaſſungen 
die Ertheilung von Päfjen der örtlichen Polizei im Auge, naͤmlich bei 
gefeglihem Austritt aus der Gemeinde und zu Reifen der auf 
eine Zeitlang beurlaubten Gemeindeglieder. Man hat überjehen, daß 
ehedem der gefegliche Austritt d. h. der Uebertritt zu einer andern Ger 
meinde, wicht jofort perfect werden fonnte, weil Damals nur alle 3 Jahre 
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eine Umſchreibung ftattfand. Bis zum Eintritt dieſes Zeitpunkts bedurfte 
natürlich der in eine andere Gemeinde Uebertretende einer Legitimation, 
welche bei dem unbefchränften Recht des Uebertritts felbftverftändlich nicht 
verweigert werden durfte. Die vielfachen Eollifionen gerade, welche dadurch 
entſtanden, daß die auswärts domicilirenden Gemeindeglieder noch eine 
Zeitlang den Revifionsfiften der frühern Gemeinde angehörten, veranlaßten 
im Jahre 1846 die Einführung der jährlichen Umfchreibung; fo fiel denn 
diefer Grund der Paßforderung ganz weg, und der Bauer-Verordnung 
nach, 8 266 und 267, wären nur Reifepäffe ftatthaft, nicht aber Päffe zum 
dauernden Domicit außerhalb der Gemeinde. Erſt durch verichiedene Vers 
ordnungen der Commiſſion in Sachen der Bauer» Verordnung ward die 
Ertheilung von Päffen zum Erwerbe der Refrutenfosfaufs-Sumne und 
zum Ammendienfte geftattet, ſpäter auch zu andern Zweden nur von der 
Bewilligung der Gemeinde und des Gutsheren abhängig gemacht; des— 
gleichen ift von derfelben Commiſſton durch eine befondere Verordnung die 
Erneuerung des Pafles jogar zur Pflicht gemacht, wenn der Rückkehr ent⸗ 
laſſener Dienftboten in die Gemeinde befondere, aus ihrer Wohlfahrt herr 
rührende Schwierigfeiten entgegenftehn. Die nenern Erlaffe der Commiſtou 
in Bezug auf diefen Gegenftand beſchränken ſich auf eine furze Zufammens 
ſtellung der ſchon beſtehenden Verordnungen. Es find alſo nicht Rück- 
ſchritte gemacht, ſondern hat im Gegentheil grade die Commiſſion, ſo weit 
immer ihre Competenz es zuließ und dies mit der geſetzlichen Grundlage 
vereinbar war, die perfönliche Freiheit des Bauern erweitert. 

Als Rücjehritt ift ferner bezeichnet Das den Gemeinden und den Guts- 
hertn gegebene Kündigungsrecht. Man hat geſagt, daß dies Recht nur 
wahrend der tranſitoriſchen geit, nicht aber für den definitiven Freiheits- 
zuſtand eingeräumt worden, und man hat gefucht den Beweis dadurch zur 
führen, daß man die bezüglihen 58 der Bauer-Verordmung fo deutet, als 
ob dafelbft die der Gemeinde reichsgeſetzlich geftattete, Ausſchließung eines 
Gemeindegliedes und die Abgabe zur Anftedfung als Strafe gemeint fei. 
Diefe Aufftellung fällt aber zufammen, wenn man erwägt, daß Die erwähnte 
Beſtimmung jünger ift als die Bauer /Verordnung, daß mithin Teftere ſich 
nicht auf ein Strafgefeg hat ftügen können, welches zur Zeit noch gar nicht 
in Kurland beftand. Ferner müßten, falls in der Bauer-Berordnung von 
einer Strafe die Rede wäre, auch die Bergehen aufgeführt fein, welde 
diefe Strafe nach ſich ziehen. Endlich könnte die Ausfäfiegung nicht auf 
Dienftboten beſchräukt fein, da reichägefeplic jedes Gemeindeglied unter 
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gewiffen Vorausfegungen der Strafe der Ausſchließung unterzogen werden 
kann. Es find aber in der Bauer-Verordnung nur Dienftboten genannt, 
und zwar eben deßhalb, weil es ſich dort nur von der Kündigung des 
Gemeindeverbandes handelt, welche einem in Gontractsverhältnifien ftehen- 
den Wirth gegenüber wegen der in der Regel mehrjährigen Contracts⸗ 
dauer nicht zuläffig wäre. Die Commiſſion hat mithin nichts Neues ſtatuirt, 
indem fie auch in Betreff des gegenfeitigen Kündigungsrechts die immer in 
Kraft verbliebenen Beftimmungen der BauersVerordnung reaſſumirte; fle 
hat aber diefem Recht nicht diejenige Ausdehnung gegeben, welche im Jahre 
1839 und 1842 von der Adminiftrativ-Autorität gefordert wurde, daß 
nämlich die Gemeindeglieder, welche tcoß erhaltener Kündigung dennoch 
die Gemeinde nicht verlaffen, durch eine zu beftimmende Strafe dazu 
gezwungen würden. 

Bir gehn zu dem gleichfalls angegriffenen Dieyftzwang über. Die 
bier einſchlagenden geſetzlichen Beftimmungen finden fid in den 88 245 
und 250, b. der Bauer-Verordmung. Diefelben bezeichnen fehr genau die 
Bälle, in welchen ein Gemeindeglicd zu einent jeften Dienftverhäftnig anges 
haften werden foll und darf. Die Commiſſion hat durch ihre Verordnung 
vom 19. Detober 1833 auch Vagabuuden denjenigen beigezählt, weldyen 
beftimmte Dienftverhältniffe angemiefen werden ſollen. Könnte wohl diefe 
im öffentlichen und Gemeinde-Intereffe erlaffene Beftimmung ein Rüdjchritt 
genannt werden? Wem, wie angeführt if, Bälle vorgefommen, in welchen 
Berfonen, die nicht zu den vom Geſetz bezeichneten Kategorien gehören, 
einem Zwange unterworfen worden, fo find Dies Ausſchreitungen, für welche 
jedoch füglich nicht die Gommifflen oder die Geſetzgebung verantwortlich 
gemacht werden kaun. 

Nacyden wir hiemit Die beftehende Geſetzgebung und die Betheifigung 
der Eommiffton an derfelben erörtert haben, wird es erforderlich zu unter 
fuchen, wodurch dieſe Beſchränkungen der perſönlichen Freiheit haben als 
berechtigt erfcheinen Dürfen und zu weſſen Gunſten fle beftehen. 

Es dürfte weſentlich die Verftändigung erfeichtern, wenn wir einige 
allgemeine Grundjäge vorauſchicken, in welchen wir eine Uebereinftimmung 
der Anfipten vorausfepen. Bor allem gehört hieher, daß die perſönliche 
Freiheit des Menfchen nicht zu Gunſten diefer oder jener Indufteie, alfe 
auch nicht des Ackerbaues, irgend ſolchen Beſchränkungen unterzogen werden 
darf, welche nicht durch die freie Vereinbarung der Intereſſenten felbft 
bedingt find. Ebenfo kann aber auch in den Beziehungen freier Menſchen 
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unter einander nicht das Prineip vollfomnener Gegenfeitigfeit in Abrede 
geftellt werden. So fehr man alfo auch grundfäglich den Umfang der Freiheit 
für den Einzelnen zu erweitern hat, fo darf diefelbe doch nie fo weit aus— 
gedehnt werden, daß fie wieder nach einer andern Geite hin Zwang d. i. 
Unfreiheit anfzuerlegen vermag. Desgleichen dürfte hieher gehören, wie 
erfahrungsmäßig jede Zwangsarbeit unproductio ift, d. h. dem Arbeitgeber 
im DVerhältnig zu frei gemietheten Kräften mehr foftet als einbringt. 
Hiernad) gehen wir ins Einzelne. 

Wir haben bereits nachgewieſen, Daß der Bauer durch Umſchreibung 
unbehindert fein Domicil verändern kann; allein man findet e8 hart, daß 
er zur Geltendmachung des Freizügigfeitsrechts zugleich feine Heimat aufs 
geben mäfe, und es ſoll ihm daher das Recht eingeräumt werden, beliebig 
anderswo zu demiciliven, ohne zugleich, Die Gemeinde zu wechſeln. Wir 
glauben num zwar nicht, daß die Veränderung des Domicils von einem 
Gute derielben Provinz zu einem andern fo viel hieße, als feite Heimath 
aufgeben, da der Bauer hier wie dort Diefelbe Volfsfitte findet und dems 
felben Gejeg unterfiegt, in der Regel and, wenn er es wünſcht, wieder in 
diefelbe Gemeinde zurücfehren kann. Wir vermögen aber auch nicht zu 
erfennen, in wie weit derjenige, welcher auf- Grund eines Pafjes ander» 
weitig domieitixt, heimathlicher fein follte al jener, weldyer ſich um⸗ 
ſchteiben täßt.’ Es ift gefagt, durch die Zorderung der Umfchreibung fei 
die Freizügigkeit mit hemmenden Formen umgeben. Wir fennen biebei 
feine andere Zorm, welche gefordert wäre, als eine vorausgehende Anfündis 
gung zu Martini. Es befteht doch für jedes Dienftverhättniß nicht minder 
ein gefeglihher Kündigungstermin, ohne daß daraus ein Grumd hergeleitet 
werden föunte, die perſönliche Freiheit der Contrahenten für beeinträchtigt 
zu halten, Würde die Freiheit des. Menfchen fordern, daß er durch keinerlei 
Nechtsverhäftnifie gebunden fei, fo wäre der Schluß naheliegend, daß in 
den Gulturftanten die höchfte Freiheit nur im Zagelöhnerleben zu ſuchen fei. 
Wir können nicht annehmen, daß dies von irgend Jemandem als das Ziel 
der ſoeialen Entwicklung für die Arbeiter-Glaffe angeftrebt wird. Judeſſen 
wir erinnern uns allerdings, noch fürzlid von den Theorien eines Profefjors 
des Rechts gelefen zu haben, welcher alle für eine gewiſſe Zeit eingegangenen 
Dienftverhältniffe als der Freiheit widerftrebend verwirft, darum aber in 
der Weigerung Samara'ſcher Banern, ihre frei vereinbarten Abnachungen 
zu erfüllen, einen großen Fortſchritt für die Entwicklung des focialen 
Lebens gewahrt ud, mit einer ironifhen Bemerkung über die deutſche 
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Peinlicpfeit in Erfüllung eingegangener Verbindlichkeiten, dem ruſſiſchen 
National» Genie das DVerdienft diefes Fortfehritts unferer Zeit vindicirt. 
Der Herr Profeffor ahnte gewiß nicht, daß dem deutſchen Charakter grö- 
Bere Ehre nicht gegeben werden fonnte als durch die Hinweiſung auf 
deutſche Treue und Ehrlichkeit. Zur Ehre des ruſſiſchen Nätional-Eharaf- 
ters aber fügen wir hinzu, daß jene Theorien bereits die gebührende Ent- 
gegnung eines Ruſſen gefunden Haben (f. Le Nord 30. Dec. 1860 No. 365). — 

Wodurch unterſcheidet ſich nun die Umfchreibung von dem Paß au— 
ders als eben nur durch eine andere Form für den Wechſel des Domicils, 
deren praftiicho Folge aber die ift, daß das Individuum immer Dort, wo 
8 domilicirt, aud) feine Verpflihtungen gegen den Staat zu erfüllen hat 
und dort, wo der meifte Einfluß auf feine Verhältniſſe geübt werben kaun, 
auch ein forgfameres Intereſſe für feine Wohlfahrt wach gerufen wird. 
Wem find nicht die mancherlei Verpflichtungen befaunt, welchen die kur⸗ 
laͤndiſche Landgemeinde und der Gutshere Direct und indirect in Bezug 
auf jedes Gemeindeglied unterliegen? Cie theilen fid) in folhe, welche 
durch das Intereſſe des Staates, und folde, welche durch die Bebürfe 
niffe des einzelnen Bauern bedingt find. Es ift die Gemeinde nicht 
allein für die Abgaben- und Präftandenzahlung, fondern and) für die Res 
krutenſtellung und alle andern öffentlichen Leiftungen, für die Magazins 
ſchüttung und den Unterhalt aller der Hülfe bebürftigen Gemeindeglieder 
ſolidariſch verhaftet; es hat ferner der Grundherr nicht nur ewentuell den 
Ausfall zu deden, ſondern hat auch gewiſſe Verpflichtungen in Betreff des 
jedem Gemeindegliede nöthigen Obdachs und feiner Erwerbsmittel zu ers 
füllen. Was gewährt nun hiefür das Gefeg nach dem Recht der Gegen» 
feitigfeit? Etwa eine Sicyerung gegen Auflöfung oder auch nur Schwächung 
der Gemeinde oder gegen Arbeitermangel für den Grundherrn und deſſen 
Pächter? Man vergeffe doch nicht, daß das Freizügigfeitörecht ein ganz 
unbejchränftes ift, daß Jeder die Gemeinde und das Gut unbehindert vers 
faffen, in Städte und andere Provinzen überfiedein darf, und wenn Gt 
meinde und Gut zu Grunde gingen, denn der Bauer bedarf dazu weder 
der Bewilligung der Gemeinde noch des Gutshern. Ein unbedingter 
Schutz für den Aderbau oder die Intereſſen des Grundhermn ift alſo nicht 
geboten; der Bauer ift. weder an die Gemeinde, noch an die Scholle ge- 
bunden, und Niemand fordert, daß er in diefem jeinem Zreizügigfeitsrecht 
irgendwie bejehränft werde. Es mag bier angeführt werden, was den 
‚ Berfaffern der Artifel wohl unbefannt geblieben ift, daß die Aufpebung 
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der Landpflichtigleit erft von der furländifchen Ritterſchaft befchloffen war, 
ehe fie durch die angeführten Beſchlüſſe des Minifter -Comité's fanctionirt 
wurde. Den Grundprincipien der Bauer» Verordnung getreu, hat die 
Ritterfchaft ftets anerfannt, daß wenn die Scholle von dem Bauer, auch 
der Bauer von der Scholle frei fein müffe. 

Warum wird aber dennod dem Bauer nicht das Recht gewährt, ohne 
Umfchreibung beliebig jeden Augenblit anderswohin fein Domicil zu vers 
legen? Hier macht ſich allerdings das Recht der Gegenſeitigkeit geltend, 
und fallen die Iuterefien des Grundheren mit denen "der Gemeinde voll» 
ſtandig zufammen. 

Aus der räumlichen Ausdehnung und der zerftreuten Lage der Woh⸗ 
nungen des flachen Landes, fowie aus den ackerbaulichen Verhältnifien ſelbſt 
erklärt es ſich, daß die freie Bewegung auf dem Lande nicht mit der Leich⸗ 
tigfeit uud in fo rafchem Wechſel erfolgen kann, als bei der ftäbtijchen 
Bevöfferung. Stadt und Land haben eben einen durchaus verſchiedenen 
Charakter und bedingen ungleiche Bedürfniffe und Anfprüce. Dort 
find alle Verhäftnifie in ftetem Wechſel begriffen, bier dagegen dauern, 
der, weil durch die Natur der Dinge felbft gebunden. Die ftädtiihen 
Gewerbe fönnen heute mehr und morgen weniger Arbeiter beichäftigen, 
ja fogar ihren Betrieb ganz unterbrechen; der Aderbau fepließt dagegen 
feine Arbeit immer erft mit dem ökonomiſchen Jahre ab, deffen ganzer 
Kreislauf dazu gehört, die Fortpflanzung des nährenden Korns zu fihern. 
Die Fabrik bedarf nur der Zeit, — der Aderbau dagegen aller Jahres» 
zeiten. Der fädtifche Arbeiter ift felbft leicht beweglich, — der Aderbauer, 
wenn er nicht erft zum tagelöhnernden Proletarier heruntergebradht worden, 
hat meift feine ganze Habe dem Aderban vermählt, und alle feine Inter 
eſſen wurzeln tief in dem Boden, welchen er gebaut hat. Der ſtaͤdtiſche 
Arbeiter profperirt immer, wenn er Fleiß mit Gefundheit verbindet; der 
ausdauerndfte Fleiß des Landnannes erfegt in demfelben Jahre nicht die 
Verluſte einer Mißernte; diefer bedarf daher öfter außerordentlicher Hülfe 
als jener und ift eben deßhalb mehr auf die Solidarität der Gemeinde 
genoffen angewiefen. Was daher in den Beziehungen zur Gemeinde dem 
Städter ald Zwang erfcpeinen würde, ift es gewöhnlich nicht für den Land» 
mann; die ifolicte und verlaffene Lage jenes aber würde diefen erſchrecken. 
In dem Maße nun, wie die Natur der ackerbaulichen BVerhättniffe ſelbſt 
den Sandarbeiter eines Schuhes bedürftig macht, wird diefer gebundener 
fein, und hieraus erflären fid zum Theil die Belchränkungen, denen er 
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unterkiegt. Nicht affo der Grundherr und die Gemeinde fordern, daß die 
freie Bewegung des Einzelnen befchränft werde; fie wollen nur nicht dem⸗ 
jenigen verpflichtet bleiben, welcher anderswohin wandernd, ihnen ein 
Fremder wird und ihrer Bennffichtigung entgeht. Ihren Intereſſen 
dürfte im Gegentheil Die weitefte Ausdehnung perſönlicher Freiheit tur zu 
‚gute komnien, wenn fle ſich Damit von ihren Verpflichtungen losſagen fännten, 
und fie beanſpruchen an ſich feinen Schup. Dem Arbeiter aber bat 
ein gewiffer Schu gegen Dbdachlofigfeit und Mangel gewährt werden 
folfen, und der Staat ſucht in der folidarifchen Haft der Gemeinde eine 
Sicherheit, welche der Einzelne ihm nicht bieten könnte. Hier liegt alſo 
der Schwerpunft der Intereffen, und diefe Forderungen allein find es, 
welche einer gang freien Bewegung entgegentreten. Könnten fie aufgegeben 
werden, fo fiele jeder Grund zu den Beſchränkungen weg, melden man 
den Charakter renctionärer Beftrebungen der Grundbefiper-hat gehen wollen, 
während doc ihre Änßerfte Gonfequenz, der Dienftzwang unter Mitwirkung 
der Polizei, gerade nur anf einigen Gütern der Kronsdomainen -Verwaltung 
bisher ſich geltend gemacht bat. Man wird daher einräumen müffen, daß 
alles was in Bezug hierauf in den beiden Artikeln gefagt ift, weder die 
Gommifflen noch die a der Geſehgebung betheiligte Nitterfchaft trifft, 
und dies um fo mehr, als die Cemmiffion durch ihre Verordnumg von 
16. März 1838 in gemiffen Fällen billige Beräcfichtigung gemährt. Man 
darf ſich aber nicht verhehfen, daß mit dem Paßrecht, wie es gewünfcht 
wird, der Gemeindeverband gelöft und die Landgemeinde in die ſchlimme 
Lage der gefeßlich weniger belafteten Gtadtgemeinden gerüdt wäre, deren 
Adgabenveftantien immer mehr anwachſen und welche nicht im Stande find, 
die Refeutenpflichtigen der Loofung zu unterziehen. Man darf ſich ferner 
nicht verhehlen, daß aus einer heimathlichen bald eine fluetuirende Bevöl⸗ 
ferung geſchaffen wiirde, welcher das tagelöhnernde Proletariat als letztes 
Biel geboten wäre. 

Wir wollen aber wicht unterlaſſen hier zu fagen, was wir von dem 
Dienftzwange in feinen geſetzlichen Grenzen halten. Se antipathiih uns 
jeder Zwang ift, fo ift es auch derjenige, welcher den freien Menfchen 
gegen feinen Willen dienftbar macht. Wir fragen aber, ob der Meuſch, 
welcher feine Pflichten als Staatsbürger nicht erfüllt und ohne Grund den 
Gemeindegenoffen zur Laſt fällt, ſich nicht ſchon ſelbſt der Würde Des freien 
Mannes begeben hat? Und wen unter dem Zwelen teifft der Dienſtzwang 
härter: den auf die Gemeindewerpflichtungen "Tpeculirenden Vagabunden, 
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oder den Dienftheren, deffen Arbeit von dem Umbertreiber in der Megel 
ſchlecht verrichtet wird, während fie doch gerade fo bezahlt werden muß, 
als ob fie gut gemacht wäre? Kann das wirfamfte Erziehungsmittel des 
Bolts, welches in ber Arbeit geboten ift, bei uns entbehrt werden? Dürfte 
die Landgemeinde arbeitsloſes Umbertreiben des Mittellofen dulden, fo wäre 
bei der ſolidariſchen Verpflichtung der Gemeinden. der Zräge auf Koften 
des Arbeitiamen prämiirt. Dan hat gefagt, der Landarbeiter erhalte in 
der Stadt höhern Lohn. Ja eben, weil man dert feine andere Verpflich- 
tungen für ihn bat. Erſcheint e8 dem aber nicht doppelt hart, daß die 
daheim bleibenden und, wie man fagt, ſchlechter geftellten Arbeiter für 
jenen eine Haft übernehmen, feine Rechnung im Hospital 2c. honoriren 
und auf den Todesfall noch für feine Seele Abgaben zahlen und Refruten 
ftellen müffen? — Der Grundherr und die Gemeinde würden gern auf 
den Dienftjwang verzichten, wenn ihre Verpflichtungen auf den Staat und 
deffen Polizei übergingen. Dies klingt theoretifch ganz gut; prüfe mar 
aber die praßtiiche Seite der Frage. Sollte der Arbeitszwang im Zucht ⸗ 
hauſe dem Vagabunden willfommener fein, als der Dienftzwang in der 
Gemeinde? der arbitraire Lohn des Straſarbeiters vortheilhafter, als der 
landübliche eines tüchtigen Dienftboten? Sollte endlich die Befferungsanftalt 
des Staates billiger als die Befferungsmittel der Gemeinde fein? 

Man Hat vielſach auf die Beftimmungen der livlaͤndiſchen Agrar⸗ 
Geſetzgebung, als einer liberalen Auffaſſung angemeſſener, Dmertſam ge⸗ 
macht. Dhne dieſer Gefepgebung unſere vollſte Achtung zu verſagen, ſei 
es und doch erlaubt, auch die unſrige in Schuß zu nehmen. Uns liegt 
die im Jahre 1849 vom Senat beftätigte livländiſche Agrar-Gejepgebung 
vor, und wir wiſſen nicht, ob die betreffenden Artikel ſeitdem einer Modir 
fication unterzogen find. Vergleichen wir nun die 88 600 1. ff., weiche 
von den „Rostreibern” handeln, mit den entfprechenden $$ 245 und 250 b. 
der Furländifcpen Bauer» Verordnung und den fpätern Borfchriften der 
Eommifften: fo finden wir, daß in Livland die fogenannten „Lostreiber", 
d. h. „Gemeindeglieder, welche weder Grundeigenthuͤmer find, noch in Pacht 
„oder Dienftverhäftnifien ftchn und der Gemeinde-Unterftügung anheimfallen, 
ohne eigentlich anerkannt gänzlich erwerbeunfähig zu fein" — geſehzlich 
nicht geduldet werden follen ($ 600). In Kurland haben die den Los⸗ 
treibern eutſprechenden „Walleneeken“ jedenſalls Anſpruch auf Obdach, 
unter Umſtaͤnden aber auch auf Beſchaäftigung. In Livland unterliegen fle 
als Herumtzeiber jeglicher Art von Zwangsarbeit ine und außerhalb der 
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Gemeinde, haben vorzugsweile die Refentenpflicht vor allen andern Ges 
meindegliebern und können der Regierung zur Kronsarbeit vorgeftellt 
werden (88 623, 631, 632, 634), während fie in Kurland nur zu einen 
Dienftverhättnig in der Gemeinde angehalten werden Dürfen und wegen 
ihrer, wenn auch verſchuldeten Hülfsbedürftigfeit allein weder zur Anfied- 
hung noch vorzugsweiſe als Refruten vorgeftellt werden können. 

Dan hat zur Paralyſtrung der aus der ſolidariſchen Haft erwachſenden 
nebel die Einführung von Dienftbotencaffen vorgefehlagen. Dies wäre 
vielleicht ein brauchbares Ausfunjtsmittel, wenn der zu zahlende Beitrag, 
nach einer Wahrjcheinlichfeitsrechnung mit einiger Genanigfeit bemeſſen 
werden könnte. Wir bezweifeln aber dennoch den praktiſchen Nugen für 
die Landgemeinde. Derjenige, welchem es glüdt fi dauernd einen andern 
Lebensſtand in der "Stadt zu wählen, wird diefe Verhältniſſe nie mehr 
mit dem Aderbau vertaufchen, weil mit jenen gewöhnlich feine Entnationa- 
liſirung verbunden ift. Gewiß ift alfo, daß nur der verfommene Theil 
der Arbeiter in die Gemeinde zurüdfchren wird, und wer wüßte nicht, wie 
leicht fid) bei dem gemeinen Mann Elend mit Lafter paart. Bir glauben 
daher, daß ſtatt die complicirten Verhältniſſe der Dienftbotencaffe zu ſchaffen, 
die Gemeinde-Intereffen mit der individuellen Freiheit und den Bedürfniſſen 
der ſtaͤdtiſchen Induſtrie befjer durch möglichfte Erfeichterung der Umz 
ſchreibung und, Billige Berüdfichtigung befonderer Perjonafverhättnifie zu 
vereinen wären. Iſt einmal einem Gemeindegliede ein Paß ertheilt, und 
treten feiner Rückkehr in die Gemeinde bejondere aus feinen perſönlichen 
DVerhältniffen herrührende Schwierigfeiten entgegen, fo darf die Ernenerung 
des Paſſes ihm gejeglich nicht verweigert werden (Vorſchrift der Commilften 
von 16. März 1838). Dieſe Verordnung ift dur die Publication vom 
Jahre 1858 in Bezug auf Päffe feineswegs aufgehoben, fondern in lee 
terer nur beftimmt worden, daß dem Eutlaſſenen die beabfichtigte Berwei- 
gerung 4 Boden vor Martini befannt gemacht werden müfle, damit er 
Zeit habe, feinerfeits den Gemeindeverbaud zu Fündigen. Man ift von 
der Voransfegung ausgegangen, Daß der Entlaffene lieber den Gemeinder 
verband aufgeben, als feine Zufunft von dem zweifelhaften Ausgange des 
Rechtöftreites über die Perfonatverhäftniffe abhängig madyen würde. Unferer 
Meinung nad) ift aber dadurch der Gemeinde nicht dns Recht eingewiefen, 
ſolche Individuen, welchen ein Paß ertheilt worden und welche nach der 
Verordnung vom 16. März 1838 unter den darin aufgeführten Umſtänden 
ein Recht auf Erneuerung des Pafjes erworben haben, durch Kündigung 
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des Gemeindeverbandes dieſes Rechts verluftig zu machen. Wir glauben 
daher auch, daß die vielen Aufrufe in der GouvernementsZeitung weder 
die ihnen beigelegte Bedeutung haben, noch mit Grund alle diejenigen er⸗ 
ſchrecken fönnen, deren befondere Perſonalverhaͤltniſſe die Reclamation der 
Gemeinde unbillig erfcheinen laſſen. 

Dan hat ferner in dem Inſtitut der Kirchipielsmälfer eine Abhülfe 
zu finden gefucht, um die freie Bewegung der Kräfte zu erleichtern, Diejes 
Zuftitut hat ſich aber eben deshalb nicht bewährt, weil dem arbeitfamen 
Bauer, welcher eine Dienfiftelle juht, es auch ohne Hülfe des Mätlers 
nicht leicht daran fehlt, dem wanderungsfücdtigen Bauer aber, der mc 
tagelößnern oder vagabundiren will, der Mäffer geradezu hinderlich würde, 
feinen Zweck zu erreichen. Es wendet ſich aljo fein Dienftbote an ihn, 
und die Dienftherren würden vergeblich bei ihm Dienftboten fuchen. Da 
die Dienftcontracte immer mit dem öfonomifchen Jahr beginnen und abe 
laufen, fo würde auch ein Mäkler für den Kreis eines Kirchſpiels lange 
nicht hinreichend fein, falls der Abſchluß des Gontracts bei ihm obligatos 
tif wäre. Dies Inſtitut kann dann erft von Bedentung werden, weit 
fi) bei vermehrter Bevölkerung Nachfrage und Angebot von Arbeit mehr 
ins Gleichgewicht fegen. 

Die Artikel der Monatsſchrift haben aud die Pachtverhäftniffe in 
den Kreis ihrer Betrachtungen gezogen. Es heißt, daß faft nur von der 
Domainenverwaltung fehrüftliche Contracte über Verpachtung von Befinden 
geichlofien worden, und daß bei den mündlichen Verabredungen auf den 
Privatgütern der Pächter vollkommen der Willführ des Grundherrn aus⸗ 
gefeßt fei, welcher ohne Rüdficht auf fein gegebenes Wort plöplid) dem 
Pächter fündigt, oder auch ohne Kündigung ihn aus dem Gefinde hinaus 
werfen (sie!) läßt, ohne daß der Bauer bei dem Richter hiegegen wirlſamen 
Schuß finde. Zur Ehre unferes Landes, unferer Zuftizbehörden und unſe⸗ 
rer Grundbefiger müffen wir entfdiedenen Widerfprud gegen folhe Be 
hauptungen erbeben. Wir vermögen nicht zu beurtheilen, ob ein beftimmt 
vorliegender Fall zu dieſer Kritif unjerer Pachtverhältniſſe Veranlaſſung 
geboten, uns ift fein folder Fall befannt geworden. Berechtigt aber die 
Ausnahme, den gerügten Mißbrauch zu generalifiren und alles zu verdäc- 
tigen, was die Regel bildet? Wir willen, daß faft durchgängig auf den Priv 
vatgätern für Zinspachten ſchriftliche Contracte in der gefeplichen Form befte- 
hen, und zweifeln nicht, daß ſelbſt wo ſchriftliche Verträge fehlen follten, die 
Selbfthülfe des Grundherrn vor Dem Richter nie Schuß finden würde, Iſt es 
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der Kenntmiß des Verfaſſers entgangen, welchen Beſchluß die Ritterfhaft 
auf dem Landtage des Jahres 1854 in Bezug auf die Eontractsdauer 
gefaßt hat? Iſt nicht gewiflermagen das firenge Princip des dinglicen 
Mechts durchbrochen, indem die Anwendung des Grundfages „Rauf bricht 
Heuer" auf baͤuerliche Pachtverträge abgefchafft worden? Iſt dies nicht 
mindeftens den angeführten Fortſchritten gleich zu achten, und von wen 
md für wen geſchah dies? 

Die Notiz ſchöpft aus der Vorrede O. v. Rutenberg's zu feiner Ger 
ſchichte der Oftfeeprovingen einige Beforgnifje für die Freiheit der Pacht ⸗ 
vereinbaruug auf Seiten der Bauern. Es wäre nicht am Orte hier auf 
eine Kritik diefes Buches einzugehn, weldes wir mit größerem Jutereſſe 
gelefen haben würden, wenn der Berfafler ftatt die Licptfeiten der Ordens- 
geſchichte durch ihre im Eolorit moderner Givilifation gezeichneten Aus- 
wüchſe zu verdimfeln, es ſich vielmehr zur Aufgabe gemacht hätte, die 
Uebel, welche jeder Zeit anfleben, durch das Erhabene, deſſen eine Zeit 
ganz -entbehrt, in Schatten zu ftellen. Wir haben es hier nur mit der 
Borrede zu thun. Angenommen nun die Richtigkeit der darin angeführs 
tem Thatfachen, fo beweiſen fie nur, daß eben in Kurland die Entwidiung 
der Berhältniffe in volftändiger Ungezwungenheit ihren Fortgang nimmt. 
Diefe Provinz kennt glücklicherweiſe fein anderes Regulativ für Pacht und 
Kohn als die freie Vereinbarung der Intereffenten, und wir behaupten, 
daß dies das einzig. richtige ift. Unfer Beweis liegt in dem ſactiſchen Um ⸗ 
ande, daß hier die Verhältniſſe ſich fehr glücklich für den Bauerſtand 
berausgebildet haben, ohne daB Schägungen des Bodens nad) gewiſſen 
allgemein geltenden Regeln (mit Ausnahme der Krongüter) vorgenommen 
oder ein beftimmtes Bauernfand abgegrenzt wäre. Wo früher nicht ger 
kannte Verhältnifie neu geſchaffen worden, find Pachten mit Borbehatt 
jährlichen Kündigungsrerpts nichts Auffalendes; fie liegen zum Theil im 
Intereſſe der Bauern felbft, und es mußten Erfahrungen gefammelt wer- 
den, ehe fangbindende Rechtöverhältniffe abgeſchloſſen werden fonntenz — 
uns find Fälle befannt, wo unter ſolchet Bedingung allein die Bauern 
verfuchsweile auf Pachtung eingehen wollten. Wenn nun die Pacht erft 
zu einem fehr niedrigen Anfchlage vergeben worden, nur um die Bauern 
mit diefen nenen Verhältniſſen befannt zu machen, fann es dann als ein 
Unrecht gelten, wenn fpäter die Pacht nad) einem dem Werth näher kom⸗ 
menden Maßſtabe vereinbart wird? Sind nicht auch die Werthverhältnife 
des Geldes in leßter Zeit fo auffallend verändert, und follten die Pachten 
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nicht hiezu in gleiches Verhättniß wie die Güterpreife treten? — Es iſt 
auf geſchrobene Pachten und Frohnzulagen hiugewieſen. Wo aber ift der 
Beleg zu allen diefen Behauptungen? In den Blättern der Gouverne⸗ 
mentögeitung finden wir nur felten Goncursverhängungen über Gefinde- 
wirthe von Privatgütern veröffentlicht. "Finden ſich dergleichen nicht and) 
bei deu Kronsgefinden, deren Verpachtung doch gewiß nach fehr humanen 
Grundſähen erfolgt iR? — Sp weit wir, die wir im Lande (eben, die 
Verhaͤltuiſſe kenuen, fo ift uns and nicht befannt geworden, daß bisher 
irgendwo in Kurland Die Pachtſtellen meiftbietlich vergeben worden, was 
doch geſchehen wäre, wenn der höchſte Pachtwerth erſtrebt würde. Im 
Gegentheil kenuen wir der Regel nad) nur billige Pachtſäte und wohl- 
babende Pächter, und glauben, daß wohl nur jelten die Pachthöhe den 
eigentlichen Zinswerth der Grundſtücke im Verhältniß zu andern Werthen 
erreicht hat. Man vergleiche Die Miethe einer Wohnung von der Größe 
unferer Bauerhänfer in der Nähe der Städte mit der Pacht des dicht 
daneben liegenden Gefindes, zu welchem außer dem Wohugebäude doc) 
noch fo viele andere Gebäude, Felder, Wiefen und Weiden erforderlig, 
ſind. — Wir haben an einem andern Orte zur Beleuchtung der agraris 
ſchen Berhäftniffe der Oftfeeprovinzen darzuftellen gefucht, wie die Concurs 
renz der Meinen Pachthöſe und die große Ausdehnung uncultivirten Bos 
dens nod für lange einen überſpaunten Pachtzins ausihließen; wie der 
Pachtgeber ebenfo abhängig von den Eufturmitteln des Pächters, als die— 
fer e8 von dem Grundbeſihe jenes ift; wir haben ebendoſelbſt darauf 
bingewiefen, daß die meift zerftreute Rage der Gefinde ebenfo wenig die 
Bewirthſchaftung derfelben von einem Centralpunkte aus, als das Zujame 
menziehen vortheilhaft erſcheinen fügt. Wirthſchaſtliche Verbäftniffe können 
zwar ausnahmsweiſe Eines oder das Andere nothweudig machen; wer wollte 
deshalb dem Fortſchritt laudwirthſchaftlicher Cultur deſſeln anlegen und 
die Eigenthumsrechte des Gutsbeſitzers beſchräänken, um fe mehr, als der 
Ausdruck der öffentlichen Meinung und gewiſſe dem Gutsherrn auferlegte 
Laſten in dem Landtageſchluß von 1848 vollfonmen genügten, jeden 
Mißbraud) des Rechts zu ſteuern. (Vorfhrift der Commiffion vom 31. 
Jauuar 1849) Wenn wir alſo and die in der Vorrede angeführten. 
Thatjſachen zugeben wollen, jo Fönnen wir doch nicht die daraus gezogenen 
Eonfequenzen einräumen, 

Es laſſen ſich bei dem Mangel ſtatiſtiſcher Sammlungen nicht für alle 
Erſcheinungen Zahlen nennen; wer aber nur irgend diefen Verhältniſſen 
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näher ſteht als der entfernt lebende Verfaſſet der erwähnten Borrede, 
wird gewiß nicht in Abrede ftellen, daß feit Einführung der Pachtverhält- 
niffe die Aderflähe in Kurland nahezu um die Hälfte vergrößert worden 
und daß fi troß ber gerügten Einziehung von Befinden jegt bedeutend 
mehr Aderboden in unmittelbarer Benugung der Bauern befindet als zur 
Zeit der Frohne, indem die Gefinde durch Zuweifung von Ländereien viel 
fach vergrößert und großentheils die Beihöfe (Vorwerle) an Bauern ver 
pachtet worden find. Dies ift aber nur umter den freien Verhältniſſen 
diefer Provinz möglich geworden, weil bier fi wicht auf den Grengen 
eines politiſch abgetretenen Bauerlandes feindliche Intereſſen gegenüber 
treten, welche jeden Zußbreit des Bodens ſich ſtreitig machen und eifer- 
füchtig einander überwachen. Hier verbinden fih vielmehr die Intereffen, 
um die Grenzen des Bodens immer den Bedürfnifien anzupaffen, wäh 
rend ganz begreiflich anderwärts fi das Streben geltend macht, die eher 
maligen Grenzen des Bauerlandes einzufchränfen. In dieſer ertenfiv 
fortfgreitenden Euftur des Bodens liegt ein Hauptgrund für den, trotz 
Wegräumung aller Verſäumniſſe der Frohne und troß der Hülfe von 
Mafchinen noch immer fteigenden Arbeitslohn, fo daß alfo auch die Dienſt ⸗ 
botenclaſſe von der Umgeftaltung der Dinge Vorthtil zieht. Es kann 
nicht geleugnet werden, daß bie unabhängiger Lage der Pächter dieſen 
eine ariftofratijhe Stellung im Bauerftande gegeben hat und daß fomit 
die gefeplich gejchiedenen Claſſen der Wirthe und Dienftboten allınäfig auch 
einer fociafen Trennung entgegengehn. Dies ift aber überhaupt nie zu 
verhindern, weil aud unter den Bauern wie in allen Geſellſchaftsclaſſen 
es immer Wohlhabendere und Wenigerbemittelte geben wird. 

Bill man fi ein zweifellos richtiges Bild von dem Fortſchritt der 
bäuerlichen Wohlfahrtsverhättniffe machen, welche auf Privatgütern nur 
als Ausnahmen bezeichnet find, fo überzeuge man ſich von den Erfolgen 
der öffentlichen Sparcaffen, den gemeindegerichtlichen Pupillen» und Refruten« 
caffen und vergleiche die heutigen Magazinbeftände mit dem noch vor 20 
Jahren erforderlichen Vorſchuß; bemerfenswerth hierbei ift auch der im 
neuerer Zeit fo häufig in der Gouvernementözeitung angekündigte Verkauf 
derjenigen Magazinvorräthe, welche über den Bedarf hinausgehn. Man 
achte aber aud) auf die Preife der Gegenftände, welche der Bauer kauft 
und verfauft, fowie auf die progreſſtv fteigenden Lohnfäpe. 

Diefen thatfächlichen Verhältnifien gegenüber, welche wahrhaft Zeug 
niß ablegen, wird man nicht vermögen das Berdienft zu ſchmälern, wel» 
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ches die neuere Zeit ſich dadurch erworben hat, daß fle wahrhaft den Fort- 
ſchritt wollte und ohne allen Zwang der Gefepgebung praktiſch ins Leben 
einführte. Kurland ift das Land der thatſächlichen Entwicklung, und je 
freier und ungezwungener dieſe fih bewegte, defto fidherer führte nicht 
Wohlwollen und Mitleid allein, wie behauptet worden, fondern die Ges 
walt der Interefien in Verbindung mit der Macht der öffentlichen Mei» 
mung in verhäftnigmäßig kurzer Zeit zu den erftrebten Reſultaten. 

Bir wollen feineswegs damit gefagt haben, daß das Aeußerſte ſchon 
erreicht fei und die Entwicklung mm Halt zu machen habe; unfere Aufe 
gabe war nur, nachzumeifen, daß fie in die richtige Bahn gelenkt ſei und 
daß die Geſetzgebung, welche ſolchen Fortſchritt möglich machte, doch nicht 
fo mangelhaft fein fönne als behauptet ift. 

Gewiſſe Verhältniſſe nöthigen uns, mit unſerer Meinung über den 
Gefindefauf růchaltend zu fein. Bir zweifeln nicht, daB die durländiſche 
Mitterſchaſt, ihrer Aufgabe treu, ſtets den wahren Fortſchritt zu fördern 
wiſſen wird; nur fo viel müfjen wir bemerken, daß es gerade nicht drins 
gende Aufgabe der Gegenwart wäre, nene Experimente zu erzwingen, um 
durchaus noch beffer zu machen, was ſchon fehr gut if. Man muß auch 
dem Augenblick die Berechtigung ded Genuffes zugeftehn und den Menfchen 
erlauben glücklich zu fein, ohne ihnen gerade die Art und Weiſe vorzu⸗ 
reiben, wie fe es allein fein dürfen. Wir theilen vollfommen die 
Anſicht, daß die Intereſſen des Adels und des Bauerſtandes, als gemein« 
fane Zräger des confervativen Princips, ſolidariſch find, und fo fehr wir 
wünfchen , daß auch dem beweglichen Elemente der Städte unferes Landes 
wie nicht minder der Geiftlifeit und allen gebildeten Ständen der gebüh⸗ 
rende Einfluß in der Entwicklung des allgemeinen Fortſchrittes gefichert 
fei: fo fehr wünfchen wir auch, daß jene gleichartigen Interejjen nicht durch 
die Saat der Zwietracht und des Mißtrauens auseinandergeriffen werden. 


Baulsguade, März-1861. €. von der Rede, 
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Der Domainenverkanf in den Offeeprovinzen 
uud das Güterbefibrecht. 


D: ruſſiſche Staatsregierung ht im Jahre 1859 die Abficht zu erfenmen 
gegeben, einen Theil ihrer Domainen in den Oftfeeprovingen zu verkaufen, 
und biefe Abficht im vorigen Jahre theilweiſe bereits in Ausführimg ger 
bracht, indem fie eine Anzahl von Bauerhoͤſen an die bisherigen Pacht⸗ 
inhaber zum vollen Eigenthum übergeben md anderweitige Dotmninen« 
Pareellen, unter Zulaſſung von Perfonen aller Stände, zum öffentlichen 
Meiftbot geſtellt Hat. 

Diefe Maßregel Fonnte eines außerordentlihen Eindrucks auf Das 
ganze Publikum der Oftfeeprovingen nicht verfehlen. Sie war völlig un⸗ 
erwartet gefommen und man mußte fih der Bedeutung derſelben filr die 
innere Entwickelung dieſer Rande bald bewußt werden. Unerwartet — denn 
man hatte ſich in die Vorftellung Hineingelebt, die Krone werde ſich ihres 
Grumdbefigeö niemals entäußern; da fie aber bedeutungsvoll war wie fein 
anderes Ereigniß feit der Aufhebung der Leibeigenſchaft — darüber fonnte 
niemand in Zweifel fein, der die gegenwärtigen Grundbefigverhäfniffe in 
den Offfeeprovingen fannte; und Davon zeugten denn auch die lebhaften 
Diecuffionen, die fi über dieſe Frage, ihre Modalitäten und Eonfequens 
zen alsbald in allen Schichten der Geſellſchaft, unter Juriſten und Nichte 
juriſten erhoben, 
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Es iſt nicht die Abficht diefer Zeilen, die Zwetmäßigfeit einer Vers 
Äußerung von Domainen iiberhaupt oder imöbejondere mit Mücficht auf 
unſere Provinzen zu erörtern; es fol hier vielmehr nur werfucht werden, 
diefe Frage vom Standpunkte unferes provinzellen Rechtes 
ans zu beleuchten, um den gerade in dieſer Beziehung vielfach verbreites 
ten ireigen Auffaſſungen derfelben entgegenzutreten. 

Werfen wir, zum beffem Verftändnig der Rechtsfrage fowie der Ber 
deutung derfelben für diefe Provinzen, zunächft einen flüchtigen Blick auf 
Land und Leute. Das Recht iſt nichts Abftractes, Willkürliches; aus 
einem beſtimmten Boden erwaͤchſt ein beftimmtes Recht; es ift eine noth⸗ 
wendige Lebensäußerung ‚jedes Culturvolles, ein Niederſchlag feiner Ges 
ſchichte; und wenn es eine ewige Krankheit ift, fo theilt es eben nur das 
Geſchick jeglichen Menfchenwerfes und mahnt den Enfel, wenn er ſich 
deffen bewußt it, daß er die Wohlthat nicht zur Page, die Vernunft 
nicht zum Unſinn werden laſſe. 

Ein die fübliche Hälfte der Oftfüfte des baltischen Meeres und deren 
umfangreiche Iufeln einnehmender, etwa fo tief wie die Provinz Preußen 
ins Land Hineinreichender Landſtrich, fruchtbar, Hügelig, ſeenreich, mit 
glücflicer Küftenentwiclung, in feiner Mitte durchſtroͤnt von einer der 
ſchönſten umd reichften Waferadern Europas, an deren Ausmündung in 
einen tief und in mächtigem Bogen ins Land hineinbuchtenden Golf die 
alte Hanfeftadt fiegt, in deren Mauern die Geſchicke diefer Provinzen von 
Iahrhundert zu Jahrhundert ihren Abſchluß fanden — das ift 's, was 
wir unfere Heimath nennen. In der Periode des Vordringens deuticher 
Eolonifation nad Oſten die am weiteften vorgefchobene Colonie, war fie 
vier Jahrhunderte hindurch ein Theil des deutfchen Reiches; mit dem Ders 
fall der deutfchen Reichsmacht und mit dem Zuſammenbrechen der meer- 
beherrſchenden Hanja war auch das Echidjal diefer Lande beſiegelt. Die 
Eolonifation war eine excentrifche geworden und vom Stammlande nicht 
länger zu behaupten. Die Mächte, die in den folgenden drei Jahrhun⸗ 
derten im Norden und im Often Europas fih in der Hegemonie ablöften, 
wurden aud) in diefen vielumworbenen Küftenfändern die herrſchenden; doch 
haben diefe zu feiner Zeit die Continwität ihre Culturganges mit dem 
Volte, das fie in die Geſchichte der Menſchheit eingeführt Hat, verloren. 
„Bir haben — ſchreidt uns ein trefflicher Freund — feine Gejchichte, aber 
wie haben ein Recht zu exiſtiren. Was wir unfere Geſchichte nennen, ber 
weift, daß wir Dies Mecht durch Verjährung errungen haben oder viel 
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mehr erlitten. Wir find lebend geblieben, wo wir nad menſchlicher 
Einficht längit hätten abfterben müſſen und ausfterben. AU unfer politi» 
ſches Recht liegt in der Zäbigfeit unſerer Exiſtenz. Es ift unfer thener- 
fies Befipthum und wir haben es fortan auch kämpfend zu vertreten. 
Allein wie immer noch ift all unfer Kampf nur eine Abwehr. Bon liv— 
landiſchen Eroberern weiß die Geſchichte weder des Himmels noch der 
Erde zu erzählen. Als Plettenberg auf dem Eife nicht ausglitt, da war 
es doc) nur ein Tanz vor dem Grabe. Und alle feine Nachkommen haben 
alle ihre Kräfte daranfegen müſſen, ſich nur den Keichenftein einen Joll 
über der Stirn fernzuhalten.” 

Wagen wir e8 troß alle dem, einen raſchen Blid auf die Geſchicke 
diefer Provinzen zu werfen. 

Die deutfehe Eolonie, die vor nun 700 Jahren an diefen Küften der 
Oſtſee begründet wurde, konnte durch den zu ihrem Schutze geftifteten 
Schwertbrüberorden gegen Die wilde Kraft der Litauer nicht gehalten 
werden. Seine Trümmer gingen in den eben damals mit voller Macht 
emporftrebenden deutſchen Orden in Preußen auf. Nun gelang e8 zwar, 
die Eroberung zu behaupten; die befte Kraft des Landes ward aber in 
den folgenden Jahrhunderten der Selbftftändigfeit in dem Kampfe des 
Ordens gegen die Biſchoͤſe verzehrt, gleich ihm weltliche Landesherren, 
denen der Orden jedoch, wenn gleich das fräftige Riga auf bifchäflicer 
Seite zählte, am intenfiver Stärke weit überlegen war. Den Biſchöſen 
zu Dorpat und Riga war der Orden auch in weltlicher Beziehung untere 
geben, und diefer Widerſpruch zwiſchen der Berechtigung und der Macht 
war der Grund jener Kämpfe, die mit dem völligen Siege des Ordens 
endeten, einem Siege, der durch die früh über dieſe Lande verbreitete 
Reformation vollendet wurde. 

Aber nicht lange folte der Orden ſich diefer Suprematie erfreuen. 
Nicht jener Sieg war es, an dem er werbiutete; feine Zeit war vorüber 
und er mußte neuen Ordnungen weichen. Mit der milden Heldengeftalt 
Plettenberg's ſchließt die Periode der deutſchen Drdensritter an der Oftjee 
ab, die Herder in feinen Ideen zur Gejchichte der Menfchheit mit den 
herben Worten harakterifit: „Sie herrſchten zuletzt von der Weichfel bis 
zur Dina und Newa in ritterliher Ueppigfeit und Ausfchweifung. Die 
alte prenßifche Nation ward vertilget, Litauer umd Samogiten, Kuren, 
Ketten und Eften wie Heerden dem deutjchen Adel vertheifet. Nach Tangen 
Kriegen mit den Polen verloren fie zuerft das halbe, ſodann das ganze 
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Preußen, endlich auch Liv» und Kurland; fie ließen in diefen Gegenden 
nichts als den Ruhm nad, daß fehmerlich ein erobertes Land ſtolzer und 
unterdrüdender verwaltet worden, als fie dieſe Küften verwaltet haben, 
die, von einigen Geeftädten cultivirt, gewiß andere Länder geworden 
wären.” Und Gervinns (Geſch. des 19. Jahrh.) urtheilt: „Die Ritter 
hatten bier nicht wie in Preußen durch bildfame Einwirkung die nationale 
Atuft, den Racen und Spradjenunterfchied zwiſchen Dentfchen und Retten 
und Eften auszufüllen vermocht; der Zuftand der Leibeigenen war bier 
immer ganz eigentliche Sllaverei gemefen, mas man befhönigend „unber 
dingte Leibeigenſchaft· nannte, was man amtlich zur Zeit Peter’s I. ale 
die unbegrenzte Gewalt des Herrn über Leib und Gut feiner Unterthanen 
definirte. 

Wie viel Wahres immerhin in diefen harten Verdieten über unfere 
Gonquiftadores liegen mag — wir Provinzialen ziehn eine andere Summe, 
nicht allein für uns und die Nationalen, fondern and für das Meich, dem wir 
angehören. Dem Orden gebührt das PVerdienft, daß er einem höhern 
Culturvolle diefen Boden erſchloſſen und deffen Ordnungen bier heimifch 
gemacht hat. Diefem damals vom Orden — fefter als durch feine Bur- 
gen — gelegten Grunde verdanfen es dieſe Provinzen, wenn in ihnen 
zuerſt, und vor mehr als einem Menſchenalter, der Verſuch gemacht wer- 
den fonnte, die Bande der, Leibeigenfchaft zu Töfen, und das wohlgefügte 
deutſche Recht war es, das diefen Verfuch gelingen ließ. 

Als in der Mitte des 16. Jahrhunderts der Sturm von Often über 
diefe Sande hereinbrach, fplitterte das ganze Gebäude auseinander. Ruß⸗ 
fand, defien Stunde an der Dftfee noch nicht gefonmmen war, erlangte 
von der Beute nur, was ed im Kriegszuge mit fi genommen; Polen 
erhielt den Lömenantbeil vom DOrdensftante, indem es Livland mit ſich 
vereinigte und Kurland dem legten Herrmeifter als weltliches Lehen vers 
gab; Eſtland fiel Schweden, Defel Dänemark zu”) Aber nicht Tange 
foltte die Trennung dieſer bisher engverbundenen Lande dauern. Die Herr 
ſchaſt der Polen in Livland war fo kurz wie drückend. Polniſche Statt 
halter und Biſchöfe Tiefen Das Land die Macht einer feindlichen Kirche 


*) Was Rußland beim Untergange des Drdensfiantes vom Stift Dorpat und von 
Bierland orrupirt Hatte, gab es im Sapolstiſchen Brieden (Riwerora-Gorka) 1582 zurüd; 
von eben fo wenig Beftanb war bie Herrfchaft bes Herzogs Magnus von Hofftein in den 
Bisthümern Defel und Kurland; auch Riga, das fih zwanzig Jahre als freie deutſche 
Reicheftabt behanptele, unterwatf fich 1581 Polen. 
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empfinden. Da kam — wie bald darauf für Deutſchland — die Rettung 
für die Kirche durch den kriegsmächtigen und frommen Waſa. Zwar ſchied 
der Friede von Dliva ein ſchönes Viertel Livlands mit den Vogteien Ro- 
ftten, Dünaburg, Marienbaufen und Lutzen — für immer — von Lin» 
fand ab; doch wurde dagegen Defel zurücgewonnen und fo, bis auf 
Kurland, das Drdensland wieder vereinigt. Guſtav Adolf ımd feinen 
Nachfolgern verdankt das Land die Univerfität, eine wohlgeordnete Juſtiz⸗ 
und Kircenverfaffung, die erſten Verfuche zur Regelung der agrarifden 
Verhaͤltniſſe; und das Jahrhundert ſchwediſchet Herrſchaft wäre als ein 
fegensreiches zu. bezeichnen, wenn nicht gegen das Ende derjelben der nody 
heute unvergefiene Stantöftreih der Güterreduction die Herzen der Pros 
vinziafen in demfelben Maße der Regierung entfremdet hätte, als er dieſe 
auf der betretenen abſchuͤſſigen Bahn zu neuen Gewaltmaßregeln hintrieb. 
Die ReductiondsGommiffton fpielte ihr perfides Spiel mit nicht geringerer 
Nüdfichtstofigfeit, wie die gleichzeitigen Reunionsfammern Ludwigs KIV., 
denen fle in Verhöhmung alles Rechtes würdig zur Seite geftellt werden 
Tann; fie fam Damit zu Stande, den größten Theil der Grundbefiper zu 
Gunften der Krone zu egpropriiren, jedod wohlweiblich ohne Entſchädi- 
gung, wenn nicht das Almoſen der Tertinlgüter dahin gerechnet werden foll. 

Die Löjung aus dieſer Bedrängung erfolgte durch das Verhängniß, 
in welches Schweden durch jenen kurzſichtigen Eifenfopf geriffen. wurde, 
der nur Krieger, nicht Staatsmann, nur Soldat, nicht Feldhert war. 
it ihm chließt Diefes Reiches heroiſche Periode ab, die an Sparta er, 
innert. Bei Poltawa verlor es nicht allein Liv und Eftland, fondern auch 
die deutſchen Befipungen und Finnland, und fein Erbe an der ganzen 
Oftfüfte des baltiihen Meeres wurde Rußland. 

Erſt nad) hartem Kampfe gewann ber Eroberer unfere Provinzen; 
die Stände derfelben ſicherten ſich durch Verträge mit ihm ihre altherge- 
brachten Rechte, und der neue Herr wußte fi) alsbald durch Reftitutien 
der ungerecht eingegogenen Güter Die Herzen feiner Untertyanen zu befreunden. 
Indeſſen charalleriſirt ſich Das erſte Jahrhundert der ruſſiſchen Herrſchaſt 
an dieſen Küften durch eine gewiſſe Stagnation in den beſtehenden Zuftin- 
den. Wohl begann das Land, das feinen Feind mehr fehn ſollte, aufzus 
athmen, nachden es in den lehten anderthalb Jahrhunderten fo häufig der 
Schauplatz des wildeften Krieges gewefen war; jedoch ſuchen wir vergebens 
nad) Spuren einer edleren Fortentwicklung. Die Univerfität war nicht 
wiedererrichtet worden; maſſenhaft ſtrömte Die deutſche Jugend aller Stände 
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au den faſt ſtets in Pulverdampf gehüllten Fahnen Rußlands; die Helms 
fehrenden wurden munificent mit Arrenden uud Douationen von Domainen 
überfepüttet; es war ein Außerliches Treiben. Inzwiſchen ſchloß fi der 
Provinzialadel in engeren Verbäuden aneinander; und der zur Reit der 
energifchen Verwaltung des General-Bouverneurs Grafen Browue gemachte 
Verſuch der Landfchaft”), ſich corporativ zu geftalten, war von feinen nach⸗ 
Haltigen Folgen, hatte indeſſen doch in Beziehung auf deu Güterbefig zu 
einen wichtigen Abfommen zwiſchen der Ritterſchaft und der Laudſchaft 
geführt, auf das wir weiter unten zurückkommen werden. Die Einführuug 
der urfprünglich der Verfaſſung diefer Provinzen nachgebildeten Statthalter 
ſchaſts⸗Verſaſſung im ganzen Reich war hier won zu kurzer Dauer, um hier 
bleibende Spuren zu hinterlaſſen. Dan pflegt fie bei uns mit faßt gleicher 
Ungunft wie die Reduction zu beurtheilen; vielleicht mit Unrecht. Diefe 
Provinzen wären, wenn man ihnen dazu die Zeit gelaffen hätte, wohl 
fähig geweſen, etwas Lebenshräftiges aus ihr zu geftaften und hätten, ohne 
ihre Eigenthümlichfeit aufzugeben, durch ſie den Ausweg aus hergebrach⸗ 
ten Zuftänden finden können, die, wie wir fehen werden, im übrigen Eus 
pa jeßt ohne Beifpiel find, Wir fommen darauf zurück. 


Das ganze innere Leben der Provinzen concentrirte fh in diefer 
Periode, nächft der Frage über den Büterbefig, im den Verbandfungen 
über die Aufhebung der Leibeigenſchaft. Die geſetzlichen Verhälmiffe der 
Bauern waren diefelben geblieben wie zu ſchwediſcher Zeit, doch die factir 
ſchen Zuftände hatten ſich, ſcheint es, verſchlimmert. ro des Andrin, 
gend der Staatsregierung zu Catharina's IT. Zeit und troß ber Anftrens 
gungen einzelner hochgefinnter Livländer (unter denen der Name des Barons 
Schoul von Acheraden der leuchtendſte if) kam die Emancipation des 
Banernftandes im 18. Zabrhundert nicht zum Abſchluß. Der edfe Herder 
irrte aber, als er in die trauernden Worte ausbrach: „Vielleicht verfließen 
Jahrhunderte, che das Joch der Knechtſchaft, unter dem die Letten und 
Eſten jegt ſchmachten, won ihnen genommen wird.“ Die Zeit war nahe 
herangefommen, und mit der Vereinigung fännntliher Ordenslande unter 
Rußlands Scepter begann fie zu tagen. 


¶) Bir gebrauchen dieſen Musbud nad) bem damals üblichen Sprachogebrouch, nad} 

* melchem er ben Gompler der nicht zum Tiplänbifdien Jubigenats-übel ‚gehörigen, namentlich, 

auch ber bürgerlichen Gutsbefiger umfopte — mas freilich von der Terminologie ber platte 
deuiſchen Periobe abweichend ift. 
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Wir müffen hier zurüdgreifen, um die Gefchichte Kurlands während 
feiner Gelbftftändigfeit nachzudolen. 

Herzog Gotthard beſchloß fein weiles Leben — defien fchönftes Denk 
mal die fefte Ordnung der Grundlagen unferer Kirche ift — nicht mit 
derfelben Weisheit, indem er feine beiden Söhne gemeinfam zu feinen 
Nachfolgern beftimmte. Ex ftand eben nicht über feiner Zeit; privatrecht- 
liche Ideen auf das Gebiet des Staatsrechts übertragend, war. er nach 
dieſer Seite hin ebeu aud) nur ein kurländiſcher Majoratshert. Und uns 
glücficherweife war der Sohn, den er hätte apanagiren können und follen, 
am wenigften zum Hertſchen geeignet. Die Ausbrüche feiner wilden Natur 
führten eine polniſche Commiffton ins Land, und dieje follte nicht die letzte 
fein. Mit freudigem Blicke ruht dagegen noch heute das Auge des Kur« 
fänders anf der Geftalt des geiſtreichen umd euergiſchen Herzogs Jacob, 
der aus Kurland ein Brandenburg in verjüngtem Maßſtabe ſchuf und 
durch Begründung einer Kriegs und Handelsflotte und Erwerbung über 
ſeeiſcher Eofonien dem Meinen Lande eine gewiſſe Bedeutung im Rathe 
der Großen Europas zu vindieiren wußte. Diefe Zeiten des Anfehens 
und Gedeihens gingen raſch vorüber. Auf die in gejpreizte Pracht aufs 
gehende Regierung des unbedeutenden Friedrich Caſimir folgt eine fange 
Periode tiefer Verwirrung. Länger als zwei Menfchenalter ſah Kurland 
keinen Heren im Lande. Erſt traurige vormumdfchaftlihe Zeiten — dann 
der plögfiche Tod des jugendlichen, eben vermählten Herzogs — ſein recht- 
mäßiger Nachfolger außer Sandes und von der Nitterfhaft als Praten⸗ 
dent behandelt — unter den Bewerbern um den kurländiſchen Herzogshut 
der glänzende Graf Morig von Sachfen glei einem Meteor auftandend 
und verſchwindend — die unerwartete Berufung der herzoglichen Wittwe 
aus dem ftillen Annenburg auf den Thron der Zaren — die fir einen 
„steien Adel”, wie ſich der kurländiſche im 18. Jahrhundert fo gern nannte 
und nennen ließ“), charakteriftiiche Wahl Ernft Johann Bühren’s zum 
Herzog und die Aechtung des „in tieffter Demuth Venerirten“, nachdem 
ex gefallen — dann 20 Jahre völliger Anarchie — das find die Umriſſe 


*) &o apoftrophirte ber Oberhofmarfchall Freihett von Knigge den kurländiſchen Sand- 
tag im Jahre 1763 mit den emphatifchen Worten: „Fahren Sie fort, bie Ketten, die Ihrer 
Wreiheit gefejmiebet werben, zu zerbrechen. Cie finb ber Melt dieſes Leifbiel fhuldig- 
eigen Cie, baf ber Zitel eines freien Abels, meichen Vorzug Sie Sich allein in ber 
Welt mit Medit zueignen Tonnen, fein (eeres Wort ſei · Geufe, Rurlanb unter ben Ber- 
adgen, IL 96. 
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der äußeren Geſchichte Kurlands in der größeren Hälfte des vorigen Jahr⸗ 
hundert. Es erflärt ſich, daß Kurland unter dieſen Umſtänden dem 
Regiment des einzigen politiſch conftituirten und anerfannten Standes ver 
fiel — der Dligarchie des bereits feit einem Jahrhundert zu einer engen 
Verbrũderung gefehlofenen immatricufieten Mels. Daß dieſes Regiment, 
bei dem Mangel großartigerer politiiher Ziele, durch welche ähnliche Olig- 
ardhien im Süden Europas das Stantögebäude Jahrhunderte Lang zu 
befeben vermochten, und bei dem üblen PVorbilde, das der Adel in der 
lehnsherrlichen Republik aufftellte, nicht zu einer völligen Zerrättung der 
bürgerlichen Geſellſchaft führte — dafür glauben wir den Grund darin 
zu erfeunen, daß ber die Herrfchaft führende Adel eben ein deutſcher war, 
der das Rechtsgefühl des germaniſchen Stammes nicht verleugnete und, 
bedeutender Perſoͤnlichlkeiten zu feiner Zeit entrathend, durch eine humane 
Rechtsübung die Schärfe aufgeftellter Principien zu mildern wußte — wie 
denn auch in dem Einfluß jener Periode und in dem Bewußtſein Diefer 
Eigenthümlichkeit Die, wohl auch noch in den Epigonen erkennbare Abneir 
gung, den „Staat“ an fich herumerperimentiven zu laſſen, wurzeln mag. 
Es war eine eigenthümliche Nemefis, daß der Adel den zwei Mal 
mit Mißachtung Ueberſchütteten wieder ald feinen Herrn ind Land aufnehe 
men mußte; doch der Löwe war alt geworden und für Wolinsky'ſche Sc 
nen bier weder der Ort noch die Zeit. Vor dem Manne hatte ein 
gewaltiges Reich gezittert; der Greis mußte wider die Unbotmäßigfeit 
eines factiöjen Heinen Landtages demüthigende Kämpfe führen. Die Ironie, 
die darin Tag, vermochte ihn zu refigniren. Gein Nachfolger war am wes 
nigften geeignet, das furländifche Staatsſchifflein Durch die Brandung, in 
welcher die ſchon Längft fteuerlofe Republik Polen zu Grunde ging, bin- 
durchzulootſen. Nicht gewöhnt, ihn zu fragen, unterwarf fih die furläns 
diſche Ritterfchaft bedingungolos der ruſſiſchen Kaiſerin; und dieſe gewährte 
in Gnaden, was die andern Theile des baltiſchen Landes mit ihrem großen 
Vorfahren paciseirt hatten — „freie Ausübung der von den Voreltern 
ererbten Religion und die Erhaltung des bisherigen Rechtszuftandes". 
So fand fi denn nach mehr als zwei bfutigen Jahrhunderten die 
ganze deutjche Eolonie an diefen Küften der Oftfee, nur mit dem Verlufte 
des „polnifchen Livland“, wieder als ein Ganzes vereinigt, und hat dieſe 
Sonfolidation in der Begrändung einer vorzugäweile für fie beftinmten 
deutſchen Hochſchule, in der Errichtung eines ausſchliehlich dieſe Provinzen 
umfafienden General »Bouvernemients, endlich in einer, zum Theil bereits 
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erfolgten, Godification ihrer öffentlichen und privaten. Sondergefepe ihren 
formellen Ausdruck gefunden. 

Nun die Gefahr eines äußern Feindes befeitigt erachtet werden mochte, 
lonnte ernftlicher am den innern Ausbau gedacht werden, wie ihn Die in 
zwiſchen angebrochene neue Zeit nothwendig machte. Mit freudiger Dank 
batleit erkennen dieſe Provinzen als eine Gemährleiftung für die Wege 
humanen Fortſchritts, die ihnen jegt eröffnet werben follten, die edle Gabe 
an, die ihnen in der Wiederherftellung der Provinzial-Univerfität dargeboten 
wurde. Die Tivländifche Ritterſchaft hatte, im wohlverftandenen Jutereſſe 
des Landes, in der Gapitulation von 1740 „Die Beibehaltung der Landess 
Univerfltät und ihre Befegimg mit Tutherifchen Profefioren“ an die Spige 
geftellt, und war von Scheremetjew „dazu Hoffnung gemacht worden“ ; ja 
der Zar hatte auf diefen Accordpunlt reſolvirt: „daß zur Erhaltung der 
Univerfität die Nitterfhaft mit dem Oberconfiftorio geſchickte Männer vor- 
ſchlagen folle” ; dennoch raufchte das Jahrhundert vorüber, ohne daB es 
diefen Provinzen vergönnt war, die Schöpfung Guftav Adolſo wiederer- 
ftehen zu fehen. Jetzt jhöpt im der alten Mufenftadt bereits die dritte 
Generation aus dem ewigen Borne des Willens, und alles geiftige Reben, 
das Diefe Propinzen bewegt, hat feine beften Wurzeln in der vieltheuren 
Stadt. So fange feine niverfität im Sande war, blieb die Mafje der 
Ingend in der Vorbildung ſtecken; nut Wenigen war es vergönnt, «uf 
den Hochſchulen des Auslandes ſich fortzubilden; die Söhne nicht allein 
des Adels, ſondern auch der andern gebildeten Claſſen wendeten fich meift 
dem Mititairdienfte zu; „deun, ſchreibt noch Hupel, jeder Deutfche hat bei 
der rufflfhen Armee Hoffnung bald Offizier zu werden“. So mußte Deun, 
was die bürgerlihe Gefellichait an Männern der Wiſſenſchaft bedurfte, 
größtentheils durch Einwanderung aus dem Auslande — faft ansfchlielich 
Deutſchland — bejogen werden. Wir unterfhägen den Werth dieſer Ein- 
wanderung, welche den geiftigen und wiſſenſchaftlichen Zufammenbang wit 
dem Stammlande ftets lebendig erhielt, keinesweges; doch glauben wir alle 
Urſache zu haben, damit äufrieden zu fein, daß Die vier (oder mummehr fünf) 
Facnltaͤten und jept ihre in der Heimath gebildeten Jünger zuſenden 
und wir fomit der immerhin etwas demüthigenden Vormundſchaft des 
Auslandes enthoben werden. Die im Verhaͤltniß zur dentſchen Benälfes 
rung fehr ftarfe Frequenz der Univerfität bewies bald, einem wie gewaltis 
gen Bildungsdrange die Hochſchule ſich gegenüber ſah. Von der in den 
letzten Deceimien fh auf mehr als 600 firtrenden Zahl der Studirenden 
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ſtellten unfere Provinzen über ?/,, der Reft beftund, feit Aufhebung ber 
Univerfität Wilna, zum größeren Theil aus Polen, zum geringeren aus 
MRuſſen. Die theologifhe Facultät wurde die Pflauzſchule für die ganze 

evangeliſche Geiftlichleit Rußlands; auch die mediciniſche, die trotz der 
unſichern und mühevollen Zufunft, die fie bietet, in Dorpat ſtets ſehr zahle 
reiche Jünger gezäplt Hat, fandte einen großen Theil derjelben über bie 
Grenzen diefer Provinzen in den Dienft des unermeßlichen Reiches; die 
jweiftifche Hatte aber die unſchäzbare Bedentung, den Provinzialen das 
Verſtaͤndniß für die eigenthümliche Rechtsſtellung ihrer Heimath zu er 
ſchließen und fie zugleich durch das „weltliche Evangelium“ über dieſelbe 
zu erheben. Gelten hat es dieſer Bacultät an Pflegern des heiligen Feuers 
gefehlt, und kamen fterife Zeiten, fo hat ſich immer die immanente Kraft 
der Wiſſenſchaft an der Jugend bewährt. Bon der vielgeftaltigen vierten 
Facultät, die ſich jetzt nach zwei verſchiedenen Michtungen hin geſchieden 
hat, ſei hier nur erwähnt, daß wir ihr unſern tüchtigen Lehrerftand vers 
danken; neben viel ernſten Fachſtudien hat fie ſich aber immer ben kigter- 
wiegenden Reſt der fudirenden Jugend gefallen faffen müſſen. 

Trotz der vielen Berührungspunfte, die zwiſchen unfern Provinzen 
durch ihre Geſchichte und ihre gleihmäßige Entwidelung in den wichtigften 
Kebensbeziehungen gegeben find, mögen fie dennoch einem von mehreren 
ſelbſtſtandigen Bamilien bewohnten Haufe einer großen Stadt verglichen 
werben, welche, troß ber Gleichheit ihrer äußern Lebensftellung, nicht über 
Hoͤflichleitsbeſuche Hinausfommen und felbft dann kaum zu dem Bewußtfein 
ihrer Gemeinfamfeit gelangen, wenn in einer diefer Wohuungen Feuer ass 
gebrochen if. Iene „hiſtoriſch⸗politiſchen Zndividualitäten", bon denen 
vor furzem in einem Nachbarreiche fo viel Weſen gemacht wurde — bier 
finden fte ſich aufs vollftändigfte verkörpert. Die Landes-Univerfität ift 
der einzige Punkt, auf welchem dieſe Provinzen vermittelt des beften 
Theils ihrer Jugend einander perſoͤnlich näher treten, wenn auch dieſe 
Jugend nicht alle die Elemente umfaßt, welche zu einer eingreifenden 
Wirkſamkeit in dem bürgerlichen Leben derſelben berufen find. Es ift 
eine anfallende Griheinung, daß, fo ftark der Prowinzialadel numeriſch 
in den gebildeten Claſſen der Bevölterung vertreten ift, doch fo wenige 
Söhne deffelben in Dorpat ſtudiren — eine Thatfadje, deren eigenthüm⸗ 
liche Bedeutung ſich fleigert, wenn man erwägt, daß nad) der hiefigen 
Verfaffung die zahlreichen Landes. Zuftize und Adminiftrativ-Aemter fajt 
ohne Ausnahme vom Provinzinladel durch Wahl aus feiner Mitte beſeht 
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werden. Es treffen verfchiedene Momente zufammen, welche diefe jedenfalls 
bedanernswerthe Erſcheinung erflären. Die neueren Verordnungen über 
den Eintritt in den Mifitairdienft erfchtseren denjenigen, die nicht den Erb- 
adel befigen, die Grreihung des Dffigiersgrades im äßerfien Mage; fo 
wandte fi denn der Strom der nichtabligen Jugend: wiſſenſchaftlichen 
Velhjäftigungen zu, während der Mel — je nördlicher in unſern Landen 
je mehr — der Sitte treu blieb, feine Söhne zur Vorſchule für das Leben 
in das Heer oder auf Die Flotte zu fahiden. Die Minderzahl verfolgt 
diefe Laufbahn als Lebensanfgabe; die Meiften Fehren nad kurzer Dienft- 
zeit zurück und werden wieder Landedelleute oder übernehmen „Randespoften“. 
Und eben darin fcheint uns ein ſchweres ſociales Uebel unferer provinziellen 
Verhaͤltniſſe zu liegen. Wer den Militairftand ergreift, follte in ihm 
ausharrend dein Staate feine Kräfte weihen; ob aber Diefer Stand, wenn 
in ihm eben nur die Jahre der geiftigen und Charakterentwickelung vers 
bracht werden, eine geeignete Vorſchule für das bürgerliche Leben ift, dürfte 
mit Grund zu bezweifeln fein. Der Ausbau unſerer bäuerlichen? die Wer 
beſſerung unſerer landwirthſchaftlichen Zuftände hat von diefer zahlreich 
vertretenen Claſſe unſeres Provinzialadels wenig Förderndes zu erwarten, 
geſchweige dem die Juſtiz und Adminiſtration, zu deren Pflege fe berufen 
wird. Die Wahlfähigkeit zu den |. g. Landespoften”) ift — nad der 
gegenwärtigen Uebung, wir zweifein aber, ob aud nad dem Gefeg? — 
feinesweges durch den Nachweis irgend. einer wiſſenſchaftlichen Vorbildung 
bedingt, obgleich man doch denfen follte, daß bei der Eigenartigfeit und 


*) Die Dlandiſche Ritterfchaft wählt aus ihrer Mitte folgende Beamte, bie entwedet 
teine Juftigämter ober Doch ſolche betfeiben, bei denen von juriffchen Renntnifen nicht füglich abge- 
fehen werben Tann: den Präfibenten, ben Bice-Präftbenten, vier Sanbräthe und einen Afeffor 
bes Hofgerichts; ben Sertelait bes Hofgerichts- Departements für Bauerrechtsfachen ; den 
Präfbenten unb bie beiden weltlichen Beifiper bes Iiplänbifchen Gonfitoruums; 4. Sand- 
Kichter und 8 Affeſſoten für Die Gerichte erfter Inflanz in den vier (continentalen) reifen 
Siolanbs; enblich biefelbe Zahl ven Kreisrichtern und Beifipern ber Kreisgerichte zur Rechts- 
pflege in Vauerfachen. Zur Handhabung der Polizei (und in gemiffen Echranten auch 
der Juftig, namentlich zur Borunterfuchung in allen Geiminalfachen) auf dem Aachen Lande 
ermwähft bie Mitterfcjoft 4 Drbnungseichter und 8 Abjuncten. Bür alle dieſe Aemter if 
bie paffine Walfähigfeit ausfchlieflich auf den immatriculirten Kvlänbifhen Abel befehrämtt. 
Cine geofe Zahl anderweniger Jufiz. und Abminifetid- Lemter wird ebenfalls durch Wahl 
ber Nitterfehaft befept, bei denen indeffen bie Angehörigkeit zu berfelben nicht eine noth- 
wenige Bedingung it. Wir erwähnen von ihnen: bie Aemter ber Gerrelaite der Lanb. 
und ber Rreisgerichte, ſowie ber Notare ber Debmungegerichte; enblich ber 27 Rirchfpiels- 
tichter und bie gleiche Zahl ihtet Gubfitulen und Mbjuncten, welche gemifcte, theils jubt- 
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Gompfieirtheit unferer provinziellen Rechtsinftitutionen es noch einer ganz 
ſpeciellen Vorbildung für die praftifche Anwendung derjelben bebürfte, die 
weder in Göttingen noch in Moskau erfangt werden fan. 


Es fehlt nicht an Verordnungen, Die in dieſem Sinne von der Staats 


äre theile abminiftrative Funetionen in bäuerlichen Sachen verfehen. Die Leptermähnten 
81 Uemter follen nach bem Gefeß vorgugäiweife aus dem immatriculirten Abel befept merben, 
und dem entforedhen auch bie factfchen Werhältnife. Bu Ende des v. I waren 2; diejer 
Aemter von Perfonen befleibet, Die zum Inbigenats-bel gehören. 

Die Defelfcpe itterfhaft mählt aus ihrer Mitte für das öfelfche Hofgerichts-De 
pertement in Vauerrechtsfachen 4 Yanbdräthe und ben Sandmarfchall; ben Präfibenten und 
den weltlichen Beifiger des dfelfeen Gonfiftoriums; einen Afeffor des Livlänbifchen Hof- 
gerihts; den Sandrichter und bie beiben Affefforen bes öfelfchen Landgerichts; den Vor, 
fiser und bie beiden abefigen Beiftper des öelfchen Rreisgerichts; den Genrelait der Ub- 
Halung für Bauerrechtöfachen beim öelſchen Sanbraths- Collegium; den Didnungorichter 
und die beiden Abjuneten des Drbmungsgerichts 

Die eftländifehe Mitterfhaft wählt zu ihrer innen Wermaltung 12 Lanbräthe, 
weiche zugleidh bie oberfte Sanbes-Juftigbehötbe, das Oberlanbgericht, bilden; den Präfl- 
denten unb die beiben weltlichen Weifiper des eflänbifchen Gonfitoriums; ben Gectetair 
des Nieberland- und Sanbwaifengerichts; die 8 Mannrichter und 6 Affe ſoren der 3 Mann 
gerihte; bie 3 Mreisrichter unb die 6 abeligen Beifiper der Kreisgerichte; endlich für bie 
Sanbpoligei bie 11 Hafenrichter. 

Die Furländifche Ritterſchaft wählt aus ihrer Mitte die 5 Oberhauptmänner, bie_ 
10 Affe ſoren ber Oberhauptmannsgerichte, bie 10 Kreisrichter und die gleiche Zahl von 
Seiebensrichtern und Mfefforen ber Kreisgerichte; ben Präfibenten unb bie beiden welt- 
hen Weifiger des Aueländifehen Gonfiforhuns; endlich für bie Lanbpoligei die 10 Haupt- 
männer und bie 20 Affefforen ber Sauptmannsgerichte. Die 6 Glieder der oberften Juftiz 
Behörde, des Dberhofgerichts, erfehen fih aus den Oberhauptmännern, ſeit einer Berorb- 
nung vom vorigen Jahre auch der Präfibent. 

Bir zählen fomit in diefen Provinzen etwa 200 der wichtigften Michterämter, bie eine 
jurifife Vorbitdung erfordern und nur von immatricuirten Gbelleuten beffeibet werben 
onnen; etwa 100 Meter gleicher Urt werben hiermächft duch Wahl des Indigenats-Abels 
befept. Cie find zwar ad Perfonen anderer Btände zugänglich, werben inbeffen ber 
großen Mehrzahl nach (mit Ausnahme ber Kangelleipoften) von immatrieulirten Gbelleuten 
Betleibet. 

Im Vergleich Hiermit ift Die hahl der aus biefen Provinzen gebürtigen immatriculirten 
Goelleute, welche auf ber Univerfität Dorpat das jurifüfhe Shublum dbfolbirt Haben, eine 
auffallend geringe. Im Decennium 1840-50, das wir auf gut Glück Gerausgreifen, !ger 
Hörten nur 45 immateiculitte Ebelleute ber jurififchen Bacultät an, und von dieſen ermarden 
nut 20 einen gelehrten Orab. 8 ergiebt fih aus biefen Daten, baf im Durchfenitt all 
jahench mur ein Indigenats-Gbelmann aus jeber der 4 Propingen (da hier Defel felbt- 
fändig mitzähft) in der Dorpater Juriftenfacultät immatticulitt worden iſt und daf erft in 
ie zwei Jahren ein Edelmann aus jeber Provinz einen akademiſchen Grab erlangt hat. 
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vegierung erfaffen worden; fie feheinen indeffen in Vergefenheit gerathen 
oder mit kühner Interpretation befeitigt worden zu fein. In bes zuver⸗ 
täffigen alten Gadebufc Livländiſchen Jahrbüchern“ (IV. 2. S. 23) heißt es: 


„Che diefe Monarchin (die Kaiferin Anna) die Stadt Moskau 
verließ, ertheilte fie am 9. Jänner dieſes Jahres (1732) der livlän— 
diſchen Ritterſchaft die Refolution, dag fowohl bei Unter als Ober 
gerichten des Herzogthums und übrigen Civilämtern von den livl. 
Edelleuten diejenigen, welche zu dergleichen Dienfte, nad, adger 
legter Probe, geſchict befunden werben, beftellet werden follen“ ”). 


Eine neuere allerhöchfte Beftimmung ift im Senats-Ukaſe vom 
19. Auguft 1818 enthalten. Sie macht den Gouvernements⸗Chefs von 
Live, Eft- und Kurland, gleichwie den dafigen Gerichtsbehörden, zur Pflicht, 
„daß fie bei den Aemterbefegungen in den daſigen Gouvernements feine 
anderen Perfonen als nur ſolche anftellen, welche Atteſtate darüber beis 
bringen, daß fle auf der Dörptfchen oder ‚einer andern uffifchen Unis 
verfität wenigftens drei Jahre nach einander ſtudirt haben.“ 

Man feint indeffen diefe Vorſchriſt, fo kategoriſch fle auch lautet, 
nicht auf die zahlreichften und wichtigften diefer Nemter, eben die Adels- 
wahlpoſten, ‚bezogen zu haben. 

Ob e8 im Intereſſe der Juſtiz, ob in dem des Adels ift, da er 
nicht auf die ftriete Erfüllung jener Gefegesbeftimmungen dringt, ift eine 
andere Frage. Wir find geneigt fie zu verneinen. Nicht ohne Grund 
rũhmen fid) diefe Provinzen ihrer Juſtiz; fo eifrig der Mel aber über 
fein Privifegium wacht, mır von feinen Gtandeögenoffen ‚gerichtet zu wer 
den — thatfächlich tft doch ‚nicht gar felten der rechtskundige Gecretair, 
in der Regel ein Bürgerlicher, fein Richter. Auf kurlaͤndiſchen Randtagen 
tft im neuerer Zeit, wie man hört, wiederholt zur Sprache gebracht 
worden, daß den Gandidaten um Wahlämter, die ſich einer Prüfung unters 
zogen, der Vorrang gegeben werden folle. Doch dies find His jept feomme 
Wünſche geblieben. Der Adel umferer Provinzen ſollte aber defien wohls 
eingeben? fein, daß einem fo gewaltigen Vorrechte, wie dem der Aemter⸗ 
beſetzung, auch eine entfprechende Pflicht gegemüberftehen müffe, wenn jenes 
auf eiue dauernde Anerkennung fol Anſpruch machen dürfen. Die Forde⸗ 
9) Mufftlenber Mei fit Dife flferkhe Refofation in dem fonft fo forgfälig geaz- 


beiteten v. Bunge’fchen chronofogifchen Kepertorlum ber -caffifchen Gefepe und Verordnungen 
ür Bo, ER- und Kurland. 
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zung indeffen, daß die um eim Landesamt Ambirenden ben Rachweis 
ihrer Qualification zu demfelben fiefern follen, Tegt dem Adel die weis 
tere Verpflichtung auf, für eine angeneffene Dotirung Diefer Aemter 
zu forgen, fo daß denjenigen feiner unbentittelten Söhne, am welche 
erhöhte Anforderungen geſtellt werben, fh aud die Ausficht auf eine 
geficherte Rebenstellung eröfine. In Kurfand ift nach diefer Richtung 
wenig zu erinnern; die Adelswahlpoſten, ‚großentheils mit Widmen veich- 
lich ausgeftattet (im Selburgſchen Oberhauptmannsgerichte eriftirt fogar 
eine „Inſtanzſeeretairs⸗“ und eine „Minifterialswidme*), find auch in 
neueren Sandtagsjchlüffen mit Willigungen mehrfach bedacht worden; um 
fo mehr bleibt aber in diefer Beziehung noch in Liv- und Eftfand zu thun, 
trogdem auch Hier in der letzten Zeit auerkennenswerthe Anſtrengungen ges 
macht worden, 


Ueberbliclen wir weiter die bedeutungsvollften Ereigniſſe dieſes Jahr⸗ 
hunderts für die Oftfeeprovingen, fo tritt — nächſt dem die Verbäftuiffe 
der evangeliſch⸗lutheriſchen Kirche ordnenden Gefepe von 1832 und der 
im Jahre 1845 begonnenen Publication des codificirten Provingialrechts — 
die Aufhebung der Keibeigenfchaft des Bauernftandes und die ſich daran 
Enüpfende Entwickelung der agrariſchen Zuftände eutſchieden in den Vor— 
dergrumd. 

Bereits im Jahre 1804 waren in Livland bedeutſame worbereitende 
Schritte nach diefer Richtung geſchehen, an die fi der Name des Land⸗ 
raths Friedrich von Sivers für alle Zeit im ebrenden Gedächtniß der 
Nachkommen nüpfen wird. Der Grundfag des erblichen Nupungsbefipes 
der bäuerlichen Familien im Bauerkomde war in der Bauer-Verordnung 
jeneb Jahres zur Anerkennung gebracht, wenn auch nicht in der Unbedingts 
heit, mit welcher er von den Baron Carl Friedrich Schoufg in dem mufters 
gültigen Bauerrecht für feine Güter Aſcheraden und Römershof i. I. 1764 
ausgelprochen worden war. Daß die livländiſche BauersBerordnung von 
4819 in diefer Beziehung einen Rüdjchritt gegen die von 1804 machte, 
war ein nicht genug zu beflagender und in feinen Folgen verhaͤngnißvoll 
gewordener Fehler; nach ſchweren Grfahrungen kehrte erft der Landtag von 
1842 zu den Grumdfägen von 1804 zurüd, die dann in der Agrar-Ver- 
ordnung von 1849 weiter entwidelt wurden. 

Die Gnancipation, zu welcher Kaifer Meramder I. die lebendigſte 
Anregung gab, wurde 1816 zuerſt in Eſtland, dann, unter energifcher 
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Mitwirkung des damaligen General-Gouverneurs Marquis Paulucci, 1817 
in Kurland, 1819 in Livland proclamirt und bis zum Jahre 1832, wo 
Die Nebergangsperiode zufeft in Kurland abſchloß, durchgeführt. 

Daß indeffen mit diefer Aufhebung des perſönlichen Leibhermrechtes 
erft der Meinere Theil des Emancipationswerkes gethan fei, daß dieſem 
erften Schritte in nicht zu fanger Friſt der ſchwierigere folgen müſſe, der 
die Rechtsverhaͤltniſſe des von der Scholle Entfeffelten zum Grund und 
Boden umgeſtalten und ihm freiere und felbfiftindigere Beſugniſſe über 
denfelben gewähren müſſe — darüber mögen ſchon die Weiterbfidenden 
unter den Redactoren der Bauer-Berordnungen fid feine Zäufchung gemacht 
haben. Kaum 20 Jahre gingen ins Rand, und das Bedürfniß der fort« 
geſchrittenen Landwirthſchaft wie des freigemordenen Bauernftandes führte 
von der theuren d. h. Zeit und Kraft verſchwendenden, nicht minder aber 
auch demoralifirenden Frohne zur Pacht. Freitich hat ſich diefe Ueber« 
gangsperiode, in der wir ums noch befinden, in den verſchiedenen Theilen 
diefer Provinzen ſehr verſchieden geſtaltet. Kurland, das am frühften nad 
diefer Richtung vorgegangen war, hat gegenwärtig das Pachtſyſtem faft 
durchweg eingeführt. Schon 1858 waren *, der Bauerhöfe auf den Prie 
vatgütern in wenn auch nicht ganz reine Pacht vergeben und von dem noch 
Frohne Leiftenden lehten Fünftel war die größere Hälfte im Uebergange zur 
Geldpacht begriffen, fo daß nur 6 Procent von der Gefammtzahl aller Gefinde 
auf den Privatgütern fih noch in Frohneverhältnife befanden. Die Krone 
hatte auf ihren Domainen bereits fämmtliche Geſinde auf Pacht gejept. 

Nicht jo günftig hat ſich dieſe Eonverfion in Livfand entwickelt. Zwar 
iſt die Krone auch hier durch Verpachtung des fämmtlichen Bauerlandes mit 
gutern Beifpiel vorangegangen, doch herrfht auf den Privatgütern die alte 
Frohne — die man mitunter euphemiftiih „Arbeitspacht“ zu nennen 
liebt) — noch in erſchreckendem Maße vor. Bon 530,000 Thalern Lan- 
Man ſheut fh , das gind beim reiten Ramen zu nennen, aß fe die Brohne ein 
„woilltücficher Biwangsbienft*. Dies if ein Itrthum. Die Ftohne If Hier mie überall, wo 
dies unfelige Merhältniß einen, vielleiht undermeiblichen Durchgangöpuntt zu menfhlich 
würdigeren und vernüinftigeren Zuflänben bilbete, fon feit Lange eine werigftens ihrer 
Werthabſchadung nach gefehlich volltommen vegulitte und normirte gemefen, nicht minber 
wie bie Binfen, Behnten, „Prieftergerechtigteitönebenperfeelen“ unb andere fachliche und Wort 
ungeheuer einer vergangenen Zeit. Der dehler lag mur barin, daß ber-Herr, wenn er feinen 
Vortbeil ſchlecht verfland, ober ber Arrenbator, den Miüdfichten auf das Wohl ber Bauer- 
ſchaft nicht banden, dieſe burd) Yusnupung ber Brohne tuinisen konnten, ohne bas Geſet 
zu verlegen. Auch mach biefer Richtung hat die Mgrar- und Bauer-Verorbnung von 1849 
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deswerth bes Privatbefiges befanden fih Ende 1859 noch 375,600 hl”) 
im Seohneverhälniß, dagegen nur 96,200 Thlr. in Geldpacht, während 
für 48,800 Thle. gemifchte Geldpacht und Ftohne beftand, endlich 9400 Thfe. 
Randeswerth durch Kauf in das Eigenthum der Bauern übergegangen waren. 

In Deſel, für welches die Bauer-Verordnung von 4819 noch ihre 
Geltung behalten hat, ift auf den Privatgütern mit der Einführung der 
Geldpacht faum der Anfang gemacht worden. Glüdlichermeije befigt die 
Krone ausgedehnte, faft Die Hälfte des Grundbefiges umſaſſende Domainen 

"auf der Iufel und hat auch hier das Bauerland durchweg in Pacht vers 
geben, jo daß zu erwarten ift, daß die Privatbefiger auf diefem Wege 
werben nachfolgen müffen. 

In Eſtland endlich, wo der Indigenatsadel den gejammten Grund» 
befig inne hat, ift ebenfalls das Pachtipftem nur ausnahmsweife ine 
Reben getreten. 

Die Gefepgebung hat inzwiſchen nicht gefeiert. Cie ift- bemüht ger 
weſen, diejem natürlichen Entwidelungsgange der agrariſchen Verhältniſſe 
zu folgen, ja fie ift ihm zum Theil vorausgegangen. Am lebendigften 
war es auf diefem Gebiete in Livland, wo ſeit einer Reihe von Jahren 
jeder Randtag in der Ordnung der bäuerlichen Verhältniffe feine Haupte 
aufgabe vor ſich ſah. Und es Fonnte Niemand vor den Zeichen die Augen 
verfhliegen, daß bier vor allen Abhilfe noththue. Die Bauerunruhen im 
Anfange der vierziger Jahre, der mafjenhajte Abfall von der Kirche der 
Vätet in den Jahren 1845—47 waren Symptome bedenflichfter Art, deren 
legter Grund zweifellos in jenem obenberührten Mißgrifi der Bauer-Vers 
ordnung von 1819 zu fuchen iſt. Mit einer edlen Anftrengung entrang 
der Adel das Land diefen Notbftänden, an feiner Spitze ein hochgeſinnter 
und weitblidender Mann, der Landmarſchall Hamilcar Baron Föllerſahm. 
Die Agrar- und Baner-Verordnung von 1849 war die Frucht jener ber 
wegten Zeit, deren Kern in ter Bauer-Renten-Bank, die dem Bauer den 
Eigenthumserwerb des Grundes und Bodens erleichtern follte, fowie in 
einer humanen Wahrung der Intereſſen des Bauern als Pächters 
zu erblicken iſt. Die Weisheit der Staatsregierung bat dies Geſetzgebungs⸗ 
wert dem Lande erhalten; doch langſam feimt die Damals geftrente Saat 
— bie das nicht gang glücfich gemähfte Wort „Brohnpacit” eingeführt hat — mohlthätig 
genkft. 

*) 80 Thaler Landes — 1 Haken Bauerlanb finb in den legten or in Lwland 
mit 10—15,000 MdL. &. bezahlt worden. 

Baltifge Ronatsfärift, 2. Jahrg. Bd. M. Hft.4. 2 


350 Der Domatnenverfauf in den Oſtſeeprovinzen 


umd es ift noc ein weiter Weg bis zu wohlgeordneten agrariſchen Zus 
fänden. Das Unbehagen, das der Bauer auf feiner heimathlichen Scholle 
verfpürt, ift fin der jüngften Zeit wieder in den Auswanderungen nach 
Samara zu Tage getreten. Ex fucht geſſicherten Berg, fei es auh um 
den Preis der Heimath. Hört man Tadler der jepigen Zuftände, wie D. 
v. Autenberg in der Vorrede zu feiner fürzlich erſchienenen, vom Geifte 
der edler Humanität getragenen Geſchichte unferer Provinzen, fo wäre 
man geneigt zu glauben, der livländiſche Bauer fönne das haitiſche Sprüche 
wort: „die Weißen tragen immer ein beſchtiebenes Papier in der Taſche, 
um den Neger damit zu betrügen“ auch auf ſich anwenden. Die Autopfie 
Hätte ihn eines andern belehrt; Thatſache aber ift es, daß in einzelnen 
Gegenden Livlands die Pachtcontracte, allerdings in der Regel auf den 
Wunſch der auch gegen verftändige Maßregeln nur zu mißtrauiſchen Baus 
em, nicht felten auf kürzere als die geſetzliche Frift von 6 Jahren, ja 
feider zuweilen von Jahr zu Jahr, abgefchloffen werden und, die noth⸗ 
wendige Folge deſſen, daß fie nicht, wie das Geſetz es vorſchreibt, bei 
den Kirchſpielsgerichten werfchrieben werden. 

Auf Defel ift wie enwähnt noch gegenwärtig die gänzlid) überlebte 
llvlandiſche AgrarsDerordnung von 1819 in Geltung, und ſcheint man fih 
dort zu einer Reviſion derſelben ſchwer entſchließen zu wollen. 

Diejer Ste Kreis Livlands ift überhaupt, theils in Folge feiner inſu⸗ 
laren Abgefchloffenheit, theils durch bie verfaffungsmäßige Selbftftändigkeit 
feines Melscorps neben dem livländiſchen, der am meiften in den feit 
alters her beftehenden Zuftinden beharrende Theil der Oftfeeprovinzen. 
Bedauerliche Bewegungen unter dem Landvolle, das den Boden unter 
feinen Füßen wanfen fah, find wie auf dem Feftlande, zum Theil in er 
hoͤhtem Maße, vorgefommen und zeugen nicht für Die Gefundheit der 
agrariichen Zuftände. 

Eftiand hat feit 1857 eine neue Bauer- Verordnung erhalten. Ob 
diefe, wie d’e erfte, für ein Menfchenalter ausreichen wird? Unfere raſch 
lebende Zeit läßt daran zweifeln. Die Auswanderungen des eftländiihen 
Zandvolfes ins Innere des Reiches, die vom jüngften Datum find, [hei 
nen denn doch auf innere Schäden in den bäuerlichen Verhälmiſſen hin« 
zuweiſen. 

In Kurland endlich glaubt man, geſtützt auf die gedeihliche Ent» 
mwidelung des Geldpadhtipftems, einer Reviſion der allerdings für ihre Zeit 
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fehr gut rebigirten BauersVerordnung von 1817 nicht zu bedürfen. Man 
ſcheint jedoch Dabei zu vergefien, daß das Pachtfoften fi nicht aus den 
wenigen, von Diefer Materie handelnden Paragraphen der BB. (bie- nicht 
einmal wie in Livland einen Minimaltermin der Pachtzeit feſtſetzen), ſondern 
trotz derſelben als ein Lebensbedürfniß des Aderbaues wie des. Bauern⸗ 
ſtandes organiſch entwickelt bat, und daß die Verhältniffe der Gemeinden 
wie der Individuen im Bauernftande feit 40 Jahren eine gewaltige Aendes 
rung in fehr wichtigen Beziehungen des öffentlichen und Privatredhts ers 
fahren haben. Wir begnügen uns, an diefer Stelle auf die wiederholte 
Beleuchtung diefer VBerhältniffe in der Baltiſchen Monatsfchrift hinzuweiſen. 
Ein neuer Wein erfordert neue Schläuche. Wir zweifeln nicht, daß bei 
den mannigjachen Vorzügen, die Kurland vor feinen Schwefterprovinzen 
auszeichnen, feinem günftigeren Klima, feiner größern Fruchtbarkeit, bei 
dem verbreiteteren Wohlſtande feines geundbefipenden Standes wie feiner 
Bauern, endlich bei der dort häufiger auzutreffenden juriftifchen Durchbil- 
dung — eine Revifion der alten BauersBerorduung auf weniger Schwie 
rigfeiten ftoßen und weniger den Charakter des Vorübergehenden an ſich 
tragen würde, als dies in den andern Theilen der Oftjeeprovinzen der 
Fall ift. 2 

Die Eodification der vielgeftaltigen Rechte diefer Provinzen, 
welche vor Unterwerfung derfelben unter das ruſſiſche Scepter zwar wieder 
holt verfucht, jedoch zu feiner Zeit zum Abſchluß gediehen war, wurde 
alsbald, auf den Wunfa der Provinziaten felbft, Gegenſtand der Fürforge 
der nenen Regierung. Es wurden zu diefem Zwede Commiſſtonen über 
Eommiffionen ernannt; indefien erft der 100 Jahre nad) der erften (1728) 
niedergefegten fünften Commiſſion von 1828 gelang es, diefe allerdings 
mit großen Schwierigkeiten verbundene Arbeit infoweit zu fördern, daB im 
Jahre 1845 die Behördenverfaffung und das Ständerecht der Oſtſeepro— 
vinzen auf dem Wege der Legisfation veröffentlicht werden Fonnten. . Das 
Privatrecht, der Civil- und Griminalprocek find in Ausficht geftellt und 
werben unter Mitwirkung eines zu diefen Arbeiten in die faiferliche Kane 
zellei berufenen Lehrers und Kenners unjerer Rechte bearbeitet, fo daß ſich 
die jept lebende Generation begründete Hoffnung darauf machen kaun, die 
Promufgirung des ganzen Provinzialrechts zu erleben. Dieſes Provinzials 
echt foll, nach dem Manifeft vom 1. Zuli 1845, weſentlich eine Kryftallie 
ſitung des beftehenden Rechtes fein, wie fi) denn auch ſolches aus den 
Alegaten zu den meiften Paragraphen dieſes Geſetzbuches ergiebt; indeffen 
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finden fi aud) einzelne Beftimmungen, als deren Quelle befondere kaiſer⸗ 
liche Verordnungen, namentlich aus dem Jahre 1841 augeführt find, Die 
erſt durch Das Provinzialtecht hier befannt wurden; Beſtandtheile des rufe 
ſiſchen Rechtes find nur infoweit aufgenommen, ald fie mit den provinziellen 
Gefegen nicht in Widerſpruch fanden. 

Zu jenen durch beſondere kaiſerliche Eutſchließungen geordneten Bes 
ſtimmungen gehören auch bie über den Eigenthums ⸗ und Pfandbefig an 
adeligen oder „Rittergütern" — -ein Ausdrud, der hier erft durch das 
Provinzialecht eingebürgert wurde. Inwieweit diefelben ein neues Recht 
enthalten, inwieweit fie wiedergeben, was jeit lange bier unbeftrittene Gel- 
tung gehabt, wird ſich aus der weiter folgenden Darlegung ergeben. 

Der JInhalt diefer Verordnungen läßt ſich im weſentlichen in folgende 
Säge ſaſſen: 

In Kurland, Eftland und auf Defel können Rittergüter nur von 
Perfonen zum Eigenthum erworben werden, die zum immatriculicten 
Adel des betreffenden Landestheils gehören. 

In Livland ift zu folhem Eigenthumserwerb jeder Erbadelige 
berechtigt; jedoch genießt der livlaͤndiſche immatriculirte Adel das 
Näherrecht in einer beftimmten Friſt. 

Ein ſolches Näherrecht feht dem immatrichlirten Adel von Kurs 
land, Eſtland und Defel, jedem in feiner Provinz, auch dann zu, 
wenn ein Rittergut in den Pfandbefig einer nicht in die betreffende 
Melsmatrifel reeipirten Perfon gelangt ift- 

Die Bedeutung diefer Privilegien wird Far werden, wenn wir und 
die Größen, und Bevölferungsverhältniffe diefer Provinzen vergegenwärtis 
gen und hiernähft den Umfang der Rittergüter und die Kopfzahl des 
immateiculixten Adels in Betracht ziehn”). . 

Die drei Oftfeeprovingen enthalten auf 1754 D) Meilen eine Bevölle- 
zung von 1,750,000 Bewohnern. r 

Darnach find fie dem Flaͤcheninhalte nach: 

nur um den vierten Theil Meiner als das Königreich Polen; 

eben ſo groß wie die preußifchen Provinzen Preußen und Sachſen zufammen; 

*) Die hier folgenben, wie überhaupt die in diefer Stizzt gegebenen Daten Haben nur 


den Bieit, die factifhen Werhältniffe im Ganzen und Großen richtig wieberzugeben und 
wollen von biefem Gtanbpuntte aus beurheilt fein; eine fiatififehe Mebeit mer Bier nit 
beabfichtigt 
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um '/, größer als die Provinzen Brandenburg und Pommern zu 
ſammen, und als die Provinzen Schleſten und Pofen zufammen; 

faft doppelt fo groß als die Rheinprovinz und Weftphafen zufammen; 

um 'Y;, Meiner als die Königreihe Bayern und Sachſen zuſammen; 

eben fo groß wie Böhmen und das Erzherzogthum Deſterreich zufammen; 

eben fo groß wie Hannover, Braunſchweig, das Kurfürftenthum Heffen, 
Dldenburg, Medienburg- Schwerin, Schleswig, Holftein und Lauen⸗ 
burg zuſammen. 

Die Bevölferung: 


überwviegt die Finnlands; 

ift fo groß wie Die der Provinz Sachlen · 

überwiegt die der Provinzen Weftpfahlen, Poſen und Pommern lein⸗ 
zefn genommen) um ein Bedeutendes; 

ift um ein Geringes Meiner als die der Königreiche Hannover, Bür- 
temberg und Sachſen (einzeln genommen) ; 

und überwiegt die Einwohnerzahl von Schleswig, Holftein, Lauenburg, 
Medienburg- Schwerin und Oldenburg zufanmengenommen. 


In ihr iſt Das Volk, nad) welchem dieſe Provinzen die deutſchen 
Dftfeeprovinzen Außlands genannt zu werden pflegen, mit 200,000 Köpfen 
vertreten. Der Adel, der Gelehrten- und Bürgerfiand in ihnen ift faft 
ausfchließend deuticher Zunge — eine Thatſache, die wohl geeignet ift 
Nachdeunlen zu erregen, wenn man der wechſelvollen Schickſale diefer Lande 
gedenft. Die 6Ojährige polniſche Herrſchaft hat in Livland gar feine, in 
Kurland — wo die Lehnsherrlichfeit Polens ungleich länger dauerte und 
bis in das Gedaͤchtniß noch lebender Menſchen hinabreiht — gleihwoht 
taum bedeutendere Spuren hinterfaffen; ganz vereinzelte Namen in der 
furländilchen Adelsmatrifel gemabnen an jene Zeit, wo der pofnifhe und 
litauiſche Adel auch in Kurland das Andigenatsrecht befaß. 

Anders der Gang der Dinge in Livland in Folge der die polniſche 
nur um 30 Jahre überfteigenden ſchwediſchen Herrſchaft. Wie fie anf die 
Inſtitutionen des Landes bleibende Wirkungen ausgeübt hat, fo zeigt ſich, 
daß ein Culturvolk und zwar ein ſtammverwandtes hier drei Menfdjenalter 
hindurch geherrſcht, aud darin, daß die zahfreihen während der ſchwedi⸗ 
{hen Epoche in die livländiſche Ritterſchaft aufgenommenen ſchwediſchen 
Geſchlechter, von denen nur ein Feiner Theil das Land verließ, als es 
unter ruſſiſche Botmäßtgfeit fam, vollftändig in den deutſchen Adel aufge 
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gangen find. Geit der Verbindung Livlands mit Rußland — ein Zeit« 
raum, der gegenwärtig genau fo fang ift als die polniſche und ſchwediſche 
Periode zufammen — ift aud) eine nicht unbedeutende Zahl nationabruffi 
ſcher Geſchlechter (40) in das Indigenat aufgenomuen worden, ohne daß 
dies indeffen irgend nachhaltige Wirkungen auf die Eigenthümlichfeit der 
tecipivenden Körperjchaft geäußert hätte, Dieſe Receptionen bilden in ger 
wiſſem Sinne ein Eorollar zu der Geſchichte Rußlands. Hervorragenden 
Staats, und Kriegsmännern des Reiches wurde gewöhnlid das Indigenat 
als eine Ehrenbezengung angetragen, indefjen ohne daß fie oder ihre Nady» 
fommen von den ihnen dadurd) derliehenen Rechten faetiſch Gebraud zu 
machen pflegten, und ſcheint es, daß fie die Bedeutung der ihnen dadurch 
zugedachten Ehre nicht immer anerkaunt haben. Selbſt in dem Fall, 
wenn ihnen, was bis in die erften Jahre Diefes Jahrhunderts nicht felten 
geſchah, Domainen in diefen Provinzen geſchenkt wurden, ward dadurch 
eine perfönliche Beziehung zu den fepteren nicht begründet, Es lag eben 
gänzlich außerhalb der Lebensrichtung diefer Herren wie ihrer Dejcendenz, 
ſich durch die Ertheitung des Indigenats zur Seßhaftmachung in Provinzen 
bewegen zu laſſen, die ihnen durch Sprache, Eitte, Kirche und Recht fern 
fanden; fie begnügten ſich ſammt und fonders damit, die Einfünfte ihres 
hiefigen Grundbefiges zu beziehn, den wohl faum Einer von ihnen jemals 
zu Gefiht befan. So erinnert man fi beifpielsweife faum, daß die 
umfangreichen Pebalgſchen Güter, welche Peter der Große der Wittwe 
und den Kindern des Eroberers von Livland, Feldmarſchalls Scheremetjew, 
geſchenlkt hatte, defien Nachkommen fie noch gegenwärtig befipen - zu 
irgend einer Zeit von ihren Eigentümern beſucht worden fein. Diefe 
donirten Güter ind übrigens zum allergrößten Teil im Laufe der Zeit 
wieder in die Hände der- Provinzialen zurüdgelangt, und fo ift denn der 
Indigenatsadel weſentlich ein deutfcher geblieben. 

Eine eigenthuͤmliche Stellung nimmt der in das Indigenat nicht auf 
genommene |. g. ruſſiſche Adel in Diefen Provinzen ein, der in Livland 
ebenfalls zum Eigenthumserwerb von Nittergütern berechtigt if, In thesi 
iſt darunter der ganze in Rußland anerkannte Erbadel jeder Nationalität 
zu verftehen, de facto fommt aber, wie ein Bid in die Gütergeſchichte 
von Livfand lehrt, unter diefer Bezeichnung faft ausſchließlich der vor 
Deutſchen, und zwar meift Provinziafen, im Stratsdienfte erworbene erbs 
liche Dienftabel in Betracht, welcher bis zum Jahre 1845 im Militair- 
wie im Eivildienft unſchwer zu erlangen war. Im Befip diefer Kategorie 
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der deutfchen Bevöfferung Livlauds befindet fi eine beträchtliche Anzahl 
von adeligen Gütern”), und find. einzelne diefer Gutsbefiger von Zeit zu 
Zeit in die livländiſche Adelömatrifel aufgenommen worden. Erbliche 
Edelleute ruſſiſcher Nation haben fih nur in jehr vereinzelten Fällen in 
Livland befilicd) gemacht, wie wir denn beim Durcblättern der v. Hage 
meifterichen Gutergeſchichte (die bis zum Jahre 1837 reicht) in der That 
nur anf einen einzigen ſolchen Kauf innerhalb 127 Jahren — 
den des Gutes Cariowa bei Dorpat durd den vielbefanuten Verfaffer des 
Iwan Wüfhigin“, der übrigens von Geburt ein Pole ift — geftoßen find. 

Die deutſche Bevölkerung ift zu "|, in den Städten concenteirt und 
nes derfelben Lebt auf dem Lande, zerftreut auf Gutshöfen, Paftoraten 
Borfteien, Mühlen, Krügen ze. Wer diejen Provinzen ferter fteht, könnte 
leicht geneigt fein, daraus anf eine bedeutende Eutwickelung des ftädtifchen 
Elementes zu ſchließen, zumal wenn ihm etwa die uns eben vorliegende 
Stielerſche Karte der Dftieeländer zu Geſichte fommt, auf der Kurs, Liv» 
und Eſtland mit Städten faſt reicher befüet erſcheinen, als das angrenzende 
Oft uud Weſtpreußen. Doc Dies ift eine arge Taͤuſchung. Die zahle 
reichen oftpreußiichen Städte und Städichen find doch in der That Mittels 
punkte des Bürgerthums, das ſich im Handel und Gewerbe, in einem 
febendigen und wohlgeordneten Communalweſen geltend macht; was aber 
auf der Karte unferer Provinzen den gleihen Anſchein einer Stadt hat, 
ift meift nur Poftftation oder ein Gutshof. Erſt auf 8O D Meilen findet 
ich hier eine Stadt, und find gleich, namentlich in Livland, viele Städter 
feime durch die verheerenden Kriege des 16. und 17. Jahrhunderts zer 
treten worden, fo hat fi) dennoch in den leßten anderthalb Jahrhunderten 
eines ungeftörten Friedens fein blühenderes Städteleben zu entwideln ver 
mocht, ja die Mehrzahl der vorhandenen Städte, welche die Stürme der 
Kriegöperiode überdauert haben, ſchleppt eine eben nur kaum vegetirende 
Exiſtenz dahin. Die einzige glänzende Ausnahme macht Riga, das, unter 
allen Städten der Oſtſee nur den drei Aefidenzen Petersburg, Stodholm 
und Kopenhagen an Einwohnerzahl nachſtehend, allein von der Königsbergs 
erreicht wird, jedoch diefes wie Die andern deutſchen Oftfeehäfen an com⸗ 
mereieller Bedeutung weit überragt und durch feinen in nächfter Zeit ber 
vorftehenden Anfchlug an das europäifche Eifenbahnnep einer noch bedeus 
tenderen Zukunft entgegengeht. Riga fließt faſt den vierten Theil der 

*) Vor 10 Jahren maren es 107 im Belsage von nahezu 1000 Paten, alfo eima 
ber Tie Theil des länblichen Orunbbefipes. 
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deutfehen Bevölkerung der Oftfeeprovinzen in ſich; ein zweites Biertel iſt 
auf Mitau, Reval und Dorpat vertheift, der Reſt in 20 fleinen Städten 
und auf dem flachen Lande zerfplittert. 

Gegenüber diefer ſporadiſchen Vertretung des Bänifen Elements 
fteht die Grundbevöfferung, weſentlich dieſelben Beftandtheile und in der- 
felben geographifchen Verbreitung umfaffend, wie fie die Deutſchen bei 
ihrer Landung an der Dünamändung vorfanden — Eften im nördlichen, 
Letten im füdfichen Theile diefer Provinzen, %, der Einwohnerzahl; 
jene in Eſtland, auf den Juſeln und in der nördlichen Hälfte Livlands, 
gefellig in Dörfern geſchaart, diefe,-um mehr als 100,000 Köpfe flärker, 
Kurland und das füdfiche Livland auf Einzelhöfen bewohnend, bildſameren 
Naturelles als jene und deutſcher Cultur zugänglicher, auf ergiebigerem 
Boden zuerft als Pächter geftellt, während das Eftenvoff noch faft durch» 
gängig das alte Frohneverhäftnig zu tragen bat. 

Ruffen, 35,000, finden ſich in größerer Anfanımfung nur in Riga, 
wo 27, ihrer Gefammtzahl, vorzugsweife iu der Mosfauer Vorftadt, feh- 
Haft iſt — eine Niederfaffung, die weit über die ruſſiſche Periode hinaus, 
reiht.” Hier bietet ſich, ein einziges Schaufpiel in den Oftfeeproningen, 
das Bild einer ruffiichen Stadt, um die Zeit der Oftern befonders präg- 
nant in der Romanowka und im „Gorod Kitai” („Stadt China”, eine 
Theewirthſchafth Hervortretend. Sie gehören meiſt der. arbeitenden Claſſe 
an; ein Theil treibt Srampandel; nur Gingene zähfen in der höheren 
Kaufmannſchaft. 

Der jüdiſchen Bevöllerung, die mit 20,000 Köpfen vielleicht zu 
gering angegeben wird”), ift gefeplih der bleibende Aufenthalt mur in 
Kurland geftattet, und zwar nur infoweit fie bis zum Jahre 1835 daſelbſt 
— troß zahlreicher zu herzoglicher Zeit fie verbannender Landtagsfgtüffe 
— ſeßhaft geworden. Außerdem hat Livland bei der Grenzregulirung mit 
dem Herzogthum Kurland i. 3. 1783 die in den abgetretenen Gebiets- 
theiten wohnhaften Juden überfommen;; und einige Familien And in Riga 
feit alters als „Schugjuden“ geduldet worden. Bisher in gewerblichen, noch 
mehr in politiſchen Rechten befchränkt, iſt dieſer in rafeher Zunahme begriffene 
Bruchteil der Bevölkerung, zumal in den Eleineren kurländiſchen Städten 
und Flecken, ein nicht eben fördernder Beftandtheil des Gemeinwefens; fie 
überfchwerımen, trofp der deſehlichen Verbote, Liv und Gftland, Pferde 


*) ». Richter, Gefchichte ber Oftfeeprovingen I. 45. 
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feilſchend und kurze Waaren verfaufend; offiziell conftatirt ſich ihre Anwe ⸗ 
fenheit meift nur in Eriminafacten, in denen es fid um Pferdediebſtahl, 
Schmuggelwaaren und Vertrieb falſchen Geldes handelt, wenn nicht em 
— wie das feider nicht felten vorfommt — em todtgeſchlagener „Bindels 
främer“ das corpus delicti bildet. 

Vergleichen wir nun mit diefen Größen, und Benölferungsverhält- 
niffen die Vertheilung des Grundbefiges. 

Sieht man ab von denjenigen Bütern, welche den Ritterſchafts- 
Eorporationen diefer Provinzen gehören (6 in Livland, 4 auf-Defel, 10 
in Eſtland, 10 in Kurland), fowie von den ſtädtiſchen Gütern (unter 
denen nur Die Rigas, 13 an der Zahl, von Bedeutung find und den ger 
fammten Grundbefig der übrigen Städte weit überragen), ferner von den 
Baftorates, Forfteis und (in Kurland) den Beamten-Widmen, endlich von 
den meift Meinen f. g. bürgerlichen Zehen in Kurland — fo findet man, 
daß die große Maffe des Grundes und Bodens fid) unter dem Adel und 
der Krone, als Rittergut und als Domaine, vertheilt. Unter erfterem iſt 
in Beziehung auf Rurland, Eſtland und Defel ausſchliehlich der Indige- 
natsadel zu verftehn, der, wie oben erwähnt, hier allein zum Eigenthums ⸗ 
erwerb von Nittergütern berechtigt ift. Die Ausnahme zu Gunften der 
eftländifcen Prediger ift mehr eine Euriofttät, als ein ernfthaftes Recht; 
foviel uns bekannt, ift daffelbe in einer langen Reihe von Jahren nur 
zwei Mal exercirt worden; und-in der That vermögen wir im Gebiete des 
Rechts fein Analogon zu einem Eigenthumsrechte aufzufinden, das an die 
Lebens», ja an die Amtsbauer feines Trägers, gebunden wäre, ohne erfteren 
Balles auf. jeine Erben überzugehn. Für Liofand fommt neben dem Ins 
digenatsadel noch der Exbadel überhaupt in Betracht; indeffen ift jener de 
facto im Beſitze von mindeftens °/, des privaten rundes und Bodens. 

Die Zahl der Rittergäter in allen 3 Provinzen beläuft fih auf 
nahezu 2000; davon über 500 in Kurland, etwa 7.0 des Ländlichen 
Grumdbefiges umfaſſend, unter ihnen gegen 100 zum großen Theil fehr 
umfangreiche Samilienfideicommifje; gegen 750 in Livfand, etwa , des 
Grundes und Bodens; 86 auf Defel, dem Hakenbetrage nach etwa dem 
Grundbefige der Krone auf der Inſel gleichtommend; endlich in Eftland 
570 Güter, fo ziemlich das ganze Areal der Provinz in ſich begreifend, 
da die Krone gegenwärtig daſelbſt feine Domainen mehr befipt, die ftädtis 
fen Güter jehr umbedeutend find und fomit neben dem Privatbefig nur 
noch die Paftoratswidmen in Betracht kommen. 
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Die Zahl der Domainengäter in Livland, auf Defel und in 
Kireland beträgt 327. Ihre geringfügigen Beflgungen in Eftland, 7 Güter, 
hat die Krone i. 3. 1859 an die eftländifche Ritterſchaft verfauft. In Liv⸗ 
land umfaffen die Domainen auf 100: Gütern etwas über 700 Hafen, 
den zehnten Theil des Landes; ?/, derjelben liegen in den beiden - füds 
tichen Kreifen Riga und Wenden, , in den beiden nördlichen Dorpat und 
Pernan. Die Waldungen der Krone in Livland (incl. Defel) nehmen 
einen Flächenraum von mehr als 200,000 Defjätinen*) ein. Auf Dejel 
Aid die Domainen 791 Hafen”) groß, in 45 Gütern faft die Hätte der 
Inſel einnehmend. Die Zahl der Bauerhöfe anf den Domainen in Live 
fand md Defel wird auf 6241 angegeben mit einer männlichen Bevölfe- 
rung von 54,000 Köpfen. 


In Kurland find 182 Krongüter vorhanden, die *,. des Grundes 
und Bodens einnehmen. Sie befinden ſich vorzugsweiſe in folgenden Kirch- 
ſpielen: Selburg (26), Mitau (25), Doblen (23), Frauenburg (18), 
Grobin (11), Goldingen (10), Bauske (9), Tuckum (9), Alſchwangen (8), 
Eckau (MD. Die übrigen 36 Domainengüter Tiegen in 14 andern Kirch, 
fpielen ; in 10 Kirchſpielen (Diinaburg, Ueberlanz, Afcheraden, Neuenburg, 
Erwahlen, Drdens-Hajenpoth, Dondangen, Sackenhauſen, Amboten, Grams- 
den) finden ſich feine Befiglichfeiten der Krone. Die Zahl der Bauerhöfe 
auf den Domainen beträgt 7181; ihre männliche Bevölkerung 64,000 
Köpfe; das Ackerareal der Höfe 31,679 Deflätinen, des Gefindelandes 
99,423 Defätinen. Die Rronforften in Kurland haben mehr als den dops 
velten Umfang der in Livland belegenen. 

Jene ganze gewaltige Maffe von Rittergütern, Königreichen im Uns 
fange nicht nachſtehend, befindet ſich nun de jure im ausſchließlichen Eis 
genihum des propinzielen Indigenatsadels, de facto im Beſiß einer ver- 
hältnißmäßig fleinen Zahl von Familien deffelben. Wir Haben oben Die 
Quote des Grundbefiges, der ausnahmsweiſe in Livfand in den Händen 





1 Defätine — 3 Loffellen 4aes preufifcgen Morgen. 

**) „Der öfelfche Hafen wicb auf 24 Mbl., ber Thaler Landes zu 120 Kop. veranfchlagt, 
wobel die Heufchläge nicht mit eingerechnet find. Da der livländiſche Hafen mit biefen 80 
Theler und ohne fir 60 Thaler enthält, fo verhält fh ber öfelfche Hafen zum Kiolänbi- 
fchen genau wie 1:3. Bei Pfandbriefbatlehen des Grebitpereins werben 2", äfelfche für 
einen Uiplänbifchen Hafen gerechnet, welcher Mapftab ſich dem wahren Berhältniffe Des 
Werthes mehr nähern möchte." v. Xiefenhaufen, Gefte Bortfepung ber Materialien zur 
Sütergefhjichte Livlande &. 166. ; 
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des nicht zum Indigenat gehörenden Adels fid befindet, regiftrirt. Ein zweir 
tes in gewiſſem Sinne hierhergehöriges Ausnahmenerhättuiß kann hier nur 
flüchtig berührt werden — wir meinen die Pfandgüter. Die Pfand» 
beftgeontracte, in der Megel auf fange Friſten, bis zu 99 Jahren 
geſchloſſen, waren in unfern Provinzen feit alters als ein Surrogat 
des Eigenthums, in Lioland wmeift um den Adelstetract auözuweichen, 
üblich geweſen. Gegen einen dem MWerthe des Gutes entiprechenden 
Piandisiling monde daſſelbe dem Pfandnehmer zur unbeſchraͤnkteſten 
Dispofition übergeben; der Pfandgeber blieb nur nominel Eigenthümer 
und »hatter»dası Einlöfungsreht nach Ablauf der Pfandjahre; : machten 
er oder feine Erben es alsdann nicht geltend, fo blieb der Pfandbefig 
dennod; unverändert beftehn. Selbftverftändlic konnten indefjen durch 
derartige private Vertraͤge feine politiſchen Rechte übertragen werden, 
melde an perfönlihe Qualificationen gebunden waren; dagegen galt in 
Lioland, Deſel und Eftland, wie auch noch gegenwärtig, die Beftims 
mung, daß jeder zur Ritterſchaft gehörende Pfandbeftger eines Rittergutes 
auf den Landtagen mit allen Rechten eines Nittergutseigenthümers erſchei⸗ 
nen durfte. „Ran benugte — fagt v. Ziefenhaufen in feiner Fortſetzung 
der v. Hagemeifterfchen Gütergeichichte — dieſe erlaubte Form der Vers 
Anßerung mit der ernftlichen Abſicht der Nichteinlöfung des Pfandes eines- 
theils, damit zum eigenthümlichen Befige Nichtberedhtigte von dem nutzba⸗ 
ven Betriebe der Landwirthichaft nicht ausgeichloffen würden, und das 
war ein guter Zweck, anderntheils aber und vorzüglich , ſeitdem die Poichlin 
auch in Livland gezahlt werden mußte”. Die Einführung der Krepoft- 
poſchlin in Lig» und Eftland — eine Steuer von gegenwärtig 4 Procent bei 
der Eigenthumsüberfragung von Immobilien — fält, wie wir weiter unten 
fehen werden, ziemlich; genau mit dem Zeitpunkt zufammen, wo das liv⸗ 
lãndiſche Hofgericht die Eigenthums ⸗Zuſchreibung von Rittergütern an Pers 
fonen bürgerlichen Standes zu verweigern begann. Es war ein verhäng- 
nißvolles Zufammentreffen für den Bürgerftand, da nun aud) der Pfand- - 
befig, der als ein billiges Ausgleihungsmittel für die vom Eigenthums⸗ 
befig von Landgütern Ausgeſchloſſenen gelten konnte, weſentliche Beichräns 
fungen erleiden mußte, indem er, von der Staatsregierung damals nicht 
in feiner Eigenthümlichkeit erfannt, nicht gleich dem Kaufe mit der Vier» 
procentfteuer belegt wurde Amie es allererft in der Berorbnung vom 24. 
Decbr, 1841 in Beziehung auf langjährige Pfandcontracte geſchehen ift). 
Zux Umgehung jener Steuer. wurden nämlich Pfandeontracte ftatt Kaufr 


D 


360 Der Domainenderfauf in den Oſtſeeprovinzen 


verträgen, auch zwiſchen Gdellenten, in dem Maße üblid) , daß ein Gefek 
von 1802 die Pfandiriften in Liv- und Eftland auf 10, darnach (182% 
anf nur 3 Jahre befcränfte. Diefen uriprünglic nur zur Wahrung des 
ſtscaliſchen Intereffes erlaffenen Geſetzen folgte endlich die Verordnung über 
die Pfandeontracte in den Oſtſee /Gouvernements vom 24. Dechr. 1841, 
welche, mit der Tendenz der Eonfervirung des Indigenatsadels im Grumds 
befig, den Pfandbefig auf eine gang neue Mechtsbafis ftellte, indent fie 
ihn audſchließlich als „Sicherung für ein Darlehn“ angejehen willen wollte 
amd die Compenfation der Zinfen des letzteren mit den Ginfünften des 
Inmobils geftattete, fomit die römiſchrechtliche Antichrefe dem hier herr 
önmfichen Pfandbeflgcontraete des deutfchen Rechtes fubftituirte, übrigens 
Die furge dreijährige Pfandfriſt beibehiell 


In Kurlaud — wiewohl bier das ärariſche Intereſſe wegfiel, da dieſe 
Provinz von jener Mebertragungöftener befreit it — nahmen die Dinge 
einen ähnlihen Gang. Schon ein Geſetz von 1830 verbot die Verpfän- 
dung adeliger Güter auf länger als_10. Jahre. Man bezog indeſſen dieie 
Verordnung in Kurland nicht auf Den fangjäbrigen f. g. Erbpfandhefig, 
fendern glaubte darin mr, Vorfgriften für die dert nicht üblichen, dem 
wuffifcen Rechte eigenthümlichen „Werfepungsconteacte" won Jumobilien 
zur Sicherung eines Darlehns zu erfennen; das Gejeg von 1841 machte 
jedoch jedem Zweijel hierüber ein Ende. 


Wiewohl die „Sicherung eines Darlehns“ and) jept niemals die Ueber» 
gabe eines Gutes in Pfand veranlaßte, Sondern die Pfandeontracte im 
bürgerlichen Leben materiell nicht anders angefehen wurden als vor der 
Definition von 1841, daher denn der Pfandſchilling regelmäßig dem vollen 
Werthe des Gutes entſprach, der Pfandgeber auch auf das Einlölunge- 
recht umd die Hyperocha gu werzichten pflegte, fo war das Pfandgeſetz von 
1841 dennod) von eingreifender Wirkung. Ein Fundamentalfag diefer 
nenen Verordnung war, daß wenn das Gut nad Ablauf der Plaudzeit 
vom Pfandgeber nicht eingelöft wurde, es zum öffentfichen Meiſtbot geftellt 
werden mußte. Es erflärt ſich, daß hei diefer Unſicherheit des Beſitzes 
und den fonftigen in der gegenwärtigen Gefehgehung den Piandhefiern 
ungünſtigen Beſtimmungen die Zahl der Pfandeontracte in den Oftfeepro- 
vinzen conſtaut im Abnchmen begriffen gewefen iſt; ja es wäre zu ver- 
wundern, daß überhaupt noch Pfandeontracte über Landgüter abgeſchloſſen 
werden, wenn nicht die bedeutende Anſammlung von Capitalien-in bem 
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Bürgerftande diefer ‚Provinzen, feine Intelligenz und feine Tüͤchtigkeit, die 
felöft af die Gefahr ſchwerer Verluſte auch im Sandhan Verwertung fin, 
den wollen, dieſe Thatfadje erklärte. Die Zahl der in älterer Zeit auf 
längere Friſten abgeſchloſſenen und noch faufenden Pfandeontracte in allen 
drei Oftfeeprovinzen mag fich jept kaum auf mehr als 30 belaufen. Sie gehn 
in den mächften Decemrien zu Ende und tritt alddanı im Fall der Nichts 
einlöſung der betreffenden Güter ebenfalls der öffentliche Verkauf derſelben 
ein. Zu diefen Pfandgütern des früheren Rechtes find endlich in gewiſſem 
Sinn nod 19 Güter zu zählen, welche in Kurland in der Zeit zwiſchen 
den Gefepen über die Pfandeontracte von 1830 und 1841 an Perfonen, 
die nicht das Indigenat in Kurland hatten, bona fide auf längere Friſten 
verpfäindet worden waren. Hinſichtlich diefer Güter ift im vorigen Jahre 
die Beftimmung erlaffen worden, daß diefelben auf die contractlihe Zeit 
im Befige der Pfandnehmer und ihrer Erben zu befafien feien, indeſſen 
die Eeffton der Pfandeontracte an andere Perjonen nur gemäß der Ver 
ordnung von 1841 d. h. nur auf 10 Jahre erfolgen fünne. 

Es wurde oben gefagt, daß der Güterbefig in den Offfeeprovinzen fich 
in einer verhäftnigmäßig Meinen Zahl von Familien des Indigenatsadels con» 
centrire. Daß dem fo fei, davon wird man ſich durch eine Vergleichung der 
Melsmatrifeln mit dem güterbeftgfichen Adel leicht überzeugen. Die Adels, 
matrifeln unferer Provinzen zähfen zwar die recipirten Geſchlechtet nach 
vielen hunderten; ein großer Theil derſelben ift aber aus den früher anges 
führten Gründen nur nominell zum Indigenatsadel zu rechnen; eine bes 
trächtliche Zap anderer Familien ift erfofchen, ausgewandert oder feit Lange 
bier nicht meht beſthlich; fo daß, wenn die Schägung des Indigenatsudels 
auf 6000 Köpfe beiden Geſchlechtes eine richtige if, diefe Zapf mur in ein 
paar hundert Geſchtechtern vertreten iſt, welche die Zülle des Güterbefipes 
und der fonftigen Privilegien über fich ausgeſchüttet fehen. Und unter 
diefen Geſchlechtern ſelbſt find viele nur mod) in einzelnen Scyößlingen,, 
andere dagegen in fo zahlreichen Zweigen vepräfentict, daß man bei jedem 
Güterfauf, bei jeder Nemtechefepung einem fehr eng geicloffenen reife von 
Namen zu begegnen gewiß fein fan. Der dod) nur cum grano salis zu 
verftehende Ausſpruch über Die „Zehntaufend, welche England regieren · — 
in der kleinen Welt unſerer Provinzen iſt er in der That eine Wahrheit. 
Es iſt eine Oligarchie einer ſeht geringen Zahl von Geſchlechtern, die über 
die Ehren und Güter des Lebens auf einem immerhin beträchtlichen Raume 
der cultivixten Welt gebietet. 
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Sehen wir num zu, welchen Gang die Entwicklung eines der wich⸗ 
tigften und hier beſonders in Betracht kommenden Privilegien des Indiges 
natsadeld — des Güterbeſitzrechts — in den einzelnen Theilen der 
Oſtſeeprovinzen genonmen hat. 


Für Kurland beftimmte der $ 105”) der von polniicher Commiſſion 
des Jahres 1617 entworfenen „Eurländifchen Statuten“: „Unadelige und 
fremde Perfonen, die nicht das Judigenatsrecht erhalten haben, follen 
feine abeligen Güter laufen umd befigen, bei Verluſt der Güter“ Was 
unter dem ZJudigenatsadel damals verftanden worden, ergiebt fid aus dem 
Punkt II. der gleichzeitig abgefaßten „Reginentsformel”, nämlich aud alle 
polniſchen und litauiſchen Edelleute, infofern fie mit Randgütern in Kur 
Land angejeffen waren. Exft in der unmittelbar folgenden Zeit (1620 — 
34) ſchloß fi) der Adel corporativ enger zufammen, indeffen begegnen wir 
im Ritterbanls⸗Abſchiede von 1634, der die Gefchlechter des kurlaͤndiſchen 
Indigenatsadels aufführt, feinen andern als deutfchen Namen; es waren 
alfo damals, über zwei Meuſchenalter feit der Lehnsoberhoheit Polens, 
feine polnifchen oder litauiſchen Geſchlechter in Kurland anfägig — wäh 
tend das deutſche Element diefer Provinzen feine friedlichen Eroberungen 
weit über die politifchen Grenzen der Eofonie hinaus fortfept, wie dem 
gegenwärtig ein weiter an Kurland gränzender Landſtrich Litauens von kur⸗ 
landiſchen Gutsbefigern eingenommen iſt. 


Es hat aber mit diefem Statutenparagraphen eine eigenthämliche 
Bewandtniß. Die verſchiedeuen Exemplare der Statuten, welche von der 
Commiffton an den Herzog, an die Nitterfchaft und an das polnifche Reiche, 
archiv gelangten, waren in mehrfacher Beziehung von einander abweichend, 
So findet fi 3. B. weder im herzoglichen noch im polniſchen Eremplare 
die in das ritterſchaftliche aufgenommene Beftimmung über den Berluft Des 
Eigenthumsrechts an Bauern, die der Gutöherr in einer Hungersnoth nicht 
unterftügt habe. Dies mar vielleicht nur ein Nachläffgkeitsfehler, anders 
aber ſcheint es ſich mit dem viel bedeutungsvolleren, den Bürgerftand vom 
Kauf adeliger Güter ausfchließenden $ 105 verhalten zu haben. „Die 
Abfaſſung der Statuten — jagt v. Richter, Geſch. der Oſtſeeprovinzen — 


*) Homines ignobiles el peregrini, pro Indigenis non recepti, Nobillum bons 
emere et possidere non debent, sub amissione bonorum. 
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war eiffertig und bei der Ausfertigung ſcheint man. nicht. einmal redlich 
verfahren zu haben. Der $ 105 fehlt jowohl in den piltenihen Statuten 
als in dem dem Herzog übergebenen und im Reichsarchiv befindlichen 
Ggemplare , und ſcheint alſo die Verfchiedenheit bei einer fo wichtigen Frage 
micht auf einem bloßen Berjehn zu beruhen. Entweder die Eommijfton 
wollte: den Adel täufchen und ließ das Verbot unr in das eine Exemplar 
eintragen. Das ift aber bei ihrer Machtvollfommenheit und dei vielen 
dem Adel gümftigen Beſtimmungen der Regimentsformel nicht wahrſchein⸗ 
lich. Ddet Dr. Dreiling veranlaßte die Weglaffung der in der Urſchrift 
ſtehenden Clauſel ans den nicht für den Adel’ beftimmten Egempfaren durch 
Beſtechung des Abſchreibers, oder endlich der Adel bewirkte durch ein ähns 
liches Mittel. die Hinzufügung einer Beftimmung , die in der Urfchrift nicht 
Rand. . Nur die Cinſicht der letztern könnte hier entſcheiden; fie ift aber 
verloren gegangen." . Das furlindiihe-Oberhofgericht ſprach fich denn auch 
in einem Apellationsurtheile wegen des Gutes Linden von 10. Januar 
1618: dahin ans: „daß das von dem Richtet erſter Juſtanz angezogene 
Fundament, als weni die Plebeji ‘feine. adeligen Güter befigen folten, 
feine Statt: haben fann, fintemal das Statutum in’ dem Exemplar, jo Ihr 
Füuͤrſtl. Durchl. von den Königl. Herren Commiſſarien übergeben, nicht zu 
befinden.“ ‘Damit. hatte denn der oberfte Juſtizhof Kurlauds zugleich ers 
klaͤrt, daß ein anderes Gefeg, außer jenem apokryphen $, nicht exiſtire, 
weiches den Bürgerfland vom Sandgüterbefip.ausiglöffe. Auch die Fönige 
liche Veftätigung der Statuten erfolgte nicht. Johann Caſtmir eröffnete 
den kurlãndiſchen Städten am 12. Februar 1649”): „Da die Städte md 
der Bürgerftand den öffentlichen Laften und den fanctionirten Gefegen und 
Statuten unterlägen, fo fei cd auch gerecht, daß die Geſetze und Statuten 
mit ihrem Wiſſen⸗ und ihrer guſtimmung erlaffen würden. Woher Koͤnigl. 
Majeſtaͤt hierdurch Allergnaͤdigſt erfläre, Sie werde jene ohne die Städte 


*) Biegenhorn, Kucl, Staatsreht Beilage R. 469. — — „Cum civilates et ordo 
eivieus ‚publicis oneribus ct saneitis legibus et statulis suhjacere debeant, Justum etlam 
est, ut quogue cum ipsorum scilu el consensu leges et statuta condantur, Quin et 
S. R. Majestas hisce clementissime deelarat, se eorpus istud slalulorum omissis eiyi« 
taibus ei, ordine civico isthig coneinnalum, ‘ante non confrmaturam esse, quam et 
memoraiae civilales ordoque eivicus ‚per suos deputatos ad ipsorum relechonem et 
revisionem personaliter admissi in-codem consenserint, 

Meber bie Bedeutung von „coneinnare“ glebt bie 1. 3: € de apostatis ¶ 7.) Huf 
ſchlusß tueri ea, quae supt commentitia el coneinnata, non possunt. 
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und den Bürgerftand „eoneinnirten" Statuten nicht früher beflätigen, als 
bis die Städte und der Bürgerftand durch ihre Deputirten zu deren Mer 
viſion perſoönlich zugelafien feien und ihre Zuftimmung erklärt hätten.“ 
Trog alle dem kamen die Statuten durch die Pragis iu Gebrauch und 
Anfehn; und auch der berufene $ 105 derfelben hat feit mehr als 200 
Jahren in ununterbrochener Wirkſamkeit beftanden. Man -braucht feines 
weges ein Anhänger der modernen Doctrin von den faits accomplis zu 
fein, fondern es bedarf nur einigen hiftorifchen Sinnes, um die ganze Bes 
deutung anzuerfennen, welche in jener Thatfache liegt. Ex facto oritur jus. 
Mit der fentimentalen Phrafe: Zanfend Jahre Unrecht geben nicht eine 
Minute Recht — reicht man weder im Voͤllerleben noch in dem der Indir 
vidnen aus. Wenn, was feit Jahrhunderten im Lande in praktiſcher Ues 
bung gewefen war, bei der Eodification des Provinzialrechts unverändert 
beibehalten wurde, fo lag darin eben nur der formelle Ausdrud für das 
materiell bereit entftandene Recht. 

Anders in Kivland. Wenn es nod vor zwei Jahrzehnten öffentlich 
beſttitten werden konnte, daß die rigaſchen Bürger vor der Unterwerfung 
Livlands unter das ruſſiſche Scepter das Recht, adelige Güter zum Eigen, 
thüm zu erwerben, beſeſſen hätten, fo erſcheint diefer Streit jegt als ein 
müßiger, nachdem die in der faiferlihen Kanzellei redigiste „Geſchichtliche 
Meberftcht der Grundlagen und der Entwiklung des Provinzialrechts in 
den DOftiee-Gouvernements" Tb. I. ©. 111 und 121 die Exiſtenz dieſes 
Rechts mit dürren Worten comftatirt hat. Wohl könnte es wunder nehmen, 
daß in einem Lande, welches mit feinem „hiftorifchen Sinne“ zu coquettixen 
liebt, überhaupt ein derartiger Streit babe geführt werden können, wohl 
tönnte es Staunen erregen, daß von derjelben Seite den betreffenden Gna- 
den-Urkunden Stephan Bathory’s von 1581 und Guſtav Adolſ's von 1621 
nicht dasjenige Gewicht hat beigefegt werden wollen, welches dem um nichts 
vorzügliheren Privilegium Sigismund Auguft’s von 1561 vindieirt wird”); 
¶ dorrai Haben jene Beiben lictunden ſogat noch einen Vorzug vor bem vuviegum 
©: %; denn fie erifiren noch beibe im Original, während die Urfehrift bes lehtern ber 
tanntlich abhanden gefommen unb bies Moment fpäterhin von ber ſchwediſchen Regierung 
Bei ber Mebuction bemußt murbe, bie Wedhtheit bes Privilegiums anguftreiten. Die ruffifche 
Wegierung hat baffelbe — bie Magna Charta -biefer Provingen, wie fie als bie Bafis aller 
fpäteren Gapitulationen nad) Wuflöfung bes Drbensftantes mit Recht genannt worben ift 
(f. „Die Eroberung Lwlands im Jahre 1710" von G. Baron Tiefenhaufen) — sans phrase, 
wenn gleich unter der „olausula Majestatis“, anerkannt. Namentlicher Utas vom 
Septbr. 1710. R 
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der weitere Verkauf biefer Unterfuchung wird es indeffen Har vor Augen 
ftellen, welche Wirrungen das einmalige Berlaffen des Mecht o⸗ 
bodens zur Folge haben mußte. 

Wir ſtehen nicht an, als ein ſolches Verlaſſen des Rechtobodens den 
Punkt 19 der Capitulation der livlaͤndiſchen Ritterfpaft 
vom 4. Zuli 1710 zu bezeichnen. 

Werfen wir einen Blick auf bie politifche Lage der Dinge in Livland, 
unter der dieſe Capitulation zu Stande kam. 

Die wohlberechtigten Proteſtationen des livlaͤndiſchen Adels gegen die 
von der ſchwediſchen Regierung unternommene Güterreduction hatten im 
Jahre 1694 die Aufhebung des verfaffungsmäßigen Organs der Ritterſchaſt, 
des Landraths-Eollegiums, zur Folge gehabt; indeſſen waren ſowohl die 
Landtage wie das Amt eines Ritterfhaftshauptmanns (Landmarſchalls) beis 
behaften worden; auf den Randtagen aber follten nur die mit Erbgütern 
angefeffenen Edelleute ftimmberechtigt fein und der Ritterſchaſtshauptmann 
dom General-Gowverneur ernannt werden. 1697 wurde der erfte Landtag 
nad) der neuen Form abgehalten und der „verhaßte” ehemalige Laudmars 
ſchall Georg von Ungern⸗Sternberg — ein Mann, der wenige Jahre früher 
durch Wahl des Adels zur Vertretung der Sandesinterefien berufen, fid 
danach willig zum Werkzeuge der ſchwediſchen Regierung hergegeben hatte 
und ſich num wicht entblödete, den Landtag von 1693 ein „Unweſen“ zu 
nennen”) — zum Ritterfhaftspauptman ernannt. Es bat nie und nirgend 
an Perſonen gefehlt, die ſich zu gefügigen Dienern des Despotismus ges 
macht Haben, auch unter denen nicht, die ihrer politischen Stellung nad 
zum WBiderftande gegen die Gewalt berufen find. Ce sont les esclaves 
qui font les tyrans. 

Der folgende Landtag wurde i. 3. 1700 in Riga, unter Zuziehung 
von Delegitten der Geiſtlichleit und der Städte, abgehalten; der eben her 
ginnende nordiſche Krieg machte die Beihaffung von Kriegsmitteln noths 
wendig. Es war dies der legte Landtag unter ber ſchwediſchen Herrſchaft. 
Das Kriegögetümmel, das während der folgenden zehn Fahre Livland erfüllte, 
machte jede Arbeit des Friedens unmöglich, Im Herbft des Jahres 1709 
begann, nachdem Karl's tern bei Poltawa untergegangen war, die Be 
Ingerung Rigas, Dorthin hatte ſich ein großer Theil des Adels — über 
— 150 Zamifien vor den das flache Land überfhwenmenden ruſſiſchen 


*) v. Richter, Geſchichte x. (Th. I 8. IL ©. 169) 
Baltifge Monatsfärift, 2. Jahrg. Bd. IL, Hft. 4. 2 
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Heeren geflüchtet. Außer Miga war nur noch Pernau der einzige feite 
Punlt, der ſich in ſchwediſchen Händen befand. Auch dort hatte ein Theil 
des Mels Schuß gefucht; die Stadt ergab ſich den ruſſiſchen Waffen 4 
Wochen fpäter als Riga nach Furzer Gegenwehr. Mit Rigas Fall war das 
Schickſal des ganzen Landes entſchieden. Die Belagerung dieſer ftarfen 
Feſtung, unter Peter’s eigener Leitung begonnen, zog ſich bis tief in Das 
Jahr 1710 binein. Der Kaifer hatte bei Anbrud des Winters das Heer 
verlaffen und die Weiterführung der Belagerung dem Feldmarſchall Schere» 
metje übergeben. Ein wiederholtes furchtbares Bombardement, Peſt und 
Hungersnoth zwangen endlich die Stadt zur Gapitulation. Im drei geſon⸗ 
derten Verträgen wurde diefe abgeſchloſſen: am 3. Juli die Militair- Eapi« 
tulation feitens des ſchwediſchen General» Gouverneurs Grafen Strömberg, 
am folgenden Tage feitens der livländiſchen Ritters und Landſchaft und 
feitens der Stadt Riga. Das die ſchwediſche Beſatzung eine befondere Ea- 
pitulation für ſich abſchloß, Tag in der Natur der Sache; daß aber die 
Stände des Landes nicht in einem gemeinſamen Vertrage mit dem Eroberer 
paciscirten, war, wenn auch durch den beftehenden Antagonismus zwiſchen 
Mel und Bürgerftand erflärlih, ein ſchwerer politücher Fehler, der den 
Keim zu fortgefegten Mißhelligfeiten zwiſchen den Ständen legte, die 
fi) bis in die Gegenwart hineingezogen haben. Die nad) Riga ger 
flüchteten adeligen Familien — eine jehr unftehvilige „Verſanulung“, 
wie fie gleihwohl genannt worden*) — hatten den Obriſt / Lieutenant 
Georg von Tieſenhauſen zum Landmarſchall gewählt und ermächtigten ihn, 
mit einigen von ihm felbft zu wählenden Edelleuten die Eapitulations- 
puntte zu berathen. Es kann begreiflich hier nicht die Abſicht fein, die 
Legitimation der in Riga gerade amvefenden Edelleute zur Wahl eines 
Landmonſchalls und die Berechtigung des letzteren zum Ablhluß der Capi- 
tulation Namens der Nitter- und Landiepaft zu bemängeln; denn wie» 
wohl nach der beſtehenden DVerfaffung (auch vor der „Gnaͤdigen Orduung“ 
von 1694) nur beſitzliche Edelleute ftimmberechtigt auf den Laudtagen und 
ne Wahl eines Landmarſchalls waren“), und es durchaus nicht nachweis⸗ 
lich ift, wie viel Stimmberechtigte ſich unter den nach Niga geflüchteten ader 
ligen Familien befunden haben, wiewohl ferner die zahlreichen nach Pernau 


*) „Die Geoberung Lwlands c. von E. Baron Tiefenhaufen. Riga 1856. 

=) Wie oben erwähnt, erndnnte feit 1094 ber General-Bonverneur den Lanbmarfchall. 
Der Drang ber Umftänbe nöthigte Stömberg, zu Anfang bes Jahres 1710 ber Ritter: 
ſchaft Dies diecht wieder zuugeftchn. 
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und Deſel geflüchteten, ſowie die in geficherteren Gegenden auf ihren Gütern 
zurüdgebfiebenen livländiſchen Edellente factifh) von jeder Betheifigung am 
den Beſchlüſſen über ihre wichtigften Intereffen in diefem Augenblicke aus» 
geichloffen waren; fo rehtfertigt es ſich doch gewiß vollftändig durch den 
Drang und die Außerordentfichfeit der Umſtaͤnde, wenn ber Theil des Adels, 
der in der Lage war zu handeln, für den ganzen Stand handelnd auftrat, 
Und man wird Tiefenhaufen und feinen ſelbſtgewählten Beiräthen gem das 
Verdienst zugeftehn, dag fie das patriotiſche Werk der Wahrung des Lars 
des in feinen theuerften Beſitzthümern — feiner Kirche, feinem Recht und 
feiner deutfchen Eigenthümlichteit — mit Muth und Umſicht in der Capitu 
Tation durchgeführt haben. Auf diefe Geſichtspunkte hatte ſich ihre Mifften, 
zu der fie durch die augenblickliche Lage der Dinge berufen waren, zu bes 
ſchränken; fie gingen aber über diefelbe hinaus, ja e8 war — grad heraus 
gefagt — illohal, wenn fie a tergo des mitpaciseirenden Standes, der 
Stadt Riga als „Metropolis der Provinz” ($ 9 der Capitulation derfelben), 
dem livlãndiſchen Adel Privilegien ftipufiren liehen, durch weldhe ein ſehr 
wichtiges und feit mehr als einem Jahrhundert unbeftrittenes Recht der 
Rigaſchen Bürger aufgehoben werden follte. Dies ift aber durch den Punkt 
19 der Accord⸗Punlte der livläͤndiſchen Ritter- und Landſchaft vom 4 Juli 
1710 geſchehen, welcher lautet: 


Die adeligen Güter ſollen in Zukunft nur von livländiſchen Edel 
leuten gefanft werden dürfen und diefe die vorhin verkauften Güter ein- 
zuloͤſen befugt fein.“ 


Wohl mochten die Unterhändfer der Ritterfchaft für berechtigt erachtet 
werden, nicht alfein die Verfaffungs- und Rechtözuftände des Landes, wie 
fie im Augenblick der Unterwerfung beftanden, garantiren, ſondern ſich auch 
die Zuſicherung geben- zu laſſen, daß, was dem althergebrachten Rechte zus 
wider in der lehten Zeit troß den Proteftntionen der Stände von der ſchwe⸗ 
difchen Regierung durchgeſetzt worden war, alfo namentlich die Reduction 
und bie in Folge derfelben geſchehene Aufhebung des „Landesftants“, wieder 
vüdgängig gemacht werden folle; aber diefen Nechtsboden hatten fie unzweir 
felhaft verlaffen, als fie im Punft 19 eine Beſtimmung in die Capitulation 
brachten, welche einem ihren bürgerlichen Stammesgenoffen feit 130 Jahren 
zuſtehenden, Diefen von den Künigen Polens und Schwedens verbrieften 
und, von der Nitterfhaft nie beftrittenen noch beftreitbaren Rechte ſchnur⸗ 
ftrnets entgegenlie. Wo war da der Sinn für das hiſtoriſche Necht ger 

24” 
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bfieben, in welchen die livlaͤndiſche Ritterſchaft noch vor wenigen Jahren 
ſich fo ſtandhaft in Stockholm verteidigt hatte? Und gab es überhaupt 
noch ein hiftoriihes Recht, wenn das der Bürger Rigas auf den Güterbefig 
in Libland von einem Mitftande einfach weggewiſcht wurde? Tieſenhauſen 
und feine Beiräthe waren deſſen uneingedenf geweſen, daß es das edle Bor 
recht des erſten Standes ift, fir die Rechte jedes andern Standes, der gleich 
ihm zum Organismus des Ganzen gehört, mit der Macht feines Anfehens 
einzutreten, Daß die Achtung fremden Rechtes jtets ein Kennzeichen des 
Volles gewejen war, dem fie ſich durch Abſtammung, Sprache und Recht 
angehörig wußten. Im engherziger Verfolgung einfeitiger Standesinterefjen 
geriethen ſie auf das Gebiet des Unrechts und jüeten eine Saat aus, 
welche in der inneren Geſchichte Livfands bis auf den heutigen Tag ihre 
herben Früchte getragen hat. 

Und wie ftand Echeremetjew, der andere paciseirende Theil, zur Sache? 
Peter hatte ihm die Belagerung und, wo möglid), Eroberung Rigas, diefes 
wichtigſten Waffenplages an der Oſtſee, aufgetragen. Welchen Umjanges 
feine Vollmacht für den Fall der Eroberung geweien, darauf laſſen ſich 
nur allgemeine Schlüſſe aus den auf die Accordpunfte gegebenen Reſolutionen 
ziehn. Sie weifen darauf bin, daß den Feinde goldne Brüden gebaut und 
die neuguerwerbenden Unterthanen durch das Zugeftändniß alles deſſen, was 
fie als ihre theuerften Güter beſaßen und werth hielten, von vorn herein 
gewonnen werden, follten. Dagegen deutet der Umftand, daß Scheremetjew 
alle in den Accordpunkten enthaltenen Defiderien, welche über die Eonfers 
vation des Beftehenden binausgingen, mit Aengftlichfeit der Entſcheidung 
des Kaiſers worbehielt (8$ 9. 10. 13. 14. 16, 18. 20. 21) — unzweir 
deutig darauf hin, daß ihm von diefem feinesweges carte blanche ertheift 
worden war, Am allerwenigſten Tonnte es die Aufgabe dieſes ruſſiſchen 
Generals fein, das Privatrecht dieſes Landes einer Revifion zu unterziehn 
und den Rechtsverhaͤltniſſen der Bewohner defjelben unter einander in 
einer der wichtigften Beziehungen eine neue Baſis zu geben, bei welchet der 
eine Theil Alles gewinnen, der andere Alles verlieren follte; am allerwenigiten 
fonnte Dies feine Abſicht fein in einem Augenblicke, wo das Loos des in der 
Stadt concentrirten Landes weniger von der Haltung der dahin geflüchteten 
adeligen Zamilien, als von der der Buͤrgerſchaft abhing -—- einer. Bürger: 
ſchaſt, deren Muth die Schweden im Jahre 1624, wie die Rufen bei der 
Belagerung von 1656 erfahren hatten. 

Neuere wie innere Gründe laſſen kaum einen Zweifel darüber übrig, 
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einerfeits, daß die Stadt Riga feine Kenntniß von Inhalt der ritterfchaft« 
fichen Gapitulation erhalten hat, andererfeits, daß Scheremetjew ſich der 
Tragweite deffen im mindeften nicht bewußt geweſen ift, als er auf den 
verfaffungswidrigen Art. 19. die vorbehaltlofe Reſolution ertheifte: „Wird 
ratihabirt“ Wäre die ritterfehaftliche Gapitulation der Stadt mitgetheilt 
worden, fo würde ſich diefe gegen den Punkt 9 derfelben unzweifelhaft auf 
ihr gutes Recht berufen und dadurch einfach die fofortige Beſeitigung jener 
Prätenfion oder wenigftens die Verweiſung derfelben an die Entfcheidung 
deb Kaifers veranlagt haben. Ccheremetjenw Dagegen ſcheint dem Punft 19 
gegenüber volllommen naiv gewejen zu fein. Während er viele verhäftniße 
mäßig weit unweſentlichere Punfte der Gapitulation der Entſcheidung des 
Zaren vorbehäft, erteilt er dem Punkt 19 — der einzigen, völlig 
neuen privatrechtlihen Norm in diefem Staatsvertrage — feine bes 
Dingungsfofe Ratihabition, fo daß derſelbe bei der Reſolution des Zaren 
vom 12, Oct. defj. I. auf die feiner Entſcheidung vorbehaltenen ritterfchafts 
lichen Accordpunlte gar wicht weiter zur Spradhe fommt. Die Annahme 
liegt nicht außer den Grenzen der Wahrſcheinlichteit, Daß Scheremetjen — 
in demfelhen Irrthum befangen, der den fpäter zu erwähnenden Senatss 
Ufas vom 16. März 1789 fo verhängnißvoll machte — an dem Punkt 19 
feinen Anftoß genommen, weil nach den ihm geläufigen Vorftellungen in 
Rußland nur Edefleute zum Eigenthumserwerb von Landgütern mit Bauern 
berechtigt waren und er in Livland analoge Rechtoverhältniſſe vorausfegen 
mochte. Wunderſam bfeibt es aber dann immer, wie er in einem Athen 
Bunkt 7 der Eapitwlation der Stadt Riga von demjelben Datum) den 
Bürgern und Einwohnern „ihre Landgäüter, Privilegien und Rechte in der 
Stadt und in den Kreifen“ chenfo vorbehaltlos garantiren mochte, 


Bir haben den Ausdruck des ruſſiſchen Originals „majetnojti bier 
mit „Randgüter” wiedergegeben, weil Diefe Bezeichnung in der ganzen Gas 
pitulation durchgängig wiederfehrt, wo überhaupt von Landgütern (ndeligen, 
Krons, Pfandgütern u. ſ. w.) die Nede iſt; wir ſtimmen daher nicht gang 
mit v. Bunge”) überein, wenn er zwar die Behauptung, es feien in der 
ſtadtiſchen Capitulation unter dem Worte „nnjetnofti“ Pfandgüter zu vers 
ſtehen, zurüchweift, indeſſen unter diefer Bezeichnung mur Lehu- oder Ritters 
güter verftanden wifjen will. Und ferner, wurden die Privilegien der 
zigafhen Bürger „in der Stadt und in den Kreiſen“ beftätigt, jo gehörte 


*) %io- und efl, Privatrecht $ 117 not. k. 
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doch zu den vornehmften derſelben das ihnen von Stephan Bathorh, Guſtav 
off und der vormundfhaftlichen Regierung während der Minderjäprigfeit 
Carl's XI. verbriefte Recht des Eigentyumserwerbes von Nittergütern. 
Wollte man aber fogar annehmen, Scheremetjew habe bei Genehmhaltung 
des Punktes 19 der ritterichaftlichen Capitulation im vollen Bewußtſein 
deffen gehandelt, daß hierdurd) ein neues Recht geſchaffen werde — wos 
rauf der Ausdrud: „in Zukunft jollen” u. ſ. w. ſchließen läßt; fo ftößt 
man doch fofert auf einen neuen Widerſpruch zwiſchen den der Ritterſchaft 
und der Stadt Riga gemachten Zugeftändniffen. Heißt es im Punft 19: 
„Sorthin follen nur livländiſche Edelleute adelige Güter in Livland Taufen 
dürfen“; fo verträgt ſich damit allenfalls noch — wein man von der allges 
mein gehaltenen Beftätigung der „Privilegien“ der rigaſchen Bürger abſehn 
will — die Beſtimmung im Punkt 7 der Gapitulation der Stadt Riga, 
daß die Bürger bei ihren Landgütern confervirt werden follen, alſo etwa, 
daß fie hinfort Feine Nittergüter mehr follten faufen dürfen, wer aber ſolche 
erworben Habe, in feinem Beſitze nicht geftört werden folle. Da führt mn 
aber der Punkt 19 der ritterſch. Gapitulation fort: „und welche Güter 
den entgegen bereitS verkauft worden, die folle der livlaͤndiſche Mel einzus 
Töfen befugt fein“. Wie fih das mit der Aufrechthaltung des status quo 
in Beziehung auf den Güterbefig der rigafchen Bürger habe vereinigen 
laſſen ſollen — dazu bedarf es in der That einer höhern Erleuchtung. 
Wir fehen, der Puukt 19. der ritterſch. Gapitulation ſteht überall 
auf einem gänzlich durchlöcherten Boden, Mag, wer den Muth dazu hat, 
es zu rechtfertigen verfuchen, daß die Delegirten des Adels diefen Punft 
in die Gapitulation brachten — eine Entfehuldigung liegt vielleicht im 
der Damaligen defolnten Lage des Adels. Er war durch die Reduction gänz⸗ 
fi ruinirt worden. Im Jahre 1690 war der Umfang der Privatgüter 
etwa fo groß wie gegenwärtig der der Domainen. Von der ger 
fanmten, Damals durch eine Grhöhung des Anſchlages der Bauer-⸗ 
ländereien auf 6236 Hafen gefteigerten Hafenzahl waren nut 1021 im 
Eigenthum des Mels geblichen. In diefen wenigftens mochten die Dele- 
girten den livländiſchen Adel confervirt fehn wollen, wenn überhaupt von 
einem ſolchen fernerhin als von einem beftinmenden Factor im Staatsor ⸗ 
ganismus ſollte die Rede fein können; denn die Reſtitution gegen die 
Reduction ſtand damals noch in unbeſtimmter Ferne, und wenngleich in 
den Univerſalien wie im Punkt 15 der ritterſch. Capitulation hierauf in 
allgemein gehaltenen Ausdrücken hingewieſen und ebenſo allgemein gehaltene 
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Zuſagen erlangt worden waren, fo war der Erfolg im Einzelnen doch noch 
ein höchft ungewiffer und zweifelhafter. 

Zur richtigen Würdigung des vielerwähnten Punktes 19 der ritter- 
ſchaftlichen Eapitulation muß, ſcheint es uns, ein beſonderes Gewicht darauf 
gelegt werden, daß in den Refofutionen auf die Accordpunkte nicht Aete 
der von einem wibefchränften Monarchen gegemüber feinen Unterthanen 
geübten gefepgebenden Gewalt zu erblicken find, fondern daß vielmehr die 
Gapitulationen der Ritterſchaft und der Stadt die Natur eines Staats, 
vertrages an fih haben, der zwiſchen einem fremden Monarchen und den 
Ständen eines Landes abgeſchloſſen werden, das in dem Stante, mit welchen 
jener Monarch fih im Kriege befand, eine gewiſſe Selbftftändigfeit beſaß, 
indem es nur durch eine Perfonallinion mit demſelben verbunden war. 
Es war daher auch mir ein Proviſorinm, das hier zu Stande gebracht 
werden fonnte, da die Einwilligung des Staatsoberhaupts in die Abtretung 
der Provinzen an den Eroberer — die ja überhaupt erft in dem Dereinftie 
gen Friedensvertrage ausgeſprochen werden konnte — nicht vorlag ımd der 
Fall, daß diefe Provinzen beim Abſchluß des Friedens bei Schweden bleiben 
würden, fogar ausdrüctlich vorgejehen- wurde. (Bunft 30 der vitterfchaftlichen 
Capitulation). Darnach hatte fih denn die Enpitulation auf die Feſtſtellung 
des Verpältmiffes zu dem factifchen neuen Oberheren zu beichränfen, und 
mochte dieſer fi immerhin zu Conceſſionen auf Koften der Stantss 
gewalt herbeilaffen, Die bei der bisperigen Negiemug nicht zu erlangen 
gewefen waren; nicht aber Fonnten in diefen Verträgen Rechtöverhältniffe 
der neuen Unterthanen zur Sprache kommen, welche in das beitehende Brir 
vatrecht eingeiffen und daſſelbe auf Koften des einen der capitulis 
renden Stände zu Gunften des andern alterirten, ohne daß Der beein⸗ 
traͤchtigte Theil einmal Davon Kenntniß erlangt hatte, was ihm drohte. 
Die Grundlagen des provinziellen Lebens in Kirche, Recht, Sprache und 
Cultur zu conferviren — das war die Aufgabe der Livländer im kriti⸗ 
fchen Juli des Zabres 1710. Mit ungemifchter Freude könnte der Pros 
vinzinle auf die Löfung dieſer Aufgabe durch feine Väter zurückblicken, 
wenn nicht nach einer Richtung der Stand, der ſich vorzugsweife zum 
Träger der confervativen Idee berufen bält, dieſer feiner Aufgabe hier fo 
gänzlich uneingedenf geweſen wäre, 

Das damals erftrebte Ziel ift nicht erreicht worden. Sind gleich 
die Accordpunkte von 4. Juli 1710 noch heutigen Tages die theuerwerthen 
Grundlagen alles provinziellen Lebens in Livland — der Punkt 19 der 
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ritterfhaftlichen Eapitulation ift in feinem Schwerpunfte 
von feinem der Regenten Rußlands anerfannt worden. 

Weder ift der Bürgerftand, fo fange unter „livläͤndiſchem Mel" aller 
in Livland anfäßige Adel verftanden wurde — wie Dies zur Zeit der Capi-⸗ 
tulation von 1710 der Fall war — irgend in feinem Güterbeſttzrechte 
Heeinträchtigt worden, noch iſt, nachdem der in Livland güterbefißliche Met 
fich (1747) in der Matrifel zuſanmenſchloß amd mm der Begriff des „Is 
Yändifchen Adels“ ſich verengerte, dem nicht-livländiſchen Mel jemals das 
Güterhefigreht entzogen worden. Dem Biürgerftande ift aber dieſes Mecht, 
wie wir fehn werden, erft in unfern Tagen (1845) durch einen Act der 
gefepgebenden Gewalt genommen werden. 

Der Grumd jener Nichtanerfemmmg liegt anf der Hand. Peter wie 
feine Nachfolger konnten darüber nicht im Zweifel fein, dag Scheremetjew 
bier etwas zugeftanden hatte, was Den wohlerworbenen Rechten 
Dritter zumiderlief, daß das ertheilte Privilegium fomit eine abſolute 
Schranke erhalten habe, die bei jeder Verleihung ſtillſchweigend verftanden 
wird — eim Rechtsſatz, der nicht erft aus dem gemeinen Recht erwiefen 
zu werden braucht”). Wie der Kaifer entfchieden hätte, werm ihm bie 
Refofution auf den Punkt 19 vorbehalten worden wäre, darauf läßt der 
Namentliche Ulas vom 28. November 1713 in unzweidentiger Weiſe [öhftegen. 
Der Kaifer garantirt in demfelben den Bürgern Dorpats den überfommenen. 
und durch Gnadenbriefe nachweislichen Sandgüterbefig"") much für die Zufunft; 
ebenfo follen fe zur Arrende der Krongüter zugelaffen werden. Bir 
werden jehn, daß der berufene Punkt 19 denn auch ſchließlich in der Codie 
fication des Provinzialrechts (1845) feinem wefentlichen Inhafte nach unbe⸗ 
rüctfichtigt geblichen ift und durch welche eigenthümliche Complication bon 
Umftänden diejenigen Beſtimmungen in defien Stelle gefet worden, bie 
wir oben angeführt baben. 

*) 13.1.7. C. de precibus Imperalort offerendis et de quibits rebus supplicare 
Hiceat, vel non. (1. 19), — 1. ul C. si contra jus vel utilitatem publicam vel per 
mendacium fuerit aliquid postulatum vel imperatum. (. 22. — 1. 2 $ 16. D. 
(43. 8). — Bahlcapitulation Art. XV. $ 3. — Schmid, Staatsrecht $ 67. 

*") Der hier für Sanbgüter gebrauchte Ausdeuck if nicht, wie In ber Gapitulation von 
1710, waeruocra, fonbern sBıası, unzweifelhaft aber ibentifd mit bem erfteren, ba bie 
Rrengüter, welche in der Gapitufation von 1710 mit ben Ausbrücen: „rocyAapernemmis, 
Aomanlassıa ober Kopomunıa maernoern“ bezeichnet werben, Hier, in nwortgetreuer Ueber: 
fehung ber noch jept in Eivlanb gebräuchlichen Bezeichnung „publique Güter“ my6urunıa 
MbrzB1 genannt werben. 
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Verfolgen wir bie Schidffale des Punkts 19 weiter. 

A 12 October 1710 ertheilte Peter feine Nefohrtionen auf die in 
den Gapitiifationen feiner Entſcheidung vorbehaltenen Punfte, gleichzeitig 
alles, was Scheremetjer mit dem Adel und der Stadt accordirt hatte, ratiha⸗ 
bitend. Wir haben bereits oben erwähnt, daß der Punkt 19 nicht zu der 
ſpeciellen Eitſcheidung des Kaifers gelangte; ebenfowenig geſchah dies mit 
dem ihm widerſprechenden Punkt 7 der Eapitulatton ber Stadt Riga. 
Man war alfo damit nicht um einen Schritt weiter gefommen. 

An 28 September des folgenden Jahres ertheilte der Baron Löwen, 
wolde der Ioländifchen Ritterſchaft auf deren Geſuch in Betreff des Güter 
befigrechts zur Refotution: 

„daß, da gemäß den wohlerworbenen und bei der jegigen Ver- 
änderung der Herrfhaft von Cr. gariſchen Majeftät befätigten Priv 
vifegien der Nitterfhaft fie allein das Recht habe, adelige Güter in 
Livland zu kauſen, in Kraft des 19. Punkts der Capitulation alle 
Bürger, welde in früherer Zeit adelige Güter gekauft, verpflichtet fein 
fofften, Diefelben den Adeligen für den Kaufpreis und alles, was dazu 
gegählt wird, abzugeben“. 

Der Baron Löwenwolde war vom Kaifer, Inhalts des Punfts 5 
der ebenerwähnten Rejolution vom 12. October 1741, mit dem Auftrage 
mad) Livland gefhidt worden, Die zugefagte Wiederherſtellung des ſ. g. 
Landesſtaats d. h. der ritterichaftlihen Verfaffung wie fle vor der „Gnädis 
gen Ordnung“ von 1694 beftanden hatte, ins Werf zu richten. Er hatte 
alfo ein durch dieſe Refolution engumſchriebenes Mandat. Die „Onädige 
Ordnung“ hatte im Güterbefigrecht nicht die mindefte Aenderung getroffen; 
das Güterbefipreiht und die innere Verfaffung der Nitterfhaft waren zwei 
gänzlich heterogene Dinge. Davon indeſſen abgefehen — Löwenwolde 
giebt in feiner Refolution nichts Neues. Ob die Ritterichaft ein ausſchließ . 
liches, wohlerworbenes Anrecht auf die adeligen Güter in Livland hatte, 
ob daffelbe vom Kaifer heftätigt worden — darüber möge fih ein Jeder 
fein Urtheil nad dem Vorangeführten bilden. Wir find in der That nicht 
im Stande, in der Refolntion Löwenwolde's mehr zu erbliden, als die 
Bengerung einer wohlwollenden Privatmeinung für feine Standesgenofien, 
die ihm unmittelbar nad) der Gapitulation als ihren Abgeordneten nad) 
Peteröburg delegirt hatten”), und wagen es zu bezweifeln, ob in dem weiter 


*) v. Richter a a. D. Ih 2. 6, 821. 
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unten zu befeuchtenden Stweite zwiſchen der Ritterſchaft und der Landſchaft 

der General» Gouverneur Graf Bromne in feiner Entſcheidung unter den 
Iwei Privilegien, auf welche die Ritterſchaſt ſich geftügt“, auch die Löwen⸗ 
woldeſche Reſolution verſtanden Habe (wie dies in der „Geſchichtlichen Ueber 
füht der Grundlagen 20. des Provinziafredhts“ Th. IL. S. 140, Anmerkung, 
vermuthet wird”); vielmehr halten wir es für wahrſcheinlicher, daß die 
Ritterſchaft fih bei jenen Streitigkeiten, die fi übrigens nur auf das 
Näherrect des livländiichen Adels an adeligen Kandgütern Bezogen, neben 
dem Punkt 19 der Gapitulation auf die Reſolution der Kaiferin Catharina I. 
vom 24. September 1725 berufen babe, Inhalts deren dem Adel bei der 
Arrende von Domainen und dem Ankauf von adeligen Gütern der „Vor— 
zug“ vor den Bürgern eingeräumt worden war. 

Die Ritterſchaft fepte indeffen ihre Bemühungen, den Punft 19 ihrer 
Enpitulation bei der Staatöregierung zur Anerfenmung zu bringen, während 
der erften Häffte des vorigen Jahrhunderts mit Beharrlichkeit fort, jedoch 
opme Erfolg. Die hiermuf abzielende Supplik des livländiſchen Lande 
raths⸗Collegiums an den dirigirenden Senat won Jahre 1744 hatte, uf 
Remonftration des Rigaſchen Mathe, nur die Folge, daß dem Reichs-Juftize 
Eollegio die „Unterfuchung“ der beiderfeitigen Privilegien aufgetragen wurde, 
ohne daß die Sache indeffen dadurch zum Abſchluß gedich. Sie nahm 
viehmehr erft ein halbes Jahrhundert fpäter eine gang unerwartete, beiden 
Theilen unzweifelhaft gleich überrafchende Wendung. 

Co wenig es mm gelang, die Sache bei der Staatsregierung durch- 
zuſe zen, ebenfowenig fand der Punkt 19 im bürgerlichen und Rechtsleben 
der Provinz felbft Beachtung. Nach wie vor gingen adelige Güter häufig 
durch Kauf an Bürgerlihe, und zwar nicht allein an Rigaſche Bürger, 
fondern auch am Bürger anderer Ctädte des Landes umd überhaupt an 
Perfonen, die nicht von Mel waren, über. Miga galt chen als die Vers 
treterin des Buͤrgerſtaudes, und a potiori fit denominatio, Zudem war 
in det Constituliones Livoniae vom 4. December 1582 im Allgemeinen 
den Bürgern das Recht verliehen, Randgüter zu kauſen, und dies war von 
der ſchwediſchen Negierung beftätigt worden, die dabei nur den Grundfag 
der Grwerbunfähigfeit der „Fremden“ ausſprach“). 


”) Sie finbet ih) nicht in ber Sammlung ber Reichsgefepe, wie fir denn auch in 
v. Bunges „Shronologifchem Mepertorhum ac." wohlbebächtig meggelaffen worden iſt 
"0. Bunge, fiv- und efländifches Privatrecht $ 117. 
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Auch die Behörden nahmen nicht den mindeſten Anſtand, derartige 
Verkäufe als vollfommen rechtsgültig zu betrachten. Schlagen wir die 
v. Hagemeiſter ſchen „Materinlien zu einer Geſchichte der Landgüter Lios 
Iands” auf. Der BVerfafer fagt vorfihtig in der Vorrede: „Ob ein Gut 
als Erbe oder Pfandgut erftanden fei, habe ich felten genug bezeichnet. 
Diele Unterlaffung geſchah abſichtlich, weil ich durch meine Arbeit Teine 
Beranlaffung zu möglichen Streitigleiten geben wollte”. Gleichwohl finden 
Ach in feiner forgfältigen Compilation eine große Menge von Fällen aus 
der Zeit zwilhen den Jahren 1710 und 1789”) aufgeführt, in denen 
adelige Güter von Perjonen zum Eigenthum erworben worden, bie nicht 
füglich einem andern als dem Bürgerftande angehört haben können. Wenig ⸗ 
ſtens laſſen die ihmen gegebenen Qualificationen und was fonft über die 
betreffenden Familien befannt ift, kaum erwarten, daß wir uns bei den 
nachfolgenden Gremplificationen in dem einen oder dem andern Zalle geirtt 
baben follten””). Hier folgen fie: 

Pawaſſern und Frankendorf wurden 1786 vom Aeltermann 
Raawe gefauft. Dies ift der Fall, welcher, wie wir ſehn werden, eine 
fo bedeutſaue Role in der vorliegenden Frage zu ſpielen beſtiumt war. 

Das Erbrecht an Lamberts hof oder Kleiftenhof wurde 1754 
von dem Obriften von Tielan anf den damaligen Pfandinhaber, Bürger- 
meijter Andrene, übertragen. A 

Lohfeldshof wurde 1723 an den Paſtor Willebrandt verkauft, 

Bellenhof wurde 1776 au Daniel Stubendorf verkauft. 

Auch Hinzenberg mit Wangaſch ſcheint hierher zu gehören. 1787 
cedirte“ die Eapitainin von Efien dieſe Güter an den Georg Reuny, 
deffen Wittwe diefelben dem I. F. Wilpert „verpfändete“. 

Taurup wurde 1766 von dem Bürgermeifter Barber im 
Meiftbot erftanden. 

Waidau wurde 1783 dem Welteften Eberhard Wewell vers 
fauft. 


*) Aus welchem Grunde hier biefer terminus ad quem angenommen werben, wird 
aus ber ferneren Datlegung erhellen. 

**) Verfäufe von abeligen Gütem an Perfonen, bie zweifellos ben Reichsadel befaßen, 
find vielſach vorgetommen, hier aber, wo «8 ſich zunächft um bas Büterbefiprecht des Vat . 
gerftanbes Handelt, übergangen morben, obgleich der Puntt 19 ber ritterfchaftfichen Gapi- 
hulation nach bem Ablchiuß ber Matrifel (1747) ben nichtimmatrieulicten Abel ebenfo vom 
Güterbefip ausfchloß wie die Bürgerlichen. 
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Grütershof wurde 1731 Yon dem Stabechirurgen Georg Nie» 
belius gelauft. 

Kaltenbruun wurde 1780 den Bürgermeiſter Barber 
verlauft. 

Berſehof wurde vor 1783 von dem Oberfiscal Bergmann meiſt⸗ 
biettich erftanden. So viel befannt, hatte der Käufer erft 1787 ſich den 
damals hier chen fo beliebten wie billigen ſ. g. öfterreichijchen Adel beforgen 
laſſen, mit welchem es übrigens fonft weiter nichts auf ſich hatte, außer 
der Beirledigimg einer der Zeit namentlich in den höheren Schichten der 
rigaſchen Kaufmannſchaft graffirenden und in einzelnen Grempfaren auch 
noch in unfern Tagen ſpuckenden Eitelfeit. 

Guftavsberg, gleich Berfehof früher eine Anpertinenz von Fürgenss 
burg, gehörte 1780 einem Langhafe 

Kipfal wurde 1739 von der Propftin Hilde, geb. Mever, dem Paftor 
Gruner verkauft, 

Klein-Wrangelshof wurde 1787 von der Wittwe des Fr. von 
Völferfahm an den Bürgermeifter Wenzel „überlafjen“. 

Kürbelshof war 1770 im Befig des Chriftian Grönberg, 
deſſen Erben 1793: das Gut weiterverfanften, 

Kulsdorf mit Lemsküll wurde 1772 vom Lemfalfhen Bürger 
Sprotte meiftbietfich erſtanden. 

Rüjfel wurde 1765 von dem von Linde an den JZobann Guftan 
Frey „überfaffen“, der das Gut 1772 weiter verfanfte. Wir glauben 
nicht, Daß letzteres in Folge eines mit einem eventuellen Kaufeontract vers 
bundenen Freyſchen Pfandeontractes geſchehen jei, weil diefe Art von Eon 
traten in Livland erft nad Einſühtung der Krepoftitener beim Verkauf 
von Immobilien (1783) üblich wurde. 

Rammenhof oder Tyrfen murde 1725 dem Johann Merkly 
verkauft. Der Propft Merkly verkaufte demnächſt 1783 das Gut dem 
Kaufmann Johann Fried rich Schröder. 

Rutzky befand fid) 1738 im Eigentum der Wittwe des Propftes 
Hindelden. 

Horſtenhof wurde 1752 an den Kreiscommiſſär Ridmann verkauft. 

Obſelshof wurde zwiſchen den Jahren 1760 und 1768 an den 
Hoflellermeifter Langerhanfen verkauft. 

Ramsdorjshof wurde nach 1738 an den Paftor Gottſched 
verkauft, 1763 am den ebengenaunten Sangerhanfen. 
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Marpen erfaufte 1783 der Neltefte Hermann. Fromhold. 

Appelten erlauſte 1726 der Rigaihe Bürger Johann 
Meiners. 

Kufien wurde 1786 dem Baftor Panzer „überlaffen“. 

Heifenhof, früher eine Appertinenz von Noetkenshof, wurde 1740 
dem Disponenten Krah verfauft. 

Shreibershof wurde 1784 von Hermann Gotthard Wich⸗ 
mann erkauft. 

Adſel⸗Schwarzhof wurde 1783 dem Goufitorial-Sezetnir Sc 
tus verkauft. 

Soor wurde 1785 von Dr. Römer erfauft. 

NeusEambp wurde 1785 an den Eruſt Andreas Witte 
verkauft. 

Luhde ⸗Großhof wurde 1760 von Johann Georg Thomjen 
im Meiftbot erftanden ; feine Erben verfauften das Gut 1787 dem Ratbsr 
heren Schröder, 

Nen-Earolen wurde 1755 der Bropftin Leukfeld, geb. Rents 
mert, verkauft. 

Ropenhof mit Löwenküll wınde 1755 an den Paſtor Schäwe 
verkauft. 

Aus der „Erſten Zortjegung zur v. Hagemeiſter ſchen Gütergeſchichte“ 
entnehmen wir noch folgende hierhergehörige Bälle: 

Aahaken wurde 1754 von den Söhnen des Licent + Infpectors 
Baufiler zum Eigentum erworben. 

Bohlershpof wurde 1787 von dem Daniel Steinhauer an 
den Poftmeifter Radecki verkauft. 

Zurfaln befand fid) 1767 im Eigenthum des Sohnes des Ord⸗ 
mmgögerichts-Commiffärs Keußler. 

Säreibershof wurde 1786 von Herman Gotthard Wis 
mann an Matthias Härtel verfanft, 

Loper wurde 1788 vom-Advocaten Fontin erfauft, J 

Dieſe Beiſpiele liegen ſich leicht vetmehren, wenn man die Fälleſ, in 
denen v. Hagemeifter "die bürgerlichen Gutsbeſitzer nicht ausdrücklich ale 
Eigenthümer bezeichnet, genauer unterfuchte. Auch finden ſich bei ihm hin 
und wieder irrthuͤmliche Angaben. Daß er z. B. den Käufer des Gutes 
Planup im Jahre 1740 „einen von Hartung“ nennt, ift um fo auffallender, 
als eben dieſer Kauf in Die wieder angeregte prineipielle Erörterung der 
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von der Mitterfchaft gegenüber dem Bürgerftande rüdfichtlih des Güter 
befiges in Anfpruch genommenen Privilegien Hineinfpielt. Der rigaſche 
Bürger ChHriftian Ludwig Hartung hatte, nachdem er das genannte Gut 
erfauft, beim livläudiſchen Hofgerichte un den Erlaß eines Proclams in 
Beziehung auf diefen Kauf nachgefucht. Das Hofgeript gab am 1. Ros 
vember 1742 dafjelbe nach, alle diejenigen aufrufend, „welche entweder das 
Näherrecht zum Beſitze diejes Gutes zu behaupten vermeinen und die credi- 
torio nomine oder auf eine andere Weiſe eine gegründete Anſprache daran 
haben möchten“. Im Laufe des Proclams machte num der Baron Otto Buds 
"berg das Naͤherrecht geltend, und erging hierauf am 6. April 1743 ein hof« 
gerichtlicher Beſcheid folgenden Inhalts: „Auf des Barons D. Budberg’s 
Geſuch, ihn in Erfaufung des Gntes Plauup dem rigafhen Bürger Har⸗ 
tung zu präferiren und das Vorrecht zu dem Befig deffelben Gutes gegen 
Erlegung der ftipufieten Kaufjumme ihm zu adjubiciren und weſſen ſich der 
Käufer vorgemeldeten Gutes, Bürger Hartung, darauf erfläret, auh was 
dabei ſowohl E. W. €. Rath der Stadt Riga als E. W. E. Nitterigait 
des Herzogthums Livfand bewahrl. vorgeftellet — 

da Herr Supplicant ſich dahin erfläret, wie feine Intention nicht 

dahin gehe, der Stadt Niga ihre Privilegien, vermöge deren die 

Bürger dafelbft Güter im Lande zu befigen berechtigt zu fein ver« 

meinen, anzuftreiten, einfolglich in gegenwärtigem casu die quaestio 

nur darauf beruhet: ob Herr Gupplicant bei dem vergefallenen neuen 

Verkaufe des Gutes Planup, nachdem er fih im Proclam gemeldet, 

ex jure Nobilitatis et Indigenatus nad Anleitung derer von ihm 

allegirten hohen Kaif. Privilegiorum das jus protimiseos vor Sup- 
plieato zu genießen habe, dahingegen daß bie bei Em. Erl. hohen 

Reichs, Juſtiz ⸗ Collegio vorgegebene Litispendenz in gegenwärtigen ter- 

ıninis beftehe, mit nichts erwiefen worden; als hat ſich Supplicatus 

anf Supplicantis Gefud) in 10 Tagen einzulaffen“. 

Das Reichs⸗Juſtiz⸗Collegium beftätigte mittelft Reſolution vom 9. Der 
cember 1743 diefen Beſcheid; auf die im Namen des Raths der Stadt 
Riga durch den Deputirten Rathoheren von Ulrich eingegebene Suppfit 
befahl indeffen der Senat mittelft Uafes vom A. März 1745, den Bürger 
Meſtſchanin“) Hartung bis zur Erfedigung der anhängigen Unterfuchung 
der Privilegien nicht zum Rechtsgange mit dem Baron Budberg zu zwingen. 
Blanup wurde dem auch nicht durch Näherreht eingelöft, fondern 1752 
von der Witte Hartung’s an den Major von Meyer verkauft, 
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Die Hier angeführten Beifpiele des. bürgerlichen Güterbefipes fowie 
der Güterbefiß des zahfreichen, nicht zur livlaͤndiſchen Matrifel gehörenden 
Adels werden es ausreichend erklären, wenn dieſer anſehnliche Bruchtheil 
der Grundbefiger”) im Jahre 1766, als die Kaiferin Katharina IL Depus 
tirte aus dem ganzen Reiche zur Abfaffung eines neuen Geſetzbuches nach 
Moskau berief, ſich neben der livländiſchen Ritterſchaft, welche bis dahin 
nad) Wiederherftellung des „Landesftants" allein das Rand repräjentirte, 
Geltung zu ſchaffen ſuchte. Dies gelang, indem die Kaiferin der „Lands 
fpaft“, wie num der Complex der abeligen nicht indigenen Edelleute und 
der bürgerlichen Gutsbeſitzer genannt zu werden anfing, geſtattete, neben 
dem. Delegirten der Ritterſchaſt einen eigenen Vertreter zur „Geſetzes⸗ 
Eommijfton“ abzujenden — eine fchwerkich zum Wohle des Landes ger 
reichende Anomalie in der Vertretung derſelben eſſentiellen Jutereſſen 
durch zwei rivalifivende und einander mit Mißtrauen beobachtende Organe, 
eine Erſcheinung indeſſen, die ſich durch die 1747 zum Abſchluß gediehene 
enge Abſchließung des. livländiſchen Adels in der Matrikel zur Genüge 
erflärt. Da nun die „Randihaft” fortan von der Gouvernenentö-Regierung 
gleich der Ritterſchaft zu Berathungen über die Angelegenpeiten des Landes 
comvocirt wurde und cin eigenes „Haupt“**) wählte, jo konnte es nicht 
ausbleiben, daß die in gewiſſer Beziehung paritätiihe Stellung diefer 
Eorporationen zu neuen Gonflieten wegen des Güterbefiges führte — nicht 
zwar, daß der Landihaft das Güterbefigredt überhaupt noch ftreitig ger 
macht worden wäre; dad war, nachdem fie von der Monarchin als ein 
eigenthümlicher Beſtandtheil der livländiſchen Landgutsbeſitzer anerkannt 
worden war, nicht mehr möglich; den Augelpunft des Streites bildete: viel- 
mehr damals (wie ſchon zur Zeit des Planup'ſchen Proceſſes) nur das 
Naͤherrecht'“) des livlaͤndiſchen Adels gegen Perfonen, die, wicht zur 
Matrilel gehörend, Landgüter zum Eigenthum erworben hatten. 

Dieſes Naͤherrecht des Indigenatsadels — eine ans der Gejeßgebung 


*) Aus ber Entfcheibung zu Puntt IL. bes f. g. Bromne’fcen Comptomiſſes von 1774 
u) geht hervor, dafı die Lanbfehaft Damald im Veſid minbeftens bes 10. Thelles bes 
privaten Grundes und Bodens war. 

°) ‚Marfehall® wnd er in ber Geſchichtuchen Entwicelung a“ A IL S 199 , 
Anm. genannt. 

“r) „Ginlöfungs-* ober „Reluitionsrecht“ Heift c& gemeinhin im den Mel jener Zeit, 
wobei bie Wirkung an Gtelle der Unfache (ber Marklofung bes beutfhen Medi) gefept 
wurde 


880 Der Domainenverfauf in den Oftfeeprovingen 


‚aller Culturſtaaten gegenwärtig verſchwundene Antiquität — won dem wir 
in Livland während der polnifhen und ſchwediſchen Periode feine Spur 
finden, follte ebenfalls. durch den Punkt 19 der ritterfeaftlichen Gapitu- 
Tation begründet werden. Wir fönnen uns hier jeder Kritik diefer Rechte 
bafis enthalten; es wird genügen, darauf hinzuweiſen, daß alles, was 
wider den aus jenem Punkte abgeleiteten Anfpruch auf das ausſchließliche 
Güterbefigreht des Tivfändifchen Adels angeführt worden, mit gleichem 
"Gewichte gegen das Näherrecht deffelben geltend gemacht werden Tann. 
Die Reſolution der Kaiferin Catharina I. vom 24. September 1725 auf 
eine Supplication des livlaͤndiſchen Adels änderte in der Sachlage nichts, 
Die Monarchin entfhied: „daß in Betreff der Verarrendinmg von Kron ⸗ 
gütern an den Mel nach den Privilegien verfahren werden folle und daß 
nad den Punkten 17. und 19. der Gapitulation (vom 4. Juli 1710) 
und nad) dem Ulafe Peters I. von 1712 (1. März) der Adel bei Arrenden 
(von Krongütern) und beim Anfanf von Gütern den Vorzug vor Den 
Bürgern haben folle”. Ueber den ausſchließlichen Anfpruch des Indiges 
natsadels auf die Arrendirung der Domainen fei hier bemerft, daß dieſer 
“allererft durch den Ukas vom 18. Januar 1741 als freie faiferlihe Gnade 
gewährt wurde, dies Recht indeffen in unfern Tagen (am 9. Juni 1840) 
wieder aufgehoben und alle Stände zur Arrendirung von Krongätern zuges 
iaffen worden find. Ginfichtlich des Güterbeſihes aber nimmt Die Refofution 
vom 24. Sept, 1725 einſach Bezug auf den vielbefprochenen Pant 19 der 
Gapitulation und auf die im Namen des Kaiſers vom Fürften Menſchikow 
auf ein Memorial des livlaͤndiſchen Adels ertheilte Mefolution vom 1. März 
1712. Diefe ift alſo das relatum; fehen wir zu, was fie enthält. Zwar 
Täßt der Abel Hier im Punft 9 des Memorials zur Begründung feines Ans 
fpruches auf die Arrendemmgung der Krongüter einfließen, daß der Bilrger- 
ftand überhaupt zum Güterbeſitz nicht berechtigt fei und dag durch Diefes ihr 
zu ſchwediſchet Zeit eingeraͤumte Recht dem Adel eine große Beeinträhtigung 
zugefügt worden; auf diefen Punft lautet aber die Refolution folgender- 
maßen: 

„Bwar ſolle der Adel immer vor den Bürgern zur Arrende von Kran 
gätern zugelaffen werden, Se. Zariſche Majeftät wolle aber aud nicht 
diejenigen Bürger verlegen, denen Krongüter von ber ſchwediſchen Krome 
in Pfand gegeben worden.“ y 

Bie man ſieht — nicht ein Wort über den ausſchließlichen Güterbefig Des 
Adels, ebenfowenig wie hierüber das Mindefte in den Refolutionen anf die 


und das Güterbefiprecht, 381 


ambern 12 Punkte des Memorials zu entdecen iſt. Auch über das Naͤher⸗ 
recht des Adels fatuirt die kaiſerliche Entſcheidung von 1725 nichts, was 
über den Punft 19 der Capitufation hinausginge. Gleichwohl entipannen 
fich in Veranlaſſung des von livländiſchen Edelleuten in einzelnen Fällen bean⸗ 
ſpruchten Näherrehts mehrfache Procefie und war alle Sicherheit des Ber 
fißes dadurch in Frage geftellt, da — im Widerſpruch gegen den fonft une 
befteittenen Grundjag der Verjährbarfeit aller Klagen — der Adel die Anz 
ſtellung der Näherrechtsffage an gar feine Frift gebunden wiſſen wollte, alſo 
eine nur noch im vorjuftinianeifchen Rechte vorkommende actio perpetua 
prätendirte. Die Unerträglichfeit derartiger Zuftände führte denn endlich 
zu dem Gompromiß von 1774. Der Senat ſchrieb durch den las vom 
26. Juni 1773 dem General-Gouverneur Grafen Browne vor, diefe Dil 
ferenzen zu entſcheiden, was er denn am 5. März 1774 that, „nachdem 
beide Theile, E. €. Ritterſchaft eines Theils und die livländiſche Lands 
ſchaft andern Theils, ihre Prä- und Reprätenfiones ans umd beigebracht 
und, da fie darüber nicht einig werden fönnen, ad sententiam provociret.“ 

Der Schwerpunkt lag offenbar in der Präcifirung des vom Indiger 
natsadel beanfpruchten z Naͤherrechts, dem „Hauptartikel“, wie Dies die 
Entſcheidung im erften Punkte richtig hervorhebt. Die Landſchaft hatte 
— wie ung bedünfen will, mit vollem Rechte — verlangt, daß die Rit« 
terſchaft hierauf gänzlich verzichte. Die Nitterfchaft dagegen hatte nur 
infoweit nachgegeben, daß das Näherrecht an Gütern, die bisher von 
Berfonen, welche nicht zu ihren Verbande gehörten, erworben worden, 
nicht weiter geltend gemacht werden follte; für die Zukunft aber folle es 
nicht unbeſchränkt, jondern nur innerhalb der Brocamsfrift von einem Jahr 
6 Wochen und 3 Tagen exereirt werden dürfen. 

Bei diefer „billigen Declaration" folle e8 denn fein Bewenden haben 
— entſchied der General-Gonvernene — „um jo mehr als die Ritterſchaſt 
in dieſer Sache zwei Privilegien fir fich allegiret.“ 

Wie es mit diefen Privilegien fteht, haben wir oben gefehn”). "Zus 
deffen — die Landſchaft beruhigte ſich dabei, und fo ift denn dieſes Com 


*) Welche Privilegien von der Ritterfhaft angeführt worden, it aus der Refohution 
nicht erfihtlich. Wir vermuten: der Puntt 19 ber Gapitulation von 1710 und die Re- 
fotution der Kalferin Catharina I. vom 24. Sept. 1725. Auch Hupel Mord. Misc. St. 
5 und 6 S. 319) fagt: „Sie (bie beiben Privilegien) ib, wenn ich mic, recht erinnere, 
von dem Kalfer Peter L unb der Kalferin Gatharina I., wenigftens ift mic fein älteres 
Privifegium über diefe Sache jemals zu Geficht gefommen.* 

Baltifche Monaloſchtift 2. Jahrg. BO.ML. Hd. _, 25 
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promiß die noch heute beftchende Baſis für das Naͤherrecht des Tivländir 
ſchen Indigenatsadels geworden. 

Der zweite Punkt betraf das Stenerbewilligungsredht der nicht 
zur Matrifel gehörenden Gutsbefiger auf den Landtagen. 

Dies war eine allerdings ſehr bedeutungsvolle Eoncefften der Ritter 
ſchaft und wurde diefelbe demgemäß von Grafen Browne beftätigt. 

Im dritten Punfte hatte die Landſchaft das, ſcheint es, gänzlich 
unvechtiertige Anverlangen geftellt, die Ritterſchaft folle die „wegen des 
Deputirten“ gemachte Schuld von ungefähre 5000 N. bezahlen. 

Diefer Deputixte war von der Landſchaft nach Gt. Petersburg, wos 
hin die Geſetzes -Commiſſion aus Moskau werfegt worden war, defegirt 
worden und hatte ſich daſelbſt geraume Zeit anfgehalten. Mit welchem 
MRechtsgrunde nun die Landfehaft verlangen fonnte, daß die Nitterihaft — 
welche ebenfalls einen Delegirten in St. Petersburg zu defraviren hatte 
— die Koſten auch für den Iandfehaftlichen Vertreter tragen ſolle, iſt in 
der That ſchwer abzujehn. Der General» Gonvernenr entichied gleichwohl 
„ex aequo el bono“, daß die Ritterſchaft zur Tilgung der Schufd 3000 
Thaler Alberts beitragen folle, „wogegen aber” — was die Sache vielleicht 
erflärt — „alle übrige Prätenfon an E. €. Ritterſchaft von Seiten der 
Landſchaft aufhöret” 

Ein großes Ungeſchick endlich bewies die Laudfehaft in der Aufſtellung 
des vierten Punktes, im welchem fie forderte: daß das Hanpt der 
Landſchaft, Ganzelleirath von Reimerfen, md der Deputirte, Major won 
Bluhmen, in das Corps der Nitterfpaft recipirt würden. Mit Diefem 
ihre politifche Unmündigfeit an den Tag legenden Anverlangen wurde denn 
die Landſchaft wohlverdientermaßen, „weil dieſe Forderung lediglich ihr 
Personale berüßre und mit denen Gerechtſamen der Landſchaft anf Feine 
Weiſe confundirt werden könne,“ zurück und an die Ritterſchaft gemiefen. 

Mit diefen Entſcheidungen war der Bewegung die Spitze abgebrochen. 
Die Landſchaft hatte im Wefentlihen erreicht, was fie gewollt hatte: 
Sicherung in ihrem gegenwärtigen Güterbeſitz, Beſchränkung des adeligen 
Naͤherrechts, Theilnahme am Stenerbewilligungsredt. Sie wurde zwar 
nod) weiterhin von der Regierung zu den Landtagen comvoeirt mıd auiges 
fordert, ihr Haupt zu wählen; letzteres geſchah auch noch, wie ans der 
Publication der Statthalterichafts-Regierung vom 7. Nov. 1784 erfihtlich”), 

*) d. Bunge (liv- und eſtl Privatrecht $ 55 not. c.) fheint Dies Publicat nicht ge- 
tannt zu haben 
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bis zur Aufhebung der livlaͤndiſchen Adelsmatrikel; ein weiterer Erfolg 
wurde aber nicht errungen, — man muß annehmen, weil nach der Refos 
futiom von 1774 das praftifche fih eben nur auf die Güterbefigverhäftniffe 
beſchraͤukende Jutereſſe geſchwunden war und ſich feine pofitifhen Gapacis 
täten von weiterreichendem Blick unter den Landſaſſen finden mochten. 

Während auf diefe Weife die innerhalb des Landes ſelbſt gegen den 
immatrienfisten Mel zu Tage getretene Reaction in den Sand verlief, 
trat wenige Jahre darauf von außen her ein unerwartetes Ereigniß heran: 
im Jahre 1785 wurde — nad Einführung der ſ. g. Gtatthalterihafts- 
Berfaffung in Live und Eſtland — die allgemeine für das Reich erlaffene 
Adelsordnung auch auf Livland ausgedehnt und im folgenden Jahre dag 
Landraths⸗Collegium „als nicht weiter erforderlich“ aufgehoben. 

Gfeichzeitig wurde in den Städten diefer Provinzen die allgemeine 
Stadtordnung eingeführt. 

Bon formellen Gefichtspunfte aus Lönnen wir e8 nur auf das tieffte 
beffagen, daß bei diefen in das Verfafjungsfeben der Stände fo tiefein- 
greifenden Veränderungen die Stände diefer Provinzen nicht gehört 
wurden. Und wir glauben, fie hatten doch ein Recht gehört zu werden, 
nachdem ihnen ihre Sonderverfaflung durch einen Vertrag mit dem Er 
oberer, durch die Friedensfchlüffe des nenen Oberheren mit der früheren 
Regierung diefer Provinzen, durch die Gonfirmationen bei jedem Throns 
wechjel garantirt worden waren. Cine andere Frage aber ift es, ob die 
traditionellen Weherufe, mit denen man jener Newerungen noch jegt bei 
und zu gedenken pflegt, in der That auch aus inmeren Gründen fo bereche 
tigt find, wie fie von jenem Standpunkte des formellen Rechtes aus allere 
dings erfcheinen. 


Wie viele unter den Lebenden kennen denn jene viel berufenen Inſti— 
tutionen genauer? Wer hat fih davon Rechenfchaft gelegt, was aus 
ihnen unter den Händen der Provinziafen hätte entwickelt werden Fönnen? 
Nicht daran wollen wir erinnern, daß viele edefgefinnte Männer in allen 
Ständen unferer Provinzen die neuen Ordnungen mit Begeifterung ber 
grüßten — man wird nus enfgegnen: es war eben die Aufklärung 
periode; auch find wir. nicht im Ameifel darüber, daß das neue Ständer 
recht, nicht allein weil gänzlich ohne Rückſicht auf die Verhältniſſe diefer 
Provinzen abgefaßt, fondern auch an ſich zu manchen wefentlichen Bedenken 
Anlaß geben mochte; nichtsdeſtoweniger halten wir es hier am Orte zu 

25” 
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betonen einestheils, daß man über Die eigentliche Bebeutung und bie 
Tragweite der Statthalterfchafts-Verfafjung bei uns vielfach ſich im Irr-⸗ 
thum befindet, andererjeits für die Lichtſeiten derjelben und die in ihr 
verborgenen Entwidelungsfeime fein Auge gehabt hat. Der eigentliche 
Kern des provinziellen Lebens - blieb von ihr gänzlich unberührt — die 
Kirche und ihre Verfafjung, die Sprache, das auf deutſchrechtlicher Grund 
fage ruhende Privats und Prozeßrecht, die Juſtizverfaſſung; nur ihre 
Benennungen hatten die Behörden geändert. Neu war die, übrigens 
unabweisbar gewordene Organifation der oberften Adminiftrativbehörben, 
in gewiſſen Beziehungen modifleirt die Adelsverfaſſung, völlig umgefaltet 
dagegen die der Städte; umd wenn ein Stand Grund hatte über Die 
Neuerungen zu Klagen, fo waren dies die Städte mit ungleich größerer 
Berechtigung als der Adel. 

Zum Mel des Gouvernements gehörten fortan alle in demſelben 
beſitzlichen Erbadeligen, die nad) ſechs verfchiedenen, übrigens gleichberech⸗ 
tigten Kategorien in das adelige Geſchlechtsbuch eingetragen werden mußten. 
Zu der erften gehörten die von den ruſſiſchen Herrichern oder andern ger 
frönten Häuptern in den Adelftand erhobenen Geſchlechter; zu der zweiten 
der Militairadel, vom Oberoffigier an; zur dritten der Civildienftadel, 
von der 8. Rangelaffe an; zur vierten der auslaͤndiſche, in Rußland aner⸗ 
fannte Adel; zur fünften der titulirte Adel; zur fehöten die alten (d. h. 
über 100 Jahre zurüdreichenden) Adelsgeſchlechter. Aus der corporativen 
Verfaſſung diefes Adels erwähnen wir Folgendes: Der Adel verjammelte 
fi regelmäßig alle drei Jahre zur Berathung der Landesangelegenheiten. 
Er (nicht, wie in den fegten ſchwediſchen Zeiten in Livland der General 
Gouverneur) wählte zu feiner Vertretung einen Gouvernements -Marſchall 
und Kreismarſchaͤlle. Die Verſammlung empfing Anträge vom Generals 
Gouvernene oder vom Gouverneur tiber die Zutereffen der Provinz und 
beſchloß über diefelben. Ebenſo hatte fie das Recht der Initiative zu Bor 

ſchlägen über die Bedürfniſſe des Landes und durfte ihre Beſchwerden 
durch Deputirte an den Senat oder an den Thron bringen. Ihr war das 
Selbſtbeſteuerungsrecht ohue Eontrofe des Staats eingeräumt. Sie durite 
anrüchige Perfonen aus ihrem Verbande entfernen und war folgeweije ber 
rechtigt, ſolche, die ſich zur Reception meldeten, zurückzuweiſen. Nach 
dem Grundſatze, daß jeder nur von feinen Staudesgenoſſen gerichtet wer⸗ 
den ſolle, bejete der Abel durch Wahl aus feiner Mitte fänumntliche Lan— 
desjuftizämter. Auch die Aemter in den Landes-Adminiftrativbehörden (die 
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oberſten ausgenonmen) wurden von ihm auf gleiche Weife beſetzt. Zur 
Wählbarkeit gehörte ein Alter von 25 Jahren und ein gewiſſes (minder 
ftens 100 R. betragendes) Einkommen aus Landgrundbefig. Ebdelleute, 
die in der Provinz nicht befiglic und jünger al8 25 Jahre waren, fonts 
ten auf den Adelsverſammlungen erſcheinen, hatten jedoch Fein Stimmrecht. 
Vollberechtigt follte endlich in der Adelsverfammlung nur der Edelmann 
fein, welcher im Staatsdienfte den Dberoffiziersrang erreicht Hatte. 

Man erkennt Teicht, daß im der neuen Adelsordnung zwar die wich. 
tigften ſtandiſchen Befuguiffe anerfannt find, daß ſich in ihr indeſſen auch 
mandes Schablonenhafte findet, das dem reicher entwidelten corporativen 
Leben in diefen Provinzen unbedingt nachftand. Ein Mittelftand, der 
auch in allgemeinen Landesangelegenheiten das Gewicht feiner Intelligenz 
und feines Reichthums in die Wagſchale legen Fonnte, fehlte in Rußland 
und iſt auch jetzt durch die „Ehrenbürger“ nicht geichaffen worden; fo waren 
denn nach den neuen Verfaffungen die Städte auf ihre Mauern und der 
Bürgerftand auf die Städte beichränft. Bon einer Betheiligung der Städte 
und der nichtadeligen Gutsbefiger an den Verſammlungen, auf denen allein 
die Auterefjen des ganzen Landes verhandelt wurden, war in der Adelds 
ordnung begreiflich nirgends die Rede; denn die Städte in Rußland Hatten 
feit den Zeiten der Hanfa aufgehört eine politiſche Rolle zu fpielen und 
der Nichtadelige war zum Landgüterbefig nicht berechtigt. Was Ing näher, 
als dag umter den in beiden Beziehungen abweichenden Verhältniſſen uns 
ferer Provinzen dahin gearbeitet werden mußte, eine Modifiention der 
erlaffenen Verordnungen nad) diefer Richtung zu erwirfen. Und es würde 
dies im Laufe der Zeit wohl gelungen fein, wenn die nenen Ordnungen 
einen fängeren Beftand gehabt hätten. Aber während ihres 11jährigen 
Beftehens geſchah nichtö; der Adel that feine Schritte zur Wiederher, 
ftellung der politifchen Rechte feines Mitftandes, wo fle mit den feinigen 
zufammenfielen; und der Bürgerſtand war, wic wir fehen werden, durch 
die neue Stadtordnung viel tiefer betroffen als der Adel und durch die 
Neuordnung der ihm nächftfiegenden Intereffen vollauf in Auſpruch genomz 
men. Ebenfo wenig zweifeln wir daran, daß die einfeitige Bevorzugung, 
des in den Stantsdienft tretenden Adels in der neuen Verfaſſung in dies 
fen Provinzen, deren Adel fein überreiches Gontingent für den Staats, 
dienft, inöbefondere die Armee, zu ftellen gewohnt ift, aufdie Daner nicht 
aufrechterhalten und die Anſchauung durchgedrungen wäre, daß der Abel, 
zumal bier, noch einen andern und höheren Beruf habe als den des uns 
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mittelbaren Stantödienftes‘). Allerdings war die ftändige Repräfentation 
des Adels in den Landraths⸗Collegien aufgehoben werden; wir finden aber 
fogar in der weiteren Entwidfung der Adelsverfafung im Reiche fräterhin 
permanente Adeld-Deputirten-Berjanunlungen außerhalb der, Adelsverfanms 
lungen und haben daher bei dem regen Sinne der Provinzialen für cor- 
poratives Leben und bei den reichen Anfnüpfungspunften, welche die Ge 
ſqichte bot, allen Grund anzunehmen, daß auch hier die Wiederherftellung 
einer ftändigen Adefövertretung aus einer wahrhaften Belebung der neuen 
Formen organifch hervorgewachſen wäre. Alle dieſe zeitweiligen Unguftändig 
feiten fehlagen wir aber gering an gegenüber der von der Adeldorduung freilich 
nicht beabſichtigten, aber dennoch durd) fie bewirlten Rücktehr zu der alten, 
jeit AO Jahren verrüdten Verfaſſung diefer Provinzen. Der grundbe- 
figende Adel, die Vertretung des großen Grundbefiges hatte nun die Stel- 
fung in der Verfaſſung wiedererfangt, die ihm feit alters zugeftanden hatte 
und die erft in den vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts in Livfand, 
auf Defel und in Eftland durch die Eonftitwirung der Matrikeln in einer 
Periode politifcher Stagnation afterirt worden war. Es ift eine alte Er⸗ 
fahrung, daß wen das Weſen eines Inſtituts fich zu überleben anfängt, 
die Formen um fo ſchroffer hervortreten. Wir zweifeln daran, daß die 
Idee des Indigenats die Wirkung gehabt hat, dasjenige Element zu fräf- 
tigen, in weldem dieſe Provinzen durch alles Ungemach ihrer Geſchicke 
ihre Stärke gefunden haben. 

Bir haben noch mit einem Worte den unjerm gegenwärtigen Zwede 
ferner ab Tiegenden Einfluß zu berühren, den die Einführung der neuen 
Stadtordnung auf unfere Städte übte. Die Umgeftaltung ihrer Verfaffung 
war eine radicale. Die bisherige ariſtokratiſche Gliederung der Stadtges 
meinde in den Rath und die beiden Gilden wurde aufgehoben; der obrige 
Feitficje Stand — der Rath — ergänzte ſich hinfort nicht mehr durch Eoop- 
tation, fondern wurde in dreijährigen Wahlen durch die Stadtgemeinde 
Im der weitern Entweirffung ber ruffifhen Adelordnung finden wir bereits wefent- 
Tiche Mobifiationen biefes Grunbfages, Das Stimmtecht auf den Abelsverfammlungen — 
auch bei Wahlen — wurde allen Edelleuten eingeräumt, die 100 Bauern oder 3000 Deffä 
finen unangeflebeften Landes befaßen; besgfeichen auch ben Gbelleuten, die ein Gut von 
100 Bauern als Pfand oder zum Leblagobeſitz inuehatten; endlich ben Majorafabefigern in 
den f. g. meflichen Gouvernements. Much mer 3 Jahr Abelemarfchall gervefen, echielt, 
wenn auch micht beſiblich ein volles Stimmrecht, Die einen abeligen Grundbefiper (b.h- 


bie mindeftens 5 Bauern ober 150 Defl. Land befapen) beiheiigten ſich an den Wahlen 
durch Deputicte 
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anf hreitefter Bafis gewählt; in gleicher Weile neben der Juftigbehörde 
eine oberfte ſtaͤdtiſche Verwaltungsbehörde (Duma); die Bedingungen des 
Eintritts in die große (Aaufmännifche) und die Heine (Handwerker) Gilde 
wurden gänzlid abgeändert, indem für den erfteren Zwe nur der Rad 
weis eines beftinunten Capitales erfordert wurde, während der Grundfag 
der freien Arbeit tief in die Zunfteinzichtungen hineingriff; das Stener- 
weſen und die Verwaltung des Communal» Vermögens wurden reformirt ; 
die Verpflichtung zum Mititairdienft, zum Theil in Geld ablösbar, auf 
die ſtädtiſche Bevölkerung ausgedehnt u. ſ. w. Jetzt, nad) faft 100 Jah⸗ 
ven, fieht man mit lächelndem Erſtaunen auf die Beftrebungen der geifte 
reichen Kaiferin, die ihrer Zeit jo weit vorausgeeilt war, daß erft das 
Leben der dritten Generation in die Bahnen einzufenfen beginnt, die fie 
damals vorgezeichnet hatte. Trennung der Juftiz von der Adminiftration, 
eine Stadtverordneten- Verjanmilung, Beſchränkung des Zunftzwanges — 
alle diefe Poftulate des modernen Staates md Communallebens finden ſich 
dort bereits angebahnt; und trog der kurzen Zeit ihres Beſtehens hat die 
Stadterdnung bleibende wohlthätige Spuren in Riga zurücgelaffen, die 
Adwinifteation und das Steuerweien namentlich haben ihr viel zu verdanken‘). 

Wohl mag in der jept lebenden Generation ein ungetrübtes Urtheil 
dieſe Verhättniffe vielleicht Fühler betrachten und richtiger würdigen; aber es 
iſt nicht zu leugnen, DaB damals eine Verftinmung über die octrovirten neuen 
Ordnungen durch alle Stände ging. So finden wir denn aud in einer 


) Uebrigens war bie Frage ber veuen Stabtorbnung mit bem Mefiitutions-Ufas des 
Reifers Paul vom 28. November 1796 noch keineswegs definitio geldft. Nachdem Koiſer 
Meranber I. Im Wanifeft vom 2. April 1801 die Stabtorbnung „für eine ber Hauptfäch- 
hften, unveränberlichfen und unantoftbarften Gincichtungen“ erklärt Batte, theilte ſich bie 
Rigafche Bürgerfhaft in zwei Parteien, von denen die eine die Wicderherfiellung der 
Stobtordnung verlangte, wähtend bie andere fih für die alte privifegiete Verfaffung aus- 
forach. In der Verſommlung der Rigafchen Stabtgemeinde vom 15. December 1803 ward 
Durch Stimmenmehrheit (151 gegen 2) feſtgeſett, um Wieberherftellung der Stabtorbnung 
gu bitten. Auf talferlichen Befehl erfolgte im folgenben Jahre (29. Janırar 1803) eine Abftim 
mung ber ganzen Wigafchen Bürgerfejaft hierüber, bei welcher ſammtliche Glieder des Ma- 
gMrais, 18 an der Zahl, ihre Stimmen gegen bie neue Stadiocbnung abgaben, wogegen 
von ben 417 Kaufleuten 264 ſich für biefelbe ertlärten, fo daß allein bie 444 Stimmen des 
Hanbwerferfiandes, aus welchem nur 70 für die Stadterduung abgegeben wurden, ben 
Ausfchlag zu Gunſten der alten Verſaffung gaben. Daß bei diefer Abflimmung aber auch 
andere Motive, ols bie Ueberzeugung von dem praftifchen Worzuge biefer oder jener Ber. 
faflung, mitgemirtt, ergiebt ſich aus ber , Geſchichtlichen Meberficht der Grundlagen ze bes 
Provingialsechte" Th. S. 158 ff., der mir diefe Rofigen entnommen haben. 
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forgfältigen neueren hiftorifchen Arbeit”) die Thatſache conftatirt, daß uns 
mittelbar nady Einführung der Statthalterſchafts-Verfaſſung (und unzweifels 
haft in Folge derfelben) eine Anzahl der hervorragendften Perfönlichkeiten 
im Rigafhen Rath (Schwar, Berens, von Gerngroß, von Wieden, Beh⸗ 
vendt, von Holft, Berens von Rautenfeldt) aus demfelben austrat. Es 
wäre beffer gewefen, dieſe Männer hätten auf ihren Poften ausgehartt; 
vielleicht wäre danıt das Ereigniß, von dem wir fogleich ſprechen werden, 
nicht fo fofgenfchwer geworden, wie dies der Fall gewefen. 

Der Rigafche Aeltermann Raawe hatte das adelige Gut Pawaffern 
mit Sranfendorf gekauft und war diefer Kauf vom Kivländifchen Hofgerichte 
— der für Die Corroboration von Eigenthumsübertragungen adeliger Güter 
competenten Behörde — am 8. Detober 1787 einfach beftätigt worden. 
Der Käufer veranlaßte hierauf das übliche Procam zur Meldung aller 
derjenigen, welche gegen diefen Berfauf Einſprache zu erheben gefonnen 
fein follten, und machte nunmehr der fivländifche Edelmann von Spaldaber 
das adelige Näherrecht an dem genannten Gute geltend. Das Heigeriht 
(damals der „Gerichtshof bürgerlicher Sachen“) ſprach fi in feinem Urs 
theil vom 3. April 1788 u. a. dahin aus: „daß hier zwar nicht das Recht 
der rigafchen Bürger, Güter zu befigen, bezweifelt werde, dieſes Recht 
‚aber nicht außfchliee, daß ein Immatrieulirter von Adel nicht ein vorzüglicheres 
Recht zum Befig haben könnte“, und anerfannte das von Spaldhaber gels 
tend gemachte Näherrecht in Grundlage des Punkts 19 der ritterſch. Cas 
pitulation von 1710 und der „auf die Vereinbarung zwiſchen dem immia- 
trieulirten Adel und der Landſchaſt ſich geündenden” Reſolution vom 5. 
März 1774. Raawe beſchwerte ſich über dies dem beftehenden Mectögur 
ſtande offenbar völlig entſprechende Urtheil beim Senat, welcher nun im 
Ufafe vom 16. März 1789 zwar die hofgerichtfiche Entfeheidung beftätigte, 
indeffen zugfeich weit über diefelbe hinausging, indem ev es dem Hofgerichte 
zum Vorwurf machte, daß daffelde überhaupt dem Raawe, der als ein 
Bürger nach den Gefepen fein Recht habe, Zandgüter zu beſthen, das But 
Pawaffern zum Gigentgum zugefchrieben habe, „woher dem Gerichtshofe 
zu bemerfen zu geben, ähntichen Verfahrens ſich hinfert zu enthalten”. 
In den Entfcpeidungsgründen erwähnt zwar der Senat des Privilegiums 
Stephan Bathory’s von 1582, imdeffen ſei darin das Recht der Bürger, 
Landgüter zu befigen, ven der königl. Confirmation abhängig gemacht 





*) Die Rigifhe Rathslinie von H. I 8. (Rathaherr Böthführ) Kiga. 1857. ” 
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morden —“ (eine Kormalität, die damals bei jeder Erwerbung eines 
Eandgutes, auch durch einen Adeligen, beobachtet werden mußte!); dagegen 
wird das Privilegium Guſtav Adolfs von 1624 und das von 1662 völlig 
mit Stillſchweigen übergangen und endlich der Punkt 19 der ritterfchaftf. 
Gapitulation (deffen äweiter Theil der hofgerichtlichen Entſcheidung zu 
Grunde Ing) ohne Rüdficht auf die Damals gleichzeitig erfolgte Beftätigung 
der Privilegien der Stadt und des Bürgerftandes, ohne Rückficht auf den 
den Punkt 19 der vitterfhaftlichen Eapitulation fuspendirenden Senats⸗ 
Ufas vom 4. März 1745 an die Spige geftellt. 


Peter der Große hatte am 15. Zuni 1714 das weife Geſetz gegeben, 
daß Fein in einer Privatfache erlaffener Ufas Anwendung auf andere Fälle 
feiden folle, es fei denn, daß das Geſetz eine Lücke in der betreffenden 
Beziehung enthalte, welchen Falles bis zur Vervollftändigung des Geſetzes 
und der Veröffentlichung deſſen nach ſolchen „SeparatsUlfafen” verfahren 
werden folle. Im Uebrigen hätten die Gerichte nad) den Gefegen zu 
entſcheiden und keinerlei Ukaſen, die nicht zur allgemeinen Beſolgung oder 
die den Gefeßen zumider erfafen worden, feien fie auch als „Namentliche 
Ufafen“ bezeichnet, zum Beifpiel zu nehmen. Diefe Vorſchrift war durch 
den Befehl des Zuftiz- Eollegii vom 15. October 1719 wiedereingeſchärft 
worden, Auch nach dem Jahre 1789 waren Verordnungen in ähnlichem 
Sinne ergangen, wie der Senats-Ufas vom 2%. Februar 1798 und das 
diefe Frage ausführlich erörternde, am 17. Zebruar 1825 allerhoöͤchſt bes 
Mätigte Reichsraths ⸗Gutachten (S. U. 31. Auguft 1825). Es Ing hier die 
Brage zur Entſcheidung vor, ob eine Ehefrau ihrem Ehegatten rechtögültig 
ein Landgut verkaufen dürfe, Am 26. Februar 1763 hatte der Senat, 
unter perfänlihem Vorfig der Kaiferin Catharina IL, diefe 
Frage gelegentlich eines einzelnen alles verneint. Gleichwohl ſprach ſich 
die Gefeges-Eommiffton dahin aus, daß dieſer Ukas, weil nicht im Reiche 
publicirt, die Kraft der früheren Geſehe nicht Habe abändern fönnen und 
daher auf denfelben feine Rüdficht zu nehmen ſei. Der Reichsrath trat 
dieſer Anſicht bei und der Kaifer beftätigte fie. 


Trog alle dem nahm das livländiſche Hofgericht den obenerwähnten 
Utas in der Raawe⸗Spalchaberſchen Sache von nun an als ein Geſetz zur 
Michtſchnur und verweigerte den_Bürgern die Zuſchreibung von Landgütern 
zum Eigenthnm. Die damalige Repräfentation der Stadt Riga kann hier 
von dem Vorwurf der Judolenz, in der fle die Vertretung der Rechte 
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des Bürgerftandes unterlaffen, nicht freigefprocdhen werden. Die erfolge 
reiche Interceſſion des Rathes im Jahre 1743, wo es ſich um die Abe 
wehr eines Angriffes von viel geringerer Tragweite, nämlich um das vom 
Adel beanfpruchte Nüherrecht wider die Bürger beim Kauf von Landgürern 
handelte — war von den Epigonen vergefen worden. 

Die Statthalterſchafts⸗Verfaſſung wurde 1796 vom Saijer Paul wieder 
aufgehoben und die frühere Verfafjung des Adels wiederhergeftellt. - Die 
livlãndiſche Adelsmatrifel nahm wieder dieſelbe Stellung ein, die fie in 
der ruffichen Periode bis zum Jahre 1785 innegehabt hatte. Und das 
Güterbefigreht — wenn durch eine Nechtsverweigerung Recht entftehen 
fann — mar durch eine eigenthümliche Wendung der Dinge ein weſeutlich 
anderes geworden. Der Tivländifche Adel hatte in der Eapitulafion von 
1710 das ausſchließliche Büterbefigrecht beanfprucht; nad Conftituirung 
der Matrifel (1747) war der „Indigenatsadel® in die Stelle des „liblän⸗ 
difchen Adels” getreten; er hatte jenen Anſpruch im Laufe des Jahrhun⸗ 
derts wieberhoft zur Anerkennung zu bringen gefucht, jedoch ohne Erjolg; 
im Compromiß won 1774 war ſchon von dieſem erften Theil des Punkt 
19 der Gapitulation gar nicht weiter Die Rede und die Ritterfhaft errang, 
nur ein befchränftes Näherrecht gegen die nicht immatrienlirten abefigen 
und die brgerlichen Gutöbefiper; dann wird die Adelömatrifel in ihrem 
bisherigen Sinne nufgeboben; im diefe Zeit fällt eine Entſcheidung des 
Senats in einer Privatſache, Durch welche gelegentlich ein ganzer Stand 
des Landes eines weſentlichen Rechts beraubt wird; die Melsmatrifel tritt 
bieranf wieder in ihre früheren Rechte und fieht nun — ohne ferneren 
Widerſpruch zu erheben — eine zweite Kategorie zum Büterbefig Berech⸗ 
tigter neben ſich, gegen die fle, nachdem der Begriff des „ivländiſchen 
Adels“ fih) in den des Indigenats verengert hatte, mit gleichem Rechte 
wie gegen den Bürgerftand ihr musichliehliches Güterbefigrecht hätte gel- 
tend machen können, wenn fie nicht int Jahre 1774 mit beiden compros 
mittirt Hätte, nachdem fle zu der Erfenntuiß gefonmen war, daß ber 
Punkt 49 der Capitulation von 1710 nicht durdhzufepen fei. Es wird 
demuach Har fein, daß der ruſſiſche d. h. der nicht-livländiſche 
Adel das Güterbefigregt in Livland mit niht mehr Recht 
behalten als der Bürgerfiand es dafeldft verloren hat. 
Die Logik der Thatſachen ift nicht die Logilk des. Rechte, 

Sp ging dem Bürgerftnnde Livfands das Güterbeſitzrecht jactifch 
verloren, 
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Die Aufhebung der Leibeigenfchaft in den Oſtſeeprovinzen follte auch 
dem Bürgerftande die Hoffnung auf die Wiedererlangung feines alten 
Rechtes erwecken. War gleidy feit dem Ende des vorigen Jahrhunderts 
dem Bürgerftande in Livland die neue Zufchreibung von Landgütern vers 
weigert worden, fo hatte man es hier doc) nicht gewagt auf Grund jenes 
Utaſes alle bürgerlichen Gutseigenthümer, Die fich bereits im Befig befanden, 
zu depoffediren; lauge Jahre zogen ſich die Verhaudfungen darüber hin, 
auf weiche Weife dieſe Berhätniffe zu Löfen feien. Inhalts des Senats 
utaſes vom 3, December 1828 ſprach fi) nun der Meichörath, unter 
Betätigung des Kaiſers, über die Frage: welche Friſt für den Verkauf 
derjenigen Güter in Livs- und Efland feftzufegen fei, die von Perſonen 
befeffen würden, welche zum Eigenthum an Landgütern nicht berechtigt feien 
— dahin aus: daß, da Die Leibeigenfchaft in Liv» und Eſtland aufgehoben 
worden und es nad) den Reichsgeſetzen auch Perfonen nichtadeligen Standes 
geftattet fei, Grundeigenthum ohne Leibeigene zu erwerben, die Umftände, 
welche dieſer Frage zu Grunde gelegen, ſich völlig geändert hätten; woher 
der Reichörath befinde, daß eine weitere Entjpeidung hierüber nicht ferner 
eriorderlich fei*). Man hätte glauben follen, Daß der Bürgerſtand von 
dieſer Rehabilitation nun einen umfafenden Gebrauch machen und fein 
ange verlümmertes Recht wieder praktifh zur Geltung bringen würde; 
aber das Bewußtjein von diefem Rechte war ihm durch einen vierzigjährigen 
Abufus dermaßen abhanden gefommen, dag mur zwei Fälle befannt ge 
worden find, in welchen dieſe allerhöchfte Entfheidung zut Anwendung 
gelommen ; nichtöbeftoweniger ift diefelbe, tie wir weiter unten ſehn werden, 
nad; einer andern Richtung hin von der Äußerften Bedeutung für den 
Bürgerftand gewordei, 

Ein rigaſcher Kaufmann hatte das zur abeligen Landrolle gehörige 
Gut Lutzausholm im öffentlichen Meiftbot beim rigaſchen Landgericht er⸗ 
ftanden, das Hofgericht ihm aber, als einem Bürgerlichen, die Adjudication 
verweigert, auf erhobene Beſchwerde indeſſen der Senat durch Ufas vom 
24. März 1833 mit Hinweiſung auf jenes allerhöchft erlaſſene Beleg die 
Beigerung des Hofgerichts für unrechtfertig erklärt und den Käufer für 
befigberechtigt erfannt. Der zweite Fall betraf das adelige Gut Kofenberg, 
deſſen Zufehreibung zum Eigentum an den daſſelbe anf Grund eines Pfand⸗ 
und eventuellen Kaufcontrnets innehabenden Befiger das Kofgericht ver 


) ©. Bunge, lio- und el, Privatucht $ 116, 
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weigerte, weil er feinen Adel nicht erweifen fonnte. Der Senat bejaht 
jedoch mittelft Ufafes vom 9, October 1834 die Zufchreibung diefes Gutes 
an den bisherigen Pfandbefiger zum Eigenthnin, auf jenes Gefep von 1828 
und den Ufas in der Supausbolmichen Sache hinweiſend und den vom 
Hofgerichte geltend gemachten Einwand, daß nad der Verordnung von 
1828 den Nichtadeligen zwar die Erwerbung von Grundeigenthum, nicht 
aber von „Dörfern“ (Derenmi) geftattet fei, was für die Oſtſeeprovinzen 
nur die Bedentung von „Randgütern mit adeligen Höfen“ haben Fönne — 
als unbegründet zurüdweifend. Diefe Vorſchrift wurde laut dem Senats- 
Ufafe vom 10. December 1837 in der allgemeinen Verſammlung des 
4., 5. und Meßdepartements des Senats beftätigt, mit Hinweifung daranf, 
daß das Geſetz vom 3. December 1828 bis hiezu durch Fein neueres Geſetz 
aufgehoben worden; ein am 11. April 1838 erfaffener allerhöchfter Befehl 
ſiſtirte indeffen die Zuſchreibung adeliger Güter an Nichtadelige in den 
Dftfeeprovinzen bis zur Eodiftcation des Provinzialtechts; und in diefem 
1845 erfhienenen Geſetzbuche ift von Kaiferficher Majeftät die Verordnung 
erlaffen worden: daß in Livland nur erbliche Edellente Nittergüter zum 
Eigenthum erwerben follen. 

Bir haben noch einen flüchtigen Blick auf die Entwidehung des 
@üterbefigredhts anf Defel und in Eftland zu werfen. 

Auf Defel, das beim Beginn der friegerifchen Coloniſation diefer Sande 
durd die Deutfchen zum dritten Theile der Stadt Riga zugefallen war, 
hatte fich die Ritterſchaſt früh zu einem gejonderten corporativen Verbande 
zuſammengeſchloſſen und 1524 ihrem Landesheren, dem Biſchof Johann 
Kyvel, als die Wogen der Reformation ſchon an Diefe abgelegene Juſel 
ſchlugen, ein wichtiges Privilegium in Beziehung auf den Güterbeftp ab⸗ 
getrogt — die Ausdehnung der Erbfolge beider Geſchlechter in der Seiten⸗ 
linie bis ins fünfte Gfied, die f. g. „neue Gnade”. Indeſſen weder in 
dem, fo gern als die Magna Charta Defels cititen Kyvelſchen Privilegio 
noch in irgend einer in fpäterer Zeit dem Adel ertheiften Gnadenurtunde 
haben wir die ausdrückliche Ausſchließung des Bürgerſtandes oder Des 
michtsdfelfhen Adels vom Güterbefig entdecken könuen. Das Kyvel'ſche 
‚Privileg ſchließt die Bürger allerdings von der „neuen Gnade” d. h. von 
dem eben definirten erweiterten Erbrecht, aus, aber wicht mit einer Sylbe 
vom Güterbefiß; und von der „itterbürtigfeit” der eives war zu der 
Zeit laͤngſt nicht mehr die Rebe. Zwar Fonnten Die dem Bürgerſtaude 
das Güterbefigrecht garantivenden Privilegien Bathory's und Guſtav Molf’s 
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auf das däniſche Deſel feinen Bezug haben; aus welchem. Grunde-aber 
die gleichartige Fönigfihe Reſolution vom 31. October 1662 für das 
ſchwediſche Defel feine Geltung gehabt haben fellte, ift nicht abzuſehn. 
Ob das „pommerſche Mecht“, das — man weiß nicht in welcher äußeren 
BVeranfaffung — gegen Ende des 17. Jahrhunderts anf Defel prattiſch 
geworben war, Beſtimmungen enthalten habe, welche jene Egelufivität bes 
günftigten, wiſſen wir nicht; jedenfalls wurde die Anwendung defjelben 
i. 3. 1695 von der ſchwediſchen Regierung unterfagt. Eine bejondere 
Enpitufation endlich hat Defel im großen nordiſchen Kriege mit Rußland 
nicht geſchloſſen, wie dies feitens der liv- und eſtländiſchen Ritterſchaft und 
der Städte Riga, Reval, Dorpat und Pernau geſchah; ein im März 1710 
in Defel, einfallender Koſalenſchwarm machte der ſchwediſchen Herrſchaft ein 
Ende, die nur noch auf das befeftigte Arensburg befehränft blieb; und 
diefes übergab der ſchwediſche Commandant Appelbohm am 15. September 
durch eine Mititir-Eapitulation. Erſt im Zrieden zu Nyftadt wurde 
Oeſels, das Schweden noch bis zum legten Augenblide mit zäher Hartz 
nädigfeit für ſich zu retten fuchte, Erwähnung gethan und die Conſervation 
der unter der ſchwediſchen Regierung beftandenen Privilegien zugefichert. 
Daß der Adel mit dem Groberer nicht eigens paciscirt hatte, mag feinen 
Grund übrigens nicht fowohl in der Güterreduction haben, die and Defel 
heimgeſucht und dem Adel nur etwas über den vierten Theil des gefammten 
Grundbefiges gelaſſen hatte (im Livland war der Adel bei der Reduction 
noch weit ſchlimmer gefahren), als vielmehr in der Peft, die grade um die 
Zeit der Occupation der Inſel durch die Ruſſen am furchtbarſten wüthete 
und, Diefelbe in dem Maße entvölfert hatte, daß noch 15 Jahre fpäter . 
des Landes wüft lage. ; 

Es liegen indeffen andere Umftinde vor, welche, wenngleich rein 
thatfächlicher Natur, dennoch von unabweisbarem Gewichte für die Geftal« 
tung des Rechtözuftandes gewefen ſind. Die infulare Abgeſchloſſenheit 
Defels begünftigte in demjelben Maße das engere Aneinanderſchließen der 
daſelbſt anfägigen Adelsgeſchlechter, als die völlige Ohnmacht des Bürgers 
Mandes auf der Inſel feinen Gedanken an Kämpfe um den Güterbefip, 
wie fie auf dem feſtländiſchen Livland geführt wurden, auffommen ließ: 
Den rigaſchen Bürger z0g aber nichts nad) Defel, um auch dort fein Recht 
geltend zu machen; es lag nahe genug, daß, wenn er fi) befiglich machen 
wollte, er e8 vorzog, ſich in Livland anzufaufen. Dies thatfächliche Moment 
ift der Grund, aus weldhen das ſ. g. Browne'ſche Compromiß von 1774 
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auf Defel feine Anwendung gefunden bat; es fanden fih anf der Infel 
ebenfowenig bürgerliche Gufßbefiger, als adelige nicht zur Matrifel gebörige, 
wiewol diefe erft vor nicht gar langer Zeit (1741) abgeichlofien worden war. 

Wenn fonach das Provinziafrecht von 1845 das ausſchließliche Güter- 
befigrecht des immatricufirten öfeljhen Adels ansgefprochen hat, fo ift darin 
eben nur die Anerkennung einer jeit Jahrhunderten beftehenden Thatſache 
zu erbliden, die nur etwa durch das obenermähnte Geſetz vom 3. December 
1828 für die Zukunft in Zweifel geſtellt werden konnte, ein Gefeß, welches 
indeffen, wie wir gefehn haben, für Livland — um fo gewiſſet aber auch 
für Defel, wo Streitfragen, wie fie jene Verordnung veranlagt hatten, gar 
nicht vorlagen — bis zur Eodificntion des Provinziafrechts ſiſtirt und in 
diefem in Beziehung anf die adeligen arte! nicht feftgebaften 
worden ift. 

In Eſthand endlich finden wir einen feften giechttboden für das 
Guůterbeſitzrecht des Adels gegenüber dem Buͤrgerſtande; was aber dort 
unter Adel verftanden worden, wird näherer Erörterung bedürfen. „Die 
eſtlaͤndiſche Ritterſchaft bemühte fich auch im Lauf der ſchwediſchen Herrfchaft 
um das den Bürgern Revals gegenüber ausichließliche Recht auf den Grund«- 
befig"*). Zwar erhielt der um die Mitte des 17. Jahrhunderts zu Stande 
gefommmene Entwurf des eftländiihen Ritter» und Landrechts, in welchem 
Fremde und Nichtadelige von der Erwerbung von Randgütern ausgeſchloffen 
werben”), niemals die Beftätigung der ſchwediſchen Regierung; insbeſondere 
erffärte die Königin Chriftina der Ritterſchaft: „daß darüber, wie es zur 
verhindern fei, daß Nichtadelige Güter in Eſtland befigen, I. K. M. für 
dieſes Mal nichts entfcheide, fondern den Randräthen überlaffe, ihre Meinung 
zu fagen, auf weldhe Weile Dies zu veranftalten fei, ohne Präjudiz für Die 
Reöhte der einen oder der andern Seite”); indeljen ſetzte die eſtländiſche 
Nitterfehaft ihre Bemũhungen zur Erringung dieſes Rechtes beharrlich fert 
und es gelang ihr — genau um dieſelbe Zeit, wo Die ſchwediſche Regterung 
den Bürgerftande in Livland das Güterbefifrecht won neuem coufitmirte — 
jenen Anſpruch durchzuſetzen. In der noch Heute die Rechtsbaſis für die 
Ausfhliegung des Bürgerftandes vom Güterbeftg in Eſtland bildenden 
Refolution vom 30. Juli 1662 heißt es: „da die Anſprüche weder von 
der einen noch von der andern Geite mit befonderen Privilegien bewiejen 

*) Sefhichtl. Meberficht der Grundlagen x. Th. II. &. 174. 

*) 8. IV. Zit. 14 Art 1,2, 
bieſolution vom 17. Januat 1651. 
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werden können“ — namlich die Bürger prätendirten ihrerfeit® das aus- 
ſchließliche Befitztecht von Immobilien in der Stadt — „und beide fih 
nicht auf andere Weife vertragen mögen, fo folle in Zukunft feinem Adeligen 
geſtattet fein, Häufer in der Stadt zu Faufen und feinen Revalfchen Birs 
ger, Grundgüter zu Fanfen und nach Eigenthumsrecht zu befigen, ſondern 
nur nach Pfandrecht“. Die Proteftation der revaler Deputirten gegen 
diefe in der That ganz abſonderliche Entſcheidung ex bono et aequo, Die 
vernünftigerweife dahin Hätte Tauten follen, daß beide Theile mit ihren 
Prätenfionen abzuweifen feien, hatte feinen anderır Erfolg, als daß am 
folgenden Tage der Stadt Reval zugeftanden wurde, Landgüter für ihre 
Gemeindebedürfniffe Faufen zu dürfen; und die gegenfeitige Abſchließung 
des Mdels und der Städter Tief denn ſchließlich darauf hinaus, daß der 
Mbel, der bereits den „Dom“ zu Reval mit feinen von der Einguartirungs- 
faft befreiten Häufern beherrſchte, aud in der übrigen Stadt Grundeigen« 
thum nad Belichen erwarb, wenn auch anf den Namen von Bürgern, die 
ſich offenkundig dazu hergaben, bis denn endlich im Beginn dieſes Jahr 
hunderts die Stände der Stadt diefes nicht länger haftbare Privileg 
freiwillig aufgaben (15. Jannar 1801). 

Der Adel ift fomit in Eftland feit 200 Jahren zum Güterbefig allein- 
berechtigt. Aber welcher Adel? Das durch die Praxis, wie in Kurland 
die „Statuten“, almälig zur volfftändigen Anerkennung gebrachte eſtländiſche 
Ritter und Landrecht begreift Darunter in der obenangeführten Stelle nicht 
allein den eftländifchen, ſondern auch den ſchwediſchen Adel; die Refohution 
von 1662 jeßte den Adel, ohne Unterſchied, dem Bürgerſtaude entgegen; 
die Gonfirmationen der Privilegien der eſtländiſchen Nitterfchaft von 
29. September 1710 und 1. März 1742 beftätigen einfach den herge⸗ 
brachten Rechtszuſtand; die eſtländiſche Adelsmatrikel gelangte allererſt 
i. J. 1743 zum Abſchluß — kurz es kann keinem irgend begründeten 
Zweifel unterzogen werden, daß bis zum erſten Viertel des lauſenden Jahre 
hunderts jeder erbfiche Edelmann in Eftland adefige Güter zum Eigentum 
erwerben konute. 

Wir Haben oben das auch für Eſtland erlaffene Gefep vom 3. Dechr, 
1828 erörtert, welches nach Aufhebung der Leibeigenſchaft auch Nichtadelige 
zum Güterbefig für berechtigt erflärte. In Eſtlaud war diefer Rechts 
grenndſatz ſchon unmittelbar nad Emanirung der Bauer-Verorduung in 
Anwendung gefommen. Am 19. October 1816 hatte der eſtländiſche Eis 
vil⸗Gouverneur Baron Negfüll an das eftländiiche Oberlandgericht veferibirt: 
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Dafielbe Habe fürzlih in einer Publication wegen öffentlichen Verkaufs 
eines Landgutes nur ſolche Perfonen zun Bieten aufgefordert, die adelige 
Güter in Eſtland zu kaufen berechtigt ſeien. Da aber nach der am 23. Mai 
1816 allerhöchft beftätigten Bauer-Verordnung Niemand von dem Erwerbe 
von Grundeigenthum in Eftfand ausgeſchloſſen fei, fo theife er dies dem 
Dberfandgerichte zur Nachachtung, beziehungsweife Emendation feiner Pur 
bfication mit. In Folge deffen wurden im Laufe der nächften Jahre ades 
lige Güter vom Oberlandgericht mehrfach an Perfonen des Bürgerftandes 
zum Eigentum zugejchrieben (. B. noch im Jahre 1822 das Gut Hades 
weid an den Poftcommifjär Glode für 88,000 R. B. 9). Auf die Bor- 
ftellung der eſtlaͤndiſchen Ritterſchaft, „daß dadurch die dem rufflichen Adel 
zufolge Reichsgeſetzes im allgemeinen, fowie die der eſtländiſchen Ritterſchaft 
insbeſondere beftätigten Rechte gefränft erſchienen“, erfolgte indefjen unter 
dem 31. März 1823 ein Inhibitorinm feitens des General-Bouvernements, 
welches die Zufchreibung von adeligen Gütern an Nichtadelige bis auf 
weiteres unterfagte, und fo hängt es mit der Publication des eftländiihen 
Oberlandgerichts vom 4. April 1823 zufammen, deren v. Bunge (io und 
eſtl. Privatreht $ 116 Am. k.) erwähnt; feinesweges wurde aber damals 
das Recht des Neichsndels zum Erwerbe von Nittergütern in Eſtland 
irgend bezweifelt. 

Das Gefep vom 3. December 1828 felbft gab jedod alsbald die 
Veranlaſſung zu einer unerwarteten Wendung der Sache. Die eftländifche 
BauersVerordnung hatte auch dem freien Bauer den erblichen Beſitz „under 
weglichen Vermögens" zugeftanden. Zur Erläuterung dieſes Ausdrudes 
erfolgte das allerhöchft betätigte Reichsraths ⸗Gulachten vom 2. Auguft 1829. 
Daffelbe definirt den Theil des Edelhofes, den der Gutsbefiger feinen 
Bauern verkaufen dürfe, und beftimmt ferner, Daß die Bauern, als Acqurie 
venten von Parcellen eines Edelhofes, niemals die den Iepteren anklebenden 
Rechte erwerben dürften. In den Motiven dieſes Gefepes findet ſich Die 
Bemerkung eingeftreut: „daß die gegenwärtigen adeligen Höfe in Eſtland 
mit allen daran gefnüpften, ausſchließlich den immatriculirten Edelleuten 
zuftchenden Rechten und Vorzügen nur in den erblichen Befig der zu diefer 
Eorporation gehörigen Perfonen gelangen dürfen; woher die obigen Ber 
ſchränkungen im Verkaufe einzutreten hätten”. 

Ob es die Abficht des Geſetzgebers gewefen jein Fönne, durch eine nur 
auf die Bauer-Berorduung bezügliche Zufagbeftimmung eingreifende, mit der 
Agrar» Gefepgebung durchaus in feinem Zuſammenhange fichende Aender 
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‚rungen in den Rechtsverhäftniffen anderer Stände eintreten zu laſſen, durfte 
doch nicht ohne Grund bezweifelt werden; es entſpannen fih denn auch in 
Eſtland nad) 1829 verfchiedene Proceffe, in denen der nichtimmatricuficte Adel 
fein bisheriges Güterbefigrecht geltend zu machen fuchte; ein allerhöchfter 
Befehl vom 11. April 1838 fiftirte indeffen die Zuſchreibung von adeligen 
Gütern in Livland an Nichtadelige, in Eftland an nichtimmatriculirte Edel⸗ 
leute bis zur Codification des Provinzialrechts; und in diefem finden wir 
in Beziehung auf den Güterbefig in Eftland als Grundſatz ausgeſprochen, 
was in dem Reichsraths⸗Gutachten vom 2. Anguſt 1829 nur als Vor— 
ausfegung gegeben worden war. 

So finden wir denn in Eſtland den Zuſtand verförpert, dev von 
mancher Seite auch für die andern Theile der Oftjeeprovinzen herbeiger 
wũuſcht wird: unr indigenatöadeligen Grundbeftg, feine Krongüter, nicht 
einmal den Nothbcheli der bürgerlichen Lehen wie in Kurland. Die Ger 
ſchichte nicht unferes Landes allein lehrt, wohin ſolche Anfhannngen und 
Beftrebungen führen. 





Bir haben alles in der bisherigen Darftellung über die Güterbeſitz- 
verhältnifje in umfern Provinzen, wie fie ſich entwickelt und — wie wir 
geſehn Haben, zum großen Theil erſt feit dem Codificationsjahr 1845 — 
rechtlich geftaltet haben, vorausſchicken zu müflen geglaubt, um die Beden- 
tung in das volle Licht zu ftellen, welche der unerwartete Entſchluß der 
Staatsregierung, ihre hier befegenen umfangreichen Domainen, wenigftens 
theitweife, zu verfaufen, haben mußte. 

Nach dem jet befichenden Rechte ſchließt der indegenatsadelige Kurz 
Länder, Efttänder und Oeſeler nicht allein feine übrigen Landsleute, bürger« 
lich oder adelig, vom Güterbefig aus, ſondern die immatricufieten Edelleute 
eines jeden diefer Landestheile fteben denen der andern in gleichem Maße 
ausſchließend gegenüber. Der indigene Livfänder muß zwar feinen immas 
trienlixten Nachbarn — wie jedem erblichen Edelmann — die Erwerbung 
von Nittergütern zum Eigenthum geftatten; aber er fann fie binnen Jahr 
und Tag depoffediren — ein Recht, von dem bejonders in neuerer Zeit 
wieder häufiger Gebrauch gemacht zu werden feheint. Der Birgerliche bat 
jept überall das Güterbefigrecht eingebüßt; der Bauer ift auf die Mögliche 
feit des Erwerbes von Parcellen eines Rittergutes befehränft; man ftreitet 
nod darüber, ob ihm das Recht in allen Theilen unfrer Provinzen zur 
ſtehe; und wo man darüber nicht mehr ftreiten kann, wird dem Bauer, 

Valuſche Monatöfrift, 2. Jahrg. Vd. IL, Hit, 4. 26 
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bei der prineipiellen Abneigung eines großen Theiles der Grundbefiger 
gegen den Verfauf der Banerländereien, die Realifirung dieſes Rechtes nur 
audnahmsweiſe ermöglicht”). Ein Zwang zur Veräußernug ift aber ber 
greiflich nicht ſtatthaft; der Grundfag der freien Mebereinfunft zieht fich 
mit Recht als rother Faden durch die ganze Agrar-Befeggebung; auf dieſe 
Freiheit der Entfehliegung kann aber zumächft nur durch die Macht der 
Ueberzeugung, wir zweifeln nicht aber auch durch die Macht der Dinge 
eingewirft werden. 

Bill der Bürger eine ſolche Parcelle eines adeligen Guts zum Eigen- 
thum erwerben, fo ift dies an Bedinguugen gefnüpft, die, wie die Dinge 
einmal hier liegen, als erniedrigend erfcheinen. Nimmt ein Nichtimmatri— 
culirter, adelig oder bürgerlich, in Eftland, auf Defel oder in Kurland ein. 
Nittergut auch nur in Pfandbefig, fo kann jeder örtlich) Immatriculirte 
binnen Jahr und Tag gegen ihn das Naͤherrecht ausüben (deffen praktiſche 
Anwendung man übrigens bisher, ſoviel ung bekannt wenigftens in Kurland, 
verſchmaͤht hat). NAber- fogar der Indigena ift in feiner eignen Provinz 
nicht ficher, daß ein Gut, welches er erworben ihm nicht über Nacht wieder 
entriffen werde — es droht ihm das Nüherrecht der Familie des Vers 
käuſers. In Live und Eftland kaun ein ererbtes Landgut, wen der Gigen- 
thüner daſſelbe an eine nicht zur Familie gehörige Perfon verkauft bat, 
von dem mächften Verwandten des Berfäufers binnen Jahr und Tag 
eingelöft werden, ja der nähere Verwandte verdrängt fogar den entfernteren, 
der ein „Erbgut“ der Familie gefauft hat, aus dem Beſitz. Im eigente 
lichen Kurland ift diefes Familien-Näherrecht zwar laͤngſt außer Gebrauch 
gekommen , indeffen hat es fid) noch im Gebiete des piltenfchen Rechts"), 
wenn auch. auf den nächſten Agnaten beſchränkt, erhalten und ift außerdem 
in ganz Kurland nur bei Gefammthandgütern zuläffig”"). 

*) In Lwland — bem einzigen Xheile unferer Provinzen, wo ber Adel eir Endit- 
Infiitut errichtet hat, das dem Bauerfiande den Erwerb von Orumbeigenthum zu erleichtern 
beftinmmt it — bat die Bauer-Rentenbant feit ben mehr als 10 Jahren ihres Veſtehens 
noch nicht für volle 200,000 R. Mentenbriefe emiti; in den fibrigen Sanbestheilen it, fe 
viel befannt, von Privaten mach nicht eine Scholle an Bauern verfauft worben. 

*) Das piltenfche Recht gilt im ehemaligen Bistum Bitten, das gegenwärtig unter 
die Oberhauptmannfchaften Hafenpoth, Golbingen und Tuckum vertheilt it — einer der 
weichften Sanbfiriche Rurlands, ber fih, Dank der vetſchwenderiſchen Hand des Herzogs 
Magnus von Holftein, des tollen „Königs von Livfanb“ mit feiner Refibenz Oberpahlen, 
zum größten Theil im Privatbefis befindet. 

"") „Gaft alle Urten bes gefeplichen Metenetrechts find Durch neuere Gefehe als ber 
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Zu alle dem kommen nun endlich noch die Familien» Fideicommißitie 
tungen, durch welche der Grundbeſitz, bis jept vorzugsweije freilich nur in 
Kurland, gebunden ift. Wir verfenmen feineswegs die Bedeutung von 
Güterfideicommiffen für ein Land wie das unſrige, wo der Adel eine ſo 
hervorragende Stellung einzunehmen berufen ift; und wenn gleich wir das 
leuchtende Beifpiel Englands vorziehn möchten, wo in häufigen Fällen 
Güter ohne jegliche fideicommiſſariſche Verordnung ſich einzig durch die. 
Macht der Sitte viele Jahrhunderte Iang in der Familie erhalten Gaben; 
fo begrüßen wir doch, gegenüber dem auch bei ung eingeriffenen Güters 
ſchacher, die in Liv» und Eſtland, wo es nod wenig Fideicommiſſe giebt, 
gegenwärtig zu Tage tetende Neigung des Adels zur Begründung derartiger 
Stiftungen mit Freude; fie werden aber, ohne das wahre Jutereſſe des 
Landes zu verlegen, nicht über ein gewiſſes Maß des gefammten Grundes 
und Bodens hinausgehn dürfen, wie dies ſchon jept in Kurland der Fall 
ift, wo nahe an 100 „Majorate” beftehen, darunter Die größten Güter des 
Landes, und noch einige zwanzig. nach zuverläffigen Nachrichten in Teſta— 
menten latitiren. 

Alten diefen Verhaͤltniſſen gegenüber wird man fid) dem Reſultate kaum 
verſchließen können, daB es wohl in der gungen Culturwelt feine Region 
giebt, in der die Erwerbung des Grumdbefiges auch nur annähernd von jo 
vielen Bedingungungen abhängig gemacht, von jo vielen Schraulen und 
Hemmniffen umgeben und für die nicht Vollberechtigten jo unſicher wäre, 
wie in unfern Oftfeeprovingen. Der Begrifi des „Zudigenats“ ift in feinem 
Staate des modernen Europa mehr auf einen einzigen Stand, geſchweige 
denn auf einen bejonderen abgegrenzten Kreis innerhalb eines Etandes ber 
ſchränkt, wie bei uns, fondern das Indigenat umfaßt alle Staatsangebörigen 
und gewährt ihnen Vorrechte vor den Fremden (Ausheimiſchen) nur in po⸗ 
litiſcher, nicht in privatrechtlicher Beziehung. Der Artikel 18 der 
Bundesacte gewährt jedem Unterthanen der deutſchen Bundesſtaaten das 
Recht der Erwerbung von Grumdeigentpum innerhalb des ganzen Bundes 
gebiets; wicht minder jind überall in Deutſchland Austinder zum Erwerbe 
von Grumdeigenthum berechtigt (Forenſen) und derjelbe Grundſatz ſindet ſich 
in allen andern Staaten Guropas wieder. Betrachten wir insbeſondere 
Rußland, jo Fonnten zwar nach der bisherigen Geſetzgebung Landgüter 
Stoatsttugheit und Nationalwitthſchaft zuwider aufgehoben und auch ba, wo fir es nicht 
find, nur particularrechtlich, ſelbſt bie Erblofung (retractus gentiliius) nicht ausgenonnnen“. 
Breihere von Holgfchuher, Theorie und Gafuifit bes“ gemeinen Giiltechte. Ub. II, S 704 not. 
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mit Bauern mr vom Erbadel zum Eigenthum beſeſſen werden; die Zahl 
diefer Berechtigten, ift aber bei dem Heere von Beamten und bei der Leich« 
tigfeit, mit welcher bis vor wenigen Jahren der Erbadel im Staatsdienſt 
erlangt werden konnte, eine außerordentlich große, und jeder erbliche Edel⸗ 
mann ift in jedem Gouvernement des Reiches gleichmaͤßig befigberechtigt "). 
Die gegenwärtig durch die ftarfe und milde Hand unferes Kaifers berbeis 
geführte Aufhebung der Leibeigenſchaft hat aber auch in Beziehung auf Das 
Güterbefigrecht weientliche Aenderungen zu Wege gebracht. Nach dem In— 
halt des am 19. Februar d. 3. allerhöchſt beftätigten Reichsraths-Gutachteus 
Über die Veräugerung, Vererbung, Verpfändung und Verarrendirung von 
Landgütern mit Bauern bat binfort Jedermann (mit Ausnahme von Hebräern) 
das Recht, Privatgüter mit Einſchluß der Banerländereien zu Fanfen, wenn 
gleichzeitig mit den Zuftandefommen des Verkaufsvertrages über Das Gut 
die Bauern, ihre Kändereien in der durch die örtlichen Verordnungen bes 
ſtimmten Ausdehnung zum Eigenthum erwerben und der Acquirent des 
Gutes fih zu ſolchem Verkaufe auheiſchig macht. Wenn eine derartige Ver⸗ 
einbarung nicht zu Stande fommt, fo muß vor der gerichtlichen Beftätigung 
des Verkaufs-Vertrages zum Ablauf der Bauerläindereien durch die Bauern 
in Grundlage der hierüber in den Verordnungen enthaltenen Beſtimmumgen 
geſchritten werden **). 


Zu den privilegirten Theilen des Neiches (die in privatrechtlicher und 
andern Beziehungen nicht auf dem Boden des Neihsredjts, ſondern auf 
eigenthümticher Baſis ftehn) gehören namentlich: das Königreich Polen, das 
Großfürftenthum Finnland und unfere Oftieeprovingen. Rüuͤckſichtlich der 
Erwerbung von Grundbefig gelten für Polen dieſelben Grundſätze wie 
bisher für das übrige Reid d. h. jeder ruſſiſche Erbadelige ift befitzberechtigt 
und erwirbt dadurch einen Titel zur Eintragung in die örtliche Adelsmatrilel. 
In Finnland it jeder Eingeborene — Edelmann, Bürger oder Bauer — 
zum Landgüterbeſitz berechtigt, ebenſo jeder, der zum Reichsadel gehört, ohne 
daß es einer Neception in die finnlaͤndiſche Adelsmatrikel bedürfte. Im 
Uebrigen iſt Die Naturaliſation in Finnland nur bei der Aufnahme in den 
Abel des Landes von der durch den finnlaͤndiſchen Senat einzuhofenden 
kaiſerlichen Genehmigung abhängig; fie erfolgt gegen Entrichtung einer, aller» 


*) Ein Näherrecht des Gouvernements.Adels kennt bas ruſfiſche echt nicht, ſoudern 
mu einen — fehr befchränften — Familien Wetract. 2 


"> Baltiſche Monatsfhrift, März-Heft d. I ©. 314. 
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dings nicht unbeträchtlihen Steuer von 1000 R. ©. für ruffiche Unter 
- thanen, von 600 R. ©. für Ausländer. 

So find wir denn wieder bei unſern Provinzen angelangt, wo fih 
uns das eigenthümliche Schaufpiel aufthut, daß der Adel jeden andern Stand 
vom Landgüterbefig ausfchließt, der Indigenatsadel aber wieder den Reichs— 
adel, endlich die einzelnen Adelöcorporationen einander gegenfeitig und, um 
dem Spftem die Krone aufzufeßen, innerhalb der einzelnen Matrifel die 
Familie jeden nicht zu ihr Gehörenden — in der That ein bellum omnium 
contra omnes! 

Wie ein erlöfendes Wort erklang in diefe Zuftände hinein Die Erklärung 
der Staatsregierung, dab fie Domainen zu verkaufen beabfichtige, und zwar 
unter Concurrenz aller Stände. Diefe Maßregel war eine Folge 
der Anerkennung derjenigen politiſch/oͤkonomiſchen Grundiäge, weldhe bereits 
vor längerer oder fürzerer Zeit die übrigen Stanten Europas zur Ver— 
anferung von Domainen veranlaßt hatten. Für unfere Provinzen aber hatte 
fie eine noch weit tiefere Bedeutung. Sollte der feir 15 Jahren kategoriſch 
feftgeftellte Rechtszuſtand in Beziehung auf den Güterbefig nicht wieder in 
Frage geftellt werden; fo war der Verfanf der Domainen der einzige 
glũckliche Ausweg, welder der Härte jener erchufiven Beſtimmungen die 
Spitze abbrach, ohne das beftchende Recht zu alteriren. Der 
Bürger, der Bauer, der gebildete Mittelftand, unter welchem letzteren ſich 
eine große Zahl dem Reichsadel angehöriger Perfonen befindet — fie alle 
erhielten mit einem Schlage Die ſchwer entmißte Ausficht auf die Erwerbung 
ländlichen Grundbefiges, in welchem fie nicht geftört werden fonnten. Es 
war eine edle Gelegenheit für deu bevorredhteten Stand, alten Haders ver— 
geſſend feinen Stammesgenofjen die Hand zu bieten, welche dieſe, der Unbill 
vergangener Zeiten nicht weiter gedenkend, zu ergreifen nicht gezögert hätten, 

Aber der Widerhall, den der ausgeſprochene Wille der Staatsregierung 
fand, Fang verworren und unharmoniſch. Im die freudige Zuftimmung von 
der einen Seite miſchten ſich won der andern Geite Stimmen des Wider 
ſpruchs und der Eiferfucht. 

Prüfen wir die Einwendungen, die gelegentlich Des Domainen-Bers 
faufes faut geworden find. 

„Die Domainen find überhanpt unveräußerlich“ — fo fagen die Einen; 
„fe ſind, wenn veräußerlich, nur dem Indigenatsadel käuflich, in Livland 
ausnahmsweiſe allem Erbadel, jedoch hat der Indigenatsadel Das Näher- 
recht" — To fagen die Andern. Wir glauben kaum in der Annahme zu 
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irren, daß Pie Erfteren ihren Sap nur formulicten, weil fie die Unhaltbars 
Teit des qweiten erkannten. 

Betrachten wir zunächſt, nie es mit der angeblichen Unweräußers 
Tihfeit der Domainen zuſammenhängt. 

Die Geſchichte unferer Provinzen lehrt uns, daß bon einer Unveräußer- 
Hichfeit der Domainen in dem Sinne etwa, wie fie in andern Staaten Eu- 
ropas von den Ständen gegenüber der Willführ der Regenten geltend ges 
macht worden ift, bier wicht hat die Rede fein können. Livland (im weitern 
Sinn) wurde durch Eroberung gewonnen. Aller Grundbeſitz wirde von 
vorn berein dem Staate d. b. dem Orden und den Bifchöfen erobert und 
ging erft von diefen durch Verlehmmg an die Vaſallen theilweiſe in Privat 
befig über, welcher ſich allmaͤlig, zuerft durch Erweiterung der Erbfolge, 
dann durch Allodification in vollftändiges Eigentum verwandelte, 

In Lioland (im engern Sinn) ift während der polnifchen und ſchwedi— 
ichen Periode feitens der Regierungen das Recht der freien Dispofltion 
über die Güter der Krone überreich geübt worden; ja die Reckamationen 
der livländiſchen Ritterſchaft gegen die Reduction ſtützten fich weientlih anf 
jene Befugniß der Krone‘). 

In der Gapitulation der Ritterichaft vom 4. Juli 1710 flogen wir 
aber auf eine Veftimmung, welche Die Auffaſſung wohl zuzulaſſen fcheint, 
als ſei in ihr die Umveräuferfichfeit der Domainen grunbfäßlich ausger 
ſprochen worden. In der bei uns verbreiteten Formulirung der Capitulation, 
wie fie ſich in v. Bunge's „Repertorium der ruſſiſchen Geſetze für Liv⸗, Eſt⸗ 
und Kurland“ findet, lautet der betreffende $ 14 der Capitulation alſo: 

„Die Kronsgüter und cigentlihen Domainen werden der Krone 
vorbehalten und mögen nimmer in perpetuum alienirt werden; wenn 
fie indeß je von der Krone verfauft oder verpfändet würden, follen fie 
bis zur völligen Einlöfung in des Käufers oder Pfandhalters Hinden 
und Genuß bleiben“, 

In der ſpäter (1830) erſchienenen offiziellen Sammlung der ruſſiſchen 
Reichögefege (Polnoje Sſobranije Sakonow Roffisfoi Imperii) Inutet aber 
diefer Punft wörtlich folgendergeftalt: 

„Dagegen werden die Staats» und eigentfichen Dontainengüter für 
immer, wie fih gebühret, der Krone zu den Landeslaſten überlafen 
und können derfelben niemals auf irgend welche Weile anf immer 


) v. Richter, Geſchichte der Offfeeprovingen Th. Il. Band I. S 154. 
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wãhrende Zeit abgeſprochen werden (orpsmensı); wenn dieſelben aber 
mit Bewilligung der oberiten Staatsgewalt gefanft oder in Pfand ge— 
geben worden, fo Jollen fie in den Händen und in der Nutzung des 
Käufers oder Pfandhalters bleiben, bis fie bezahlt oder gänzlich ein: 
gelöft worden“. 
Dieſe Verfionen fheinen ihrer Tendenz nad) etwas ganz Entgegenge- 
fegtes zu bedeuten. Zunachſt wird nicht zu überfehn fein, daß der Text 
des $ 14, wie er ung in der ruſſiſchen Geſetzſammlung vorliegt, nicht das 
Driginal, jondern eine Ueberfegung ijt; denn die Ritterjchaft hatte die 
GapitulationssPunfte am 29. Juni 1710 — felbftverftändlich in deuticher 
Sprache — aufgefegt, und eine Ueberſetzung derſelben erfolgte erſt im ruffi- 
ſchen Lager bei Dreilingobuſch, wohin der Obrift Budberg diejelben brachte. 
Es iſt uns unbekaunt, ob Friebe und Gadebuſch, nach deren Relationen 
dv. Bunge die Capitulation wiedergiebt, der deutſche Text derſelben vorge: 
legen bat; jedenfalls liegt ein ganz verſchiedener Sinn in ihren Angaben 
über dieſen Punkt und in der Sammlung der Reichsgeſetze. Man vergeſſe 
nicht: die Ritterfchaft war es, Die ſich den $ 14 ausbedang. Die 
Frage liegt alfo nahe: was wollte fie damit? Nach unferer Anficht Fol- 
gendes: einmal wollte fie, da gleichzeitig die Neftitution gegen die Re— 
duction im $ 15 nachgefucht, auch bereits in den Univerſalien zugeftanden 
mar, für Die „eigentlichen Kronsgüter“ (d. h. diejenigen Güter, welde vor 
der Neduction der Krone gehört hatten) den Grundſah der Unveraäͤußerlichteit 
derſelben von der neuen Regierung ausgejprochen ſehn, damit dieſe nicht, 
wie es zu polniſcher und ſchwediſcher Zeit geſchehn war, durch großartige 
Kandvergebungen ein dem provinziellen Leben fremdes Element in der Pro— 
vinz einbürgern; dann aber mochte die Ritterſchaft zugleich den $ 17 der 
Capitulation im Auge haben, welcher den Adel bei Verpachtung der Krone 
güter ein Vorzugsrecht vor den Bürgern ausbedang. Die Schlußbeſtimmung 
des $ 14 Dagegen geht offenbar nicht, wie v. Bunge angiebt, auf die Zur 
funft, fondern nach dem unzweidentigen Wortlaut auf die Vergangenheit, 
(werkeAiu OMbIA KyMACHbI HIN NOAB 3AKAAAB B3ATBI, TO HMBIOTB OMNIA 
— — ocrarsen, noka omm ynaguenri — — Gyayrs‘), und in Diefen 
Sinne ift denn auch die vorbehaftene Rejolution des Kaifers vom 12. Dis 
tober 1710 ergangen, Die Ritterſchaft wollte hiermit wohl chen nur einer 
weitern Ausbeutung der ſchwediſchen Reductions-Maßregeln vorbeugen. 
Immer bleibt aber mod) die Frage übrig: verpflichtete fi) Die Kroue 
durd) den $ 14, die Domainen nicht zu verkaufen? Wir glauben fie vers 
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meinen zu müffen. Dem Zufammenhange nach ift der erfte Sap des $ 14 
eine Eonceifion der Ritterſchaft. Cie hatte ſich im $ 13 die Unantaftbarfeit 
der fäcnfarifirten Güter geſichert; fie batte iu P15 um die Rüdgabe der 
reducirten Güter nachgeſucht; fie hatte im Schlußiag des $ 14 ſich die 
Wiedererftattung des Kauf- und Pfandſchillings verkaufter oder verpfändeter 
Domainen ftipuliren laſſen; dagegen erflärte fie denn im Gingange des $ 14, 
„keinerlei Anfprüche an Die eigentlichen Domainen erheben zu wollen, welche 
der Krone zur Beftreitung der öffentlichen Laſten zufallen jollten“. Folgen 
wir nun der Auffaſſung dieſer Beſtimmung, tie fie laut der Ueberſetzung 
verſtanden werden mußte; ſo vermögen wir aus derſelben nichts anderes 
herauszuleſen, als daß die Krone — welche mit einem Male ſich in einen 
bedeutenden Güterbeſitz in dem eroberten Lande verſetzt ſah — die Couceſſion 
der Unantaftbarfeit diefes Beſitzes annahm, wie fie andererfeits Gonceffionen 
zur Sicherung des Privatbefiges machte; Daß es aber vollftändig ihrem 
Ermeſſen anheimgeftellt bleiben mußte, die Öffentlichen Bedürfniffe des Landes 
aus dem Ertrage der Krongüter oder aus anderweitigen Mitteln zu beftreiten. 
Denn die gefammten an den Staat fallenden Einkünfte aus Livland, unter 
Denen die aus den Domainen feinesweges die hedeutendften find, bildeten 
im Sinangetat nicht eine bejondere Gaffe, fondern fielen der Geſammtheit 
der Stnatseinnahmen zu. Es war affo ein Recht des Gtantes, Diefe 
GEintünfte für die Provinz zu verwenden, wicht eine Pflicht. Die Pflicht 
hörte nicht auf, wenn ſich auch der Staat gewifjer Einnahmequellen aus 
der Provinz entäußerte. 

Thatſache ift es, daß mittelbar nach dem Abſchluß der Gapitulation 
und das ganze vorige Jahrhundert hindurch mit verſchwenderiſcher Hand 
BVergebungen von Domainen an Lioländer und Nichtlivländer erfolgt find 
und daß feine Remonftration dagegen zu irgend welcher Zeit von Geiten 
der Ritterſchaft erhoben worden ift. Auch bat die Staatsregierung bereits 
im Manifeft vom 10. September 1810 ihre Abficht zu erfennen gegeben, 
Domainen in den Drei Dftfeeprovinzen auf dem Wege des öffentlichen Meifts 
bots zu veräußern, und wenn Diefer Plan, wie anzunehmen wegen der bald 
darauf erfolgenden feanzöflien Imaion, damals nicht in Ausführung ger 
bracht wurde, fo hat die Regierung ihn gegenwärtig definitiv ins Wert 
gefegt — wir glauben, mit demſelben echte, mit dem jedem privaten Bes 
figer die freie Dispofition über fein Eigentum zuſtändig ift. 

Sehen wir nun zu, wie es in Kurlaud mit der Umveräußerlichfeit 
der Krongüter fteht, für die ſich dort Stimmen erhoben haben, 


und das Guterbeſitzrecht. 405 


Das ſtaatsrechtliche Verhätniß der Domainen war zu herzoglicher Zeit 
allerdings ein weſentlich anderes als in Liofand. Stand Kurland gleich 
im Lehnsnexus zur Republif Polen, jo hatte das Heine Land doch eine in 
ſich abgefchloffene politiſche Exiftenz und kounte nicht, wie Livfand von 
Schweden, finanziell von dem größeren Staate ausgebeutet werden, deſſen 
Oberherrlichkeit e8 anzuerkennen hatte. So waren denn die aus den cher 
maligen Ordens» und biihöflichen Gütern heworgegangenen Domainen aus- 
ichlieglich für Kurland beftimmt und dienten zur Unterhaltung des herzog⸗ 
lichen Hofftants, der Heinen Militärmacht des Landes, zur Befoldung der 
Landesbeamten und andern öffentlichen Zwecken. Allerdings hatte unter 
diefen Umftänden die furländifche Ritterſchaft ein gewiffes Interefie an der 
Eonferwation der Domainen, da, wenn die Einfünfte aus diefen wie aus 
den Zöllen und andern Intraden zur Beftreitung der öffentlichen Bedürfniſſe 
nicht ausreichten, der Ausfall doc) ſchließlich durch „Randeswilligungen“ von 
Privatbefig — die im Lane der Zeit mit der Umwandlung des Krieges 
weſens an die Stelle des „NRoßdienftes” getreten waren — hätten gedeckt 
werden müfjen. 


As Dbereigenthimerin der Domainen galt nad) der damaligen 
ftaatsrechtlihen Theorie die Krone Polen; die Herzöge hatten mır ein 
Nußungsreht an deufelben, wogegen fie das volle Eigenthum an ihren 
Altodialgütern, die fie mit ihrem Privatvermögen erfauft hatten, befaßen*). 
Dieſe letzteren zählten daher auch nicht zur ſ. g. „Lehnsfahne” — dem Inder 
griff der eigentlichen Domainen, welde nicht zu den „Landeswilligungen“ 
fteuerten — fondern zur „Adelsfahne“, den Rittergütern, und war die 


7) Dies iR u. in der „Declaratio regia“ vom 5. April 1789 fehr präcis ausge: 
fprochen. (Biegenhom, Beilage Nr. 321). Der Herzog Peter wurde bei feiner Abbication 
für biefe Güter von ber vufffchen Krone mit 2 Mil. 9. &. entfchädigt, und find diefelben 
hierauf von ber wuffchen Regierung dem Gompfere ihrer übrigen Domainen in Rurfanb, 
in beren Befig fie mit ber nterwerfung bes Hetzogthums trat, einberfeißt worden. Es 
findet daher gegenwättig fein rechtlicher Unterfehieb zwifchen ben ehemaligen fürftfichen Ao- 
bialgütern und ben eigentlichen Domainen Statt. Es war ein Met ber gefehgebenben Ge- 
malt, wenn die ruffifche Krone jene Güter zu Staatsgütern erflärte und fie baher dem 
Reffort des Binanz-, fpäter des Domainen-Miniteriums, nicht aber bem der Mpanagen ober 
des faiferlihen Haufes zuoies. Diefelben ſteuern denn auch feit jenem Zeitpunfte gleich 
ben übrigen Domainen nicht meht zu ben Sanbesroiligungen; ihre Zupichung zu Kitchen“ 
bauten gleich den Privatgütern ift aber als eine Reallaft ganz allgemeinen Charakters er- 
fichtlich nicht ein Kennzeichen für bie befonbere Rechtsqualität biefer Güter. Vigl. v. Bunge. 
furl. Privatrecht $ 103, not. b. 
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Hinzugiehung der hergogfichen Allodialgüter zu den Willigungen durch eine 
Reihe von Landtagsſchlüſſen, herzoglichen Goncefftonen und oberlehnsherr⸗ 
lichen Entſcheidungen während des letzten Jahrhunderts der herzoglichen 
Regierung von der Ritterfchaft erkämpft worden. 

Aus der Lehnsnatur der Domainen folgt aber mit nichten deren Un: 
veräußerlichfeit,, fie ſchloß vielmehr nur die Veräußerung ohne Zuftims 
mung des Lehnsperrn aus, und die Inveftituren der Herzöge legten 
ihnen in diefer Beziehung eine Verpflichtung gegenüber der Krone ofen 
auf, nicht aber couftituirten fie ein Recht der Ritterfchait, für welche Die 
Inweſtitur lediglich ein zwiſchen Dritten geſchloſſener Pact blieb. So be 
ſtimmt das Imweftitur-Diplom Eruft Johaun's vom 5. April 1739, daß 
wen der Herzog (Domainen) verkaufen, vertaufchen, verpfänden wolle, er 
fie zuerft dem Könige anzubieten habe; wolle fe diefer nicht, To möge der 
Herzog fie veräußern au wen er wolle, wenn es nur ein Indigena fei, wos 
unter — fährt das Diplom fort — aud) Polen und Litauer zu verftehen. 

So haben denn auch thatſächlich Vergebungen von Domainen feitens 
der Herzöge theils als Acte reiner Liberalitaͤt teils zur Ansgleihung er 
haltener Darlehen 2c, vielfady fattgefunden, und find die noch gegenwärtig 
in Kurlaud beftehenden j. g. bürgerlichen Lehen (etwa 30 an der Zahl) ein 
redender Beweis jenes von den Herzögen geübten Hoheitsrchts”). Sie 
wurden durchweg an Perjonen vergeben, die nicht zum Mel, in fpäterer 
Zeit Indigenatsndel gehörten; und wie müffen annehmen, daß die Herzöge 
dieje Verleipungen durchgängig nicht aus ihren Allodialgütern, jondern aus 
den eigentlichen Domainen vornahmen, weil die bürgerlichen Xehen zu der 
„Rehnsfahne” gerechnet wurden, während fie zur „Adelsfahne“ hätten ger 
zogen werden müffen, wenn fie aus dem herzoglichen Allod hervorgegangen 
wären. Auch heutigen Tages noch feuern die bürgerlichen Erbgüter nun 
dann zu den Landeswilligungen bei, wenn fie in das Eigenthum eines ar- 
lãndiſchen Indigenats-Edelmannes übergegangen find und diefer, um das 
Stimmrecht auf den Landtagen zu erlangen, fi) freiwillig erbietet, für das 
Gut die Willigungen zu bezahlen. Die Steuerpflicht hört aber anf, ſobald 
das Gut wieder Eigenthum eines non-Indigena wird**). 

*) Ginige diefer Güter batiren übrigens noch aus ber Dibensgeit zB. bas bürger- 
uche Sehen Stirmen, welches 1545 vom Orbensmeifter Brüggenen dem Bürger Joachim 
Pinnon detlehnt wurde; auch bie Sehn-Briefe über Krahzen finb aus ber Herrmeifterlichen 
Zeit (1414 und 1503); und ein Theil des Gutes deldhof (bei Golbingen) iſt von Gott 


hard Kettler noch ala Herrmeifter (1561) dem Lanbfchreiber Gamper conferict worden. 
) Landtagoſchluß vom 21. März 1803 $ 13. Kurl. Sandtagsorbnung $$ 30 u. 32. 
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Auf der Vorausfegung der rechtlichen Exiſtenz derartiger Verhättniffe 
beruht denn auch das Allodificationsbiplom des letzten Furländifchen Herzogs 
Peter von 1776. Nachdem Herzog Gotthard hereits 1570 die unbedingte 
Altodification der bisherigen Lchen ausgefprochen hatte, wurden die ſpaͤter 
verliehenen Lehen im ebengenannten Jahre gleichfalls allodificirt, unter den 
harakteriftiihen Ausdrücken: „daß alle von den früheren Herzögen den 
Einwohnern Kurlauds jedes Standes verlehnten Güter in deren unber 
ſchränltes Eigenthum übergehn follten.“”) 

Was gegenüber dieſen thatſächlichen und rechtlichen Momenten für die 
Unveräußerlichfeit der Domninen angeführt wird, beweift einerjeits nicht das 
was es foll, und bat andererfeits eine Bedeutung nur für Die herzogliche 
Periode Kurlands, nicht für die Gegenwart. 

Man hat fid) auf die f.g. Ordinatio futuri Regiminis vom 5. Decbr. 
1727 berufen, in welcher es allerdings heißt, daß „Die herzoglichen Güter 
für alle Zeit ihre Natur beibehalten ſollen.“ ) Man hat aber vergeffen, 
daß diefe „Ordnung der zukünftigen Regierung“ nur ein Project gewefen 
amd daß fie ein folches geblieben ift. Der kurländiſche Adel hatte noch zu 
-Rebzeiten des feten Keitler, Herzog Ferdinand, den Grafen DMorik von 
Sachfen zum Herzog gewählt, der polnifhe Reichstag indefjen dieſe Wahl 
nicht anerkannt, Morig in die Acht erklärt und die Einverleibung Kurlands 
auf den Fall der Eröffnung des Lehns ausgeſprochen. Cine königliche Coms 
miffton erſchien zur Ausſührung dieſes Beſchluſſes in Mitan. Der Landtag 
mußte wegen der augemaßten Wahl um Verzeihung bitten, Diejelbe für 
nichtig erklaͤren und die Einverleibung Kurlands im voraus gutheißen. Hiers 
auf wurde von der Commiſſion die ganze Einrichtung des Landes als pol 
niſcher Provinz für diefen Fall beſtimmt und dabei der Ritterſchaft Manches 
zugeftanden, das fie vielleicht für das eingebüßte Wahlrecht ſchadlos halten 
könnte ). Nun, man weiß, daB die Dinge ganz anders famen, als die 
politijche Weisheit im Jahre 1727 ſich träumen lieg. Die Eventualität 
der Einverleibung Kurlands in Polen trat nicht ein und fomit blieb denn 
auch jene „Ordinatio‘ in der Luft hängen. 

Noch weniger beweift für die Unveräußerlichleit der Domainen der f. 
g.. Pacifications- Reichstag von 1736 und die Danziger Convention vom 





*) „Omnia bona a Ducibus anterioribus incolis Curlandiac cujuscungue 
status et conditionis sive Glulo graloso sive oneroso — —in fendum collata«— 
¶) „Bona Ducalia in sempiternum naluram suam retinebunt“ elc. 
“") Grufe 1.6. 280 fi. 
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12. Novbr. 1737. Beides find. Staatsverträge zwiſchen der Krone Polen 
und dem Herzog von Kurland, die folgeweile nur für die Contrahen— 
ten Rechte und Verbindlichkeiten erzeugten ; zudem ſprechen fie nur won der 
Verpflichtung des Herzogs zur Einlöfung der verpfändeten herzoglichen 
Güter. Ä 

Die Eompofitions»Aete zwifchen dem Herzog Peter umd der Ritter: 
ſchaft vom 18. Februar 1793 endlich wird herbeigezogen, um für die Un; 
veräußerlichfeit der-Domainen Zeugniß zu legen. Im 13. Punkt derſelben 
heißt es: der Herzog folle für feine Lebendzeit über die Einkünfte der eigent, 
tigen Domainen disponiren dürfen; ımter den folgenden Regierungen aber 
ſollten die Oberraͤthe und Räthe den Herzog bei der Verwaltung diejer 
Einfünfte controliren, damit nichts davon ohne Noth aus den Herzogthi- 
mern verjandt noch fie ihrer Beſtimmung zuwider verwendet würden! 

Die Beftätigung diefer dem zudleich ſchwachen und eigenfinnigen Her- 
309 von der Ritterſchaft abgetrogten Compofitionsacte erfolgte indeſſen am 
19. Nov. 1793 mit ausdrüdlihem Vorbehalt der Rechte der 
Oberlehns herrſchaft') — fie war alfo erfichtlich für die Krone Ruf 
land als Nachfolgerin der Krone Polen nicht verbindlich. 

Man ficht leicht, der Grundirrthum bei der Vertheidigung der Unver- 
aͤußerlichleit der Domainen in Kurland liegt darin, daß man das früßere 
kurlaͤndiſche Stantsrecht noch gegenwärtig in allen Beziehungen für anmend- 
bar erachtet, gleihwohl aber dabei in den weiteren Fehler verfällt, Die 
Kaiſer von Rußland den Herzögen zu ſubſtituiren, während jene doch nicht 
allein an die Stelle diefer, fondern auch der Oberlehnsherrſchaft getreten 
find. Durch diefe Vereinigung der Gewalten in der ruſſiſchen Krone find 
einerfeits alle die zwiſchen der Oberlehnsherrſchaft und dem Lehnsherzog 
errichteten Verträge von jelbft weggefallen, andererfeits haben die Beſchrn— 
ungen aufgehört, welche den Herzog gegenüber der Krone Polen handen. 
Und dahin gehören mm namentlich jene obenenwähnten Veftimmungen im 
Inveſtitur Diplom von 1739. 

Die ruſſiſche Krone ift denn auch, nachdem fie mit der Unterwerfung 
Kurlands in den Befig der Domainen getreten war und mit diejen Die herr 
goglichen Allodialgüter, gegen eine Entfhädigung von 2 Millionen R. ©. 
an den letzten Herzog, verbunden hatte, zu Feiner Zeit im Zweifel über 
ihre völlig freie Dißpofitionsbefugnig über dieſelben geweſen, ebenſowenig 
I Gufe un 8. 218. 
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als diefelbe bisher von irgend welcher Seite her angeftritten worden ift. 
In der Periode von 1795 bis 1803 haben die Kaiſerin Catharina IT. und 
die Kaifer Paul und Alexander 26 große Güter aus dem Eompfege der 
Domainen in Kurland theils an Privatperjonen theils an die kurländiſche 
Nitterfhaft vergeben, und zwar nicht allein ſchenk-, fondern auch tauſch⸗ 
weife, wie 3. B. die Güter Alt» und NeusRahden an den Grafen Kutaiſſow 
gegen feine in den Gotwernementd Kurft und Koftroma belegenen Güter 
vertaufcht worden find, Bon diefen 26 Gütern find 6 der kurländiſchen 
Ritterſchaſt, 9 an kurländiſche Indigenatsedellete, 11 an Perfonen verlichen 
worden, die nicht zur kurländiſchen Matrilel gehörten. Durch das oben 
erwähnte Manifeft vom 10. September 1810 endlich gab die Staatsregie ⸗ 
rung ihre Abficht zu erkennen, Domainen auch in Kurland öffentlich zu vers 
kaufen, eine Abſicht, die fie indejfen erft im Jahre 1859 in Ausfühnmg 
gebracht hat. 

Bir Haben num noch einer Behauptung zu begegnen, die wir von 
verſchiedenen Ceiten ganz ernfthaft und mit dem Scheine der Ueherzengumg 
haben aufftellen hören — der Behauptung nämlich, „daß die Domainen 
Niüttergüter ſeien“, oder genauer ausgedrüdt, daß die Domainen die Eigen 
ſchaft von Rittergütern annähmen, ſobald fle in Privatbeftg ibergingen; daß 
daher bei ihrer Erwerbung zum Eigenthum alle die Grundjäge in Anwens 
dung zu bringen feien, welche in diefen Provinzen für die Nittergüter gaͤl⸗ 
ten, d. 5. daß fie nur vom Indigenatsadel erfauft werden fönnten, außer 
in Lioland', wo jeder Erbadelige Faufberehtigt jei, jedoch dem Indigenatös 
adel das Näherrecht zuftehe. 

Zur Begründung diefer Theis wird einerfeits angeführt, daß die Dor 
mainen alle wefentlichen Eigenſchaften der Nittergüter hätten, anbererjeits 
auf den Art. 11. Th. II. des Provinzialrechts Bezug genommen, wonach, 
„wenn Jemand durch allerhöchſte faijerlihe Gnade ein Rittergut in einem 
der Dftfeegonvernements erhält, er dadurch von felbft in der Zahl der ins 
digenen Gdelleute des Landes, worin das ihm vwerliehene Gut belegen iſt, 
tritt“, 

Jedem, der ſich nur irgend mit der deutichen Staats- und Rechtoge ⸗ 
ſchichte befchäftigt Hat, wird es ohne weiteres einleuchten, daß die erſtere 
Behauptung nur unter Iguorirung der Gedichte des Grundeigenthums in 
den deutſchen Territorien, denen ſich diefe Verhäftwiffe in unfern Provinzen 
durchaug analog entwidelt haben, hat aufgeftellt werden fönnen, wobei 
dem die vechtlihen Begriffe über Die darakteriftifchen Merkmale der ver⸗ 
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ſchiedenen Arten laͤndlichen Grundeigenthums in ein bedenkliches Durchein- 
ander gerathen find. Wenige Andeutungen werden genügen, um es far 
zu legen, daß nicht, wie behauptet worden , die Krone ihre Güter als aber 
figen Grund befige, fondern dag umgekehrt, wenn auf die hiſtoriſche Ent 
ftehung des Privatbefipes zurüdgegangen wird, vielmehr aller Privatbefis 
bier aus dem Grundbeſitz des Staates hervorgegangen ift. 

Das Recht der Eroberung war fat überall die Bafis des Grundeigen 
thums; und nirgends in Deutſchland ift dies in eminenterem Sinne der 
Fall gewefen als im unfern Oftfeeprovingen bei ihrer Unterwerfung durch 
den Orden. Es gelangte aljo aller Grundbefig von vornherein in Das Ge 
fammteigenthum des Ordens und der die Landeshoheit mit ihm theilenden 
Biihöfe; und aus diefem unmittelbaren Befige des Staates zweigte ſich im 
Lauſe der Zeit ein Theil des Grundeigenthums durch Verlehuung an — 
meift ritterbirtige — Private, die nicht in die Ordensverbindung traten, 
gegen Verpflichtung zu Nitterdienften ab und wurde dann durch Ermweite- 
nung des Erbrecht, endlich durch Allodification allmälig vollfonmenes Pri- 
vateigenthum. Anderes Grundeigenthum wurde an Städte, an Freie, jedes 
nicht Nitterbürtige, endlich auch an Bauern verlehnt, mit anderweitigen, 
nicht vitterlichen Verpflichtungen. 

Ganz den eutſprechend unterſcheiden fi) im deutjchen Rechte in ihren 
rechtlichen Beziehungen feit der älteften Zeit als die Hauptkategorien des 
privaten Grumdbefiges: Mittergüter, Bauergüter und die in der Müte 
zwiſchen ihnen ftehenden |. g. Sattelgüter, welde ſich zwar von bäuerlichen 
Laſten frei erhalten haben, indefjen nicht alle Vorrechte der Rittergüter ge 
niegen. Daß die beiden fepteren Arten in unfern Provinzen mır in gerin- 
gem Maße vertreten find, hat feinen Grund in den weſeutlich Friegerifcher 
Charalter der deutſchen Einwanderung, fowie in der Einfühnmg. der Leib 
eigenſchaft der Urbewohner, 

Belannt ift die in verichiedenen Ländern Deutſchlands zwiſchen den Re⸗ 
gierungen und den Ständen ventilirte Gtreitfrage: wem das Eigentyum am 
den Domainen zuftehe? ob dem Staate oder der regierenden Familie? Dieſe 
Trage hätte in Liv- und Kurland noch allenfalls einen Sinn, wenn die 
Stände die Unveräußerligfeit der Domainen hätten behaupten wollen, Die 
aber, wie wir gejehen haben, bei uns nicht in Frage kommen kann. Und 
daun hätte äußerften Falles immer doch nur das Eigenthumsrecht Der 
Stände als folder behauptet werden Lönnen, zu denen aud der we⸗ 
nigftens in Live und Eſtland, werm auch fümmerlic) vertretene Bürgerftand 
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zu zählen geweſen wäre. ber hei uns ift wohl zuerft die Behauptung auf 
geftellt worden, daß die Domainen als ſolche Rittergüter feien und daß den 
einzelnen Mitgliedern der Adelscorporationen unferer Provinzen beim 
Verfauf der Domainen diefelben Privilegien zur Ceite ftänden, die ihnen 
vom Gefe in Beziehung auf die Acquifition von -Rittergütern eingeräumt 
worden. 

Es bedarf in der That nur eines Blickes in die Schriften unferer Ger⸗ 
maniften, um. davon Ueberzengung zu gewinnen, ‘einerfeits, daß die Dos 
mainen im deutſchen Rechtoͤleben überall den Gegenjaß zum privaten 
Grundbefiß bilden und dag in dem letzteren das Rittergut ebenfo eine 
eigentpümliche Potenzirung des Eigenthumsbegriffs darſtellt, wie Ans 
Bauergut eine Shmälerung defelben. 

Ein Rittergut (praedium nobile, equestre, adeliged Gut) heißt ein 
Landgut, welchem die Vorrechte und Standespflihten des nie 
dern Adels ankleben und von dem ehemals der Verfaffung nach Rit- 
terdienfte geleiftet wurden. Die Vorrechte der Rittergüter , die urfprüng« 
lich von der Perfon des Beſihers ausgingen, jedoch im Lauſe der Zeit mit 
dem Grundftück jeloft verbundene Gerechtſame wurden, find theils ftantss 
rechtlicher, theils privatrechtlicher Natur. Zu den erfteren gehören 
bauptfächlid) : einerjeits die Steuerfreiheit, welche für Die frühere Zeit 
allerdings aus der Natur der Steuern fic rechtfertigen lägt, da Steuern 
überhaupt mır als Eurrogat der Kriegsleiftung gefordert wurden und der 
Mel den Kriegsdienft perſönlich leiſtete. Sie fann gerade deshalb aber 
im heutigen Rechte um fo weniger noch in Anfpruch genommen werden, da 
die ganze Steuer⸗ und. KriegerBerfaffung überall ſich gegenwärtig verändert 
bat; aubererfeits die Landtagsfähigfeit, welche ſich geihichtlich daraus 
erflärt, daß der Adel feines jreien Landbeſitzes wegen Iandtagsfihig geblie- 
ben war, als die andern Perfonen, welche urſprünglich dafjelbe Recht Hatten, 
mit der Freiheit ihres Grumdbefiges auch diefes Recht verloren hatten. 

Particularrechtlich gehört noch hierher: die Einguartirungsfreiheit, die 
Freiheit von Zöllen und indireeten Abgaben und der befreite Gerichtoſtand. 

Zu den privatrechtlichen Vorrechten gehören dagegen hauptfächlich 
folgende: die Patrimonialgerichtsbarfeit, Die Jagd und Fiſchetei, das Patror 
natsrecht, die Schenk, Bra ud Brennereigerehtigfeit, endlich einzelne 
Arten von Bannrechten (Mühlenzwang u. a.) 

Der Beweis der Nittergutseigenihaft wird in ber Regel durch die 
„Ritterrollen“, das öffentliche Verzeichnig der in einem beftimmten Territos 


42 Der Domainenverfauf in den Oftjeeprovingen 


rium zu dieſer Kategorie zaͤhlenden Güter, geführt und in teren Enmanges 
kung ans dem Dafein derjenigen Eigenſchaften, die oben als die weientlichen 
Merfmale eines Rittergutes bezeichnet worden , in der Regel durch den Nady 
weis der auf dem Gut haftenden Landftaudfhaft-oder daß von dem frage 
lichen Gute Ritterdienſte (gegemmärtig das Aequivalent dafür, das f. g. 
Nitterpferd oder Nittergeld) geleiftet werden; denn einzelne Vorrechte der 
Nütergüter fommen auch bei andern Gütern vor. Es verfteht fih, daß die 
Eigenfhaft eines Gutes als Rittergut mit den im einzelnen Fall behauptes 
ten Rechten ftreng bewieſen werden muß, wenn fie befritten werden. 

Die Erhebung eines Randguts zu einem Mittergut kann gegenwärtig 
nur durch ein ausdrüdliches landeshertliches Privilegium erfolgen, welches 
jedöch faum zur Herſtellung eines Zuftandes genügen wiirde, der jenen durch 
die Geſchichte geftalteten Berhättniffen dem innern Gehalte nach volllommen 
gleich kime.”) 

Diele mit den Worten unferer anerkaunteſten Germaniften”") wieder 
gegebenen Grumdfäge in Betreff der Rittergüter werden vollftändig genügen, 
um, den Mafftab unferer provinziellen Verhältniſſe an diefelben gelegt, 
nicht nur die völlig analoge Rechtsbildung bei und, fondern auch das unter⸗ 
ſcheidende Moment des Rittergutes gegenüber allen andern Güterfategorien 
— Domainen, bürgerlihen Erbgütern, Communal- (Patrimonial) Gütern 
x. zu vergegeuwaͤrtigen. ) 

Ale Harakteriftifchen Merkmale eines Rittergutes, wie ſie eben angegeben, 
Anden ſich aud Bei unfern adeligen oder Rittergütern. Weil num aber 
auch die Krongüter, infofern fie nicht einfache „Randftellen“ find, jondern 
einen Hof, Aderareal und Bauergefinde haben, die privatrecht lich en 
Attribute eines adeligen Gutes befigen, jo ift man auf die eigenthümliche 
Schlußfolgerung verfallen, die Krongüter feien , ſobald fie in das Privat 





*) Die Verleihung der Wittergutseigenfhaft an Landgüter tomınt auch ned gegen- 
wärtig in Deutfchland dor. So findet fi) in dem Sanbtogs-bfchiebe vom 16. Deteber 
1860 für bie Stände der Provinz Weftphafen folgender Baflıs: „Den Anträgen ber ge- 
treuen Stände entfprechend haben Wir den Gütern Mühlheim im Kreife Amsberg (und 
noch 5 andern namentlich bezeichneten). auf bie Dauer der Befipgeit ihrer dermatigen Gigenthü- 
mer und deren ehelichen Defeenbeng bie Gigenfchaft Ianbtagsfähiger Wittergüter beigelegt. 
@reußifche Zeitung vom 7. November 1860,); 

**) Maurenbrecher, deut. Privatrecht IL $ 650. — Philips, deut. Privatrecht IL 
$ 191. — Gihhem, Cinleitung in das beutfdie Privatrecht $ 287. — dv. Gerber, Enftem 
des deut. Privatrechts $ 70. 

+) Kiolanb betreffend vergl, man hierüber Hupels Nord, Misc, Gtüd 22 und 28. 
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eigenthum übergingen, eben nichts anderes als Rittergüter. Man hat 
dabei aber das genus mit der ‘species identifieirt. Allerdings find alle 
Rittergüter in privatrechtlicher Beziehung privilegirte Landgüter, wicht 
‚aber find alle privifegirten Landgüter Rittergüter. Die Domainen werden 
im Fall ihres Ueberganges in Privatbeftg ebenfowenig zu Rittergütern, als 
es gegenwärtig die Eorporationsgüter und Die bürgerlichen Lehen find. 
Das Privilegium, das ihnen allein gemein ift, begreift nur die privat 
rechtlichen Befugniffe in ſich, nicht die ſtaatsrechtlichen. 

Und hier eben ift der Scheidepunft. Einerſeits find die Steuerver- 
haltniſſe der Rittergüter andere als die. der übrigen Landgüter, anderer 
feits iſt die Landtagsfähigleit ein Vorrecht nur der Rittergüter. 

An die Stelle des Roßdienftes, der in Kurland nur von den Ritters 
gütern geleiftet wurde, find die Wiligungen getreten, umd diefe werden 
gegenwärtig nur von den adeligen Gütern getragen, nicht, aber von den 
fonftigen Kategorien der furländifchen Landgüter, weder von den SKrons, 
noch von den ftädtifchen Gütern, noch von den bürgerlichen Lehen. Zu 
herzoglicher Zeit mußten, wie- früher erwähnt, auch die fürftlichen Allodial- 
gũter zu den Randeöwilligungen feuern; feit aber auch dieje in den Eon 
plex der Domainen der ruſſiſchen Krone übergegangen, nehmen fle weiter 
feinen Theil an den Landeswilligungen; und die bürgerlichen Lehen fteuern 
nur dann zu denfelben, weun ein kurläͤndiſcher Indigenatsedelmann ein 
folches zum Eigenthum erworben hat und fi freiwillig zur Entrichtuug 
jener Steuern verpflichtet — eine Verpflichtung, die mit dem Momente 
wieder aufhört, wo das bürgerliche Lehen wieder in die Hände eines non- 
Indigena übergeht). in gleicher Unterfhhied ergiebt fi in Beziehung 
anf die "Stetterverhäftniffe der Privat, der Krone und der Patrimonial- 
güter in Livland, welche fepteren zu den Nitterichafts - Etats und Laden- 
geldern nicht beiſteuern. 

Die Landtagsfähigkeit ferner iſt im Livland, auf Oeſel uud in 
Kurland ein Attribut ausſchließlich der Nittergüter, und nur die zur Mas 
teifel ‚gehörenden Befiger folder Güter haben ein volles Stimmrecht auf 
den Landtagen.”*) Darüber aber, welches die auf den Landtagen ftimms 


4°) d. Bunge, furl. Privatrecht $ 103. : 

) Brovinzialrecht Ih. M. Urt. 97. 100, 191. 276. Won ber Gigenthümlichteit ber 
fg Rentenirer in Rurlanb it weiter unten bie Rebe. Für Gftfand gebraucht das Gefch 
Brov-Redht II. Urt. 210) in Beziehung auf die Sanbtagsfähigfeit ben allgemeinen Aus. 

Baltiſche Monatsfärift. 2. Jahrg. Vd. TU, Hft. 4. 27 
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berechtigten Nittergüter And, exiſtiren hei den einzelnen Mitterjchaften fpe- 
cielle Verzeichniſſe. In Kurland wird daſſelbe die „Stimmtafel“ genannt 5") 
in den andern Theilen der Oftfeeprovinzen beftehen „Landrollen“, in denen 
die adeligen Güter als ſolche vermerkt find. 

Zu Kurland, wo inan feit alters Diefe Verhältniſſe am ſchärfften und 
conſequenteſten entwidelte, hat ſich das Nechtsverhäftuig der Rittergürer 
am prägnanteften im Gegenfag zu denjenigen Privatgütern geſtaltet, die 
nicht zu ben Rittergätern zähfen — wir meinen zu den bürgerfichen Lehen. 
Auch diefe haben die allgemeinen Vorrechte der eigentlichen Landgüter 
(und dies wird unter den Worten des Geſetzes — Provinzialrecht Tb. II. 
Art. 876 Anm. — zu verftehen fein, wenn es dajelbft heißt: mit den ſ. 
g. bürgerlichen Lehen in Kurland feien einige Berechtigungen der Nitter- 
güter verfnüpft); aber fie ſtehn nicht in der „Stinmtafel” verzeichnet, fie 
fteuern nicht zu den „Zaudeswilligungen“. Wenn nun ein Indigena ein 
bürgerliche Lehen zum Eigenthum erwirbt, jo famt, wie chen erwähnt 
worden, das Gut „landtagsfähig” gemacht werden, wenn der Acquirent 
id) zur Entrichtung der Willigungen verpflichtet. Auf den erſten Blie 
erſcheint dies als ein Widerfpruch gegen die allgemeinen Grundjäße: dab 
ein Landgut die Nittergutseigenfehaft nur durch ein landesperrliches Prir 
vilegium erwerben fönne; daß diefe Eigenſchaft dann eine bleibende fei; 
dag Niemand ſich jelbft privilegiven könue. Aber diefer Widerfpruch ift 
nur ein ſcheinbarer. Es ift treffend bemerft worden”), „daß es in Kurland 
zweierlei Arten von Rittergütern gebe: perpetuelle und bloß temporaize, 
ja man könnte jogar noch eine dritte Kategorie hinzuſetzen: bloß ideelle, 
die in der Wirklichfeit in Grund und Boden gar nicht exiſtiren, ſondern 
bloß in der Angabe einer ſ. g. Rentenirerſumme beftehen, indem nämli— 
auch folhe Judigenatsedellente, welche fein ftimmfähiges Gut befigen, 
unter gewiffen Bedingungen berechtigt find, eine beftimmte Gteuerquote 
nad Maßgabe ihres mindeftens auf 4200 R. anzugebenden Vermögens 
zu entrichten und dann wie Befigliche mitzuftinmen.“*") Man ſieht, die 


druck Landgut; wir haben aber gefehn, daß bie Begriffe Landgut und Rittergut in Giland 
fo ziemlich zufammenfallen. 

Art. 276 0m O. „Die in den Verſanmilungen fimmberechtigten Bittergüter 
werben in einer befonberen Stimmtafel verzeichnet, Deren Bührung umb Werbollftänbigung 
dem Ritterfofts-Comite obliegt.“ 

*) 6. Neumann im Inlanbe 1849 9. 9. 

*) Provingialzecht IH. I. Art. 276. 
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„temporaiven“ und die „ideellen“ Nittergüter fallen fo ziemlich zufammen; 
wie im exfteren Falle die Fiction eines Rittergutes gemacht wird, fo int 
weiten die überhaupt eines Gutes; und in dieſem wie in jenem Falle 
hängt e3 einzig von der Willensheftimmung der darauf hin ein Stimns 
recht auf den Adelöverfammlungen Erwerbenden ab, dafjelbe wieder aufzu⸗ 
geben, ohne daß eine reale Bafis nachbliebe. Wir fehen fomit in Kur 
land eine Elafje von Privatgütern, die, aus den Staatsgütern hervorge- 
gangen, zwar alle privatrechtlichen Vorrechte eigentliche Landgüter Haben, 
Aeichwohl aber nicht Nittergüter geworden find, indem die erften Erwers 
ber derſelben wicht zur Nitterfchaft des Landes gehörten. Und genau in 
derjelben Rechtslage werden ſich mın diejenigen Domainengüter befinden, 
welche von. der Krone unter ber Eoncurrenz aller Stände zum öffentlichen 
Meiftbot geftellt werden, Ob der erfte Erwerber dann zum Indigenat 
gehört oder nicht, wird, als eine Zujäfligfeit, über die Natur des Gutes 
nicht entſcheiden. Entſcheidend vielmehr ift, daß die Domaine nicht Rit- 
tergut war und daß fle nicht als foldhes verliehen worden, jondern daß 
ein Jeder — Yudigena oder nicht — fie von vornherein titulo omeroso 
zum Eigenthum zu erwerben berechtigt gewefen war. Der Judigena, der 
die Domaine erwirbt, wird fie daher nur in derjelben Weile zum „tens 
porairen“ ‚Rittergut machen können, wie die bürgerlichen Lehen; es wird 
aber ein ſolches Gut aud) für alle Zufunft von Jedermann zum Eigenthum 
erworben werden dürfen. Der Ausnahmefall, in welchem nad) der gegens 
wärtigen Gejeggebung eine Domaine zum Rittergute wird, joll weiter 
unten bejprochen werden. 


Die Frage nun, warum e8 dem bisher nicht auch in Livland bür— 
gerliche Exhgüter gegeben habe, ift allerdings leichter anfgeworfen als ber 
antwortet, und überlegen wir die Pöfung gern einer fundigeren Feder, 
weun der Zufammenhang der vorliegenden Erörterung nicht eine wenigfteng 
flũchtige Berüprung diefer Frage erheifchte. Wir müſſen zu diefem Zweck 
noch einen Augenblid bei Kurland verweilen, deſſen confequente Rechts- 
entwickllung wohl geeignet erſcheint, über diefe dunkle Partie des livlän— 
diſchen öffentlichen Rechts einiges Licht zu verbreiten. 


In Rurland war der Eigentpumsbefig von adeligen Landgütern mins 
deftens feit dem Jahre 1642 nur immatriculirten kurlaͤndiſchen Edelleuten 
augängli ; die engen Verhältniſſe des Landes erklären es, daß die Her- 
zöge bürgerliche Lehen aus dem Complex der Domainen meift in geringem 

27° 
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Umfange für beſcheidene Verdienfte vergaben; nur felten wurden größere 
Güter an Bürgerliche (für Darlehen u. dgf.) verlehnt; erft die ruſſiſche 
Krone verſchenlte in den erften Jahren ihrer Herrſchaft Domainen in grör 
herem Mabftabe, theils an Mitglieder der Furländifchen Ritterfhaft, theils 
an andere Perfonen. In Betreff der an die erfteren vergebenen Güter 
wird nun anzunehmen fein, daß fie, weil eben von der oberften Staates» 
gemalt an Mitglieder des immatriculitten Adels zum unbeſchränkten Eigens 
thum vergeben, eo ipso die Natur von Nittergütern erlangt haben, weni 
dies in den Verleihungsurfunden aud nicht ausdrücklich ausgeſprochen 
worden; um fo gewifier iſt's aber andererfeits, daß die Domuinengüter, 
welche die rufflihen Herrſcher an Perjonen verliehen, die zur Zeit der 
Verleihung das Indigenat in Kurland nicht hatten, genau nad) denfelben 
Nechtögrundfägen zu beurtheilen fein werden, wie die von den früheren 
Landesherren an Nictadelige oder (jeit 1634) an nichtimmatriculirte Pers 
fonen vergebenen Landgüter, um fo gewiffer, fagen wir, weil die ruſſiſche 
Krone, welche nicht allein an die Stelle der kurlaͤndiſchen Herzöge, fon 
dern much an die der Krone Polen getreten war, unzweifelhaft ein freieres 
Dispofitionsrecht über die Domainen hatte, als die Herzöge. 

In Liofand treten wir in größere Verhältniffe. Das Land war feit 
dem Verluft jeiner Unabhängigkeit ftets ein Theil eines großen Reiches 
geweien. Die polniſche, die ſchwediſche, die ruſſiſche Krone vergaben 
Güter an Deutſche, Polen, Schweden, Ruſſen für hervorragende dem 
Staate geleitete Dienfte, oft aud nach Hofgunft; fodaß denn die Verge ⸗ 
dungen von Staatsgütern in Livland vorzugsweife an Edelleute ftattgefuns 
den haben. Mit einer ſolchen Erwerbung eines Landgutes trat aber nach 
der früheren Kivländifhen Verfafjung der betreffende Edelmann ipso jure 
in die Reihen des fivfändifchen Adels und gewann das verfcheufte Gut, 
wie unter ähnlichen Verhältnifen in Kurland, die Natur eines adeligen 
Gutes. Bir finden indefien in dem ſehr inftructiven Werke v. Hagemeifter’s 
(„Materialien zu einer Geſchichte der Landgüter Livlands“) nicht felten, 
namentlich in der ſchwediſchen Periode, Güterverleihungen auch an Pers 
fonen bürgerlichen Standes. Abgeſehn von allen denen, die nicht als 
Adelige bezeichnet find, auch nicht zu den befannten ſchwediſchen Geſchlech-⸗ 
tern gehören und ſich in der livläͤndiſchen Matrikel nicht finden — und 
die Zahl folcher Beliehenen ift ziemlich anſehnlich — wollen wir ung bes 
gnügen, einige Fälle herauszuheben, in denen der bürgerliche Stand der 
Donatarien faum zweifelhaft jein dürfte: 
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Grütershof wurde 1632 dem Kofenhufenfhen Amtmanın Heins 
rich Gräter donirt; 

Lubbert-Renzen 1626 von Guſtav Adolf dem Wendenſchen Bürs 
ger Hans Lender; 

Hadhof 1592 vom König Sigismund dem Dörptſchen Bürgermeifter 
Johann Grölid; 

Randen 1626 dem Gecretär Andreas Buraeus; 

Lugden und Ilmazal 1600 dem Dörptfchen Bürgermeifter Jür⸗ 
gen Kregmar; 

Knippelshof oder Munnamäggi 1626 dem Doͤrptſchen Raths⸗ 
herrn Hans Rennie; 

Alt» Ruftbof 1626 von Guſtav Adolf feinem geib-Medicns Jacob 
Robertjon; 

Hiljamoife Gebt zu Hafelau gehörig) unter der polnifchen Regie 
rung dem Dörptſchen Bürgermeifter Elias Mengershaujen; 

Kamwershof von Stephan Bathory dem Dörptiden Bürger Ber 
rendt Meftmann; 

Altenthurn von demfelben dem Dörptfchen Bürger Johann 
Grölid; 

Rafin und Ludenhof 1626 von Guſtav Adof feinem Gecretär 
Johann Faegraeus, der fpäterhin unter dem Namen von Strömfeldt 
geadelt wurde; 

Urbs von Guftan Adolf dem Dörptfchen Prediger Caspar Bes 
gow u. a. m. 

Bir glauben, daß in dieſen Verleihungen von Landgütern an Nichte 
adelige, nicht minder aber auch in den nach 1747 (in welchem Jahre die 
livlandiſche Matrilel ſich abſchloß) vorgefommenen Donationen von Domais 
nen an Perfonen, die nicht zum livländiſchen Indigenat gehörten, genau 
daſſelbe rechtliche Material zu „bürgerlichen Lehen oder Erbgũtern“ in Liv 
fand vorhanden geweſen wäre, wenn es ſich mit dem Güterbefigrecht in 
Livland nicht anders verhalten hätte als in Kırland. Es bildete ſich In 
Sioland durch jene Donationen nur aus dem Grunde nicht cine eigene 
Kategorie von privaten Landgütern neben den Rittergütern, weil, wie wir 
geſehn haben, der Güterbefig bis zum Jahr 1789 de facto und bis zum 
Jahre 1845 de jure auch dem Bürgerftande zugänglich war. Es find 
Daher jene Güter fämmtlich in der livlaͤndiſchen Landrolle als adelige vers 
zeichnet, Die Entftefung von birgerlihen Erbgütern in Livland ift aber 
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erſt in unfern Tagen eine rechtliche Möglichfeit geworden, feit durch das 
Provinzialrecht der Eigenthumserwerb der befteheuden Nittergäter nur 
dem Erbadel zugeftanden worden und nun anderweitige Laudgüter durch 
den Verkauf der Domainen in den Privatbefig übergehn follen, wähs 
rend durch Verleihung derfelben gegenwärtig in den Oftfeeprowingen 
allerdings nicht mehr bürgerliche Erbgüter, fondern nur Mittergüter ent 
ftehn koͤnnen. 

Die oben gegebenen Eyemplifientionen hatten übrigens mır den Nad« 
weis zum Zweck, daß die Landeöherren Livlands vor dem Jahre 170 
das Recht frei und unbeftritten geübt hatten, Staatsgüter auch an Nicht 
adelige zu vergeben. Unter der zuffiihen Herrſchaft find wir allerdings 
auf Feine Güterverleihungen an Perſonen des Bürgerftandes geſtoßen; dies 
beweift aber nicht, daß die ruſſiſchen Herrſcher ſoiche Donationen nicht 
hätten machen können — und worin follten ſich ihre Befugniffe von denen 
ihrer Vorgänger unterſchieden haben? — fondern jene Thatſache läßt viel- 
mehr nur erfennen, daB in dieſen Provinzen nach ihrer Vereinigung mit 
einem Reiche, das eines Mittelftandes entbehrte, der Bürgerftand auch 
bier in dem Maße zurücftchn mußte, als der Adel in den Vordergrund 
trat. 

Wenn nun auch gegenwärtig in Livland allerdings feine privaten Lands 
gäter exiſtiren, die nicht Rittergüter wären, jo fehlt es doch auch hier nicht 
au einem Belege für den Sap: daß ein privifegirtes Sandgut nicht noth» 
wendig ein Nitergut fein müſſe — wir meinen die Patrimoniafgüter der 
livlaändiſchen Städte. Daß fie alle privatrechtlichen Vorrechte der eigent- 
lichen Landgüter haben, fteht jet; das Riga aber nicht wegen feines Gü- 
terbefiges den Landtag beſchicke, ift in diefen Blättern unlängft zur Ges 
nüge nachgewiejen worden. Wenn dem nicht jo wäre, warum fendeten 
denn nicht auch Dorpat und Pernau, die ebenfalls anfehnliche Bandgüter 
befigen, ihre Vertreter auf dei Linländifchen Landtag? 

Man fieht, die Begriffe Landgut und Rittergut decken fid in den Dite 
ſeeprovinzen feinesweges, wie wohl hat behauptet werden wollen. 

Dies ift denn auch die officielle Auffaſſing der Sache. Denn ſchon 
die ausdrücklich auch für die Oftfeegonvernemients erlaſſenen Manifefte vom 
24. Mai und 10. September 1810, welde von dem Verkauf der Reichs- 
domainen handeln, geftatten dem höheren Kaufmannsftande den Ankauf 
von Krougütern mit Bauern, wobei ala Gegenfag hinzugefügt wird, Daß 
dies Recht ſich nicht auf den Ankauf von Privatgütern mit Bauern er- 
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firefen jolle; die Kaufleute follten jene Güter zum vollen Eigenthum 
befigen, „ohne jedoch dadurch aus ihrem Stande herauszutreten und ade 
lige Rechte zu enwerben“. 

Richt minder bietet die Gejepgebung über Die Pfandeontracte in den 
Dftfeeprovinzen eine treffende Erläuterung zu der principiell durch die 
oͤrtlichen Gejege durchgehenden Scheidung zwiſchen den zum Eigenthums- 
erwerb auf gewiffe Kategorien von Perfonen bejcpränften und in der 
Piandirift begrenzten adeligen Gütern und derjenigen Freiheit der Dispo» 
fition, welche fih die Krone in Beziehung auf ihre Domainen beftändig 
gewahrt hat. Die Ufafen über die Pfandeontracte vom 25. April 1802, 
44. Juli 1827, 14. December 1831, 24. December 1841 und 29. April 
1846 ſprechen überall nur von dem adeligen Grumdbefig, in deſſen Vers 
vländung Der Adel mehr und mehr beichränft wird, Insbeſondere nors 
mirt die Verordnung von 24. December 1841 die gegenwärtig beftehen- 
den kurzen Pfandfriften von 10 Jahren für Kurland und von 3 Jahren 
für Die übrigen Theile der Oſtſeeprovinzen ausdrücklich nur für Die ader 
Ligen Güter und wahrt der Krone dagegen ebenjo ausdrücklich völig freie 
Hand rüdficptlid der Dauer der Verpfändungsfrift ihrer Domainen. 

Die Entfheidung Kaiferliher Majeſtät vom 3. December 1828 fer 
ner, deren wir oben gedacht haben, erhebt es zur völligen Gewißheit — 
wenn Diele nicht bereits Durch anderweitige Gründe außer Zweifel geftellt 
wäre — daß in den Dftjeeprovinzen unter dem Begriffe Rittergut nur 
eine eigenthümfiche Gattung des privaten Grumdbefipes zu verſtehn 
jet. In der früheren Darlegung iſt der Senats-Ukas vom 16. März 1789, 
welcher dem livländiſchen Hofgerichte die Gigenthumszufchreibung von Lands 
girern an Nichtadelige unterjagt hatte, näher befeuchtet worden. Die darin 
liegende Verlegung des provinziellen Rechtes war durch die geſetzgebende 
Macht weder aufgehoben noch anerfannt worden; es herrſchte eben ein rein 
factiſchet Zuftand in Beziehung auf den Güterbefiß; "die Beſchwerden der 
Verletzten Tagen unentſchieden im Senat und im Reichsrath; da wurde die 
Leibeigenſchaft in diefen Provinzen aufgehoben, und nun erklärte der Reichs— 
rath unter allerhöcjiter Beftätigung, dag in Folge deffen „die jener Brage 
zu Grunde fiegenden Umftände ſich von felbft verändert hätten und eine 
weitere Beurtheilung derfelben unnöthig, daher die vorliegende Sache für 
ſowohl im Reichsrath als im Senat beendigt anzufehn fe"). 

y Bergt Die omncielle ¶ Meſchchtliche Weberficht der Grundlagen x des Provinzial: 
weht“ 3b. ©, 102. 
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„Hierdurch wurde — heißt e8 a. a. D. weiter — wie vom Reichs⸗ 
rath anerfannt worden, die Frage über den Beſitz von Grundeigentbum 
in den Oftfeegouvernements in Beziehung auf die von den allgemeinen 
Gefepen des Reiches in Betreff des Beſitzes von mit Leibeigenen beſetzten 
Grundftücen eingeführten Beſchräulungen entſchieden). Dagegen blieb 
eine andere völlig örtliche Frage unentſchieden, nämlich über den Beitk 
von adeligen Sandgütern (Rittergütern) in der durd) Die befondere Befep- 
gebung und die Gewohnheiten des Oſtſeegebiets ihnen gegebenen Bedeutung, 
die der Reichsrath in feinem Gutachten vom 2. Auguft 1829 herührte. 
Daher dauerten die Streitigfeiten hierüber zwifchen den verſchiedenen Stäns 
den in den Oftieegouvernements fort“. Es wird nun erwähnt, daß Diefe 
Stteitfrage allendlich durch die von Sr. Kaiſerlichen Majeftät beftätigten 
Unterlegungen des Dberdirigirenden der II. Abtheilung der Faiferfichen 
Ranzellei vom 5. und 19. Mai 1844 euntſchieden worden ſeien. 

Jenes, übrigens nicht publicixte, Reichsraths⸗Gutachten vom 2. Auguft 
1829 interpretirte den $ 4 der eftländiichen Bauer / Verordnung, wonach 
der eftländifche Bauer das Recht hatte, „Rändereien und andere unbeweg ⸗ 
liche Güter zum Erbe und Gigenthum zu erwerben“, authentiſch dahin, 
daß der eftländifche Bauer, welcher Grundeigentum erwerbe, nicht auch 
diejenigen Rechte erlangen könne, welche den immatriculirten Edelleuten, 
von denen er Parcellen großer gutöherrliher Höfe gefauft, zuftändig feien*”); 
und in der livländiſchen BauersVerorduung, auf welche dabei Bezug genom⸗ 
men wurde, hieß es übereinftimmend damit im $ 54: Der livfändifche Bauer 
ift zu erblichem Veſih unbeweglichen Vermögens, jedod feines adeligen 
Gutes, berechtigt "”). 

Das Provinzialrecht von 1845 endlich, worin die ebenerwähnte Untere 
legung des Dberdirigienden der IL Abtheilung der Kaiferlichen Kanzellei 


*) Das ruſſiſche Mecht geftattete bekanntlich nur dem Grbabel, Land mit lcibeigenen 
Bauern zum Cigenthum zu befipen; bem Bürgerflanbe war mır erlaubt, „unangefebelte 
Ländereien“ zu erwerben. Groob der Rteichogeſehe (cd. 1842) Band IX. art. 565. 

)6E12a.a0D. 

***) Bir konnen nicht unhür an diefer Stelle einer Anſchauung entgegenzutreten, Die in 
Kurland als ein Dogma angefehn zu werben feheint unb ber wir auch in bem Yeti: Zur 
Agrargefepgebung in Kutland (im diesjährigen Februar-Heft der 3. IM.) begegnen — ber 
Anfejauung, al fei der kutlandiſche Bauer gegenmärtig nicht berechtigt, Parcellen eines 
abeligen Guts zum Gigenthum zu enverben. Gin Bli auf die Gntfiehungsgefhichte ber 
Turlänbiidhen Bauer · Verordnung und eine ganze Reihe von Beſtimmungen in biefer felbft 
dürften es über allen Zweifel exheben, daß ber Vauer in Kutland nicht minber wie in ben 
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als Quelle allegixt ift, (ſie ift bier überall vom 20. Juni 1844 Datirt, 
unzweifelhaft aber mit den obenangeführten identiſch) befagt im Theil IT 
Art. 876: 


„Die befondere Gattung der auf dem Lande belegenen unbeweg« 
lien Güter, welche Rittergüter heißen, fönnen mit vollem Eigen» 
übrigen Theilen der Oftfeeprovingen feit ber Aufhebung ber Leibeigenfchaft zum Eigenthums 
emoerbe von Immobilien jeber et, mit Ausnahme von ganzen Mitiergütern, berechtigt iR. 
G6 if betarnt (&. den „Hiferifhen Merfuch über bie Aufpebung der Leibeigenfoft in ben 
Oftfeeprovingen von R. I. 2. Samfon von Himmelfiern, Beilage zum Jehtgang 1838 
bes ¶ Iulandes &. 119 M, daß der erfie von ber in Rurland zur Aufhebung ber Leib 
eigenfcjaft niebergefepten Commiſſion entroorfene Plan bie Taiferliche Beftätigung nicht em 
hielt, daß vielmehr ber Kaifer Aeranbder unmittelbar nach Beftätigung ber eftlänbifchen Bauer- 
BVerorbnung umter dem 5. December 1816 an den General-Gouverneur Marquis Paulucci 
weferibirte: ¶ wie zwar der kutlandiſche Gntour, dem bie Linlänbifche Bauer-Berorbnung von 
1804 zu Grunde gelegt fei, grötentheils bem Zwecke entfprechenb befunden worben, baf 
indeſſen das Berhältniß der den Bauern nach Beſchaffenheit ber eingewieſenen Grunbfiüde 
ufgulegenben Leitungen ohne Vermeffung und Orabuinung ber Grundſtuce mie in Lin- 
land, nicht erreicht werben Fönne. Mit Rüficht auf bie inzwiſchen beftätigte efllänbifche 
Bauer-Berorbnung laffe Sr. Mojeftät daher dem Furlänbifchen und piltenſchen Abel Seinen 
Willen darüber eröffnen: dah berfeibe über bie Wahl zwiſchen dem vom Genetal Gouderneut 
umterfegten Plane und ber für Gftland beflätigten Bauer · Verotdnung berathfchlage*. Der 
turlãndiſche Landiag erklärte fih mit übermiegenber Mehrheit für bie Unnehme der nach 
dem Drtöperhättniß zu mobifiirenben eftlänbifcen Bauer-&Berorbnung, worauf der Raifer 
in bem Promulgations · Ukaſe vom 25. Yuguft 1817 mit ben Worten: „Rachbdem Bir er 
fehen, daß bie furlänbifche Bauer-Berorbnung in ihren wefentlihen ®rundfägen 
mit der effänbifchen übereinftimmt, indem feflgefelt wir: — — 2) daß ben Bauern 
Augeftanden mworben, Sanbeigenthum erblic zu erwerben“ — bas neue 
Bemergefepbuch für Kutland beftäigte. 

Kann nah, ehem fo unzmweibentigen Musfpruc ber gefepgebenben Gewalt über bie 
Bähigfeit des Bauern zum Grunbeigenthumserwerb eben biefe6 Recht — einer ber Garbi- 
matpunfte ber etlänbifchen Bauer-Derordmung (8$ 4, 18, 126 berf) — für Rurfand ingenb 
im Zweifel gegogen werben? Dennoch ift bies geſchehn. Man Hat ſich auf bie Echeibung 
von Bauerfanb umb Hofesland in Lio- und Gftland berufen, die in Kurland nicht erfie, 
wo vielmehr ber fänmtliche Bobenumfang eines Mittergutes Hofesland fei; die ein Grund. 
eigentfum det Bauern vorausfepenben $$ ber url. BB. aber Hat man nicht auf @efinbes- 
fänbereien der Rittergüter, fonbern nıte auf bie ber Sirgerfichen Lehen, auf bie bäuerlichen 
Srbgüter und auf Mäbtifdes Grundeigenthum begiehen wollen. Der edle Monackı, der eine 
Halbe Milton feiner Unterthanen einem menſchenwürdigeren Looſe entgegenführte, indem ex 
imen bie Breiheit ber Perfen und bes „erblichen Emerbes von Brunbeigenthum“ garan- 
firte — Gr follte alfo dem Bauerflande in der That nur für die Ausnahmefälfe 
bes Grunbeigenthum haben gewaͤhten wollen? fir bie eine Gefindezahl der meift unbe« 
beutenben bürgerlichen Lehen? für bie freien Bauergüter, bie, etwa 10 an ber Zahl, ber 
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thunisrechte beſthen in. ſturland, Eſtland uud auf der Inſel Defet 

Bloß indigene, örtlich immatriculirte, in Livland aber ſämmtliche 

Erbadelige“. 

Aus dieſen klaren Geſetzesbeſtimmungen geht denn mit Evidenz her⸗ 
vor, daß die allerhöchſte Eutſcheidung vom 3. December 1828 durch die 
ſpaͤteren Verordnungen nur in Beziehung anf die adeligen oder Ritter 


fanntlich fit Jahrhunderten in benfelben Familien vererben? für das Grundeigentum in ben 
Städten, in weiche der Bauer fih gar nicht einmal überfiedefn durfte? (Exft ein Menfcherr 
alter foäter wurde dieſe lebtere Befchränfung aufgehoben). Daß dem nicht alfo fein Lönne, 
mwirb jebem unbefangenen Blicte Mar fein. Der Raifer weilte, daß der kutlandiſche Bauer 
voie ber fo» und eflänbifche in feiner Heimath die Möglichteit des Brunbbefipermerbes habe; 
und wie dieles jept auf ben Domainen in Erfüllung gegangen, fo fellte baffelbe ſchon nach 
der BR. auf ben 500 Privatgütern Rurlands lattfinden fönmen; uur abelige Güter als 
ſolche follte der Bauer nicht erwerben Dürfen, mie bies Der $ 54 ber livl. B. W bereits 
ausbrürfiih jeigefept hatte und für Eñland fpätechin unter dem 2. Auguſt 1829 wette 
interpretict tourbe. (8 ift zubem ein Jeeifun, als hätten die bei Aufhebung der Leibeigen- 
fhaft erlaffenen Bauer-Verorbnuugen für &iv- und Gfiland das Bauerland und Hofesianb 
derartig geichieben, dah jedes eine inalterable species für fich dargeftellt hätte. Bereits oben 
ift der Rürffchritt der lie. DW. von 1819 in biefer Beziehung berührt worden. Das 
Bauerlanb voor nicht unantaftkar, es fonute zum Hofeslanbe gejogen werben. Dies gilt 
noch heutigen Tages für Defel, wo die fol. 8. von 1819 noch in Kraft beftcht. Die 
unerrüctbare Befiftellung des Vauetlandes ih erft eine Frucht der neueflen Ugrargefehgebung, 
in &0- und Efland. 

Sehen wir nun die Beftimmungen ber furl, BB. an, welche vom echte der Bauern 
zum Gigenthumserwerb bon Jmmobifien handeln. $ 18. Gin Glied eier Bauergemeinde 
tann an mehreren Orten Cigentfum erwerben und Pachtverträge fhliefen. $ 20. Der 
furl. Bauer ift bei der Aequiftien von unbeweglichen Cigenthum von der Entrichtung der 
Pofclin und der übrigen Kronsahgaben befreit. $ 28. Unter Bauerwirthen werben Pächter 
ober auch Gigenthümer von Gefindeftellen verflanben. $ 59. Die Mitglieder einer Gute 
gemeinde fönnen in einer andern Gemeinde «Beunbftücte eigenthünmlich befipen. $ 94. Der 
kurt. Bauer hat das echt, bervegliches und unbervegliches Gigenthum zu erwerben und zu 
befißen, in @emäßheit des $ 4. (Der $ 4 befchränft aber den Bauer in Sandprundbefip 
gleid) dem’non indigena d. h, er darf nach dem $ 105 der Stat. Curl. feine abeligen 
Güter, bona Nobilium, fanfen). $$ 122 und 123 handel von der Anteftaterbfolge im 
Söuerfichern eigenthümlichenn unberveglichem Sandermögen, dem Vorzuge ber männlichen 
Erben dabei und der Beſchtänkung ber Parcellieung $ 174 Der furl. Bauer hat das 
echt, jebes von ihm erworbene eigenthümliche Grumbftüct einem Andern auf beliebige Zeit 
zut Benupung ober in Pacht zu geben. $ 492, Punft 8. a. feflt bie Pflichten des Ge- 
meinbegerichte bei bäuerlichen Goneurfen in Begiehung auf das ımbetvegliche Vermögen feft. 
$ 545 erimiet Gigenthümer von Sanbflellen, Die wenipftens 6 Lof rigifch Ausfant Winter: 
komm in jedem Gelbe haben, und beren älteften Söhne von der Rekrutirung. Gollen voir 
noch weiter eiticen!? + 
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güter in ihrer Anwendung fiftiet und ſchließlich durch das Provinzialrecht 
aufgehoben worden ift, daß fie aber in Beziehung auf allen Grnubbefip, 
der nicht „zu der bejonderen Gattung der anf den Lande befegenen 
unbeweglichen Güter, welche NRittergüter heißen“, gehört, alſo namentlich 
in Bezug auf die Domainen, noch heutigen Tages in voller Kraft beſteht 
und Anwendung erleiden muß. 

Bir fommen ſchließlich auf den Art. 11 Thl. 11 des Provinyial« 
rechts. Er ante: 

„Erhält Jemand durch Allerhöchfte Kaiſerliche Gnade ein Ritter 
gut in den Oftjeegouvernements, fo tritt er dadurch won ſelbſt in die 
Zahl der indigenen Gdellente des Landes, worin das ihm verlichene 
Gut belegen ift, und fein Geſchlecht wird unverzüglich in die örtliche 
Matrifel eingetragen”. 

Hieraus hat man das vom Geſetz felbit implicite ausgeſprochene Aner« 
kenntniß folgern wollen: daß die Domuinen eben nichts anderes als Ritter- 
güter feien; denn wie follten fonft „Rittergäter” donirt werben? 

Schon die römiſchen Zuriften fanden ed für nöthig auszufprechen: 
„8 fei unrecht irgend eine Partikel eines Gejepes herauszugreifen und 
darnach zu urtheilen oder Gutachten abzugeben, ftatt auf das Geſetß in 
feiner Zotalität einzugehn"*). Allerdings ſcheint es, daß der Ausdrnd 
„Kandgut” im Art. 11 der präcifere gewefen wäre; wenn aber „Rittergut 
und „Landgut“ nad dem ganzen Syſtem des beftehenden Rechts nicht 
identiſch ſind — können fie es durch eine Einzelverorduuug werden, 
welche eben doch nur die Beftimmung hat, fich in das beſtehende Recht 
einzuordnen und daſſelbe zu ergänzen’)? Wir haben von der Majeflät 
des Geiehes einen zu hohen Begriff, um die Unterftellung zugulafien, das 
Gefeh babe ſich mit fich felbft in Widerſpruch fegen wollen. Wir kommen 
indeffen ganz einfach zu einem wöllig harmoniſchen Refultate, wenn wir 
den Art. 14 — ein Ausnahmegejep, alſo ein reftrictio und feinen genauen 
Bortverftande nach zu interpreticendes — fo auffallen, daß die Douation 


? 424. D. de leg. (1. 3.). Incivile est, nisi tola lege perspecha, una aliqua 
particula ejus proposita judicare vel respondere. 
=) Gin völiges noxum ift bie: emmähnte Beftimmung übeigene wenigfiens für Liv: 
Hand nicht. Bereits i. I. 1764 Hatte Die Raiferin Catharina die Mufnahme von drei 
Dfiieren, denen fie Attenden von Landgütern in Lwland verliehen hatte, (auf welche da 
mals ber immatriculicte del ein ausflipliches Recht hatte) in bie linlänbifche Abelsma- 
teifel vorgeſchrieben 
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einer Domaine eben diejenige Mobdafität ift, unter welder ein Krongut 
zum Rittergut erhoben wird. Alle anderen Modalitäten, unter denen bie 
Krone fih) ihres Grundeigenthums entäußert, haben dieſe Wirkung nicht. 
Das freie. Verfügungsrecht der Krone über ihre Domainen, fei es fie zu 
verſchenlen oder zu verkaufen, zu vertaufchen oder zu verpfänden, fteht bei 
uns feft; wir wiffen, daß Vergebungen von Staatsgũtern zu allen Zeiten 
am Berfonen aller Stände vorgefommen find, an Nitterbürtige und Nicht 
ritterbürtige, an Bürger und Bauern“). Die veränderten Bedingungen | 
des modernen Staatsfebens haben es Mit fid gebracht, daß der Staat 
feine Güter jetzt nicht mehr unter Verpflichtung zu perfönlihen Dienſten 
oder zur Belohnung geleifterer Dienfte wergiebt, fondern daß er dieſelben 
nicht anders in das Privateigenthum übergehen läßt, als gegen Entrich⸗ 
tung ihres Wertbes. Das Verhältniß bat ſich infofern umgekehrt, als 
die frühere Regel — die Donation — jet zur Ausnahme geworden ift. 
während die frühere Ausnahme — denn es find im früherer Zeit Der 
mainen an Private aud) verfauft, vertauſcht und verpfändet worden — 
jegt zur Megel erhoben iſt. Wenn mım das Gefep mit dem Falle der 
Donation gegenwärtig die Verleifung des Indigenats verbindet, jo Ändert 
dies: erfichtlich nichts in den Bedingungen der fonftigen Fälle der Entiu- 
Berung von Staatsgütern. Es bedarf zu dieſem Zwecke feines neuen 
Gefeges neben dem vun 1845. Wie die früheren Regierungen diefer 
Provinzen die unbefcpränfte Freiheit der Vergebung und Veräußerung 
von Staatsgütern an Perfonen aller Stäude hatten und übten, jo hat 
und übt die rufflihe Krone dies Recht auf dem Boden unferer 
prodinziellen Verfaſſung au heute. Die Güter, die fie titulo 
iuerativo verleihen fann an wen fie will, kann fie nicht verpflichtet fein, 
itulo oneroso nur aut eine beftimmte Kategorie von Perjonen zu veräußern, 

Der Bürgerftand hat ſich in tiefer Ehrfurcht dem erhabenen Willen 
feines Monarchen gebengt, der ihm den Eigentbumserwerb von adeligen 
Gütern verfagte; um fo freudiger hat er Die gegenwärtig kundgegebene 
kaiſerliche Entſchließung begrüßt, welche ibm eine Ausficht auf den Güter 
befig eröffnet, auf die er, bei dem bisher befolgten Grnudſatz der Unver⸗ 

*) Konnte doch fogar in ben Zeiten bes firengen Lehntechts ber Lehnshere Gründe 
ber Lehnaunfahigteit überfehm, namentlich bie Richtritterbürtigleit, „ie fh denn in ber 
That außerorbentlich viel Veifpiele von Lehen am Bürgerliche finden” (v. Gerber, Syſtem 
des beut. Privatrechts $ 110); und an Beifpiefen folcher Verfehnungen in ber Zeit des 
„angeftammten Mechts“ fehlt es auch bei ung nicht. 
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äußerlichfeit der Krongüter, faum zu hoffen gewagt hatte. So wird denn 
duch den Verkauf der Domainen eine eigenthümliche Claſſe von Land⸗ 
gütern in Livland, auf Defel und in Kurland entftchen, deren Rechtsvers 
Häftmiffe ſich eng au die der ſchon beftehenden „bürgerlichen Lehen oder 
Erbgüter“ in der letzteren Provinz anfchliegen werden. Gie werden das 
berechtigte Bedürfniß des bisher vom Landgrundbefig ausgeſchloſſenen 
Mittelftandes nad) gefihertem Befik befriedigen und einem neuen, wir 
zweifeln nicht jegensreihen Elemente im grundbefigenden Stande den 
Boden bereiten. Weld ein verjößnendes Moment aber unter den eigen 
thümlichen Verhaͤltniſſen unſerer Provinzen gerade in der Hinftellung einer 
freien Quote des Grundes und Bodens liegen wird — den, hoffen 
wir, wird ſich Niemand verſchließen. 

Bir ftehn am Schluſſe. Man vergefje es nicht: in öffentlichen Vers 
haältniſſen kann eine Erbſchaft nicht sub beneficio inventarii angetreten 
werden; der neue Träger eines überfommenen Rechtes muß die Schulden 
feiner Vorgänger zahlen, bis auf Die lehte. Unfer grundbeſihender Stand 
hat die Schuld jeiner Väter gegen den Bauernftand in edler Weiſe abzur 
tragen begonnen; möge er jegt aud der Pflicht gegen die bürgerlichen 
Genofjen feines Stammes und feiner Kirche eingedenf fein, nicht allein, 
indem er ihnen nicht Rechte beftreitet, die ihnen nad) dem Geſetz des 
Landes zuftehn, fondern noch mehr, indem er in hochherziger Selbftlofig. 
keit ſich entfchließt, auch den edlen jegt gebundenen Kräften des Bürger 
thums einen weiteren Raum zu gewähren zur Förderung des wirdigften 
Zieles, zum Gedeihen der theuren gemeinjamen Heimath. 

TH. Bötticer. 
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Fivländifche Charaktere. 





Fr 2 habe die Abficht, Nachforſchern vergangener Dinge eine Reihe liv⸗ 
laͤndiſcher Charaktere vorüberziehen zu laſſen, in Ordnung und Tempo, 
wie Laune und Gelegenheit es fügen. Bald ſollen fie paarweis, bald ein— 
zeln, mitunter in größeren Gruppen ſich bewegen; der Betrachtung bald 
fänger Stand halten, bald ſchüchtern verſchwinden. Livländiſch follen fir , 
beißen auch ohne ein Recht der Geburt; Charaktere auch ohne Charakter. 
Einen Wiederſchein livlaͤndiſcher Geſchichte follen fie abſpiegeln und fo 
ihren Namen verdienen. 

Zwei Lebensbilder werden die Neihe eröffnen. Neben einen Mann, 
defien Name überall genannt wird, wohin der Name Diefes Landes ger 
Drumgen, wird ein Mann treten, der mır den ernfteren Freunden deutſcher 
Literatur nicht unbekaunt geblieben ift. Neben Plettenberg Burchard 
Baldis, neben den Meifter deutſchen Ordens der verfaufene Mönch, neben 
den Staatsmann der Fabeldichter, neben den eruften Sohn Weftialens, 
der in diefer Provinz feine Heimath gründete und feine Größe fand und 
nicht von ihr fehied, als da ihn der Tod abrief, der heitere Sohn einer 
heſſiſchen Landſchaft, welcher leichtgeſchürzt in das Land kam, um viel zu 
erfeben, ın zu genießen, mehr zu leiden, und, als er ausgelitten, den Staub 
von den Sohlen ſchüttelte und heimeilte in fein frenndlicheres Vaterland. 
Barum ich aus der reichen Fülle edfer und gemeiner Geftalten, welche das 
ſechs zehnte Jahrhundert mit ihrem Kriegslärm, ihren Predigten, ihrem 
Jammer, ihrem Ruhme oder dem Fluche ihrer Feigheit und ihres Verrathee 
füllen, warum ich gerade diefes Paar wähle, das werden die prüfenden 
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Beſchauer nachmals beffer würdigen, als jegt, wo ich mit dem Geftändnig 
beginnen muß, daß Beide nichts mit einander zu thun gehabt, daß fie nie 
ſich perfönfich begegnet, Daß ihre Lebensfreife, ihre Ideale, ihre Leiden 
und Kronen verfehieden gewefen, wie je die Laufbahn zweier Männer. 
Aber eben an Gegenfäpen ſtellen ſich die Pole unferer Geſchichte, vielleicht 
unferer Gegenwart, am Iebendigften vor das Auge. 


1. Balter von Plettenberg. 


Das Leben des Einen begreift weit über ein Menfchenafter — 41 Jahre 
fang hat Plettenberg die Würde des Herrmeifteramtes getragen — und 
diefe Zeit ſchließt eine Reihe fo tiefeingreifender Phafen in ſich, daß es 
unmöglich wird, fie anders zufammenzufaffen, als an dem Punkte, wo ſich 
alle begegnen, um ſich gemeinfam zu gipfeln. Cine ſolche Culminations- 
phaſe will ich herausheben aus dem Iangjährigen Wirfen des Mannes, 
deffen Natur und Charakter am prägnanteften eben dort hervortreten werden. 

Richt in der Laufbahn des Kriegshelden ſuche id) diefe Phafe. Zuar 
iſt er am weiteften als Ruffenfleger befannt, Wie er die feindlichen Heere 
in zwei Jahren zweimal ſchlug: die fagenbildende Phantafie hat mit Vor⸗ 
liebe diefes Stoffes fih bemächtigt. Man fleht ihm mit feiner feinen 
Schaar unerſchrocken ausziehen; während draußen die Ruffen ſich ſammeln, 
betet ex in der Kapelle bei Maholni, dann bricht er auf und wirft fid 
unter die Zeinde. Bom Morgen bis fpät in den Abend währt der Kaupf. 
Tagelang fließen auf der Wahlftatt die Bäche von Blut geröthet. Das 
Jahr darauf fteht er auf ruſſiſchem Boden; noch Feiner ift das Häuflein 
der Seinen; todmüde ämpfen fie zulegt auf den Knieen und fiegen. Da 
iſt der Trop des Großfürften von Mosfau gebrohen; er jelber — es iff 
unerhoͤrt — fendet um Frieden; Alles, was der Sieger vorfchreibt, beſchwört 
er: fo erfämpft der Meifter feinem Lande ehrenvolle Ruhe auf funfzig 
Jahre und Löft feine Gelübde. 

Bas Wunder, wenn der Ruhm des Kriegers Die Verdienfte des 
Staatsmannes verdünfelt, wenn der Glanz jener Jahre die folgende Zeit 
— ein volles Menſchenalter — überſtrahlt und nur halbverſtaudene Merk» 
male einer auch nachmals ereignißreichen Zeit Kumde gegeben, daß Pletten- 
berg aud) nachmals im Lande gewaltet. 

Es ift das Amt der Gefdjichte, vou ihren Größen die Unbill der 
Sage abzuwehren, die Wirklichteit einzuſehen in die Herrfhaft, welche ihr 
zukommt. Es wird meine Aufgabe fein, aus dem Schimmer trügerifcher 
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Einbildung die Geftaft Plettenbergs hervortreten zu laſſen in ungekünſtelter 
Würde, 

Zhm war es nicht gegdunt, erdrüdende Aufgaben jpielend zu löſen: 
nicht für glüdlice Zeiten war er geboren. Mitten im Jammer feines 
Geſchlechts rang er den fahweren Kampf, wo Alles den Einfturz drohte, 
unerſchüttert aufrechtzuſtehen; nicht zu verzweifeln, wo alles Ringen fruchtlos 
erſchien. Die bittere Weihe zu diefem Geſchicke hat er frühe empfangen. 
Von wenig Getreuen’ gefolgt, in der Mitte gemietheter Knechte mußte 
ex den bittern Streit der Minderheit gegen erdrüdende Ueberzahl kämpfen. 
Nicht hat er — wie die Sage meldet — bei Maholm gefchlagen; nicht 
in jener Kapelle gebetet; nicht find die Bäche tagelang geröthet gefloffen; 
nicht haben feine Ritter das Unmögliche vollbracht: auf Knieen zu käämpfen; 
nicht hat der Großfürft um Frieden gebeten; nicht hat er den Frieden in 
Ehren bewilligt und nicht auf funfzig Jahre. Es wären chenfoviele Wunder 
geweſen und um ebenfoviele Wunder Plettenberg Äärmer an wahrer Größe, 
Zwar beide Male Hat er gefiegt, beide Male find die Muffen gewichen. 
Allein unfruchtbar blieben auch die glänzendften Siege. Man jehe Livland 
und Rußland im Kampfe: die feine Eolonie, im Rüden das Meer, zweis 
deutige Nachbarn au den Flanken, an Hilfsmitteln arm, an Männern nur 
zu leicht erſchöpfbar, den unermeßlichen Gegner mit unerjchöpflihen Horden 
im Antlig. Für taufend Erſchlagene brachte das nächfte Jahr zehntaufend 
ins Feld, das dritte zehnmal” zehntaufend. War Plesfow verwüftet, 
fo warfen Zwer und Moskau ihre Schaaren vor und vom Dniepr bis zur 
Wolga ritten wie verheerende Wolkeubrüche Die Tartaren heran. Unfterbr 
lichen Ruhm hatte der Held ſich erftritten und doch feinen Frieden. Als 
Gnadengeſchenk hat er ihn ſich von den Polen müſſen erbettein laſſen und, 
während dieje, an allen Enden geſchlagen, mit dem Zaren felber verhans 
dein, werden die Boten des Auffenfiegers verächtlic nad) Pleskow und 
Nowgorod verwiejen, mit den zariſchen Statthaltern um Frieden zu dingen 
verhängnigvolle Bedingungen einzugehen und uuter barbariichem Hohn faum 
ihr Leben nach Haufe zu retten. Night einen Frieden, nicht funfzig Jahre 
der Ruhe: nur einen Stillftand, nur ſechs Jahre der Ungewißheit bringen 
fie heim und die Ausfiht auf blutigere Fehden. 

In jenen Ruffenfämpfen fpeint dem Helden zum voraus die Summe 
feines Lebens gezogen: fiegen und nicht des Gieges genießen. Nicht wie 
von Wundern gefrönt, nicht in der Fülle heroiſchen Selbftgefühls tritt er 
fein Amt au, des Landes zu walten: unter ſchweren Sorgen geht ihm 
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die Zufumft auf, unter Gefahren von außen und gefährlicherer Feindſchaft 
im Lande. 

Mit Miſchung von Bewunderung und Unmuth begleitet der gemeine 
Beobachter den Helden auf feiner Laufbahn und fieht ihn laugſam und 
kraftvoll die Brandung der Zeit zwar durchſchreiten, durch Nichts bewegt, 
aber Nichts bewegend. Go ift der erfte Eindrud des Mannes. 

Don Jahr zu Jahr wachſen die Gefahren: von Jahr zu Jahr feine 
nieerfehütterte Ruhe. Dan fehnt ſich, endlich ihn hineingeriffen zu fehen 
in eine gewaltige Kataftrophe, zu wilder Kraftanftrengung, zum Selbfiver- 
geffen feiner gemeffenen Weispeit. Weberall ſucht er Frieden. Co oft der 
innere Hader ſich erneut: fo oft Hält er ihm nieder; fo oft er ihn nieder, 
gehalten: jo oft erneut ſich der alte Hader. Ueber zwanzig Jahre find fo 
vergangen, feit er die Ruſſen gefchlagen; die halbe Welt ift ans den Ans 
geln; eine andere Zeit if angegangen in den Herzen und in den Gemeinen; 
Alles firebt einer tiefen Erneuerung entgegen ; die alte livlaͤndiſche Gonfer 
deration.wird erfchättert in ihren Grundfeften — dennoch bleibt fie unver⸗ 
Ändert und unverändert in ihr der weile, alternde Meifter. 

Im livländiſchen Staatenbunde waren von frühe zwei Stellungen ſcharf 
ausgeprägt und gegen einander gemeflen. Die Bifchöfe bilden gleichjan 
den Chor des Drama; zwar mifhen fie ſich gelegentlich in den Streit 
der Helden; aud haben fie ihren häuslichen Hader: im Vordergrund der 
Bühne, in ununterbrochener Action erfheinen nur Erzbiſchof und Herrmeifter, 
ſelten in freundlicher Begegnung, nicht felten in offenem Kampfe, ihnen 
zur Seite der Chor, bereit dem Sieger die Palme zu reihen. Das fünfe 
zehnte Jahrhundert ift erfüllt von blutigen Greueln dieſes Haſſes. Als 
mit dem Anfang des ſechszehuten neben dem männlich-⸗jugendlichen Pletten, 
berg der alte Erzbiſchof Michael auf den ruſſiſchen Schlachtfeldern ausliegt, 
da ift nach langer Zeit die erfte Paufe eingetreten in der erbitterten Febde; 
auf lange Zeit ift es zugleich) Die letzte. Nur einmal wieder, nad einem 
halben Jahrhundert, ftehen Erzbiſchof und Herrmeifter eines Sinnes neben 
einander; zum Iepten Male, ehe beide Titel erlööſchen, reichen fie ſich die 
Hände, um — gemeinfam das Baterland zu verfaufen. Zwiſchen diefen 
beiden Paufen, zwiſchen 1509 und 1557, in einer Periode von vierzig 
Jahren, fteigert ſich die Iepte Phafe des jahrhundertalten Kampfes zur 
vollen Spannung einer Kataſtrophe und, als fle vorüber, fällt die gefanunte 
livlaͤndiſche Eonföderation über den Haufen. 

Man würde es vergebens leugnen wollen: fe war nicht für die Ewige 
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feit gegründet. Seit Jahrzehnten mehrten ſich die Anzeichen, daß ihre nur 
eine Wahl blieb: ſich umzugeftaften oder zu fallen. Der Dualismus, der 
fie zerſpaltete, hatte Feine Lebensfraft mehr. In welche Einheit er ſich 
anſchicken mochte ſich umzugeftaften, das war die Trage. 

Oſt im Kampfe Hiftorifch begründeter Mächte wird der Eintritt der 
äußerften Spannung beſchlennigt durch ein Moment, welches die Exiſtenz 

* beider in Frage ftellt oder beide zur Umwandlung drängt inmitten fo bes 
denklicher Krifen, daß feine fle anzutreten wagt im Angeſichte der andern, 
daß beide vor der legten Entſcheidung alle Kräfte anfpannen, jede um die 
andere zu vernichten, ehe fie den gefährlichen Procek der Wandlung an 
fich vollzieht. 

Ein folhes Moment tritt mit dem Ansgang des erften Biertel des 
fechszehnten Jahrhunderts ein; es erfchüttert und wandelt den halben 
Erdtheil und einfchneidend ergreift es auch Diefen entfegenften Poften deut⸗ 
ſcher Cultur: es ift die Reformation. 

Aus Anfängen entwidelt, welche ſchon mehrmals die Ruhe Europas 
in Frage geftellt, um fid) auf kurze Zeit, zurückgezogen aus dem Lärm der 
Gedichte, im der Tiefe eines deutfchen Herzens zu weltüberwindender 
Biedergeburt vorzubereiten, — fo hatte ſich das Princip der Reformation 
unmerklich zur vollen Wirkung einer Revolution gefteigert. Mit feinem 
himmliſchen Pole wies es auf Selbftentäußerung, mit feinem irdifchen auf 
Selbſtſucht und als feine nächfte Aufgabe erſchien die Entfeffelung der Ges 
wiſſen und der Triumph des Einzelnen über jede traditionelle Gemeinſchaft. 

In Livland war Alles auf Traditionen begründet, Die Stifter ruhten 
anf dem Begriff der Kirche und des canonifchen Rechtes; der Orden auf 
dem Gpetübde des Gehorfams, der Armuth, der’ Keufhheit: auf feinem 
Banner führte er das Bild der Gottesmutter; im Namen Marine waren. 
ihm Ehre und Eriftenz befiegelt. Mit allen diefen Mächten und Tradis 
tionen brady die Reformation. An die Stelle des Gehorfams fepte fie 
das Gewiffen; an die Stelle der Armuth die Säcularifation der Güter; 
au die Stelle der Keufchheit die Ehe; das Bild der Gottesmutter löſchte 
fie aus; die heiligen Banner zerriß fie: ihr galten nur Gefübde, wie jeder 
Tag fie nen formte. Ihre Heere waren gemiſcht aus Gläubigen und 
Räubern, Sie hatte den Himmel verhießen und zugleich die Erde. Nur 
wenig Anserwählten war ihre Weihe erſchloſſen; halbverftandenen Sprüchen 
entnahm die Menge nur das Gemeine, das ihr verwandt war. 

Wie überall, fo ging auch hier im, Lande die Sant der neuen Lehre 
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am frühften in den Städten auf: der Begriff bürgerlicher Freiheit, bürger- 
ficp-ftarrfinniger Sebftfucht fand an dem irdifpen Prineipe der Reformation 
ein fig venwandfes Moment; doch war auch der Adel bereits ergriffen 
von der Bewegung und unaufhaltſam von unten her ſchien ſich die Aufldr 
fung der livlaͤndiſchen Gonföderation anzufündigen, dem nicht lange mehr 
hätten die Herren vermocht, wider die Etrömung anzufämpfen: fie mußten 
ihr folgen oder untergehen. 

In diefer Welt alter und neuer Gegenfäge ftanden ſich Erzbiſchof und 
‚Herrmeifter gegenüber, jeder wie gebannt auf den Plaß, welchen er einnahm, 
denn jede Bewegung war gefährlich. Warf der Orden Mantel und Kreuz 
ab und zerriß feine Gelübde, fo fammelte der Erzbiſchof Alles, was im 
Lande noch Intereſſe hatte am katholiſchen Syſteme und zerſchlug mit Anie 
bietung der letzten Kraft des alten Princips die Neophyten des neuen zu 
widerſtandsloſen Atomen. Hielt wieder der Orden feſt au der Baſis, auf 
welcher feine Eriftenz feit Jahrhunderten ruhte, und wagte der Erzbiſchof 
fein Stift zu ſäculariſtren, jo drohte Diefem der vernichtende Schlag. 
Es war begreiflich, wenn Beide einander zumächft auf dem alten Boden, 
lieber mit alten, fehartigen Waffen, als mit neuen, nicht erprobten, den 
Kampf auf Leben und Tod anfagten. Und verſchieden, wie die Waffen, 
waren die Bedingungen des Kampfes. Der Sieg des Ordens vermochte 
in großer Gunft der Verhäͤltniſſe vielleicht einen einheitlichen Staat zu 
conſolidiren; die Säeularifation des Erzſtifts bedeutete in jedem Falle er 
faglofen Untergang der Eonföderation. Dem Drden hätten fid) feine 
Gegner amı Ende verföhnt, nie den Erzbiſchof des Erzbiſchofs Feinde. 
Fand der Orden im Lande unftreitig größeren Anhang, fo war es mır 
eine Folge, wenn der Erzbifchof feine Stärfe außer halb Landes fucht. 

Drei Wege ftanden ihm offen. Er rief Landsknechte ins Land, um 
mit dem Nebenbubler dereinft offene Schlacht zu ſchlagen. Allein che Die 
Getegenheit kam, war fein Schag erfhhöpft. Es bfieben zwei Mittel. Iu 
alter Zeit hatten die Parteien felten gezandert, die heidniſchen Litauer 
aufzurufen; wie hätte Der Erzbiſchof ſich bedacht mit dem chriftlich-fathos 
liſchen Polen? Selbft mit den Mosfowiter entſchloſſen, es zu verfuchen. 
Schlug dieſes Mittel fehl, fo gab es ein drittes. Gr war im Rechie, fich 
einen Coadjutor zu nehmen, einen Adjuneten, der ihm dann folgte. Und 
wenn er nun, um der Uebermacht des Ordens zu begegnen, den Verwandten 
eines auswärtigen Fürftenhaufes erfor und ſich jo den mächtigften Beiftand 
fiperte? Gegen die anderen Anjchläge ftand der Orden gerüfte, Den 














Zuzug“ nener Kuechte mochte er mik Gewalt wehren; die Unteh, 
mit fremden Mächten als Sandesuermne wer engen die dechtlich 
gefiherten Wablhändel im Erz mio er apmsyeww md, ſchritt er 
endlich, die offene Wirkung Sr sfenken Antpigue mit Waffen 
niederzupalten, wie feidht dann war er ZEtputer, wenn nun der neue Coad⸗ 
jutor, ein deutfcher FF-® fcher dor Miro! feiner Kaufaa nu Verbindingen 
im Reiche, des Beine ine wopeugmann o -0- nemuge Stift in werte 
lichen Erbbefig zu wandeln unternahm. — * 

Und allen drei Anfehlägen ſollte Plettenberg berufen werden zu begegnen. 

Zu jener Zeit, als er der Obergewalt witftteitig näher ftand, als 
irgend zuvor, erzähfte man ſich, Die Knechte des Erzbiſchofs Hätten verlauten 
laſſen, es wären der ſchwarzen Häupter wol fo viele, als der rothen. Die 
Apwargen waren die Landsknechte · fo nannten fie ſich felber— 
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des Landes. ES war die Zeit, da er zu feinem Erzftift das Bisthum 
Dorpat gewonnen. Die Grenze feines Gebiets lief, mur wenig durch 
Ordenslaudſchaften unterbrochen, längs den Grenzen von Polozk und 
Plesföy. Nie war die: Gelegenheit günftiger für ein verräthereiſhes 
Bündniß. Man fand im Jahre 1525, als von Moskau und ‚nen 
drohende Gerüchte Fame: der Zar habe gute Botſchaft erhalten”; mit Lin 
fand fei ihm ein großes Glück vorhanden; vermittelft Kor Erzbiſchoſs 
werde ihm das Land bald zu Gebote ftehen. Zu Neuharijen an der Außer 
ften Grenze, dort, wo aus dem Dörptüchen die große. Straße nach Ples— 
kow führte, hatte der Erzbiſchof vom Zaren Botfdraft empfangen. Nie 
mand war zugegen, als er die Gejandten anhörte; man warnte ihn, dem 
Argwohn nicht Raum zu geben; er wies die Wartienden mit Hohn ab: 
wider alles Herfommen verhandelte er heimlich. 

Bald mar das Land in Bewegung; die Unſicherh eit der Kunde fteigerte 
ihren Eindruck; man meinte ſich von Verrath bereit, umzingelt. 

Keine aber griff Die Gefahr tiefer ang Leben, als dem Drden; Keinen 
näher ang Herz, als dem Meifter. Hatte er darum die Ruffen in blutigen 
Sälagpten befiegt und troß feiner Siege einen kaum witgdigen Stilftand 
geduldet, darum mit unermüdlicher Geduld deu Stilftuhd in vierzehn 
jährigen umd abermals in zehnjährigen Frieden zu wandeln geinußt, ur 


um Muße zu gewinnen zur inneren Sammlung, um, wenu einmar die - 


Lage unerträglich geworden, in voller Rüftung dem Erbfeind und jedem 
Feind der livlaͤndiſchen Eonföderation entgegentreten zu fönnenz hatte er 
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harte Die Herrſch Erzoyapojs am wmmuresouen etſahrenz in aye 
war die neue Le frühſten aufgegangen; ihre bürgerliche Derbpeit 
ertrug am weni ven weitfchweifigen Druck verwickelter Traditionen. 
Daß einmal aut enberg fle gedemithigt, Daß er fie gezwungen, das 
Ordensichloß, fe hunderten eine Art Zwingburg hart an ipren Mauern, 
felbft wieder au n, Alles hatte fie verſchmierzt; Die Pofitif des Ueber— 
winders hatte ſ oͤhnt; fie begegnete fid) mit feiner ernften Männliche 
feit im Abihe rzbiſchöflichen Regiments. 


Min rn. ‚en war bie Politik Revals. Der Gefahr eines Ant 
griffs der Nun am weiteften abgefegen, in alter Spannung mit dem 
pe > a cpaft, fühlte es nut wenig das Bedirfni pofiifcper Neuerung: 
Tem 8 durch nichts dem Intereſſe des Erzbiſchofs verbunden: es war 

dem Schwerpunkt der Stände zu folgen. 





435 


‚ Lehhaft war or⸗·⸗xyenigt voruehn ER Erzbiſchof als 
Rifchor üben. 2. otadt faß. Um Alleskhätte es die Zwingherrſchaft des 
Kvureo abweclen mogen, gegen den feine Mauern ſchützten, von dem man, 
wie hente, unmittelbar auf die Straßen herabftieg. Eben dieje gefährliche 
Nähe jedoch ſchreckte die Stadt vor entſchiedener Politit. Sagten die 
Biirger dem Kiſchof auſ, ehe der Orden den Dom bezwungen, fo fühlten 
ne ſich Nach m ihren Häufern nicht ſicher. Sie ſchwanlten und wagten 
nicht, offen einzutreten für das, was fie ungedufdig erfehnten. 

In der Gruppe der Unentſchiedenen fand auch die Mitterfhaft von 
Dorpat, Es war ihre alte Politif, erſt im letzten Augenblide von ihren 
Gefübden abzufallen: im Geheimen machte fle fih auf Alles gefaßt. 

Nicht minder unklar waren die Tendenzen der Edlen von. Kurland, 
der Mannen der Wiek und auf Defel; fle fühlten fich nicht nahe genug 
berührt, um ſich lebhaft ins Feld zu ſchlagen; doc) waren auch fie bereit, 
der Entfcheidung der Mehrheit zu folgen, fofern ihre Intereſſen und Priv 
vifegien nicht litten. Unter einem Herrn, wie Plettenberg, hatten fie das 
nicht zu beforgen. 

Im Ganzen ließ fih worausfehen: die Gruppen der Schwanfenden 
hätten fich raſch nach dem Uebergewicht der Thatkräftigen geneigt, fobald 
von entfcheidender Stelle geforgt war, dem Schwanken ein Ende zu ſetzen. 

Wie Riga unter den Städten, fo hätten unter den Ritterſchaften die 
von Harrien und Wirland den Ausfchlag gegeben. Wie dort das bürger⸗ 
liche Lehen, fo hatte ſich hier der Geift adliger Corporation unftreitig am 
kraͤftigſten entfaltet. Wie jene erfte unter den Städten, fo hatte auch diefe 
Landſchaft entſchieden Stellung genommen. Die harrifch»wirifchen Ritter 
ſchreckten vor feinem Mittel; ungeſcheut ſprachen fie aus, die Ritter. in 
Erzftift und Dorpat würden ſich dahin Bringen Taffen, den Erzbiſchof 
heimlich aus dem Wege zu räumen; dann follten fle vereint mit dem 
Meifter feine Schlöffer befegen: fo geftellt fönnte man der weiteren Ent» 
widelung der Dinge entgegenfehen und vorläufig nicht dulden, daß ein 
neuer Bijchof geforen würde. Den Städten erſchien diefer Anfehlag freilich 
zu fühn; auch zweifelten fie, daß fid) die exgftiftiiche Ritterfchaft dazu verr 
fände. Es fennzeichnet aber die Stellung der Harrifch- Wirifchen, daß 
man einem ihrer Vorredner, dem edfen Robert Stael, ſo heftig er ſich der 
Beſchuldigung erwehrte, allgemein den Fluch zuſchtieb: wenn der Erzbiſchof 
Täme, ſich zu rechtfertigen, ob er num Recht oder Unrecht habe, lebendig 
ſolle er von diefem Tage nicht wegfommen. 
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Kein Wunder, daB de reimal bein, 
feiner Zeinde zu treten. Lange fkien > au fahranten yuerach 











ficheres Geleite verlangt, vergebens Fu rocaefen, durch ferue Ve 

Rede und Antwort zu ftehen: die @ ide m nano Daoonf, daß er perfön, 
lich, ungeleitet, erſcheine. Mit den u ion om d . umgeben 
wol auch von ſchwarzen Häuptern und eis, die . renbeit nt 


böte, einen Handftreih zu wagen. Don Wolmar u. Deotanteir 
feine Bewegungen. Endlich zug er heran; das Gerücht verbreiten sic 
er komme, Rede zu ſtehen; die Meldung ging ein, bereits habe fi < 
Theil feines Hofgefindes über die Aa fegen laſſen; plögfid” wandte er mu 
allem Gefinde und ging zurück nad) Ronneburg. Cr ließ verbreiten, fein 
Xeben wäre bedroht geweien, wenn er vorwärts gegangen. 

Dies war der entſcheidende Augenblid. Die Eraltixten jahen alle 
Erwartung übertroffen; die Schwanfenden Fonnten nun länger nicht zögern ; 
es lag zu Tage: der Erzbijchof, indem er fi) außer der Eonföderation 
ſtellte/ teilte ſich gegen fie. Seibſt feine Freunde wagten nicht, ihn länger 
zu halten. Wenigftens die erzſtiftiſche Ritterſchaft hatte verſucht, einzuftehen 
für ihn. Sie hatte ſich lebhaft um ſicheres Geleite beworben; fie hatte 
erilärt, von ihrem Herrn abfallen, ginge wider ihre Ehre. Sie hatte ſich 
Vollmacht von ihm verſchafft, ihn faft wider feinen Willen vertreten und 
Aus iedlicher Beilegung entgegenzuführen verſucht. Der Bürgermeifter 

vom Riga hatte eingewandt, man wäre nicht verjammelt, um friedlich zu 
handeln: ſchon viel geringerer Sachen wegen hätte man vormals vom Leben 
zum Tode an Galgen und Rad verurtheilt. Die erzftiftiihe Ritterſchaft 
hatte Die Verweigerung des Geleites als Kränfung ihrer eigenen Privilegien 
empfunden, Die HarrifchBirijhen erwiderten, e8 ginge gegen feines Herrn 
der Lande Privilegien, dem Landtage zu Recht zu ftehen. Bergebens hatten 
ſich dann die Gröftiftifhen bemüht, den Widerftand des Erzbiſchofs zu 
brechen und ihn felber auf den Landtag zu ziehen. Wir fahen, wie er 
mitten im Anzuge wandte. Wer ihm nun noch anhing, wollte offenbar 
Bürgerkrieg und war Berräther am Lande. So hartnäckig feine Ritters 
ſchaft eingeftanden für ihm, weiter wagten fie ſich nicht zu trennen aus der 
Gemeinfehaft der politiſch Verwandten: fie fühlte ihren Widerftand ges 
drohen: fie gab dem Drängen der Eutſchiedenen nad), fie verhieß, nun 
endlich dem Erzbiſchoſ auffagen, den Meifter als Herrn annehmen zu wollen. 
Man nahm fie dann in Pflicht, das Erzftift in guter Obacht zu haben. 
Weiter fonnten die Stände nicht gehen; fie hatten den Tegten Schritt 
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gethan; einſtimmig — fo darf man die Lage prägnant bezeichnen — riefen 
fie den Meifter zum alleinigen Herrn der Lande aus oder, wenn fie es 
noch nicht förmlich protocoflirt und beſchloſſen, fo bedurfte es unzweifelhaft 
nur eines Winkes von ihm und das Botum war gefprochen. 

Es kam nun Alles darauf an, ob Pfettenberg feiner Stellung gewachfen, 
ob er es verftand, nicht etwa das Glück zu zwingen, dem ungezwungen 
ſchien es ſich ihm zu Füßen zu legen, — nur ob er verftand, fein und 
feines Landes Geſchick zu begreifen und zu vollziehen. 

ALS im Verlaufe der Handlung die Bürgermeifter von Riga und Reval 
zu ihm gegangen waren, Bericht zuserftatten und wieder unter die Ders 
fammelten traten, vermochten fie nichts zu melden, als daß fie feiner 
fürſtlichen Gnaden eigentliche Meinung nicht vermerken Tönnen. Sie hatten 
ihn Gefchworen, die Stadt Dorpat anzunehmen: die drei Städte wollten 
nur einen Heren haben. Gr antwortete, die Stadt anzunehmen, wäre er 
nicht geneigt, ehe fie ſich deshalb mit Mitterfchaft und Capitel 
geeinigt. Mit dem Eapitel, deffen Intereffen in Diefer Frage die Jutereſſen 
auch des Erzbiſchoſs waren. Er erinnerte die Drängenden, wenn er anders 
handle, hüffe er Stand gegen Stand firmen und das müßte wieder zu 
Aufruhr und Unluſt im Lande gereichen. Er mahnte, ſich nicht zu weit 
vorzuwagen mit Entwürfen. Nur einen Wunſch äußerte er lebhaft: die 
Grenzſchlöſſer befegen zu Dürfen; gegen Gefahr von außen und gegen Vers 
rath wollte er das Land geſchirmt ſehen. Ex hätte ſich der Sachen nicht 
unterwunden, erflärte er bei einer anderen Beredung, fondern Alles der 
Beſtimmung der Stände überlaffen. 

Der Beftimmung der Stände! Nun hatten fie beſtimmt. Einftimmig 
faft begehrten fie ihn zum Herrn. Es gab da feine Widerftrebenden. Nur 
ein gelinder Zwang noch mußte geübt, nur etwa den furchtſamen Bürgern 
von Dorpat Schug und Schirin gewährt, nur jeder Stand bei feinen Pris 
vilegien erhalten werden und Alle waren gewonnen. Nur ergriffen zu wer⸗ 
den brauchte die Palme, welche ihm Alle, die Einen mit drängender Haft, 
die Andern noch etwas zögernd, darboten. 

Freilich war man gewohnt, ihm nicht geneigt zu finden zu gar raſchen 
Entfepfüffen. Ueber Alles gingen ihm Ruhe und Einigkeit im Lande. 

Aber num! Nie war er in folher Lage gewefen! Nie — hätte er 
auch die Kraft der Eigenbewegung verloren — wie hatte er fid To hoch 
gehoben gejeben; nie fo weitüberfhauend mit leichtem Griffe die Geſchicke 
des Landes in feine Hand zu faſſen vermocht. Es war ihm Alles geboten, 
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ob er auch nichts geſucht. Und dennoch er zauderte. So fehlte ihm jeder 
Nerv felbft zu der letzten, Teichteften Entſcheidung! Würdig und maßvoll 
war er immer gewejen; gerecht mochte er auch jeßt noch heißen ; allein wie 
anders trääumt man vom Helden, der zweimal die Ruffen geichlagen. 

Rathloa — fo ſcheint es — und thatlos verliefen die Stände von 
Bolmar. Mit welchen Entwürfen waren fe gekommen; mit welchen Früch- 
ten kehrten fie heim! Was hatten die frommen Wünſche der Gefandten 
von Lübeck gefruchtet! Noch über einige Fragen des ruffiihen Handels 
entfchieden die Städte, noch über den Titel, welcher der löblichen Stadt 
Lũbeck gebühre; noch ward erwogen und beſchloſſen, Dieweil Die drei Städte 
wol wüßten, was von den gottfofen Biſchöfen zu haften, dab man ihnen 
ferner nicht fehreiben folle: dem Ehrwürdigen in Gott Vater, fondern: dem 
ehmenrdigen Herrn, Herrn N. N. — Dann hatten die Rathejendeboten 
in der Ehrfamen von Riga Herberge mit einander die Frühkoſt gegeflen 
und waren von einander gefchieden. Mit diefer Farce endete Das große 
Drama. 

Bas nacfolgt, gehört kaum mehr in den Rahmen unferer Betrachtung. 
Zwar der Weisheit Des Meifters finden wir noch ein ehrendes Denkmal 
gelegt. Am 15. Juni — nur wenig Monate nad) der Beredung zu Wol— 
mar — ſchließen Die Herren und Stände einen Bund, ihn anerkennen zu | 
wollen als Schirmherrn. Es ift doch etwas anderes, als man damals 
erfehnte. Nicht nur zu firmen: zu herrſchen — fo ſcheint es — war er 

berufen; nicht über den Audern in Zeiten der Gefahr: in ‚allen Zeiten 
alleiniger Here hatte er fein follen. Zwar ein anderes Wunder ift geſchehen. 
Der Erzbiſchof, der nicht verfhmäht, mit dem Ruſſen zu handeln; der 
Erzbiſchof, welhen die Harrifch-Wirifchen von feiner. Ritterihaft heimlich 
umbringen zu laſſen gedacht, der nicht gewagt, unter den Ständen zu er- 
ſcheinen, weil man gedroht, er habe Recht oder Unrecht, lebendig folle er 
nicht wegfommen: der Erzbifchof ſelbſt Hat fein Siegel unter den Bundbrief 
gehängt; aud er ſchwoͤrt, den Meifter halten zu wollen als Schiemherrn, 
und fefter als je auf dem alten Grunde ſcheiut die livlaͤndiſche Gonföder 
ration erneuert, 

Allein es ift eben ein Schein, der raſch verfliegt. Als follte die 
böchfte politiſche Weisheit, ungepaart mit politiſcher Kraft, nur trügeriſche 
Nebelbilder des Lebens heranfzubefhwören vermögen, ehe ein lange zuvor 
angefündigter Tod unabwendbar hereinbricht, fo Ändert ſich — und Pet» 
tenberg war die trübfte Erfahrung nicht erfpart — allmälig die politiſche 
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Scene. Der Erzbifcof verläßt das Land, um gegen den verhaßten Schirm⸗ 
herrn den Kaifer anzurufen; auf der Reife — in Spanien — ftirbt er. 
Vergebens richten die Herren und Stände ein neues Bündniß auf, nicht 
dulden zu wollen, daß in eines der Stifter ein fremder Zürft berufen werde. 
Der fremde Zürft wird berufen. Der Markgraf Wilhelm von Branden- 
burg, ein Bruder jenes Albert zu Preußen, der Orden und Land an Polen 
verfauft bat, erwirbt ſich die Amvartfcaft anf das GErzbistpum Riga. 
Einen Augeublick feinen die Stände eutſchloſſen, ihn hinauszuwerfen zum 
Rande; dann läßt er fh, auerkannt, nieder in ihrer Mitte und wartet, 
bis feine Stunde gekemmen. Seitdem vollzieht ſich ohne Unterbrechung 
das Fiofändifche Verhängnig. Die dritte, die lebte Phafe im Kampfe 
der Gewalten ift angebrocden. Vergebeus hat Plettenberg ſich geſträubt; 
bereits fühlt er die Laſt des Alles Löfenden Alters; müde und ſchwach läßt 
er das Bitterfte über ſich ergehen. Geine Laufbahn, die er als Sieger 
begonnen, feheint er als Beſiegter zu ſchließen. 

Vol Verdruß — bei lebhaftem Gefühl für den Beruf dieſes deutſchen 
Landes — voll Wehmuth ficht man ihn Das Ideal nicht erfüllen, zu dem 
ex vorgefermt jehien, wie fein Zweiter. Welche Epoche, wenn ex energiſch 
eingriff! Welche anders geftaltete Zufunft! Und mu, welche Folge von 
Jammer und Elend! Und Alles um diefen Mann! Die Weisheit feiner 
Entfehfüffe entſchleiert ſich als Trägbeit feines Temperaments. Ju ihm ift 
fein Fuuke jener efeftrifch-füdländifchen Naturen, welchen Berhätigung Bes 
dürfniß geworden. Er widerfteht den Umftänden, ohne ihnen je zu ger 
bieten und von Scheitel zur Zehe ftellt ex den Typus feiner Heimath dar, 
die gemeſſene Befchränftheit des Volfes von unteren Rhein, die zähe, in— 
dofente Natur des Weftfalen; wie eine holländiſche Geftalt erfheint ex, 
unerjhüttert im Bewußlſein des eigenen Gleichgewichts, beveit wicht zu 
zucken, ob ihm der Grund unter den Füßen bebe, allein unfähig, ihn ſelbſt 
zu bewegen. 

IH muß verzichten, den Anfprücen aller Leſer gerecht zu werde. 
Die Geſchichte Livlands bietet wenig, Herz und Gemüth zu bewegen; 
felten treten ſelbſt ihre edleren Geftalten fo klar hervor aus dem Grunde 
wire verfhlungener Wirklichkeit, um ein allgemein menſchliches Intereſſe 
mit verwandten Anklang zu rühren. Mitfühlen mit ihnen kann nur, 
wer tieferen Einblit gewonnen hat in jenen Grund, der fie bedingt, faft 
mit dem ehernen Gebot der Nothwendigfeit. Setzen wir die Geder vom 
Libanon in den Boden diefes Landes, unter die Wirfung feiner Sonnen 


440 Livländiſche Charaktere. 


und Winde und fehelten nicht den verringerten Stamm, den dürftig ges 
lockerten Schatten, fondern fragen den Himmel und prüfen die Scholle 
und ſtaunen über Die dennoch ansdauernden Wurzeln und über Die dens 
noch lebendige Krone des Baumes. 

Wo waren die Lebeusbedingungen politiſcher Größe im Lande? 

Ein dreifaches Geſchick brach jede Wirkung auch des herbiſchſten Willens: 
die Feindſchaft draußen, die Zeindfeaft drinnen und ein drittes Uebel, 
größer und unäberwindficher als jene beiden zufanmen, 

Gönnen wir dem Andenken des alten Meifters noch einen Augenblid 
erufter Betrachtung und ziehen dann erft die Summe. 

Das Geſchick diejes Landes ift jederzeit mitbeſtimmt worden durch Die 
Feindſchaft draußen. Seit feiner Begründung war e8 zum Prellfiffen ges 
worden für die benachbarten Mächte. Im Often Rußland, im Norden 
Schweden, im Weften Dänemark, im Süden Polen: von allen Himmels-⸗ 
gegenden befeindet, war es fange erhalten nur durch die Eiferfudht der 
Feinde. Es hatte eine jener prädisponirten Stellungen, um welche ſich, 
wie um eine Angel, die Bewegung großer Stantencompfege dreht. Wie 
Sicilien in alter Zeit, wie nachmals die Niederlande, wie heute die Län 
der am Bosporus, fo war Livland umſtritten von feinen Nachbaren als 
Schlußftein im maritimen Syſteme der Oſtſee. Keiner durfte dem Andern 
es gönnen. Wer es gewonnen, hatte den Kampf faft gewonnen; wer es 
behauptete, behielt die Herrſchaft im Norden. 

Lauge ſchien es im Sinne Aller, daB Livland bliebe, wie es war: 
ein neutrales Gebiet inmitten allgemeiner Befehdung, eine Schweiz an der 
Oſtſee. Allein, wenn es fo bleiben follte, war zweierlei voransgefegt. 
Die feindlichen Nachbarn mußten gleicher Macht bleiben und gleicher Ein— 
ficht. Gleicher Macht, damit nicht im Vollgefühle des Uebergewichts eine 
es wagte, den gefährlichen Kampfpreis anzutaften. Gleicher Einfiht, dar 
mit jede begeiffe, was ihr an der lwiändiſchen Gelbftftändigfeit läge. 
Beide Borausfegungen Fonnten faum jederzeit eintreffen, noch beide gleich 
fange dauern. Zeitig zum Ausgang des fünfzehnten Jahrhunderts marfiren 
fi drei Stellungen. Dänemarf, am meiften entfegen, fand noch zur 
Seite. Unter den übrigen Nachbarn hatte Schweden offenbar nicht die 
größte Macht, aber die richtige Einfiht. Schon unter den Sture, noch 
mehr unter dem erften Waſa war e8 ein Aziom ſchwediſcher Politik, vor 
Allem daß Livland felbftftändig bfiebe, fodann, wo das unmöglich würde, 
daß es Niemandem zufiele als Schweden. Stockholm fühlte ſich fiher 
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nur, fo fange der Däne nicht Defel; Finland nur, fo lange der Nufie 
nicht Eitland befüße. Die Beute jelber zu holen umd gegen Dänemark, 
Polen und Rußland zugleich zu behaupten, fühlte Schweden ſich nicht ger 
wachſen. So fange daher befonnene Männer den Staat Ienften, war es 
ihr entſchiedenes Beftreben, Livland zu erhalten wie e8 war; eine Obere 
herrſchaft des Meifters hätten fie geduldet, vielleicht begünſtigt: wurde der 
Heine Stant doch um fo beffer gerüftet gegen feindlichen, Augriff. 

Anders die Politik Nußlands, das im wachſenden Gefühle feiner 
Stellung nach hafenbildenden Küften verlangte und zugriff, fo oft das Vers 
fangen fid) regte. Seine Mittel waren von Natur furchtbar, doc) nicht 
gefammelt und vorbereitet zum überwältigenden Wettkampf; feine Einficht 
war mäßig, feine Politik noch Halb aſiatiſch. Um fo furchtbarer feine Au- 
fälle. Sie ergingen ohne Maß, ohne Berechnung. Sie kamen mit der 
Buth des Orfans, der in kurzer Raſerei alles vor fid) niederwirft. Dann 

" jedod) folgten jedesmal fängere Paufen. Mit Schweden im Bunde hätte 
Livland noch lange widerftanden. 

Der gefährlihfte Feind war Polen, unftreitig der mächtigfte und po— 
litiſch von fein durchbildeter Einficht. Ein felbftftindiges Livland war ihm 
nichts werth ; auch verfangre es nicht nach Hafen und Seeherrſchaft; dene 
noch weder Schweden, noch minder Rußland hätte es dieſen Beſitz gegönnt. 
Zuvorzufommen war es auf alle Fälle entſchloſſen und feit ihm Preußen 
durch den frommen Verrath jenes Albert als leichte Beute gefallen war, 
ab es im livlaͤndiſchen Ordensftaate nur die Fünftig einzuholende zweite 
Hälfte des billigen Raubes. Sie an fid zu nehmen, bereitete es in feiner. 
Berechnung Mittel und Wege. Was Schweden emwünfcht war, die ons 
folidirung,des States unter alleiniger Herrſchaft des Meifters: die pols 
niſchen Anſchläge wären gerade dadurch durcjfrenzt worden. Es war für 
die polniſche Potitif: das nicht zu dulden. Nur in der vielgliedrigen 
livlaͤndiſchen Gonföderation boten ſich ihr die Hebel zu verſteckter Action, 
Den wirkjamften wußte fie zu wählen. Es wäre zu weitläuftig zu berich- 
ten, wie fie das Protectorat des Exzftifts Riga erworben. Sobald der 
Erwerb feſtſtand, war der Hebel geſichert. Co oft der Drdensmeifter 
Miene gemacht hätte, den Plan feiner Oberherrlichfeit durchzuführen, trat 
ihm im vollen Berufe feines Amtes der Protector entgegen. Er ftand da 
wie der Macedonier im Bunde der Amppiftyonen: Schiedsrichter, Boll 
ſtrecker, endlich Eroberer. As Schirmherr ließ er Warnungen ausgehn; 
rüftete jeine Heere; bedrohte die Grenzen. Plettenberg erfuhr die Birs 
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tung des tiefen Schnitts in die Eonföderation des Landes: feine Sorge 
war, daß fie nicht tiefer dringe und den Lebensnerv durchſchneide. Nach 
feinem Tode vollzog ſich die polniſche Potitif in raſchen Phafen; faum 
dreißig Jahre uud Livfand war polnifche Beute: dann fiel auch der Schwede 
über die nördliche Landſchaft und im Herzen fengten und brannten ruſſiſch- 
tartarifche Horden. 2 

Als Plettenberg zögerte, den entfheidenden Schritt zu thun, war 
jenes Syſtem polnifher Politik den Zieferblidenden laͤngſt aufgededt; er 
wußte, eines war unabwendbar: der Sturz des Erzbiothums bedentete 
Krieg mit Polen; Krieg mit Polen aber wurde den harrenden Nachbarn 
zum Signal auf die pfahlbezeichnete Beute zu ftürzen. Was Wunder, 
wenn er fid) dreimal beſann und feinem Fuße Einhalt gebot. Ob er den 
Untergang Livlands abwandte, wer mochte das weiſſagen; daß er ihn anf 


hielt, war feine Frage. Ob er der Retter würde? — ſchwerlich hat er , 


ſich ſelbſt mit Taͤuſchungen geblendet. Feſt fteht: noch einen Schritt und ex 
wurde der Verderber. Denn welches waren feine Mittel, dem herein⸗ 
brechenden Untergang dennoch zu wehren? 

Sicher war ihm mur eins: zur Feindſchaft drangen die Feindſchaſt 
drinnen, 

Man täufche ſich nicht über jenen Tag zu Wolmar im Jahre 1526. 
Glanzend waren feine Verheißungen; allein Männer fragen nicht nad) Ger 
lübden, fondern nad) Willen und Kraft, fie zu halten. Bier Biſchöfe, ein 
Erzbifchof und der Orden hatten ſich feit Jahrhunderten getheift in die 
Herrfcjaft. Jeder Herr hatte feine Vafaklen; jede Landſchaft ihre Pri⸗ 
vilegien; jeder Stand, jede locale Gruppe im Stande ihre Grenzen. Die 
Einen waren gewohnt zu leben unter dem Krummftab, die Andern unter 
dem Ordenskreuze. Die Einen wie die Andern hatten dei erblichen Befig 
ihres Bodens errungen. Und ftanden unter wechfelnden Herren. Die 
Biſchoͤſe zogen Feine Söhne groß; der Meifter hatte feine Erben feines 
Blutes; die Domberren, die Comthure, die Aebte: fie Alle genoffen- ihre 
Güter nur in Kraft ihres Amtes. Und fein Amt war feinem Ritterbürtir 
gen verfchfoffen. Während der Adel ſich immer mächtiger heraufbifdete zu 
unſterblichen Gemeinfchaften reichbegüterter Gefchlechter, fand er für feinen 
ueberſchuß Raum in den Pfrunden und Klöftern der Stifter, in den 
Schlöſſern des Ordens. Und follte er dies Anrecht opfern einem nur flüche 
tig begriffenen politiſchen Gelüfte? Sollte er ſelbſt mitwirken, über alles 
Rand mur eine Herrſchaſt zu bringen, die dann bald erbfich würde in 
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einem Geſchlechte? Jene Summe wechſelnder Güter war dann aus dem all« 
gemeinen Genuffe gezogen. An Stelle — wenn ich nic) nicht völlig treffend 
fo ausdrüden darf — an Stelle natürlicher Rotation von Herren und Bajal- 
fen verewigte ſich der Gegenſatz von Herrſchern und Beherrſchten. Kurland 
hat nachmals die Prüfung dieſes neuen Verhältniſſes durchlebt und nicht 
überlebt. So wild die Nitterjchaften ſich auflchnen mochten gegen dieſen 
Herrn oder jenen; die Zeiten des Verdruſſes, des Uebermuths, der Ems 
pörung gingen vorüber: ein leibliches Verhältniß ftellte fi) wieder her. So 
brachte der Wechſel es mit fih. Unter einem erblich gebietenden Herrn 
wären Berdruß, Uebermuth, Empörung verewigt. Und fein Gefübde hätte 
gegolten. Eben jener Tag von 1526 — wenn es für ihn der Warnung 
bedurfte — mochte den Herrmeifter warnen, Wie feine Freunde fprachen: 
an ihren eigenen Gedanken mochte er fie aufwachien ſehen — wenn er that 
wozu fie ihn drängten — zu feinen bitterften Feinden. Die Bürger von 
Dorpat hätten ihn deffen belehrt. Nicht nur die Rache vom Dom fürche 
teten fie, wenn fie fich dem Meifter ergäben: ihre Fiſche fürchteten fie zu 
verlieren und das Geld aus den Fiſchen. Würde nicht der Meifter zu 
feiner und feiner Schlöffer Nothdurft die Fiſcherei ihuen nehmen? Much 
hätten, fo trugen fie vor, ihrer Bürger Kinder von jeher Unterfonmen 
und Glüd bei der Kirhe zu Dorpat gefunden, der Kirche Land und Reute 
genoffen, wären ſelbſt zum bifhöflihen Stande gediehen. ° Alles deffen 
müßten fie unter dem Megimente eines andern Herru entbehren. Sollten 
fie dem Meifter anhängen, fo verlangten fie dreierlei: den Dom und das 
Schloß wollten fie in Beſitz haben; der Landgüter der Domherren wollten 
fie genießen; bei ihrer Fiſcherei wollten fie bleiben. Unter folder Bedins 
gung erklärten" le fich zu allem erbötig. Man fieht, fie nannten einfach 
den Preis: Sand und Fülche, um welchen fie feit waren. Und jeder Stand, 
jeder Drt im Lande hatte, wie feine Privilegien, jo feine Fiſche. 

Alſo Feindſchaft draußen und drinnen, ſofort, zur jelben Stunde: das 
war der Preis der Oberherrichaft des Meifters. Und wäre er der eilt, 
zige gewefen! Vielleicht gelang es, die Wogen zu Drehen, vielleicht, nach 

"Hfutigen Kämpfen, aus wechfelnden Phafen zweideutiger Ruhe den jungen 
Staat mit Fräftiger Hand hinüberzuftenern in eine Zukunft wahrhafter 
Einigung und Befriedigung; vielleicht gewöhnten fi) die Gemüther der 
neuen Ordnung, wie fie der alten gewöhnt waren. Nur eines war ers 
Mäglich; nur eines durfte nicht fehlen: Wem Sonnen und Winde das 
neue Leben bedrohten, wenigftens der Boden durfte die Nahrung nicht ver⸗ 
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fagen. Wenn äußerer Angriff und innere Empörung dem neuen State 
den Kampf anfagten, der Held, der ihn zu behanpten unternahm, Eines 
mußte ex ‚ficher fein: er mußte über Männer gebieten und über Geld. 

Geld that Noth, Freunde zu gewinnen und zu behaupten, Feinde 
abzuwehren und niederzuwerfen. Wo aber waren bie unerſchoͤpflichen Fund⸗ 
geuben? Die Feinde brauchten nur einmal über die Grenzen zu fallen, von 
Oſten, von Süden, von Norden, zur Zeit der Ernte, und drüdende Ber 
Tegenheit war die Folge; ein zweiter Einfall, und die Verfegenheit ftieg zur 
Rathloſigleit; ein dritter, und Hunger und Tod und Efend lagen über dem 
Rande. Die Schredden, die nachmals Famen, haben das Land die fürde 
terliche Erfahrung gelehrt; da hat es gefühlt: wie mander biedere Arm 
lahm herabhing, wie mancher Fühne Muth brach Tag; wie mancher treue 
Wille fjeiterte; wie, ehe noch offener Verrath die Tragödie ſchloß, das 
Land dem Untergange unabwendbar anheimfiel — aus Mangel an Gold. 

Und hätte der Meifter über Gold verfügt in nie endenden Strömen, 
fand er auch Männer? Nicht nur ihn einmal in die Schlacht zu begleiten, 
Sondern Jahraus Jahrein in großen Kämpfen zu ſiegen, gefchlagen zu wer« 
den, zu triumpbiren, zu feiden, zu Taufenden Hinzufterben, zu Tauſenden 
immer nen ergänzt dazuftehen, ihm zu ftügen nicht nur mit ihrem Arm, 
fondern mit ihrer Gefinnung, nicht nur mit Waffen, fondern mit Trene, 
nicht nur mit Teiblichen Mitten, fondern mit dem gewaltigen Männer- 
willen, der zu Zeiten ein großes Volk ergreift, fo Daß es dann in allen 
Nöthen vollbringt, was «8 will. 

Und hatte er fie nicht, daun eben war e8 dies, was ohne MWiderrede, 
unabwendbar entjchied , ein Hemmniß, gefährlicher als die Nachbarſtaaten, 
verberblicher als der Hader der Parteien, Tähmender als der Mangel an 
Geld, ein Schaden feit Jahrhunderten verjährt, vielmehr jo alt als ir 
gend eine deutſche Staatenbildung im Often, eine Kluft, die immer 
weiter gähnte, je mehr Zeit ins Land ging, je einfeitiger die politiichen 
Anfäge ſich entwicelten, je dringender das Bedürfniß unerſchöpflicher 
Kräfte wurde: Es gab nicht und Hatte nie gegeben und giebt aud heute 
fein Volk im Lande. 

Kein Voll. Darin liegt feine Geſchichte beftegelt. Darum ift es 
geblieben, was es von Anbeginn gewefen: Eolonie. 

Die Geſchichte von Eolonien ift ewig diefelbe. Raſch auf die Zeit 
der Jugend folgt der Untergang. Iſt das Band mit dem Mutterlande ger 
riſſen, fo giebt es nur eine Rettung: im eigenen Schooße muß der Eofonie 
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ein Volt erwachſen fein, aus dem ſich ihre Kraft erneut, ihr Wille beftä- 
tigt, ihre Zukunft aufbaut. 

In Lwland gab es von jeher nur Sieger und Beſiegte. Mit Strenge 
mußte das Landvolf niedergehalten werden in einer Landſchaft, die ums 
lauert war von übermächtigen Feinden. Aus jener Zeit hat es feinen Haß 
vererbt in die Gegemvart. Won Natur, in Sprache und Sitte, im inner 
ſten Weſen verſchieden, hat es jederzeit nur eine Summe vereingelter Kräfte 
dargeſtellt, welche der herrſchende Stamm ſich dienftbar machte zu alltäge 
lichen Zweden. In Zeiten der Prüfung, in den Tagen der Entſcheidung 
hat es nichtö gegolten und nichts gewogen. 

Einzig auf, ſich gewieſen ift dieſe Eofonie geblieben, ein Bau, nicht ges 
tragen don breitgefeftigtem Grunde, gewölbt wie über den Abgrund, ohne 
Stüße außer im eigenen Gefüge. Stveng gejehloffen in fendaler und corpora- 
tiver Gliederung, jo hatte ſich gebildet, fo wuchs und behauptete ſich dieſe 
Menfchengemeine, gebunden vom alten, deutſchen Recht, das, heute von 
gedanfenfojen Enfeln verfvottet, einft die Mitgift geweien war vollkräftiger 
Jugend. 

Nur große, reichbegabte Völfer wechſeln mit jeder Atersphafe die 
Ausftattung und erneuern ſich zwanglos. Die Meine Gemeine, welcher in 
wechſelnder Anfeindung Licht und Athem benommen wird, muß haushalten 
mit dem einmal empfangenen Erbe. Ihre Aufgaben find mäßig; ihre 
Mittel beengt; ihr Kampfpreis gering. Cie kann nach dem Höchften nicht 
ſtreben vor Gefahr, aud das Keinfte zu verlieren. Feſthalten und ause 
harten iſt ihre Lofung. 

Allein, fehlte auch allezeit das Volk, es fehlte nie ganz an Männern. 
Waren fie nicht gewachſen, den Stürmen der Jahrhunderte, dem Anfall 
dreier Reiche, dem Untergang der politijchen Freiheit zu wehren: fie wußr 
tem wenigftens ihr Haus zu verwalten; fie hielten zu den Ihren; fie ber 
haupteten ihr Recht und ihre Sitte. Ju aller Selbſtſucht pflegten fie der 
Gemeinfgaft; in aller Willkür hielten fle fett am Eckſtein ihres Baues. 
Sie waren nicht ansgeftreut als verlorene Abenteurer, nicht verflacht zu 
willenloſer Menge: fie fühlten, was fie galten und was fie vermochten 
und nur in den Zeiten der furchtbarften Noth und Verödung — und auch 
dann nicht auf immer — haben fie ſich verloren gegeben. 

» Eine ſolche Gemeine, höherem Berufe nicht gewachien, allein gewohnt, 
bedingten Aufgaben nicht ohne Würde zu genügen, ſchättt und behauptet, 
was fie zu dem gemacht, das fie geworden: fie formt fich ſchwet um und 
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laͤßt ſich noch ſchwerer umformen. Die Macht der Gewohnheit iſt nicht 
knechtiſch, fo fange fie ruht auf dem Bewußtſein des Rechts, das fie ger 
zeugt bat. 

Solcher Gemeinſchaft, ſolcher Gewohnheit gehörte der alte Meifter 
ſelbſt an. Sein Geburtsland hatte ihm dazu erzogen, feine zweite 
Heimath zu hohen Würden erhoben und im Gefühle derjelben Traditionen 
befeftigt. Er war nicht der Mann, das Geſetz zu brechen, das in ihm 
lebte. Er war aud der Thor niht, an das Wunder zu glauben, daß der 
ſelbe Hammerſchlag den Ban zu fürzen und zu erneuern vermöchte. Das 
Maß feiner Wirkung fand er unabänderlic gezogen: mit den Mitteln, 
welchen er gebot, konute er uur erhalten oder zerftören. Er wurde Er 
halter. 

Und nicht nur Erhalter. Selbſt unter den fpärlichen Zeugnifien feiner 
Zeit fehlt es an Merfmalen nicht, daß er weiterzubauen gedachte. Ohne 
Auffepen und Lärm, ohne Haft und Ueberftürzung fiebt man ihn unab⸗ 
läſſig einen Plan verfolgen. 

Und allerdings liegt e8 in feinem Plane, Herr des Landes zu werden. 
Tiefer als die hadernden Parteien, ausdauernder als die heißföpfigen 
Freunde, fühlt er das Bedürfniß einheitlicher Macht. 

Nur daß fie ihm Mittel, nicht Zweck iſt. Nur daß er fein Ziel 
kennt, als das Wohl des Landes. Nur dag er nicht zaudert, das Werk- 
zeug zu zerbrechen, ſobald es fid) wider das Ziel empört und wider den 
Meifter. Das ift der Schlüfjel zum Verftändnig des Mannes. 

Von Phafe zu Phafe ſchreitet er felbftbewußt vor, Im blutigen 
Schlachten wehrt er den gefährlichften Feind ab, Dann ergreift er Fräftig 
die Verwaltung des Landes. Frühe ift er entſchloſſen, die Oberhoheit 
des Erzbiſchofo nicht zu dulden: als Gleicher ftellt er ſich ihm gegenüber. 
Mit Milde und Ernft verföhnt er unermüdlich die Parteien. Das Zer- 
würfniß der Zeit, die eigene Würde und Weisheit ſichern ihm ungefucht 
das Amt des DVermittlers, des Richters. Die Reformation fommt ins 
Rand; den Erzbiſchoſ bedroht fie mit völligem Sturze, dennoch bfeibt Plet⸗ 
tenberg feiner Aufgabe getren; fo lebhaft er der neuen Lehre ſich zuneigen 
mag, fiheren Auges ermißt er die Gefahr umſtürzender Neuerung; nicht 
tritt er ihr in den Weg; er daͤmmt fie ein; er rettet den Feind, aber ber 
wahrt auch das Rand: num reinigt und tränft fe, ftatt zu zerftören. Go tritt 
er in die-dritte Phafe. Unterdeß hat er vom Hocmeifter die Oberhoheit 
über Harrien und Wirland erworben. Als in Preußen der Ordensſtaat 
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faͤllt, entzieht ex ſich nicht dem Gefege des Ordens, doch giebt es in Witk- 
tigkeit Niemand mehr über ihm, als Kaifer und Papſt. Mitten im Boll 
gefühl feiner Macht bleibt er derfelbe. Kaifer Karl erhebt ihn zum Fürſten 
und ſeht ihn damit in der Ordnung des Reichs den Erſten zur Seite, 
Es ift am Vorabend des Jahres 1526, als die Greignifie ploͤßlich ſich 
überftürzen. Der jaft ſchon vollzogene Landeoverrath des Erzbiſchofs drängt 
zur Entſcheidung; die Stände treten zufammen und rufen den Meifter zum 
Herrn aus: die Kataftroppe kündet ſich au. 

Bis hierzu iſt er von Stufe zu Stufe geftiegen unter dem Schatten des 
Rechts; mit der höchften Macht hat er noch jederzeit Die höchſte Gerech- 
tigfeit vereinbart, Noch einen Schritt und er fteht am Ziele. Die Stände 
drängen, nicht laͤnger zu zögern. 

Alein, was fie begehren hat einen andern Sim. Die alte Conföde— 
ration wollen fie ſprengen: ein neues Gefeg ſoll herrſchen. Den Eckſtein 
fol ex zerſchlagen, das alte Recht und ſich zum Gefep machen. Er zögert 
nicht fange ; er hält feinen Schritt zurück: fo fällt der Anſchlag der Exaltirten. 

Allein, in aller Mäßigung eutfagt er nicht feinen Plänen. Wir haben 
gejehen, wie wenig Monate darauf alle Herren und Stände ihm als 
Schirmherrn jhwören, darunter der Erzbiſchof felber. Die Eonföderation 
bleibt beſtehen; die Herren bleiben im Lande, jeder Stand in feinen Rech» 
ten; ſcheinbar ift Alles beim Alten. Und doch welche tiefe Erneuerung, 
welcher Umfhwung der Dinge, welde Zukunft voll Macht und Frieden 
und in der Zülle der Macht welche Weisheit. Kein Feind ift gefränft 
weder drinnen nod) draußen. Den Herrn, wie die Stände. ihn ausriefen, 
war der König von Polen, der Protector des Erzſtifts, berechtigt, gends 
thigt, mit alen Waffen der Intrigue umd des Krieges zu flürzen. Dem 
Protector gegenüber ift der Protector entwafinet. Das größtmögliche Maß 
der Mat ift gewonnen in Frieden, in Ginigfeit, in Ausſicht glücs 
licherer Zeiten. 

So fließt ſich das Bild Plettenbergs, aus dem Dänmer flüghtiger 
Einbildung gehoben, im Lichte der Wirklichkeit zu ungefünftelter Größe 
befriedigend ab. So migmuthig man ſich wegwenden mochte unter dem 
Eindrud flüchtiger Beobachtung, jo mächtig fühlt man ſich zurüdgezogen 
bei ernſterer Prüfung. So aufrichtig das Bedauern geweſen, daß er das 
Geſchick des Landes nicht ergriffen und vollzogen, fo auſrichtig wird num 
der Wunſch, daß es ihm vergönnt gewefen wäre, zu vollenden, wie er 
begonnen. 

29° 
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Tiefer als irgend ein Staatsmann vor oder nach ihm hatte ex das 
Lebensgeſetz dieſes Landes begriffen, feine Mittel gewägt, die Höhen ger 
meſſen, zu denen es hinaufzureichen vermochte. Fern jeder eitlen Ueber—⸗ 
ſchätzuug, jeder träumerifchen Ueberftürzung, faßte er feſt das Erreichbare 
ins Ange und erftvebte nicht mehr und nicht minder. Erhalten wollte er 
und erneuern, ftügen und frönen, vollenden und veredeln: nicht zerftören, 
nicht Alles wagen, wo Nichts zu gewinnen fand, als unabwendbarer 
Untergang. 

Nur wer Freude hat anı Inmöglichen, wird ihn der Schwäche anflagen. 

Und wurde es ihm nicht erfpart, feine Hoffnungen und Pläne dem 
Schiffbruch entgegentreiben zu fehen, ihm biieb das Bewußtſein, wie ihm 
das Ziel ftets Höher gegoften als das Mittel; wie er das Wohl des Lan- 
des nie verfauft für die eigene Größe; wie jede nene Erfahrung ihn lehrte, 
was er frühe begriffen: daß in diefen Lande Vieles erreichbar war in Mär 
Bigung, in Einigkeit, in gemeffenem Fortbau; daß in ihm Nichts gewachſen 
war, die Zeit der Noth zu überftehen, wenn es, angefallen von Feinden 
drinnen amd draußen, nach eitfen Palmen rang, arm an Hilfsquellen, arm 
am Männern und ohne ein Alles überdauerndes Vol. Unerſchrocken mochte 
er ftehen unter dem hereinbrechenden Ruin, auch mitten unter gefcheiterten 
Plänen in voller Mannesgröße. 

Nicht fein war die Schuld, wenn nun, als er hinging, ſich Alles 
verſchwor, fein Werk zu ſtürzen. Nicht fein die Schuld, wenn ihn das 
Alter überfam und der Tod ereilte, che er feine Pläne ausführen können, 
man müßte denn ein Menſchenalter jeder Aufgabe gewachfen meinen, auch 
der Aufgabe, die Sünden und Fehler von Jahrhunderten auszutilgen. 

Bebürfte es der Folie für feine Größe, für jene unerreichte Miſchung 
von weifer Mäßigung und männlichen Willen: die nad) ihm famen, wärs 
den fte bieten, vom Erften bis zum Legten, bis zu jenem Kettler, welcher 
das Land verfauft und verrathen und fih dann ſchrieb von Gottes Guade. 
Dann war das Programm erfüllt des Tages von 1526. Dann gab es 
einen erblichen Herrn und neben ihn Beinen der alten Herren im Lande; 
aber der Here war Knecht des Königs won Polen und überall in den Lands 
ſchaften herrſchten fremde Gefege und vom Erbtheif der Freiheit war lange 
nichts zu ſpüren, als Haß und Verrath, Umwillen Aller gegen Ale, Er— 
mattung, Ohnmacht, Verddung der Herzen und Geifter ohne Gleichen. 

Da war der alte Meifter laͤngſt todt und mit ihm feine Entwürfe. 

Keinen hat ein fo reines Andenken überlebt mitten in dein parteizer- 


Kivländifche Charaktere. 449 


riſſenen Lande. Einftimmig galt ex Zeitgenofien und Nachkommen als ein 
würbiger Herr, ein zwoerläffiges Haupt, ein weifer, vorfichtiger Fürft. 
Allein, ob ihn am meiften der Ruhm zierte, Allen gerecht geworden zu 
fein und Niemand geſchädigt zu haben, nie hat ex zaghaft gehießen oder 
der Thatkraft baar. Man erzählte ſich gerne, wie er geftorben: in hohem 
Alter, nicht im Bette, nicht gebrochen: vor dem Altar in Wamms und 
Kleidung. Es zeigt, wie man ihn fich zu denfen gewohnt war: aufrecht 
und mannlich gefaßt. Und mächtig durch das Gedeufen feines milde res 
gierenden Alters bricht ſich das Zeugniß Bahn von der würdigen Thatkraft 
des Mannes, bligt die Erinnerung durch an feine Jugend, da er die 
Ruſſen geſchlagen. 
C. Schirren. 
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In einer Zeit, wo die Blice wieder mit Spannung und Theilnahme 
auf Ungarn gerichtet find, das nad) den Egiranaganzen feiner Revolution 
von 1848 den Kampf um feine alten Rechte auf legalem Boden unter 
güuftigen Aufpicien wiederaufgenommen hat, wird man nicht ohne ein eis 
genthümliches Intereſſe fefen, wie der Fürft Metternich) dieſe Verhältniſſe 
in den feßten Jahren jeines Regiments beurtheilt hat. 

Bevor wir unſern Leſern die im Jahre 1844 dem Kaifer Ferdinand als 
König von Ungarn vorgelegten und den dem Throne am näcjften ſtehenden 
Staats» und Eonferenz- Mitgliedern communicirten, bisher unferes Wiſſens 
noch nicht veröffentlichten „Aphoriſtiſchen Bemerfungen“ des in der 
Schule der Erfahrung ergrauten oͤſterreichiſchen Staatskanzlers mittheilen, 
halten wir es am Orte, einige erlänternde Worte vorauszuſchicken, weil 
die Greigniffe, auf die Fürft Metternich die Krone aufmerffam machen zu 
můũſſen glaubte, ſowohl dem Gedächtniffe entſchwunden, als auch theilweiſe 
unbelannt geblieben find; denn die öſterreichiſch⸗ungariſchen Angelegenheiten 
hatten bis zum Jahre 1848 in den Augen Europas nicht die Bedeutung, 
die fie feit der Zeit erlangt haben. Alles, was in Deſterreich vorgiug, 
wurde ohne Ruͤckſicht, ob dies oder jenfeits der Leitha, als etwas Rocas 
les, Häusliches betrachtet, welches — wie eine jede Familienangelegenheit 
in patriarchaliſchen Zeiten — durd den Machtſpruch des Familien» Ober- 
hauptes gefchlichtet werden mußte uud konute. 
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Die fpeciel» ungarifhen Verhaͤltniſſe waren aber ſchon damals von 
großer Wichtigkeit; fie müffen ſchon damals für die Conſolidirung der 
Monarchie als eine wirkliche Lebensfrage erfannt worden fein, wenn der 
greife Staatöfanzler ſich verlaßt gefunden Hat, feine Gedanfen über dieſen 
heiffichen Gegenftand vor die Stufen des Thrones und vor die Augen 
derjenigen zu fegen, die anf die Geftaltung des Reichs Einfluß übten — 
Gr, der eine fouberäne Verachtung aller „pia desideria“ des Volles zur 
Schau trug, und mit der öffentlichen Meinung weder abzurechnen noch zu 
pactiren pflegte, 

Kaiſer Franz hatte das Syſtem des Temporifirens und Lavirens gegen. 
über Ungarn angenommen und war ihm bis zu feinem Ende treu geblieben. 
Er pflegte, wenn man ihm von Comitats-Eongregationen referirte, in denen 
‚getobf, gelärmt, gedroht, die Regierung mit den gröbften Inſulten überfchütter 
wurde, ganz phlegmatifch zu antwerten: „Ich fenne mein Ungarn — es ift 
gut, wenn fie lärmen, dann thun fie nichts; wenn fe ruhig figend ſchmollen, 
dann iſt's gefährlich." Kaiſer Franz hatte wirklich Land und Leute ſtudirt. 
Nach deſſen Tode (F 2. März 1835) beftieg fein Ältefter Sohn Ferdinand 
den Thron. Als König von Ungarn war er fon fünf Jahre früher 
zu Preßburg gefrönt worden und dadurch denn die Mippe des Krönungs— 
eides, der Jnaugural- Diplome zc. umſchifft. Die Fama, weldhe in 
jedem abfoluten Stante eine große Rolle fpielt, da die Zriebfedern der 
Regierungs-Mafchine verftedt ſind, wies dem Nachfolger des Kaiſers Franz 
eine reſormatoriſche, liberale Rolle zu. Man verglich feine Handlungen 
in spe mit denen Kaiſer Joſephs, feine Thronbefteigung wurde als eine 
neue Aera für die Größe und Machtſtellung Deſterreichs betrachtet. Die 
Ungarn waren mißtranifch gegen Reformen, weldye im Sinne der vom 
Kaiſer Joſeph angeregten auf die Unification aller Reichstheife hinausliefen. 

68 zeigte ſich auch wirklich, daß in der Umgebung des neuen Herr⸗ 
ſchers die centraliftifche Partei, welche alle abgefonderten Rechte Ungarns 
abforbiren wollte, die Oberhand hatte und daß außer dem ungarifchen und 
fiebenbärgiihen Hoffanzler nur Fürft Metternich für die Erhaltung des 
status quo in Ungarn war. 

Sein Syſtem ging dahin: in den größern Provinzen durch erponirte 
kaiſerliche Familienglieder die provinzielle ScheinsAutonomie zu wahren und 
ihr durch abgefonderte Pofkulat-Landtage Ausdruck geben zu laffen. Mas 
terielle Entwidlung follte auf Unfoften der intelectwellen begünftigt, übers 
haupt an dem, was befand, fo wenig wie moͤglich gerüttelt werben. Co 
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wie er alfo die felbftftändigen Unterfheidungs- Merkmale jeder Provinz 
gewahrt und eine gewaltſame Egalifirung vermieden willen wollte, fo war 
er defto inniger davon überzeugt, daß durch eine zwangsweife Affimilirung 
Ungarns und Zertrümmerung feiner althergebrachten Berfaffung für die 
Gejammt-Monarhie nur Unheil erwachſen könne. 

So viel über den allgemeinen Standpunft. 

In Ungarn zeigte fih eine von Jahr zu Jahr fteigende Oppofitien, 
welche in den erſten nach dem Regierungsantritte des Kaiſers Ferdinand 
abgehaltenen Landtagen ſich faſt immer in dem Votum concentrirte, daß 
ſo lauge die volllommenſte Wahl- und Redefreiheit nicht zugeſtauden würde, 
alle koͤniglichen Propoſitionen unberückſichtigt zu laſſen ſeien. So kam es, 
daß die Debatten faſt niemals ein irgend nennenswerthes Reſultat Tiefer 
ten. Selbſt der am 12, Mai 1840 vom Könige perfönlich gefchloffene 
Reichstag blieb ohne praftiihe Zolgen, da die durch beide Eurien ange 
uommenen Geſetze, die confeffionelle Parität aller Bewohner betreffend, die 
önigliche Sanction nicht erhielten. Eben jo wenig wurde die Mündliche 
feit und Deffentlifeit beim Gerichtsverfahren, Rede- und Wahlfreiheit 
(welche Ießtere durch verjehiedene, mitunter unfautere Künfte bei Comitats- 
Verfammfungen beeinträchtigt wurde), Verleihung der bürgerlichen Rechte 
an die Juden u, ſ. w., obwohl durch Landtagsbefhlüffe angenommen, vom 
Könige fanctionict, 

Im Zahre 1842 nahm das Pefther Eomitat, nachdem es ſich exura 
ordinem zu einer GeneralsEongregation verfammelt, einen Anlanf zu wers 
ſchiedenen liberalen Beſchlüſſen und Tegte diefelben dem Könige vor; fie 
wurden aber fanımt und fonders ungeachtet wiederholter Remonftrationen 
verworfen. 

Die Stantsräthe, welche den Thron (defen wirklicher Träger bei deu 
Schwaͤchlichteit des Kaifers Erzherzog Ludwig, Bruder des Kaiſers Franz 
war) umflanden, waren darin einig, den Ungarn gegenüber in Nichts 
machzugeben, auf dieſe Weife die Unordnung im Lande permanent zu er» 
halten, bei einer völligen Desorganifation mit Waffengewalt einzufhreiten 
und dann ein Proviſorium einzuführen, das ſchließlich in ein Definitivum um⸗ 
gewandelt werden fönnte. Auf geradem Wege war es aber night Teicht 
moglich, alle von den Ständen Ungarns, d. i. der Ablegatens und Magnas 
teneTafel, formulisten Propofitionen in Bauſch und Bogen zu verwerfen ; 
man mußte alfo ein Ausfunftsmittel finden, welches den Schein des Rechtes 

für ſich hatte. Es wurde in folgendem gefunden: Nad) altem Brauch 
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gebührte den föniglichen Propofttionen das Vorrecht vor allen andern Bors 
fehfägen des Landes, welche nur nach Erledigung der erftern zur Diss 
cuffion zugelaſſen werden köunen. Man beachte alfo meift auf Stener- und 
Mititärftand» Erhöhung bezügliche Anträge in Vorſchlag, welche wegen ihrer 
Wichtigkeit und Unpopularität Gegenftand Tangwieriger Discuffionen und 
meiftens abgelehnt wurden. Hierdurch fand ſich auch eine plaufible Gele 
genheit ımd pro foro externo ein ſchiclicher Grund zur Nichtbeftätigung 
der wichtigſten Propofitionen unter Annahme nichtsfagender Landtags ⸗Be ⸗ 
ſchlüſſe. Man war mit der Negirung alles Nüpfichen und Verftändigen 
noch nicht zufrieden; man trug ſich mit dem Plane, den ungarifchen Lands 
tag im Jahre 1843 gar nicht einurufen und ihm wie unter Kaiſer Leor 
pold I. auf unbeftinmte Zeit hinauszuſchieben. Schließlich trug die An— 
ficht Metternich — Apponyi — Joſika in dem Rathe der Krone den Sieg 
davon, und es wurde hefchloffen, an der ungarifchen Verfaſſung nicht zu 
rütteln und den Landtag pro 1843 — 44 einzuberufen. 

Auf diefem in den Annalen Ungarns denfwürdigen Landtage wurden 
über 100 gemeinnüßige Anträge angenommen, von denen aber — nach 
dem obenangebenteten Syſtem — die meiften, gegen 90, theils unerlebigt 
biieben, theif8 die Föniglihe Sanction nicht erhielten. Die Unzufriedenheit 
wurde hierauf allgemein und fteigerte fih von Tag zu Tag, Comitats- 
Verſammlungen boten den Anblick bewaffneter Lager, worin nur Oppofition, 
Biderftand gepredigt wurde. Einige Berfammlungen wurden mit Waffen 
gewalt geiprengt, den hervorragendften Barteiführern der Proceß gemacht. 
Da jeder auf feine Art Oppofition machte, fo fonnte es auch nicht auss 
bleiben, daß die Agitation auf Bahnen gefenft wurde, die, wenn auch ges 
ſeßlich, fo dod) von großer Tragweite waren oder hätten werden Fönnen. 
Damals war es, wo man den Hond» (vaterländifchen Schuß-) Verein orgas 
niſirte; es follten naͤmlich fowohl Fonds zur Anlegung von Fabriken zus 
ſammengebracht, als auch die beftehenden dadurch unterftügt werden, daß 
ſich die Mitglieder des Vereins anheifhig machten, nur inländiſche Er⸗ 
zeugniffe zu gebrauchen, ſich einfach zu Heiden ꝛc. Dieſer Beichluß 
bradjte unter den Wiener Fabrifanten einen paniſchen Schreden hervor; 
fie bewirkten e8, daß man die Bewilligung. zur Affociation verweigerte, 
obwohl man es nicht verhindern fonnte, daB die fogenannte ungariſche 
Kundſchaft fih von Wien fernhielt. Metternich erfannte aber ſogleich aus 
feiner högern Stellung, daß die Zuduftrie eine Pflanze fei, bei der die 
Knospen ſich nit an den Spipen, fondern an der Wurzel, am Gtamme 
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anſetzen müffen, um gedeihen zu fönnen. In feinen „aphoriſtiſcheu 
Bemerkungen” hat er Dieje vereinzelten Beſtrebungen treffend dyaraf- 
terifiet. Nach diefen Vorgängen erft entjchloß fid) die Negiernng, gemäß 
den Andeutungen in den „Bemerfungen“, die materielle Bewegung in die 
Hand zu nehmen und auf dieſem Gebiete Reformen anzubahnen, von denen 
man die Pacificirung Ungarns hoffen zu fönnen glaubte. Aber, fei es daß 
Die Führer der Oppofition hievon Wind bekamen, oder daß aus dem allge 
meinen Mißtrauen das omindje „Zu fpät” herauswuchs: genug die Regie 
zung fand in agricoler, induſtrieller wie wifjeufchaftlicher Beziehung das 
Feld ſchon occupirt und Arbeiter vorhanden, welche in landwirthſchaftlichen, 
induſtriellen und anderen gemeinnügigen Vereinen thätig waren und das 
Verdienft, das allgemeine Wohl zu fördern, für fich felbft in Anſpruch 
nahmen. May ging feitens der oberften Eentral-Regierung deswegen auf 
den Vorſchlag des Staatskanzlers ein, weil, wenn der Plan gelang, die 
ganze materielle Fortſchritts-Bewegung in den Händen der Regierung zu 
eoncentriren, die nationale Partei gefhwächt werden und deren Träger als 
Ideologen den feften Halt in der Maſſe verlieren mußten. Es war chen 
die ſchwaͤchſte Seite des Staatsmannes, der auf die europäiſche Politik jo 
fange Jahre von fo großem Einfluß geweien ift, daß er die moralifcen 
Bedürfniffe jo gering angeſchlagen bat. 

Diefer flüchtigen Ueberſchau der innern Verhältniffe Ungarns in Anz 
fang der vierziger Jahre laffen wir das obenerwähnte Schriftſtück wort 
getren folgen: 


Aphoriftifhe Bemerkungen über die ungariihen Zuftände 
zu Ende Des Jahres 1844. 
l 
Ungarn fteht bereits in der Vorhalle der Revolution. Dort, wo das 
Alte verfiegt und das Neue noch nicht ins Leben getreten ift, herrſcht ein 
Stand der Dinge, welcher zu Refultaten führt, die in der Sache Die 
ſelben, in der Form aber verfchieden find; die Sache ift der Uebergang 
von einer Ordnung der Dinge zu einer andern und beſſern; findet der 
Uebergang auf dem Wege der rohen Gewalt ftatt, fo heißt ex eine Re— 
volntion, findet er anf gefeplichen Wegen ſtatt, fo trägt er das Ge— 
präge einer Reform. 
u 
BVorlängft war die Vorfrage aller Fragen die: ob die unthgedrumgene 
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uUnwandlung der ungariſchen Zuftände von Geite der Regierung auf die 
Grundfage der beftehenden Verfaffung oder auf jene der reinen Monarchie 
zu fußen fei. Der König hat ſich für die erftere dieſer Richtungen erklärt, 
und hierin hat er, meiner vollen Ueberzeugung gemäß, recht und Hug ger 
bantelt. 

Geſetzliche Begriffe und Formen, welche Jahrhunderte durchlebt haben, 
laſſen ſich durch Machtiprüche nicht auslöfhen. Iſt eine Lage auch auf 
das Erwiefenfte der Umwandlung bedürftig, fo bieten dieſe Begriffe und 
Formen der reformirenden Gewalt eine fefte und zugleich die ſicherſte 
Grundlage durch ihren Hiftorifchen, einen durch Nichts zu erfegenden 
Werth. Dies aber ſelbſt bei Seite gefeßt, fo wäre das Unternehmen der 
Umwandlung eines conftitutionellen Verhältniſſes in ein abjolutes 
ein in unferer Zeit unausführbares. 

Indem von der Wahl der Richtung des Unternehmens, Ungarn einer 
beſſern Zukunft entgegenzufüßten — weil diefelbe beftimmt ausgefprodhen 
iſt — nicht mehr die Rede zu fein vermöchte, fo beſchräͤnkt fih die. zu 
löfende Aufgabe auf die Durchführung des Unternehmens. Hiezu 
gehoͤrt die deutliche Bezeichuung des von der Regierung gewählten Aus - 
gangspunftes und die richtige Wahl der Mittel zum Zwede. 

Den Ausgangspunft bildet die im Sinne der Wahrheit aufzus 
fafiende Verfaffung. In ihr müſſen die Rechte der Krone herausgehoben 
and von hiezu geeigneten Werkzeugen vertreten werden. 

Es gibt Stimmen, welche behaupten: die augeerbte Verſaſſung biete 
nicht die zur Durchführung des Werkes beuöthigten Mittel. Dies ſelbſt 
angenommen (obgleich) mein Gefühl ſich dagegen fträubt), fo würde der 
König in dem Mißlingen des Verſuchs dennoch eine Grundlage in der 
Kraft finden, welche ihm der umgekehrte Gang zu bieten nicht vermöchte. 
Schlachten müſſen ſchulgerecht eingeleitet werden. Das Heer muß in die 
Vorhut, den ſchlagfertigen Körper und die Reſerve gegliedert jein. Die 
Rejerve (in dem in Frage ftehenden Unternehmen die salus publien, als 
ultima ratio) muß nicht in die Avantgarde, nod) in das Haupttreffen ver- 
widelt werden; fie halte fich gerüftet, aber ruhig, und warte den Moment 
ab, in dem fie fich zu zeigen berufen wäre. 

Mm. 

In manchen Geiftern herrſcht die Furcht, daß fl aus der Bele- 
bung der angeerbten Berfaifung auf leichten und unvorgefehenen 
Wegen ein Repräfentatio-Shftem entwickeln könne. F 
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Auf. der andern Seite ift im Verlaufe der letzten Zeit-die Unwand- 
fung der ungariſchen Verfaffung in eine vepräfentative vom der 
Oppofition in Ausficht geftellt worden. 

Die Beforgniffe der Eonfervativen, wie die Wünſche der Radicalen 
beruhen auf einem und demſelben Irrthume; beide Parteien jeßen voraus, 
daß Ungarn nicht bereits unter einer Repräfentativ-Verfafjung ftehe; Den 
das, was ift, braucht nicht erft zu kommen! Um ſich nicht zu irren, bedarf 
es der Feſtſtellung des Unterfchiedes, welcher zwiſchen einer repräfentatinz 
und einer Iandftändifchen Verfaſſung befteht. In der erftern ift Die geſch 
gebende Gewalt eine zwiſchen dem Bürften und den Ständen getheilte; in 
der zweiten ftehen den Ständen nur gewifje, meift auf das Steuerweſen 
beſchraͤnkte Bewilligungsrechte zu. Aus dieſem Gefichtspunfte aufgefaßt — 
und er ift der praftijche — ift die angeerbte Verſaſſung eine repräſentative, 
welche allerdings Eigenheiten in den Formen bietet, die im Grunde der 
Sache aber nichts verändern. Diejenigen, welche das Eindringen des 
Repräfentativ- Syftems befürchten, verwechſeln ‚die ungarifhe Verfaſſung 
mit den alten ftändifchen in Deutſchland, mit welchen fie nur wenig gemein 
hat. Die vabienlen Wünſche gehen andererfeits nach der Einführung. des 
modernen, auf der Grundlage der Volksfonveränität fußenden Syſtems — 
auf ein Syſtem, welches aus der nordamerifanifchen und franzöſiſchen Revo⸗ 
fntion, d. h. aus Thatfachen hervorging, von- denen die erftere eine Repu- 
blit nach modernen Theorien und die andere eine Nominal-Monardie nach 
ähnlichen Theorien Hinftellte — Unternehmen, welche nur als die Tele 
einer focialen Umwälzung ins Leben treten können. Hat eine Unwälzuu 
diefer Art in Ungarn bereits flattgefunden? Sicher nicht. Ungam Hat eine 
in vielen Richtungen der altengliſchen ähnliche Verfaſſung; fie ift nicht eine 
Tandftändifche im deutſchen Sinne, fondern eine auf die Souveränität 
des Königs gegründete, repräfentative Verfaſſung; die Sorge der Regierung 
ift ſonach nicht gegen die Einführung eines bereits beftehenden Verhältniſſes, 
fondern gegen das Eindringen demagogiſcher, der Wejenheit der augeerbten 
Berfaffung direct widerftrebenden Efemente zu richten. 

IV. 

In allen Staaten und insbeſondere in repraͤſentativen üben die Zors 
men einen hohen Einfluß. In Ungarn find im Verlaufe des lezten halben 
Jahrhunderts hoͤchſt wejentliche Formen in die Irre gerathen oder ſelbſt 
gänzlich erloſchen. Ich erwähne nur einiger. Der Begriff und das Bor: 
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bandenfein von Majoritäten bildet allenthalben die Grimdbedingung der 
inmern Ruhe der Staaten und der Kraft der fie nad außen wie nad 
innen ſchirmenden Gewalten. In der reinen Monarchie wie in der ger 
mifchten fiegt in der Majorität der Gehor—henden das Pfand der öffent: 
lichen Ruhe. Zu den Staaten, in denen die Abfalfung der Geſetze dem 
‚Staatsoberhaupte vereint mit den Ständen zufteht, können Geſetze gedeih⸗ 
cher Art nur mittelft einer gefiherten ‚Maforität der Stände ins Leben 
treten. 

Dieſes Gefuhl ift dem ungariſchen Herfommen nicht nur nicht fremd 
‚geblieben, fondern es hat ſich in demſelben in einer feltiamen Form — 
mittelſt des den Eongregationgs und Tafel-Präfldien zugeftandenen Rechtes, 
die Beichlüffe nach dem Ausmaße der pars senior der Stimmberechtigten 
zu füllen, ausgeſprochen. Diefes Herfonmen iſt im Verlaufe der Tegtern 
Zeit thatſãchlich verſchwunden, während feine gleichzeitige Fürforge für deſſen 
Erfäg mittelft Müdfichtnahme auf die Wahlen der Deputirteu getroffen 
wurde. 

Große Verſammlungen und felbft weniger zahlreiche laſſen fih ohne 
ſtrenge Reglements nicht zur gedeihlichen Zwecken leiten. 

In welchen Verfall find nicht die Stellungen der Praͤſidien bei deu 
Comitats⸗ Congregationen und den veichstäglichen Tafeln gerathen? Iſt cs 
bei den letztern nicht bereits jo weit gekommen, daß die Galerien einen 
umd vielleicht den ausgiebigften Einfluß üben? 

Genau erwogen, bat die untere Tafel kaum mehr einen andern Werth; 
als den einer Behörde, welche die in den Circular⸗Sitzungen gefaßten Be- 
fehläfie einvegiftrirt und zur Abgabe derjelben an die obere Tafel befähigt. 

Sollen die Reichstage dem Lande Gutes bringen, fo müſſen fie in 
ihrem Gejhäftsgange von Grund aus reformirt werden. Hiezu bietet die 
Erfahrung in andern Reichen Beifpiele, welche zu Mathe gezogen werden 
müſſen. Wird in England, in Frankreich, felbft in den vereinigten Staaten 
don Nordamerika den Galerien eine Einſprache geftattet? Stehen daſelbſt 
den Präfidien nicht alle Befugniffe zur Aufrechthaltung der zur freien Dis- 
eufflon gebieteriſch nothwendigen Ordnung zu Gebote? Wird nicht die 
Tagesordnung ſtreng bezeichnet? Dürfen in England von einzelnen Gfiedern 
Anträge geftellt werden, welche von denſelben nicht eine gemeſſene Zeit 
vorher aitgemeldet worden wären, um gefeplichen Ausiprüchen auf dem 
Wege der Ueberliftung nicht die Thüre zu öffnen? Räpt fi, in kurzem 
Sage, eine Verfammlung ohne Regel, eine Verhandlung ohne Form denken? 
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Sicher nit. WIN man daher Ungarn einer beſſern Lage zuführen, fo 
greife man zu den Mitten, welche allein das Unternehmen zum Möglichen 
erheben fönnen. 

“ V. 

Das Syften, welches die Regierung in Betreff Ungarns und Gier 
benbürgens in den fegten Jahrzehnten verfolgte, war ein negatives. Auf 
dem entgegengejegten Felde erlaubte fie ſich Höchftens Anregungen im einer 
Art und Weile, welche den Ständen die auszuarbeitenden Vorſchläge über 
ließ. Wie wenig Erfolgreiches aus diefem Gange zu entfprießen ver 
mag, dies hat die Erfahrung ins helle Licht geftellt und den Beweis ger 
boten, daß aus demfelben fein Heil zu gewärtigen jei; während die Prär 
tenfionen der Stände die Regierungdgewalt in der oberften Rer 
gion in dem gleichem Maße fteigerten, als die fönigliche Gewalt in 
der Abnahme war. Jedes Land bedarf vor allem regiert zu werden; vers 
fiegt die Regierungsgewalt in der oberften Region, welcher die Geſetze das 
Recht und die Pflicht des Negierens zuerfennen, fo werden fid) Gewalten 
in den untern Regionen erheben, welche die Sorge, ohne fie auch nur in 
bejchränftem Maße erfüllen zu fönnen, ‚in Anfpruc nehmen. Go ift es 
in Ungarn ergangen. In demjelben Maße, in dem ſich die Reichstage 
mit Erfolg Eingriffe in die Rechte der Krone erlauben, haben die Comitat⸗ 
Zurisdietionen die Rechte der Neihstage beſchränkt, bis fie ſelbſt unter 
die Zuchtruthe des Bettel-Adels geriethen. 

Entſtänden in Ungarn nit den dortigen forialen Zuftänden ans 
gehörende Eigenthümlichleiten umd bildete das Land nicht mur einen legis 
lativ und adminiftratio getrennten, politifd aber vereinten Körper des 
Kaiſerreichs, fo wären Ungarn und Siebenbürgen bereits längft der craſſen 
Revolution verfallen. Nur die exceptionellen Bedingungen, unter deren 
Bereich die beiden Länder ftehen, vermochten dies zu verhindern. Statt 
in Flammen aufzugehen, glimmen die vevofutiondren Elemente in denjelben 
nicht minder und wird ihren nicht Einhalt gethan, fo werden fie das alte 
Gebäude in einen Afchenhaufen verwandeln. 

Die erften Schritte zur Rettung find im Werke. Sie müflen ver- 
folgt und zu Ende geführt werden; denn das Einhalten in deren Ausbil 
dung würde unausbleibli den Ausbruch der offenfundigen Revolution 
berbeifügren. Dort, wo einmal die Dinge flehen, wie in Ungarn, blei⸗ 
ben ſie nicht ftehen ; dent fie Fönnen es nicht. Ungarn muß durch die Fürs 
forge des Königs einer verftändlichen Lage zugeführt werden oder es wird 
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einer ſolchen Lage anf felbftgejuchten Wegen nachſtreben, d. h. auf Wegen, 
welche denen gleichen, die Ströme fich bei Waſſerfluthen ohne Rückſicht auf 
ihr Abfliegen und die Verwüſtungen, welche fie anrichten, bahnen. 


VI. 


In Ungarn ſchlummert noch ein Element, welches unaufhaltſam im 
feiner bereits in Bewegung gerathenen Ausbildung einen welentlichen Ein- 
fluß auf die Geihide des Laudes gewinnen wird: Das ftädtifhe Bir 
gerthum. Diefes zu allen Zeiten gewichtige Element bietet Eigentbüms 
lichkeiten, welche, richtig aufgefaßt, auf den gefeflichaftlihen Stand der 
Staaten und auf die Stellung der Regierungen ſchirmend und unter den 
entgegengefepten Bedingungen ftörcnd einwirken. 

Städte entftehen nur in Zolge einer im Vorſchreiten begriffenen Eivie 
fifation oder in Folge des Zurückgehens des gefellfchaftlichen Zuftandes wite 
telſt des Eindringens roher Gewalten in denjelben. Im erften Falle wer 
den fie Handelöpunfte, im zweiten fefte Plätze; in den einen wie in dem 
andern Falle beruht ihr Entftehen auf der Grundlage der verftärkten Sraft, 
welche im Begriffe der Affociation liegt. 

Zu der ſactiſchen Anwendung diefes Begriffs fiegt neben jenem der 
Ausdehnung aber aud) jener dev Abgeſchloſſenheit, wie dies mit allen ber 
rechneten Geftaltungen der Fall ift. Der ſtädtiſche Sinn führt zum Egois- 
mus, er hat die Tendenz, Staaten im Staate zu bilden, und muß ſonach 
überwacht und geleitet werden. 

In feinen Entftehen und in der Epoche jeiner erften Ausbildung bies 
tet der ſtädtiſche Geift der oberften Gewalt ftets die Hand, denn die neue 
Geftaltung bedarf des Schutzes der Regierung gegen das fie umgebende 
Gemeimvejen. In dem Maße als die Koͤrperſchaft unter dem Schirm der 
Regierung ſich kraͤſtigt, erwacht in ihr der Drang nach Emancipation von 
oben und nad; Unterdrückung nad) unten. Die Tendenz dev Städte ift 
die oligarchiſche, welche nad) Zeit und Umftänden in die demokratiſche übers 
geht. Die eine wie die andere diejer Tendenzen iſt den in ihrer Wahr 
heit aufgefaßten monarchiſchen Begriffen entgegenftrebend und fie fordern 
ſonach ftets die ganze Aufmerfjamfeit der Regierungen. 

Liegt in der Natur des ſtädtiſchen Weſens die Tendenz nad) felbft- 
fändiger Abgeſchloſſenheit, jo bildet das Bedürfniß des Schutzes, den die 
Regierungen allein diefen Gorporationen gegen die Eingriffe Dritter in 
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ihre anerfannten Rechte zu gewähren vermögen, ein Mittel gegen die Aus - 
wüchje der chen genannten Tendenz. Im Ungarn insbeiondere bedürfen 
die Städte des koͤniglichen Echußes gegen die Aumaßungen der Comitats- 
Zurisdictionen und fie ftehen (allerdings mit weſeutlichen Ausnahmen) in 
Diefer Beziehung dem Könige und den Zurißdictionen gegenüber, wie die 
ehemaligen freien Städte im h. römiſchen Reiche den fie ſchirmenden Kair 
fern und fie umfchliegenden Dominien gegenüberftanden. Auch hat, fich erft 
in der allerneueften Epoche in Ungarn ein Verſuch der Annäherung zwiſchen 
den- Städten und den Zurisdictionen auf Koften des königlichen Schirm: 
rechtes über die erfteru geoffenbaret; ein Phänomen, welches in Folge des 
Brachliegens der füniglichen Gewalt und des in das Land eingedrungenen 
demotratiſchen Schwindel allein möglich war md ſich bald in Duuſt auflöſen 
mußte. Heute fteht in Betreff der beftmöglichften Regelung des ftädtijchen Wer 
fens der Regierung das Feld offen. Sie muß es pflegen, denn fie kann es, 


VIIl. 


Ungarn ſtrebt nach der Belebung ſeiner National-Induſtrie. Diefes 
Streben gehört zu den natürlichen; das, was einen andern Charakter 
trägt, ift die Wahl der im Lande aufgeftellten Mittel zum Zwecke. Cie 
find die Ergebnifie des Parteigeiftes und einer fundamentalen Unwiſſenheit, 
nicht allein der Maſſen, fondern ſelbſt jener der Aureger. 

Die induftrielle Ansbildung ift Das naturgemäße Ergebniß der Eivis 
liſation, deren Gebäude von unten aufgebant werden muß, joll es fich nicht 
in eine hirngefpinftige Prätenfion auflöfen. Nun fehlen Ungarn aber die 
Grundlagen, auf denen allein die Juduſtrie zu gedeihen vermag. Das Land 
bedarf vor allem der Belebung des rundes und Bodens; Geſetze, welche 
das Eigenthum zu firmen und in Evidenz zu ftellen geeiguet find; 
es bedarf Arme zur Bebaunug des Bodens, diefer Urquelle alles Nationale 
reichthums; Commmmicationsmittel zum Abſatze feiner Naturproducte u, ſ. 
w. Fabriken bedarf es in der erften Linie nicht; denn es kann die Capi-— 
tafien, welche es aufzuweifen hat, noch) befjer in einer andern Richtung 
verwenden; Babrifen werden entſtehen, wenn ihre Stunde gejchlagen baben 
wird; fie vor derfelben ins Leben zu rufen, fann bei einzelnen Verſuchen 
gelingen, im Großen aber ift dies unmöglich). 

Der ungariſche Charakter bietet der Schwindelei leicht ein Feld. . Der 
ungariſche Sinn ift für Eindrücke höchſt empfänglih, Schlagworte ift er - 
ſtets bereit aufzufaffen, ohne ſich um die Bedingungen, am welche ihr 
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Werth gefmüpft ift, zu fümmern. Von diefer Wahrheit bietet die Geſchichte 
der legten 25 Jahre die treffendſten Beweiſe. 

Die erften Impulſe in der Richtung der Belebung des ungariſchen 
induftriellen Lebens. hat der Meichstag 1825 — 1897 geboten und fie find 
im Gutftehen an die Begriffe der Nationalität im abftracteften Sinne des 
Bortes — in jenem der Sprache — gebunden. Das Land, dem für die 
beſſere Benutzung des Bodens und die feichteften Mittel der Ausfuhr feiner 
ũberſchwãnglichen Producte hätte Rath geboten werden follen, erhielt Pferde» 
remien/ Gafino’s, ungarifhe Theater und eine 1 Million foftende Brüde, 
zu der · keine ſahrbaren Straßen führen. Die väterlichen Anregungen des 
Königs beim Beginn des Reichstags 1843 — 1844 wurden als nicht ges 
ſchehen behandelt. Als Eriag für dieſelben iſt der ſogenannte Schugverein 
ins Leben getreten; ein Verein, welcher in feinen geheimen Zwecken auf 
Landesverrath und in feinen vorangeſtellten Zwecken auf ein reines Abſur⸗ 
dum binausläuft. 

So ſteht Ungarn. 

Bo liegt die Hilfe? Sie liegt meines Erachtens auf der Hand. 

Der König ergreife die Bügel der Regierung und er gehe voran iu 
der Richtung, welche ihm jein Recht und feine Pflicht verzeichnen. Er 
elle fih an die Spipe der materiellen Belebung des Landes, er tbue 
Alles, was in feinem Bereiche liegt, und bereite das für den mächften 
Landtag vor, wozu er der gefepfichen, außer feiner alleinigen Macht ſte— 
henden Hilfe der Stände nicht bedaf. 

‚Biei Mittel gehen der Regierung alsbald zu Gebote. 

8. eine bietet die Errichtung der Hrpothefenbanf, das andere die 
ne ſocatbeiten zur Erreichung der innern Communicationswege in 
DER dreifachen Richtung: der Straßen, Eiſenbahnen und der Flußihiffinpet. 
Die Regierung allein kann die Pläne entwerfen, die Koften in Ass 
fiht fiellen, die Richtungen und den Augriff der Unternehmen in Ar 
Betracht der Zeit, der Arbeit und der Geldfräfte beftimmen. 

Tritt der König auf dem nächſten Neichötage mit ſolchen Behelfen 
auf und wird das Land im der Zwilchenzeit Fräftig regiert, fo wird ſich 
das Treiben der Parteien auf dem Felde der Polemik und leerer Theo— 
rien vor der Kraft der Stellung der Regierung in Dunft auflöfen. 


VL 
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zwei Richtungen in den Geiftern ſich feindlich gegenüber: die erhaltende 
und die zerftörende. 

Der Unterſchied, welcher in Beziehung auf das Spiel der Parteien 
der Anblick der Länder bietet, beruht nicht auf dem alleinigen Borhanden« 
fein der beiden Parteien, fondern in deren durch die Umftände bedingten, 
befebterem oder weniger befebtem Auftreten. 

Auf den Parteigeift umd auf das Treiben der Parteien angewender, 
find Kraft und Schwäche relative Begriffe, welche ihr Ausmaß nur wor 
übergebend in der Zahl der Adepten, aber bfeibender in der naturgemäßen 
Kraft oder Schwäche der Richtungen felbft, welche die Parteien verfolgen, 
finden. 

Welches find die Bedingungen der feptern Art, unter Die es möglich 
ift, die Parteien in Ungarn zu reiben? Wir wollen deren Claffifieirung 
verſuchen. 

1. Die conſervative Partei. 

Dieſe Partei verſchmilzt Ach mit der Regierung, ihre Kraft ruht, wie 
jene der letztern, auf den Rechten der Krone und auf den Begriffen der 
Ordnung im Reiche. Sie trägt nur den Namen einer Partei, weil ihre 
Gegner fie unter dieſer Benenung anf den Kampiplatz rufen. 

1 Oppofition. 

Eine Oppofition giebt es in Ungarn wicht, ſondern Oppofltionen, 

deren folgende nähere Bezeichnung dürfte ihre Zahl umfaſſen: 
a) die conftitutionelle 

Für eine diefe Bezeichnung in Anſpruch nehmende Partei fteht das 
Feld nicht offen. Es ift durch den König und die an ihn ſich fchließenden 
Eonfervativen beſetzt. Auch ift heute von einer Partei unter dem Aus 
haängeſchilde der Verfafiung in Ungarn nicht die Rede. 

b) die liberale. 

Der ſich nach dem Sturze des franzoͤſtſchen Kaiſerthums im Weften 
des europälfchen Gontinents erhebende Liberalismus Hat feinen Eyklus Durchs 
laufen; als eine Koörperſchaft befteht er nicht mehr; die Liberalen haben 
fid) in die Reihen der confervativen und radicalen Partei vertheilt, und 
giebt es noch einzelne Adepten, jo leben fie auf dem Felde der leeren, von 
aller Thatkraſt entfernten Theorien. 

c) die radicale. 
Zu deren Fahne ſchwören die hejtigften Verfechter in der Reihe der 
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ungariſchen Opponenten. Wie paßt die Benennung diefer Partei auf die 
ungarifchen Zuftinde? Daß diefe Zuftände einer gründlichen Reform ber 
dürfen, jtebt außer Zweifel. Der logiſche Begriff einer Reform ift aber 
jener des Verbefferus eines Zuftandes. Will dies die radicale Oppofition ? 
In diefem Falle würde fie ſich mit der Regierung begegnen. Will fie den 
beftehenden Stand vwerfhlimmern? Die Aufgabe wäre in Ungarn eine auf 
nicht leichteren Wegen als auf denen des Stehenbleibens zu erfüllende. 

Hierzu würde es feiner Verbindung zu Gunften der Bewegung ber 
dürfen, fondern eine der Bewegung ſich entgegenftellende Partei genügen. 
In der dermaligen Lage Ungarns paßt der Wortlaut „Radicalismus“ nicht 
anf irgend eine Partei, im Begriffe der Parteien, welche in andern Län» 
dern dem Namen die Abficht beilegen, daB fie einer bleibenden Anarchie 
unter einer finnlofen Benennung in die Hände zu arbeiten beabfichtige. 

d) die magvariſche. 

Gegen welche Gewalt fann dieſe Oppofition gerichtet fein? Gegen 
Die fönigliche nicht, denn hierzu mangelt ihr der Stoff. Der König ſteht 
an der Spiße feines Königreichs und diefes heißt und ift Ungaru; gegen 
deffen nationale Ausbildung im Sinne der Wahrheit der König nicht nur 
nichts hat, fondern welche er auf allen rationellen Wegen zu fördern ſich 
ſelbſt beftrebt. Dem Begriffe einer magyariſchen Oppofition fann ſonach 
nur die Abſicht der Unterdrädung anderer, die Bevölkerung des Könige 
reiches bildenden Nationalitäten zum Grunde liegen. Diefe Richtung ere 
hebt die magvarifche Oppofltion aber felbft nicht zu einer politifcen im 
Gegenfage mit dem Throne; denn zur Durchführung ihres Zwedes würde 
fie vor allem deſſen Beihülfe hedürien. 

©) die feparatiftifche. 

Weniger eingeftehende, als verfappte Adepten dürfte diefe Oppofition 
zählen. Ruht fie aber anf einer die Analvſe anshaltenden Grundlage? 

Legislativ und adminiſtrativ ſteht Ungarn von den übrigen, Das Kaiſer- 
reich bildenden Theilen getrennt, politiſch bildet es mit denfelben eine Ein» 
heit. Der Kaiſer ift König von Ungarn, weil der König Kaifer von 
Defterreich ift. Wo liegt hier für Ungarn ein Nachtheit? In der politis 
ſchen Vereinigung der Krone kann er nicht liegen; denn welde Stellung 
würde das politiſch getrennte Rand in Folge feiner geographiſchen Lage, 
des niedrigen Standes feiner Gultur, des Zurüdftebens feiner Induſtrie, 
der unvermeidlichen Anftengungen, welche die Trennung erft herbeizuführen 
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vermöchten u. ſ. w. — den großen Nachbar ⸗Reichen gegenüber zu behaupten 
vermögen? Anf fein einfachftes Element zurückgeführt ruft der Separatismus 
den Aufftand zu Hilfe; Auſſtand und Widerſtand bedingen ſich wechſelweiſt 
und föfen ſich in Eroberung und Untergang auf. Liegt eine ſolche Reiben» 
folge von Waguiſſen im Sinne der Separatiften? 

N die fafelude Oppofition. 

In dieſelbe paßt wohl die Mehrzahl der ungariſchen Opponenten. 
Zu ihr gehören die Geifter, welche ohne fichhaftige Kenntniffe, ohne eine 
vraftifche Ausbildung Modephrajen madıftreben, Rollen feichter Art fpielen 
wollen und biedurd die Beute jelbfifüchtiger Schwindler werden. 

Nach dieſer Bezeichnung der das Feld in Ungarn behauptenden Oppo» 
fittonen bleibt als die wahre, dem Erheben zum Beſſern entgegenftrebende 
Gewalt die namenloſe Unordnung, in welcher das Laud durch deifen Ueber— 
laſſen an das Spiel der Parteien ſich dermal befindet. - In einer ſolchen 
Lage der Dinge, welche ſich in den Begriff der Schwaͤche auflöft, kaun der 
Geift der Oppofition ſich ſelbſt wicht in den Richtungen bewegen, in denen 
er unter andern Verhältniſſen vorſchreiten würde, 

Zu der Natur der Oppofitionen liegt in dem Worübergehen ihres 
Daſeins ein unvermeidliches Element der Schwähe. Der Begriff einer 
immerwäbrenden Oppofition ift ein abjurder, welcher fid in jenem des 
Widerſpruchs gegen Die Wahrheit wie gegen die Lüge, gegen das Gute 
wie gegen das Schlechte, gegen das erwiefen Nützliche wie gegen das 
erwieſen Schidliche verliert. Da die Begriffe von Kraft md Dauer ms 
zertrennlich find, fo liegt in dem Vorübergehen der Oppoſitionen eine bes 
dinge Schwäche, welche ſich in der Handlungsweife der Parteien. ftets 
als Haß und Schenumgsfofigleit darftellt, für fie hat der verlorene Mo— 
ment meift den Werth der verlorenen Sache. 

Nur dort, wo Regierungen ſchwach ftehen, ſind ihre Gegner ſtark. 
Iſt die Regierung ſchwach in Ungarn? 

Sie ift es, wenn fie nicht ſtark fein will oder es zu fein nicht wer» 
ſteht. Die unteugbarften Elemente der Kraft ftehen de Säpige zu Gebote 
an dem Tage, an den er fie aufzufaffen weiß, amd zu ihnen gebört das 
heute Lebendige allgemeine Gefühl im Lande, daß Die Dinge, wie fie ſtehen, 
zu bfeiben nicht vermögen! An diefes Gefühl gefellt fid jenes, daß Die 
Hilfe mr von Dem Throne ausgehen Fan; deun eben aus der Prüfung 
des Gelichters der einer Verbeſſeruug der Zuſtände im Wege ftehenden 
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Oppofitionen ergiebt fih, daß in deren Reihen nicht eine ift, welche ſich 
au einer die Lage verbeferuden Gewalt zu erheben vermöchte, 








- Bir erlauben uns an die „aphoriſtiſchen Bemerkungen” des öſterreich⸗ 
ſchen Staatokanzlers einige Betrachtungen zu knüpſen. Wie man auch 
über die. politifhen Leiftungen des Fürften Metternich urtheilen mag dein 
„Spſtem“ findet heut zu Tage feine Vertheidiger mehr) , fo viel mag ibm doch 
die Gerechtigkeit widerfahren Inffen wählen, daß fein Urtheil nie von Leiden» 
ſchejt beirrt und immer reiflich durchdacht war. Es ift denmach von dop⸗ 
pelter Wichtigkeit zu conſtatiren, daß er tief Davon überzeugt war, daß 
hei eutwickeltem politiſchem Selbftbewußtfein eines Bolfes die Umwandlung 
einer eiviliſatoriſchen Idee in eine primitive, eines conftitutionellen Syftens 
in ein abfohutes unausfüprbar ei. Doppelt wichtig iſt dieſes Eingeftäudniß 
in dem Munde eines Mannes, dem feine hohe Stellung und langjährige 
Erfahrung einen Haren politifchen Ueberblick ermöglicten und welcher die 
Incarnation des Abſolutismus felbft war. 

68 lohnt die Mühe am Leitfaden diefer „aphoriftiihen Bemerkungen“ 
dem Ideengang des Staatsminiſters nachzugehn. 

In Bezug auf das, Repraäſeutativ-Syſtem, wie ſolches in Ungarn 
exiſtirt hat, wird im Abſchuitt III. gefagt, daß man auf beiden Geiten in 
dem Irrthum befangen gewejen, Ungarn frebe nad) einer Verfaffung, währ 
vend. das Land eine ſolche doch fehon beſitze. 

Dies iſt indeſſen nur nad einer Seite richtig; die nationale Partei 
hingegen wußte genau, daß fie den Namen und die Form habe, aber 
keineswegs die Sache; und fie ftenerte auf die Coufolidirung des Verfaſ- 
ſungswerles mit allen Kräften los. Der Staatsfanzler wollte aber von einer 
beftändigen Berbejierungsbedürftigfeit des Beftehenden nichts wiflen ‘), 
deswegen glaubte er, man ſuche nur Das, was man bereits habe, 

Bas im Abſchnitt V. über den negativen Standpunkt, welchen die 
Regierung eingenommen, gejagt wird, iſt eine Auſpielung auf die ceutra⸗ 
liſtiſche Hoipartei, weldye Die Fönigliche Beftätigung aller wichtigen Lands 
tags» Propofitionen zu hintertreiben beflifien war. 

Im achten Bande von Varnhagen s Dentwürbigkeiten (S. 113), der einen ſeht 
bemerfensierthen Beitrag zut Ghatatterifü bes Fücſten Metternich Kiefert, findet fich folgende, 
das oben ausgefrochene Urtheil Geflätigenbe Aeuherung bes Fürfien febft. „Ich ſtehe im 
Grunde fehr allein“, fagte er 1834. in einer vertraulichen Unterredung zu Vatnhagen. 
„Seichgefinnte habe ich gewiß viefe, aber Gleichdentende ſchon weniger, und Oeichhanbelnb 
ehe wenige. Ich bin für bie Erhaltung des gefepmäfig Befiehenden; mer bas auch wil, 
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Im Abſchnitt VI wird viel Zreffendes über die Städte, deren (Ent 
wilung, Flor, municipate Gerechtiame gejagt, man muß zu gleicher Zeit 
über das tiefe, Mare Urtheil, wie über den Egoismus ftaunen, mit dem 
der Zürft jeden verftändigen Fortſchritt, jede Entwicklung der Staatsidee 
opfert und ihr dienftbar zu machen fucht. So fange die Städte ſich ats 
willige Regierungswerfzeuge gebrauchen laſſen, werden fie im Schuß ge: 
nommen, iiber das hinaus nicht. Ueberhaupt wird zugegeben werben 
müffen, daß wo es ih um Aufnahme großer geſellſchaftlicher Contouren, 
tm allgemeine Beobachtung des Vorhandenen, um Auffindung der Mittel 
zur Paralvſirung deſſen, was gefährlich war oder es werben fonute bandelte, 
um die Sondirung und Ausnutzung menſchlicher Schwaͤchen — der alte 
Staatskanzler unerreichbar daſteht; daß fein Marer Blick, feine falte Ber 
rechnung und die Rüdfichtslofigfeit mit der Alles der Regierungs-Gewalt 
geopfert wird, für Jeden flaumenerregend, für den Humaniften graueners 
weckend ift. Aber für die Beichränftheit der menfchlichen Natur Tiegt uns 
auch hier der Beweis vor Augen. 

Das ftrenge Urtheit, welches Wilhelm von Humboldt über Metternich 
fällte: „in ſchwacher, inconfequenter Minifter, der fo wie das Glück ihn 
einen Augenblick verläßt, in größter Verlegenheit ift, der gar feine Anfichten 
bat, alles perſönlich ulmmt, gegen ſchwache Gegner jaft gar nichts ausge- 
richtet hat, dabei falſch und Hinterfiftig ift amd am Ende mit Schanden 
beftehn wird — — Er war von Anfang günftig geſtellt, die Umftände 
kamen ihm zu Hülfe, alle Mittel Deſterreichs Ingen in feiner Hand, dem 
Kaiſer Franz gab er nach und gewöhnte ihm dadurch ibm nachzugeben; 
hätte er fi) von unten emporarbeiten follen, da würde er es nicht meit 
gebracht haben“ — Dies divinatoriſche Urtheil Hat ich auch für Metternich's ine 
nere Politik als ein zutreffendes erwieſen, fobald er ſich großen organiſchen 
Schäden des Staatsförpers gegenüber ſah. Da verfiegen die Hülfsmittel 
feines Geiftes; den Unmuth einer an der Schwelle der Revolution ftehenden 
Nation zu beichwören, weiß er feinen beffern Rath, als Kanals und Straßen: 
bauten. Sein eignes Wort: Je ne fais pas de politique ä longue vue — 
der iſt mit mit, wer der Unerbnung und Zerrüttung Vorſchub thut, der ih wider mich und 
ich wider ihm. Die Erhaltung bes Veſtehenden — Lamhagen fügte binzu „und Bort- 
Bildung“, allein er nahm ben Zufah nicht auf und wieberholte roten und feft: „bie Er- 
haltung bes Befichenden, davon geh ich unter jeder Bedingung aus". Ich aber fagte mir 
im Stitfen — fügt Vornhagen hinzu — hier fei bie Scheibelinie, Die uns auf immet trenne. 

D. Red. 
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bat ihm gerichtet; das fünftlich gehaltene Gebäude flürzte in den Märztagen 
des Jahres 1848 zufammen, und Das Stantöfiegel entfiel den Händen des 
Mannes, der ſich gerühmt hatte, es gäbe Namen, die über die Gefahr 
hinaus feien, nach dem Tode in den Koth getreten zur werden. Wir wenden 
uns mit der Ueberzeugung von ihm ab, Daß Das gute fittliche Recht der - 
Menſchheit ſolche Stantsfünftler überdanern werde, 5 


Das alte und das nene Kiga. 


E⸗ iſt viel in unſerm Riga anders geworden! hört man jetzt ſagen, und 
wer feine liebe Vaterſtadt nur dann und wann wiederfieht, erfennt es erſt 
recht. Worin iſt es denn aber anders geworden? „Unſere Vorftellungen Toms 
ans durch die Sinne“, ſagte ein Weltweifer und wenn es nd) viele Welt- 
weiſe nach ihm beſtritten haben und aus zu großer Achtung vor dem Gei- 
ftesteben den Urſprung geiftiger Thätigfeit nur im Geift ſelbſt, dem Uns 
fichtbaren in un, erbliden wolle, fo hat jener Weltweije erfahrungemäßig, 
in Bezug auf die große Maffe deunoch Necht. Denn welchen Vorftellungen 
bangen die Meiften nah?  Denjenigen, welche ſich aus den Schauen 
entwickeln. So ift e8 auch mit Riga's vielbeſprochenen Veränderungen. 
Zumeift hat man dabei das mit leiblichen Ange zu Schauende in Betrach— 
tung genommen. Die Wälle find gefallen; ein neues Riga erfteht! Das 
iſt der lauteſte Jubelruf unferer Tage. Gin guter Rigenfer hat die ſchwere 
vuft in den engen Straßen pflichtfchuldigft duldend eingeathmet, ſich müb- 
ſelig durch die engen Pforten hindurchgewunden, um doch wiederum durch 
die engen und oft verfahrenen Straßen der zufuhrhedürftigen Handelsſtadt 
mit Lebensgefahr hindurch zu veltigiven. Die engen Straßen find num 
freilich geblieben, nur bier und da iſt ein Haus, Das fid) rückſichtslos 
gegen die Paffanten nad) vorn drängte, ehvas zurückgeſchoben, dabei find 
unſere altern Kirchen von St. Peter und der Dom von der Umgebung alter 
Scheunen und Baraden befreit, find die alten fteinernen vorfpringenden 
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Treppen, welche die Intereffen der Hansbefiger über die aller Worüber: 
‚gehenden ſtellten, raſirt; doch ſelbſt die engen Straßen durchweht ein aus 
derer Buftzug, dem die fdlammerzeugenden, die Stadtluft infirenden 
Stadtgräben ſind verſchüttet und um Die alten gefallenen Ringmauern 
ſchlangelt ſich ein hellfließender (9) Canal. Aber wunderbarſtes aller neuen 
Ereigniffe und vielserfündender Bote zufünftiger großer Wandlungen — 
der Rigi ift am Riga’s alte Stadtgrenze hart hinangerfiett. Gr der Freinds 
ting erhebt ſich ſtolz, von feinem Gipfel ſchaut man in das früher dutch 
Bälle und Thore verdeckte Treiben der Stadt hinein. Das Flüßchen aber, 
weldjem Riga feinen Namen verdauft, ift eingegwängt, verdeckt, deu DIE 
entzogen. Y 
Ein alter Rigenfer hat aber durch die nach der einen Seite durdir 
weg niebergeriffenen There allen localen Auhaitspuukt verloren. Die 
Sandpforten mit erfter und zweiter Sandpfortbrüde,, der Jacobehohlweg 
und bie erfle und zweite Jacobsbrücke, fle alle find gehoben oder minder 
ſtens verschoben. Bald wird nicht mehr von Stadt und Vorſtädten, fer 
dern nur von neuer ımd alter Stadt die Rede fein und der Meine 
Bezirk der früheren „Altftadt“ in der eigentlichen Stadt wird ſich immer 
mehr erweitern amd die ganze alte Stadt unfaffen. Je näher aber das 
Neue heranrädt und je mehr dag Alte fällt, deſto Tieber werden die fepten 
Zengen der alten Zeit. Aber and) dieſe Haben dem Zortichritt Rechmmg 
tragend fid) modernifirt oder im antiken Styl erweitert. Vom alten Styl 
des Rathhauſes ift durch die ausgleichenden Linien nicht viel nachgeblieben. 
Das Schwarzhaͤuptergebaͤnde ihm gegenüber iſt won außen fo ziemlich das 
alte, nur die Fronte tritt günftiger hervot, aber im Innern hat moderner 
Gomfert die Räume geſchmackvoil nmgeftaltet. Der alte pofitiiche Sam 
melplag unferer Handelswelt: die Gildſtube ift in Die Höhe und Breite 
gegangen, aber drangen und drinnen hat man das Akte möglichft gewahrt 
und das Reue möglichft alt geſchaffen. Als fichtbares Zeichen der neuen 
glänzenden und Foftbaren Zeit trat aber die nene Börfe in dns alte Riga 
ein. Die den prunfvollen Fefträumen noch nicht ganz entgegengereifte 
Gegenwart hat fie bis jetzt nur den Beſchauenden als ein Abbild der vurs 
gefhrittenen Bankuuſt und Induſtrie geboten uud wenn eint häufige Beten 
in ihnen ftatthaben, wird vieleicht Styl und Mobiliar vollftändig Rococo 
geworden fein. Doch nicht blos des zufünftig Angenehmen, auch des 
gegenwärtig Nuͤtzlichen iſt in diefem Neubau viel geboten, Die ſchönen 
nnd für Riga notwendig gewordenen größeren Räume zur Verſammlung 
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der handeltreibenden und in Handelsinterefien berathenden Kaufmannſchaft, 
die mehrfachen faufmännifchen Abminiftrationen , die Telegraphenftation, fie 
fund alle dort zweckmaͤßig vereinigt. Und auch dem Handelsbildungs-Fort- 
ſchritt ift Rechnung getragen durch die wahrhaft liberale Ausftattung der 
ausgewählten Bibliothet. Für das immer wachſende Riga wird nun aber 
auch bald der in Zufunftsgedanfen ausgeführte Ban nicht zu ſtattlich fein. 
Die ermuthigende Zufunft tröfte daher die vielleicht etiwa8 zu aͤngſtlich ber 
rechnende Gegenwart. Hat mım Riga mit diefen erneuten und nenen Ge— 
bäuden ein neues Gewand angetban, fo ift ihm amdererfeits ein befebterer 
Verkehr zunächft durch „den es ſchon mehrere Jahre mit der Außenwelt 
verbindenden Telegrapben und nunmehr auch bald durch feine Eifenbahn, 
verbindung gewonnen. Und in nächfter Zeit wird nun noch auch das dritte 
Wahrzeichen des Fortſchrittes: die Gasbeleuchtung in Angriff genommen, 
nachdem das Project ſich bis zur Ausführung in verdienftlichfter Weile 
hindurchgerungen. Schon früher hatte treffliches Straßenpflafter das alte, 
Equipagen und Zußgängern verderbliche abgelöf. Auch eine alte Merk, 
mürdigfeit Riga 's: die Wafferfunft, die mit mühfelig Feuchender Pierder 
kraft die Häufer mit Waffer verſah, wird der Dampifraft weichen müffen, 
welche ſicherlich als Hanpthebel des nimmer raſtenden Fortſchritis auf Das 
Privifegium der abgelöften Kunft: die wohfverdiente Ruhe in den Som ⸗ 
merferien, Verzicht Teiftet. Zrefflich wäre es, wenn die nene WBafjerlei- 
tung auch bei Brandſchaͤden nach Art der Hamburger Einrichtung wrd zur 
BWafjerberiejelung der Straßen in der milden Jahreszeit, namentlich and 
zur Reinigung der an die Stadtgräbenausdünftung erinnernden Rinnfteine 
verwandt werden koͤnnte. Die eine Reform würde dann, wenn auch mit 
augenblicklich größeren Anlagennkoſten, drei Zwecken dienen fönnen. Ins- 
befondere aber ſcheint es wünſchenswerth, daß bei der neuen Einrichtung 
auf die Verwendung derjelben bei Fenersgeſahr Rüdficht genommen werde, 
denn in Riga's engen Straßen kann die Wirkung der Wagen Spripen oft 
dody eine nur jehr geringe und weſentlich behinderte fein, während das 
Einſetzen von Schläuchen in die unter der Straße befindlichen Wafferbehäfter 
und die Durch die Kraft des Drudes gebotene Möglichkeit, den Waſſerſtrahl 
bis in die hoöchſten Räumlichkeiten der anliegenden Hänfer zu dirigiren, 
eine volftändig zwedmäßige und rafche Einwirkung namentlich in der mil- 
deren Jahreszeit ermöglicht. 

Der Handelsftand insbejondere hat ſich außer feiner ſtattlichen Börſe 
und feines ſchönen Gildenhaufes verſchiedener neuer ober bevorſtehender 
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Einrichtungen zu erfreuen. Wir gedenken hier des neuen Winterhafens, 
des den Hafen vor Verſandungen ſchuͤtzenden Dammes, des neuen Ambaren, 
der projectirten Böden am der Düna. 

Rechnet man zu allen neuen Wandlungen die vielen geräumigen neuen 
Stadt-Ein- uud Ansgänge, die neuen ftattlichen Promenaden und das zum 
Herbft unter Dach gelangende neue Thentergebäude, fowie die von der 
Bufunft zu erwartenden neuen Gebäude der Centralſchule für Handel und 
Gewerbe und des ſtädtiſchen Realgymnaſiums, jo fann es wohl feinem 
Zweifel unterliegen, daB in verhäftnigmäßig wenig Jahren das alte Riga 
in ein neues umgefchaffen ift und wird. 

Bo aber fo viele und große Werfe neu erftanden find und erftehen, 
da muß ein guter Geift herrſchen und wo fo viel Neues geſchaffen wurde, 
muß ein neuer Geift erftanden fein. Ja es ift unverkennbar: das alte 
bedächtige Riga ift ein meued untermehmendes geworden. Und 
dennoch) bedarf Die nene Stadt noch ganz anderer mirfender Kräfte. Es 
it fein Geheimniß, daß es verhäftnigmäßig wenige Perfönlichfeiten ges 
weien find, denen Riga feine Umgeftaltung verdankt. Der Kreis der 
vüftigen und begabten Arbeiter ift ein einer, Cine neue Zeit erfordert 
aud eine neue Bildung. Riga's Kraft wurzelt im Bürgerthume. 
Dieſem gehört die Vergangenheit, Gegenwart und Zufunft Riga’. Es 
rüfte ſich zu der neuen Zeit, dem ſie ft da. Aber auch die neuen Bil- 
dungsmittel find beſchafft. Die alte Domſchule kounte die Bildungsans 
ſprüche des neuen Bürgerthums eben fo wenig befriedigen, als die mercan. 
tilen und techniſchen Ergänzungseurſe der Kreisſchule für die Bildung des 
Handelöftandes und von Technikern als ausreichend betrachtet werben fonnten. 
Das ftädtifche Realgumnaftum ift nun, da es hohe Zeit war, den Anfprüchen 
der Gegenwart zu genügen, in die Wirklichkeit eingetreten; möge es unter 
der Leitung und Mitwirkung bewährter Schulmänner der fhönen Aufgabe 
der Heranbildung eines feiten Kernes der Bürgerſchaft genügen. In feinen 
Räumen fann die gut gepflegte Saat einer reihen Ernte entgegenreifen. 
Ein in Sittlicpfeit und geiftiger Durchbildung heranwachſendes Bürgerthum 
iſt das ſchoͤnſte Unterpfand der Veredlung und Vervollkommnung ſtädtiſchen 
Lebens. Vor Allem aber werde gehegt und gepflegt der Gemeinfinn, 
die tächtige Geſinnung welcher neben dem Wirken für die eigenen Intereſſen 
nicht der Gemeinde vergißt, welcher ein jeder gute Bürger ſich zu widmen 
verpfliätet ift. Ohne diefen Gemeinfinn hätte Riga nicht das äußerlich 
nene werden fönnen, ohne ihn kanun es nicht das innerlich neue werden. 
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Die alten gefallenen Wälle, anf welchen die Bürger Riga's muthig die 
Vaterſtadt vertheidigten, die Räume, in welchen das Wohl Riga's beratben 
und bereitet wurde, Die vielen Stiftungen zu edlen Aweden, fie find alte 
Zeigen des alten Gemeinſinns. Ohne Geweinſinn konnte das alte Riga 
uicht beſtehen und widerſtehen, ohne Gemeinfinn kaun es auch das neue 
nicht. Bedauerlich iſt es daher zu hören, wenn es nicht für faſhionable 
oder comme il ſaut gehalten wird, ſich bürgerlichen Jutereſſen zu 
widmen nd wenn man es ſtatt deſſen vorzieht, ſich in das diplomatiſche 
Corps der Conſuln einreihen zu laſſen, um den Bürgerleiftungen zu ent 
geben. Ein deutjcher Bürger, ein Bürger guter Art wacht ſolche Moden 
nicht wit, er iſt voran wo es Bürgertum gilt! Ein fernerer ſchöner 
Scund des Bürgertfums iſt aber Die einfache und reine Sitte: Die 
Gennüthlichfeit umd Zucht des Familieulebens find bürgerliches Eigen. 
Unſittliche Zügellofigfeit ſtößt das Bürgerthum von fi ans. Es bedarf 
dazu Feiner neuen Schragen, man ſchlage nur die alten auf, dert ſteht fie 
feit gegründet die gute alte Sitte und iſt zum bindenden Geſetz erhoben. 
Der alte Gemeinſiun und die alte Sitte fie ſtützten auch die neue Zeit. 
Nur die alte, größtentheils erfahrungsmäßige Berufsbildung, fie reicht nicht 
mehr aus. Da fteht dem zu dem fädtiihen Realgymnaſimu ein neues 
Inſtitut für Die höhere mercantife und techniſche Ansbildimg zu erwarten. 
In wenigen Jahren wird aud eine Centralſchule für Handel md Gewerbe 
für Riga und über Riga's Weichbild hinaus die Bildung der neuen Zeit 
wirfen. Und mit Dankbarkeit wird dann wie jegt von jedem wohlwolleuden 
und gebildeten Mitbürger zu gedenfen fein des Dr. Earl Bornhaupt, der 
nicht bios die Errichtung eines ſolchen Juftituts unermädlid) anregte, jondern 
auch bereits Vorbildungselaffen feiner Anftalt anfügte. 

Doch wenn aud) politijh zur Zeit no) außerhalb des Bürger 
thums, ſteht doch naturgemäß in und zu demjelben der zahlreiche Lite- 
tatenftand Riga's. Es giebt feinen Literatenadel, es giebt une 
ein Literatenbürgerthum. Die Abwehr der Riteraten aus dem po⸗ 
litiſch berechtigten Bürgerfreife ift ebenfo unberechtigt, ala ein Literatenſtolz 
gegenüber dem Bürgerthume. Zu allen neuen und alten Städten in neuerer 
Zeit bildet der Literat einen integrivenden Theil der Bürgerſchaft. Nur 
mittelalterlich war der ſtatre Abflug der Handelsgilde. Der Literat hat 
nicht blos ein natürliches, er hat ein verbrieftes Recht auf Eintritt in Die 
Gilde; er bediene ſich zahlreich Diefes Rechtes und es wird ihm der Eintritt 
in den engeren Kreis der politiſch vollbereiptigten Burgerſchaft nicht gewehrt 
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werden Können. Denn den Wirkenden kaun die Anerkennung uud Voll- 
berechtigung; nicht vprenthalten werden. Und welde Gründe, follten auch 
dem Eintzitt der Literaten, in. das politiſch vollberechtigte Bürgerthun ent» 
gegenftchen ?- Zeblt es ihnen. etwa gu der erforderlichen Bildung oder 
dem erforderlichen Gemeinfinn? Die Haudelabiſdung möchte wohl. den 
meiften ‚Literaten ‚abgeben, aber in reinen Haudelsintereſſen ihren Einfluß 
geltend zu machen werden die Literaten wohl, kaum verlangen. ‚Buben 
fd die meiften derartigen Interefjen in den engeren kauſmäuniſchen Kreis 
des um Riga's Fortſchritte hochverdienten Börfencomitös gewieſen. Die 
Gilde verhandelt aber nicht unt Handelsinterehien, fin behandelt auch weſent - 
lich Comnumalintereſſen, und au denen ſteht, wohl, den Literatenſtaude eine 
volle Betheiligung zu. Sie delegirt ihre Glieder. zu Gonmunalanftalten, 
ie B. zu den, Wohlthaͤtigleiteauſtalten, und an ihnen wäre das. Wirken von 
Litergten wol ganz zweckgemãß. ‚Ober fehlt es etwa ‚dem Literaten am Gemein⸗ 
fürn? So lange es freilich uuwahricheinlich war, DaB ex, in den engeren, 
vollberechtigten Kreis der Brüderſchaft aufgenommen werde, war ihm fein 
Anlaß zum Eintritt geboten: Geinen Gemeinfinn aber -Inunser and ander 
weitig erweiſen. Muß nicht Jeder, der: mit-der Geſchichte Riga's vertraut 
iſt, außer des zahlreichen: Kreiſes ausgezeichneter Männer, welche. durd) 
ihr Wirlen in dem. „Mathe“ ſich Riga ewig verpflichteten, and) gedenlen 
der ehrenwerthen Männer ang dem -Literatenftaude, ‚eines Brotze, Sonntag, 
Albauys, Liborius von Bergmann, Grave, Wilpert, Zaube, Schwartz u. v. a. 
der noch lebenden zu, gejchweigen, welche außerhalb ihres Berufsfreijes dem 
Gemeinleben ſich unerudlich widmeten. Wer aber das gemeinnüpige 
Birken, der ‚Literaten für Rigaſs Gemeiuwohl recht anſchaulich erxfahren 
will, der ſchlage nad) in den 59jährigen Anyalen des Vereines, indem ſich 
der Gemeinſiun Riga's frei: bethätigt, der literaͤr prakt. Dürgerverhindung, 
geſtiſtet von drei- Riteratemz, Sonntag, Albauus, Bergmann, und. er wird: 
erfennen müljen,.„daß. bei weitem die meiſte und uuermüdlichfte Thätigkeit 
in dieſer Bürgerverbinduag den Literaten vachgerühmt werden darf. 
Und ſo ſche Männer follten; nicht dazu geeignet fein, in Riga’s- voller 
vehtigter Buͤrgerverſammluug Gig. und ‚Stimme zu haben, mit zu rathen 
nnd mit zu thaten? Das neue; Riga kaun dieſe Frage kaum mehr ftellen, 
das gebildete Riga muß erlennen, daß bei geſorderter neuer · Bildung die 
unzweiſelhaft Gebildeten nicht, ausgeſchloſſen werden koͤnnen, daß bei der 
wachſenden Größe der Aufgaben für Kiga's politiſche Gemeinde ‚der Eintritt 
nener wirleuder Kräfte nicht blos wünfhenswerth, ſondern n othwendig 
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iſt. Möge das alte Riga feine alten Gedanken darüber gehabt haben, 
das neue muß fih zu neuen erheben, ohne fie ift an ein Vorwärts 
nicht zu denfen. Die Bürgerſchaſt der Gegenwart hat der Bürgerfchaft 
der Zufunft ſich zu verpflichten und eine längft verfäumte Pflicht der Bürs- 
gerfchaft der Vergangenheit nachzuholen. Solche Meberzeugung, bis fie in 
die von ir zu wirkende That umgefept ift, immer wieder auszufpredhen, 
wird die Pflicht aller Rigiſchen Patrioten bleiben, mag ihnen auch zeitweilig 
ein Birfen in ihrer Vaterſtadt verfagt fein, das Wirken für fie bin 
nie auf. 

Der ſ. g. Literatenftand Riga's hat inzwiſchen zu wiſſeuſchaftlichen 
Bereinen ſich zufammengefchloffen. Einen reinen Verein von Fachgenoſſen 
und femit blos von Literaten ſtellt nur die Geſellſchafi der Aerzte dar, 
während ſowohl die alle drei Provinzen umfafjende hiſtotiſche Geſellſchaft 
als die naturwiffenfchaftlihe keineswegs blos Riteraten zu Mitgliedern 
zählen, wenn auch die Arbeit weſentlich, wenn nicht ausſchließlich in ihren 
Händen ruht. In der Kiterärijepepraftifcgen Vürgerverbindung baden die 
Literaten felbft eine Vereinigung mit ihren Mitbürgern erftrebt und bat 
namentlich in den legten Jahren die Zahl der Mitglieder aus dem Kauf- 
manns · und Handwerferftande in erfrenfichfter Weile zugenommen, fo daß 
im Shoe diefer die Gemeinnützigleit weſentlich anregenden Verbindung 
auch der erfte Keim zu einer erweiterten politiſchen Zufanmmengehörigfeit 
gehegt iſt. Die Literaten haben ſich fomit nicht ihren Mitbürgern gegen- 
über excluſiv verhalten, fie Haben mit Freuden für fle gearbeitet und mit 
ihnen gearbeitet. Berückſichtigen wir aber die verſchiedenen literäriſchen 
Elemente, ſo bat ſich ihre Eimwirfung in den genannten Vereinen bald 
im eigenen engeren Kreije, bald mit andern in Verbindung und daım vor 
anderen vorhertſchend bethaͤtigt. Die medicinifcpe und naturwiſſenſchaftliche 
Gefellihafi haben, die erftere ihrem ansfhließlih der Medien umd Die 
fegtere ihrem ausfchlieglih den Naturwifienfpaften zugewandten Streben 
gemäß, Aerzte und Naturforfcher zu gemeinfchaftlicher wiſſenſchaftlicher Thä- 
tigfeit verbunden. In der hiſtoriſchen Geſellſchaft haben dagegen vorzugs- 
weife Bhilologen (oder vielmehr das Lehrerperſonal) und Juriften die Arbeit 
übernommen. Die Gefellihaft ift and) zugleich die einzige, welche nicht 
nur zahlreiche Mitglieder aus dem Adel der drei Provinzen zählt, fondern 
au Mitarbeiter aus demfelben, wenn freilich letztere in geringerer Zahl. 
Dennoch rühren die neueften umfafienden Bearbeitungen der Provinzial 
geihihte von Gdelleuten (v. Richter, v. Rutenberg) her. Außerdem aber 
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bat dieſe Geſellſchaft und haben die von ihr geförderten Zwecke ſich wieders 
Holt der liberalſten Unterftügung ſeitens der provinziellen Adelscorpos 
rationen ſowol durch Bildung des Prämiencapitals als auch durch die ins» 
befondere von der livlaͤndiſchen Ritterfchaft gewährte Unterftüßung von For⸗ 
ſchungen ſelbſt außerhalb des Landes zu erfreuen gehabt. Die literärifch- 
praftifche Vürgerverbindung aber iſt wefentfic eine Würgerverbindung 
geblieben. Nur ift der Begriff des Bürgers hier in einem weiteren 
Sinne ſchon von Anbeginn der Stiftung derſelben aufgefaßt worden. Bürger 
iſt hiernach nicht blos, wer Mitglied einer der beiden Gilden ift, jondern 
wer in der Stadt fein bfeibendes Domicit hat und den daher auch am 
diefe Stadt bleibende Imtereffen ſeſſein. Dieſes Bürgerthum, weldes 
das Weſen eines wahrhaften Communnlverbandes ausmacht, iſt allein be— 
fähigt, die ſtarre ſtändiſche, das Geſammtwohl oft mehr behindernde als 
beförbernde Abfonderung auszugleichen. Niga’s Verfaffung ruht feit Jahr- 
hunderten anf drei Ständen: dem Rath, der großen und der kleinen Gilde. 
Nur in dem Rath ift das Literatenefement vepräfentirt in der Zahl von 
zehn Männern. Darauf befchränft ſich die politiſche Stellung der Literaten 
in Riga. Die drei Kategorien diefer ftädtifchen Verſaſſuug mögen fortbe- 
ftehen, aber ihr Bortbeftand ſchließt die Mitwirfung der Literaten in der 
großen Gilde nicht aus. Die Literaten, welche weder ein ſpecifiſches Handels» 
noch ein Handwerferintereffe vertreten, find das zur Ausgleichung berufene 
Element , inden fie über die Sonderintereffen einer Standesbefonderung hin- 
ans nur in dene ſtädtiſchen Gemeinwohl, fomit in dem Wohle des Ganzen, 
der Einzelnen und Aller, ihren Einigungspunft für einander und mit den ans 
dern Elementen des Bürgerthums Anden. Die Literaten find nicht blos, 
wenn fie es auch werden follten, Gildenbürger, fie find Stadtbürger. 

Aber das neue Riga, wenn es in einem neugebildeten und umfaſſen— 
der geftalteten Bürgertum im Innern zum Begreifen und Ausnutzen der 
nenen Zeit mit ihren neuen und umfafjenden Aufgaben erftarkt iſt, kann dann 
auch feine Stellung als Stadt der Städte und Hauptrepräfentant des ftäd« 
tifchen Efementes in den drei Provinzen nach außen begründen und geltend 
machen. Es find nicht blos materielle, es find auch geiftige Intereſſen, 
welche Riga, das geiftig erſtarkte, nach außen zu bethätigen befähigt fein wird. 
Riga braucht und darf nicht blos die Stadt des Materialismus fein, es 
kann der Mittelpunkt auch der geiftigen provinziellen Beftrebungen werden. 
Dazu muß das neue Riga das’ fpecifiih gebildete Bürgerthum in ſich 
großgiehen und erftarken faffen und darin feine Aufgabe erfennen, in wahr 
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baft bürgerlichen Großthaten des Fortjcrittes voran zu fein. NKamı es 
die große Stadt mit ihren Kräften nicht, wie foll es da den kleine ren 
zugemuthet werden. Und Riga hat begonnen, diefer Aufgabe fich bewußt 
zu werden. Den Kiteraten Riga's ift auch diefer Anfang zu danken. In 
Riga find nicht mur vielfach materielle Fortſchritte den andern Städten 
zur Nachahmung in der Wirflichfeit eingetreten, in Riga bildete ſich die 
alle drei Provinzen umfafjende hiſtoriſche Geſellſchaſt, in Riga zuerft die 
Geſellſchaft der Naturforſcher, in Riga in den letzten Jahren durch die 
Mimnificenz der Commune unterftügt das Muſeum, ein Vereinigungspunkt” 
aller gefehrten und gemeinnägigen Vereine, Riga hat auch die Kunft zu 
ihrem Vereinigungspunkte auserfehen, denn uoch ift in Erinnerung der 
älteren Generation das in den dreißiger Fahren flattgehabte Muſilfeſt pro- 
vinzieller muſtlaliſcher Kräfte und ficherfih wird das nahende baltiſche 
Sängerfeft nicht Hinter demfelben zurüdftefen. Das ftädtifche Realgym⸗ 
naſtum und noch mehr die Centralſchule für Handel und Gewerbe werden 
unzweifelhaft nicht blos Riga's Söhne zu bilden berufen fein, und die liv— 
Tändifche Ritterfchaft Hat folcher Exfenntniß durch liberale Unterftügung der 
fegteren Anftalt erkennbaren Ausdrud geliehen, Auch die Preſſe Riga's 
hat über das Weichbild der Stadt hinaus fid einen Wirfungsfreis ger 
ſchaffen. Die politifhe Zeitung Riga's ift in den Provinzen am zahlreich. 
ften verbreitet und hat jede Mitwerbung beftanden, und das Oftfeepropinzial- 
biatt ward von Riga aus begründet und herausgegeben. Das zufanmens- 
fafiende Organ fiterärifher Leiſtungen der Oſtſeeprovinzen: die Baltiſche 
Monatsfhrift ift von Riga aus angeregt, durch Riga's Patriotismus im 
erften Entftehen geftügt und gehalten und wird von Niga aus geleitet. 
Soll aber Riga in Nüdficht fo vieler materieller und geiftiger Er- 
folge, fein Haupt ſiolz gegenüber den andern Schweſterſtädten und dem 
flachen Lande erheben? Dazu wäre es weder der That nach berechtigt, denn 
es hat noch vieles zu erreichen, nod) dem Weſen des gebildeten Buͤrgerthums 
nach, denn dieſes ſchreitet voran, und bliebe e8 im Bewußtjein des Erreichten 
ſtehen, fo fehritte es nothwendig zurüd. Denn die Zeit eilt und befonders 
in unferen Tagen und unferen Landen, wo ein erlenchteter edler Herrſcher in 
alle Richtungen den Fortſchritt tatkräftig leitet. Da heißt e8 denn, fd) einer 
folchen Zeit werth machen, und fo muß denn das neue Riga immer voran 
fein und bleiben und dazu abftreifen die ſtarre Exelufivität, welche wenn 
and) nicht jedes Wirfen, fo do ein Mitwirken unmöglic macht, 
— A. Bulmerincq, 
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Die neneften Beformen im Keichsgeſtüteweſen 
Rußlands. 


Das von der Oberwerwaltung des Reichsgeftitewefens bereits ſeit einer 
Reihe von Jahren herausgegebene „Journal für Pferdezucht und Jagd“ 
(Shurnal fonnofawodfhon i ochoty) hat neuerdings eine Erweiterung feines 
Programms und eine Ermäßigung feines Preifes angekündigt, um für die 
in dem Stantshaushalte jeder civilifiten Nation eine fo wichtige Rofle 
einnebmende Pferdezucht in möglichft weiten Kreifen das Interefje anzuregen. 
Die Redaction des Journals macht dazu folgende einfeitende Bemerkungen: 

Kein enropäifcher Staat gebietet in gleich großartigem Maßftabe über 
fo vorteilhafte Localverhältniſſe für die Entwicklung des Geftütewefens 
und der Pferdezucht überhaupt wie Rußland. Als ein Reich der Ebenen 
kann es auf feinen ausgedehnten Wieſen und Weideplägen, feinen uners 
meßlichen Steppen mit Leichtigfeit Millionen von Pferden erziehen. Der 
Hanpthebel jeden Gewerbes ift indeffen die Nachfrage nach feinen Erzeug— 
niſſen und der Abfag derfelben. Die Unzulängtickeit diefer Nachfrage und 
des Abſahes hat häufig die Klagen unferer Geftütshafter erwedt, ihren 
Unternehmungsgeift gelahmt und eine fletige Entwicklung dieſes wichtigen 
Gewerbözweiges gehemmt: Wenn auch die jährlichen Bedürfniffe der Re 
gierung für die Remontirung der Gavallerie und überhaupt für den Krieger 
dienft unfern Pferdezüchtern einen regelmäßigen und ſichern Abſatz ihrer 
Pferde gewährten, fo war Diefer doch verhältnigmäßig ein fehr geringer 
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und entſprach, ſelbſt den jährlichen Bedarf im Innern des Reiches ſowohl 
für die Krone als für Private hinzugerechnet, bei weiten nicht der pro— 
ducivenden Kraft unferer Geftüte und der Anzahl der in ihnen vorhau— 
denen Pferde, die auf ſolche Weije bisher als ein unfruchtbares Capital 
in den Händen der Geftütsbefiger zurüdblieben. Durch die Geftattung 
der freien Ausfuhr ruffiicher Pferde in andere Staaten hat die Regierung 
dieſem Mipftande abgehoffen und unferem Handel mit Pferden ein weites 
Feld zum Abjage eröffnet. Da mm die Erziehung der Pferde in Muß 
Tand, felöft bei unferer nachläffigen Wirthichaft, viel wohffeifer ift als fonft 
irgendwo, fo unterliegt es feinem Zweifel, daß bei gleiher Qualität der 
Waare das ruffifche Pferd vermöge feiner Billigfeit bald den Vorrang auf 
den auständifhen Pierdemärften gewinnen wird. Fällt jomit das Recht 
der Berufung auf die Geriugfügigkeit der Nachfrage weg, fo hängt gegen: 
wärtig die Frage von der größern oder geringen Bedeutung des Abfapes 
ruſſiſcher Pferde fediglich davon ab: in welchen Maße fie im Stande fein 
werden, in Bezug auf ihre Eigenſchaften die Concurrenz mit den ausfäns 
difchen Pferden auszuhalten. Darauf werden denn auch unfere Pierdes 
züchter ihre ganze Aufmerkſambkeit ausſchließlich zu vichten haben. Wir ſind 
der Ueberzeugung, daß bei den günftigen Verhältniffen für die Pferdezucht 
in Rußland daſſelbe Teicht ganz Europa mit feinen Pferden verſorgen 
fönnte, wenn bei den verhäftwigmäßig billigen Preifen diefer Thiere bei 
uns durch die Vervollfommmung der Racen im großen Mapftabe ihnen der 
Werth und die Eigenfchaften gegeben würden, welche fie zu einem dauer 
den md fruchtbringenden Gebrauche gemäß ihrer verfchiedenen Beftimmung 
tauglich machten. Hoffen wir, daß das ruſſiſche Geftütewefen durch Läſſig- 
feit und Apathie ſich dieſer glänzenden Zukunft nicht berauben, vielmehr 
beftrebt fein werde, die dargebotenen vortheilpnften Chancen in energiicher 
Weiſe auszubeuten, um fid) deu möglichft großartigen Abjap feiner Pferde 
zu ſichern. 

Indeſſen fönnen wir bei diefer Gelegenheit nicht unterlaffen zu wieders 
holen, daß zur Erlangung aller der günftigen Reſultate, auf welche une 
fere Pferdezüchter mit Recht hoffen dürfen, die vortheilhaften örtlichen 
Verhäktniffe allein nicht ausreichend find. Das Pierd artet ans wie 
jedes andere Hausthier, es wird Feiner umd verliert feine Schönheit und 
Kraft, wenn es ohne alle Auffiht und Pflege ſich felbft überlaſſen bleibt, 
wenn für bie Auffriſchung des Blutes nicht Sorge getragen wird, Nur 
unter der berftändigen Reitung und fortwährenden Bennffihtigung des 
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Menſchen ift Das edle Thier im Stande, diejenige Vollfommenheit zu er⸗ 
reichen, zu welcher es durch feine Natur befähigt wird. England ftellt 
ms den glänzendften Beweis vor Augen, bis zu welchen in Wahrheit 
wunderbaren Mefultaten die Pferdezucht und Die Viehzucht überhaupt bei 
umfichtigem und rationellem Verfahren gefangen fann und wie durch vers 
ſtändige Kreuzung verfchiedener Abarten einer und derfelben Race neue 
beroorgebracht werden fönnen, die ſich vorzugoweiſe durch die Entwirflüng 
derjenigen Eigenschaften auszeichnen, welche für ihre fpecielle Beftimmung 
nothwendig find. Won der andern Seite kann ald auf einen Beleg dafür, 
bis zum welcher Bedentungsfofigfeit und Ungeftalt die Hausthiere durch den 
beftändigen Mangel an jeder Aufmerffamkeit für fie herabſinken können, auf 
die fränflichen und ſchwächlichen Pferde und Kühe unferer Bauern in einigen 
Gegenden Rußlands hingemiefen werden, 

Seit Peter dem Großen, dem Rußland feine ausdauernde und Fräftige 
Rare der Zugpferde verdankt, hat unfere Regierung beftändig den regſten 
Antheil an der Förderung des ruſſiſchen Geftütewefens genommen. Die 
Wichtigkeit der Pferdezucht für den Staatshaushalt leulte ſchon Lange ihre 
Aufmerfjamfeit daranf hin und in der fertwährenden, forgfamen Ueberwachung 
dieſes Zweiges der nationalen Arbeit nahm fie und ninmt fie mit unermüd— 
licher Ausdauer alles wahr, was ihren regelmäßigen und ununterbrochenen 
Forhſchrit ſicherſtellen fann. Die den Beſihern von Privatgeftüten darge» 
botene Mögficfeit, in den Kronsgeftüten Hengfte und Mutterftuten der beften 
Nacen zu einem. verhäftnigmäßig geringen Preife zu erwerben, die Einriche 
hung der Beicäfftälle zur Hebung der Landespferdezucht im Allgemeinen, 
die Gründung von Vereinen für Wette und Träberrennen, die jährlichen 
Wett⸗ und Träberrennen in den Haupt und den übrigen Städten des Kai— 
ferreiches mit Preifen von Seiten der Krone — alles dies find eben fo 
viele Mittel zu dem gweck · die Nacheiferung unter den Privat-Pferdezüchtern 
zu wecken und fie zur weitern Vewollfommmung ihrer Geftüte anzufpomen; 
fie haben ſchon viel Nugen geftiftet und tengen fortwährend die wohlthätige 
ſten Früchte. 

Indeſſen fann das Geſtüteweſen wie jedes andere Gewerbe mir dann 
ſyſtematiſch umd mit überall gleichem Erfolge vorwärts ſchreiten, ohne in 
Stagnation und Routine zu verfallen, wenn Alle, die ſich der Beſchäſtigung 
mit demfelben gewidmet haben, gleichmäßig weiter ſtreben, wechſelſeitig von 
einander lernend und einander befehrend; wenn afle Beobachtungen, Ent 
deckungen und Grrungenfhaften, die in dem Bereiche dieſes Gewerbzweiges 

31* 


480 Die neueften Reformen im Meichögeftitewefen Rußlands. 


ſowohl bier als im Auslande gemacht werden, nicht auf einen engen Kreis 
beichränft bleiben oder in den Spalten von Zagesblättern und Journäfen 
fich verlieren, fondern vielmehr von fyeciell diefe Erſcheinungen übermwachens 
den Organen der Deffenttichfeit gefammelt und allen denjenigen zugänglich 
gemacht werden, die fich für die Cache intereffien. 

In diefem Sinne wurde ſchon im Jahre 1842 auf allerhöchſten Befehl 
bei der Oberverwaltung des Reichsgeſtüteweſens ein Journal begründet, 
welches fih zum Zwecke fepte, nützliche theoretifche und praktiſche Kenntniſſe 
im Bereiche der Pferdezucht zu verbreiten, und den Geftütshaltern fo wie 
allen Pferdeliebhabern Gelegenheit bieten follte, dem Zuftande und der 
Entwicklung derfelben im In wie im Auslande bequem und ununterbrochen 
folgen zu Pönnen. 

Um diefem Journale Mannigfaltigkeit und allgemeineres Interefie zu 
geben, folfen gegenwärtig auch Auffäge über die Jagd in daſſelbe aufr 
genommen werden, Die Pferdezucht indeſſen immer den wefentlichften Theil 
feiner Mittheilungen bifden. Auch hat, im Jutereſſe der größtmöglichen 
Verbreitung des Blattes, eine Preisermäßigung ftattgefunden, während der 
Umfang von 6 — 7 Bogen monatlich unverändert bleibt. Die Redaction 
fordert Namens der Oberverwaltung des Reichsgeftüteweiens alle, die an 
der Pferdezucht in Rußland Intereffe nehmen, auf, diefes Journal zum 
Sprechſaal für ihre Erfahrungen und Anſichten zu machen und fadet zur 
Einſendung von Fragen ein, die in dies Gebiet einſchlagen, deren moͤglichſt 
vollftändige Beantwortung im nächfterfcheinenden Hefte zufagend, 

Das einigermaßen abgeänderte Programm des Journals wird in feinem 
erften Abfchnitt Folgendes geben: 

Regierungsverordnungen über Pferdezucht und Jagd — 

Ankündigungen über bevorftehende und Nachrichten über ftattgehabte 
Wett und Träberrennen, fo wie über andere Prüfungen von Pferden in 
verfd;iedenen Städten Rußlands — 

Nachrichten über die Remonten — 

Prüfungen der Offigierspferde in der Garde und Armee — 

Nachrichten über den Berkauf von Pferden aus den Reichsgeſtüten — 

Berichte über den Pferdehandel auf den Haupt-Jahrmärkten und Ans 
gabe der Zahf von den ins Ausland verkauften Pferden. 

In dem zweiten Abſchnitt: 

Hiſtoriſche Mittheitungen über den Gebrauch der Pferde bei den Böl- 
fern der älter und neueren Zeit und die Dadurch bedingte Kriegfühnng — 
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Mittheilunng über die Pferdezucht der Gegenwart bei allen Völfern 
der Erde, Beſchreibung verfhiedener Pjerderacen, deren Abftammung, Ber 
ftimmung, Erziehung, Abrichtung, Trainirung, Fütterung, Aufftallung, 
endlich Mittheilungen über den Pferdehandel — 

Populär gehaltene Aufjäge über die Kraulheiten der Pferde und Mittel 
zu deren. Heilung. 

Vermiſchtes, 

enthaltend: Aneldoten und Vorfälle bei Rennen und Jagden — Entdeduns 
gen im Gebiete der zoohygieniſchen und zoophyſiologiſchen Wiſſenſchaft — 
Bekanntmachungen von Erfindungen und Verbeſſerungen im Gebiete der 
Pferdezucht und Jagd — biographifche Aufzeichnungen aus dem Leben bes 
fannter Reiter, Pferdeliebhaber, Geftütchalter, Jäger und Thierbäudiger — 
Bibliographie ruſſiſcher und ausländiſcher Bücher über Pferdezucht und 
Jagd, Jo wie Beſchreibung verfchiedener jagbbarer Thierracen — Mittheir 
lungen, Ankündigungen von Geftütehaltern und Zagdliebhabern — Erklä— 
rung der beigegebenen Zeichnungen. 

Jedem Heit des Journals wird die Abbildung eines oder mehrerer 
berühmten Pferde beigegeben ; aud) werden Pläne von Geftütsftäflen u. a. 
m. gegeben werben, J 

Der Preis des Jahrganges iſt 3 R. S., bei Verſeudung durch die” 
Poſt 4R. 50 Cop. Das Abonnement wird für St. Petersburg in der 
Dberverwaltung des Reichsgeftütewefens bei der Nedaction des Journals 
und in allen Buchhandlungen entgegengenommen; von Auswärtigen in der 
Zeitungsewpedition des St. Petersburgifchen Poftamtes. 

Fr Driginalauffäße wie Ueberjegungen wird ein Honorar garantirt. 


Ueber die Umgeftaltung der Reihsgeftüte und die Verwal— 
tung des Reichsgeftütewefens bringt der vorige Jahrgang nachfol- 
genden Artikel: 

Durch allerhöchften Befehl vom 7. November 1859 ift verfuchsweife 
auf drei Jahre eine neue Einrichtung des Reichsgeſtüteweſens angeordnet, 
nachdem diefelbe in einem unter dem Vorſitz des General - Adjutante 
von Grünewaldt zuſammengetretenen Gomite berathen worden. 

Die Veranfaffung zur Niederfegung diefes Comits’8 wird id) aus nach» 
folgender kurzen Darfteltung des Reichs und Privatgeftütenefens in Ruß- 
fand und deren Beziehungen zu einander in den Tepten Jahren entnehmen 
Infien. 
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Bor einigen Jahrzehnten zurück beftauden mehrere ihrer Zeit berühmte 
Privatgeftüte, aus denen die übrigen nicht zahlreichen Geſtütebeſitzer ſich 
zu mäßigen Preifen mit tauglichen Zuchtthieren zur notwendigen Bluter- 
friſchung in ihren Geftüten verfehen fonnten. Allein theils die fortichrei 
tende Zerſtückelung des Beſitzes der Edelleute, theils die Erfahrung, di 
das Halten großer Geftüte im Vergleich zu dem Gewinne, den andere 
Zweige der Landwirthſchaft abwerfen, nicht vortheilhaft fei, hatte zur Fur, 
daß ein bedeutender Theil Diefer Geftüte nach und nad einging, was ne 
türlich nicht ohne nachtheiligen Einfluß auf die gefammte Pferdezucht Rub: 
lands bleiben fonnte. Der Verfall diefes wichtigen Zweiges der Volfe 
wirthſchaft war unausbleiblic und konute dev Aufmerffamfeit der Regierung 
nicht entgehen. 

Aus dieſer Lage der Dinge entiprang der Gedanfe, die Lailerlichen 
Mititairgeftüte, welche die Remonte für die Garde lieferten, zum Beften 
der Landespferdezucht zu verwenden. Am 40. April 1843 erfolgte ein 
allerhöchfter Befehl an dein dirigirenden Senat folgenden Inhalts: 

„In Unferer unausgefegten Fürforge für die Förderung der Landes- 
„Öfonemie und in dem Wunſche, neue Hülfsmittel für die gedeihlichere 
„Entwicklung des örtlichen Gewerbefleißes und zur Vermehrung der pros 
„duetiven Kraft der Landwirthſchaſt, als der hauptfächlichften Quelle des 
„Bolfsreichthums, zu eröffuen, zugleich aber auch, um der Remontirung 
„Unſerer Gavallerie feftere Grundlagen zu geben, haben Wir es für ange 
„mefjen erachtet, die gegenwärtig beftehenden faiferlihen Militairgefrün 
„mit allen ihren Mitteln zur Verbefferung der Pferdezucht zu verwenden 
„und der Reichsgeftüteverwaltung eine diefem Zwecke eutſprechende Orga 
niſation zu verleihen.” 

Zur Erfüllung deffen wurden die kaiſerlichen Militairgeftüte in 
Neichsgeftüte umbenannt mit der Beſtimmung, zur Bildung von Bes 
ſchaͤlſtällen zu dienen ; zur Verftärfung und Verbefferung des Geftütebeftan 
des aber ward im Jahre 1845 das berühmte Geftüt der Gräfin Orlow- 
Tſchesmenskoy und ein Theil des befannten Graf Roſtopſchinſchen Geftütes, 
der fid) in den Händen des Geftütsbefipers Wojeilow befand, angefanft. - 

Diefe Negierungsmagregel führte indeſſen die beabſihtigten Erfolge 
nicht in dem davon erwarteten Maße herbei, indem es einerjeit bei der 
raſch erfolgeuden gleichzeitigen Eröffuung einer bedeutenden Anzahl von 
Beigätftällen an der entſprechenden Zahl tüchtiger Juchtthiere mangelte, 
andererfeits die örtlichen Vebürfniffe in den einzelnen Guuvernements nad) 
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nicht andreichend befannt waren, endlich die Reichsgeſtüte in der Auodeh⸗ 
nung wie fie der Gtat vorfchrieb, viele Pferde enthielten, die der Beſtimmung 
dieſer Geftüte nicht angemeffen waren: Pflanzftätten für die allgemeine 
Berbefferung der Pferdezuäht im Reiche abzugeben. 

Unter ſolchen Umftänden erhielt der unter dem Vorfig des Generale 
abjutanten v. Grinewaldt beftehende Gomits ben Bejehl, eine bejondere 
Gommifften zur Revidirung der Reichögeftüte und der hauptfächlichften Bes 
ſchalſtalle zu delegiven, welche diefelben won den ihrer Beftimmung nicht 
entiprechenden Pferden reinigen follte, 

Nachdem diefe Gommifften ihren Auftrag erfüllt hatte, ging der Comité 
zur Berathung der Frage über Die Fünftige Ausdehnung der Reichsgeftüte über. 

Der leitende Gebanfe dabei war, in diefen Geftüten vorzugsweiſe die 
hoöchſten (edelſten) Pferderacen des Reiches zu vereinigen, zumal bei der 
gegenwaͤrtigen Lage der Dinge die Regierung allein im Stande war, alle 
dazi tutiintgänglich notwendigen Mittel zu beſchaffen. Man zog jedoch 
zugleich in Erwägung, daß diejenigen, welche ſich mit der mittleren Pferde 
zucht Abgeben, worzugsweile der Hülfe des Staates bedürftig fein, daß 
es daher“ durchaus nicht gerechtfertigt fein würde, die Ausdehnung der 
NREhsgeftüte nit einem Male der Art zu befchränfen, daß fle nur die ber 
aränzte Anzahl enthielten, die für die Zuchtthiere höchſter Claſſe ausreichte; 
woher denn bejcjloffen wurde, nad) der für richtig erfannten Michtung nur 
finfenweife und allmälig vorzugehen. 

Der Comité ſprach ſich daher dahin aus, dag die Anzahl der in den 
Reihögeftäten zu haltenden Zuchtthiere vorläufig nur auf etwa 700 
Mutterfinten nebft der entſprechenden Anzahl von Hengften zu beſtimmen fei. 

Diefe Pferde follten in Racen und Schläge getheitt werden, fo daß 
im Chraͤnowoiſchen Geftüt alle Pferde zu vereinigen feien, die der höhern 
Pferdezucht dienen Rönnten, in den Bjälomwodatifchen dagegen diejenigen, 
melde zu den gwecken der Remonten md für die mittlere Pferdezucht 
tauglich feien. 

Es follten daher gehalten werden: 


im Ehränowofchen Geftüt: Stuten. Hengfte. 
Englifche BollbfutsRacepferde, nicht weniger a8 . . . 40 4 
Arabifches Volbint*), nicht weniger ad...» 2 2 2.20 2 


*) Cs muß hier am die große Schwierigkeit, um nicht zu fagen Unmöglichfeit erinnert 
werben, bei dem Verfall ber Merberaren im Drient gegenwätlig von borther gute Zucht: 
dferbe zu gewinnen 
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Reitſchlag (bei Vereinigung der bis jetzt im Chränowoiſchen Stuten. Hengſte 
Geſtüt gehaltenen Pflanzſchulen für den Orlowſchen, Ro⸗ 
ſtopſchinſchen und vermiſchten Reitſchladd...100 7 
Eräben:” a u a ee ea zer 7 
in den Bjälowodsfifhen Geftüten : 
Cuiraſſier⸗, Zugpierdes, Lnftpferder und großer Bauernpferde⸗ 


ſchlag .... 200 u 
Leichter Cavallerie⸗, Artillerie, aAnſponn⸗ amd feiner Vanern⸗ 
vierdeihlag 2 2 2 nenn nn. 240 16 


Total 700 50 

Schon im Jahre 1859 wurde damit der Anfang gemacht die Reichs-⸗ 
geftüte auf den eben angegebenen Umfang zurädzuführen und follte die 
Maßregel der Purification derfelben auch im folgenden Jahre fortgejegt 
werden. Indeſſen blieb es der Oberverwaltung der Reichspferdezucht an- 
beimgeftellt, je nady den Grade der Entwiclung der Privatpferdezucht die 
Anzahl der Pferde in den Reichögeftüten zu vermehren oder zu verringern. 
Eben jo wenig follte die Anzahl der Zuzucht welche Die Geftüte jährlih 
liefern mußten und die Zahl von Zuchtpferden, die den Befigern von Pri 
vatgeftüten verkauft werden Dürfen oder die für die Befchälftälle zu beftimmen 
find, durch den Etat unabänderlich feftgefegt werden. 

Zuchthengfte und Zuchtftuten, die noch nicht 5 Jahre aft find, jellen 
fernerhin an Private nicht verfauft werden dürfen. 

Allen Pferden in Reichögeftüten wird die ihrem Alter entſprechende 
Gabe von Kömerfutter verabreicht und es werden die nöthigen Maßregeln 
ergriffen, um ihnen in angemeſſener Weiſe im Winter mehr Bewegung zu 
verfchaffen. 

Die Pferde aus den Pflanzſchulen für das Vollblut und chenfo die 
für die höhere Zucht und die Träher, werden einer Prüfung in Bezug auf 
ihren innern Werth (durch Rennen) untenvorfen, von deren Rejultat es 
abhängt, ob fie als Zuchtthiere in die Reichsgeftüte aufgenommen werden. 

Zum Verkauf an Befiper von Privatgeftüten werden nur ſolche Zucht⸗ 
pierde abgefafien, die für die Zucht wirklich werthvofl find. Der Verlauf 
geſchieht nicht im öffentlichen Ausbot, zu mäßigen Preijen, entweder an 
Geftütebefiger oder an Perfonen, welche fid darüber genügend Tegitimiren, 
daß fie ein Geftüt anzulegen gedenfen. 

Alle übrigen Pferde, die zu diefen verfchiedenen Beſtimmungen nicht 
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tauglich find, werden im die Remonte der Armee oder Garde verfauft. 
Die auch zu dieſem Zweck nicht brauchbaren Pferde werden als ausrangirte 
(Brad) in den Geftüten felbft verkauft. 

Zur Abhelfung des in den Reichsgeſtüten fühlbaren Mangels an Zuchte 
pferben edelfter Race find Einleitungen getroffen worden, um ſolche in Eng⸗ 
fand zu erwerben; es foll dabei der Abftammung derfelben wie der Ver» 
wandtſchaft der Pferde, von denen fie ſtammen, mit den im Rußland bereits 
vorhandenen befondere Aufmerkſamkeit zugewandt werden. 

Um den Befigern von Privatgeftüten einen fichern Nußen bei der Ber- 
befferung ihrer Zucht zu gewähren, follen ihnen von 1861 an, Mutterftuten 
welche das 17. Jahr zurücgelegt und gute Füllen gegeben haben, von 1862 
an aber alle Mutterftuten, welche, bei der erwähnten Vorausſetzung, 16 Jahre 
alt find, abgelaffen werden, desgleichen von 1861 an alle 18jährinen Hengfte; 
die im Ausfande erworbenen Hengfte und Mutterftuten können jedoch den 
Privat-Geftütebefigern nur anf befondere Vorfchrift der Verwaltung der 
Meichsgeſtũte abgetreten werben. 

Es ift indeſſen nicht verkaunt worden, daß alle diefe neuen Vorfchläge 
nod) der Bewährung bedürftig find, woher denn die allerhöchſte Beftätigung 
des vorläufigen Etats für die Verwaltung der Reichspferdezucht nur für 
3 Jahre und wefentfic in folgenden Grundlagen erbeten worden: 

Die Verwaltung des Reichsgeſtũteweſens wird. mit allen zugehörigen 
Anftalten und Einrichtungen einen Oberdirigirenden untergeben. 

In der Ordnung der Beziehungen zu den höhern Regierungs-MReſſorts, 
fo wie in Bezug auf-die Anftellung und Entfaffung der Beamten und die 
Ertheilung von Belohnungen und Penfionen bleibt es bei der gegenwärtig 

+ beftehenden Ordnung. 

In Bezug auf die Bewilligung von Ausgaben aus den Summen des 
Reichsgeſtũteweſens hat der Oberdirigirende die Machtvolltommenheit, welche 
bisher dem Präfidenten des Gomits’s für Das Reichsgeſtüteweſen zuges 
ftauden Bat. 

Unter dem Borfig des Oberdirigirenden befteht ein Eonfeil für die 
Reichspferdezucht aus ſechs Mitgliedern, die auf allerhöchften Befehl er- 
nannt werden. 

Drei derfelben find Vorfteher von Getütebezirten, d. h. fie führen 
die unmittelbare Aufficht über die Reichsgeftüte und Befdälftälle, die den 
örtlichen Verhältniffen und dem Grade der Entwidelung der Pferdezucht 
entfprechend in drei Bezirke gejondert werden. 


486 Die neueften Reformen im Reichsgeſtüteweſen Rußlands. 


Bei dem Gonfeil wird ein Gonfultant für den hippologiſchen und hipp⸗ 
iatriſchen Theil und ein Veterinair angeftelt. 

Der Prüfung des Eonfeils unterliegen alle Fragen, die fih auf prin— 
cipielle Veränderungen beziehen, ferner: allgemeine Anordnungen, welche 
die Verbefferung der Pferderacen im Reiche bezweden, alle Voranſchläge 
zu Ausgaben und alle Rechnungbablagen, ſowohi der Verwaltung, als aud 
über die Berausgabung der Summen zum Unterhalt des Reichsgeſtütewtſens 

Bei dem Gonfeil befteht eine Kanzellei unter der Leitung eines Diret⸗ 
tors nach der allgemeinen Dienſtordnung. 

Die Reicpsgeftüte werden von ihrem früheren Komplex von 1300 
Mufterftuten auf 700 herabgefegt und bilden die Pflanzftätten, von Denen 
aus die ganze Pferdezucht im Meicye regenerixt werden fol. Dieſe Reduction 
der Reichsgeftüte ift indeſſen nicht für immer maßgebend; es lann vielmehr 
je nad) den ſich herausftellenden Umſtänden eine weitere Verminderung oder 
auch eine Erweiterung eintreten. 

Alle Pierde in den Geftüten ohne Unterfchied des Alters erhalten 
Kömerfutter in dem vom Gonfeit der Oberverwaltung zu beftimmenden 
Maße. 

Die Beſchälſtälle und die Eomits's für die Gonvernementöpferdezucht 
bleiben auf den geltenden Grundfagen beftehen; dem Oberdirigirenden ift 
es jedoch anheimgegeben, nad) Vereinbarung mit den Gonvernementscomites 
verfuchsweiſe auf 3 Jahre alle ſich als nothwendig ergebenden Verande ⸗ 
rungen und Verbefferungen einzuführen. J 

Die Preiſe für die Prüfung der Pferde und andere Aufmunterungen, 
welche als Nutzen bringend für die Privatpferdezucht anerkannt. werden, 
werden wie bisher auf die Summen des Neichsgeftütewejens angewiefen. 

In Folge deſſen ift Die folgende Zufammenfegung der Oberverwaltung 
Allerhöchft befätigt worden: 

Dberdirigirender: Generafadjutant v. Grünewaldt; Conſeilsmitglieder, 
permanente: Generallieutenant Paſchkow; Generallieutenant Saburow; 
wirklicher Staatsrath Dubowigfy; Vorſteher der Geſtütebezirke: die 
Fluͤgeladjutanten Sr. Kaiſerlichen Majeſtät, Obriſten von Merder und 
von Gerbel, der bei der Armee-Cavallerie ſtehende Obriſt Dochturon; 
Director der Kanzellei des Eonfeils: wirficher Stantsrath Borodin. 





Ber wollte nicht wünfdhen und hoffen, daß Diefe mit fo großer Umficht 
eingeleiteten Veränderungen in der Reichspferdezucht im Jutereſſe des ein⸗ 
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zelnen Züchters wie zum Nutzen des Stantes vom beſten Erfolge gefrönt 
würden ? 

Einfender diefes kuüpft aber, von feinem Standpuncte als Mitvertreter 
der Beterinainwiffenfhaft, hieran nod den befondern Wunſch, daß die eins 
fichtsvollen und erfahrenen Pferdezüchter Rußlands der an fie ergangenen 
Aufforderung: ihre Erfahrungen, Wünfche und Vorſchläge rückhaltlos und 
freimüthig mitzutheifen, mit Eifer Folge feiften und auch unſre Oftfeepro- 
vinzen dabei nicht zurücbfeiben mögen. Dann würde das „Journal für 
Pferdezucht und Jagd“ bald auch reiche Ausbeute für die Veterinairwilfen- 
ſchaſt darbieten. 

Ihre Aufgabe ift es ja, von den in der Hausthierzucht gemachten 
Erfahrungen nicht blos Notiz zu nehmen, fondern auch fie zu prüfen, auf 
wiſſenſchaftliche Grundlagen zurückzuführen und darans die Naturgefege zu " 

abſtrahiren, welche für die Züchtung maßgebend fein muiffen, wenn diefe 
nicht blos in den Händen einiger, durch glücklichen Inſtinkt, Tangjährige 
Routine und reiche Mittel bevorzugten Perfonen gedeihen fol. Je mehr 
Aufmerkfamfeit der veterinairiſchen Wiffenfchaft geichenkt wird, um fo fiherere 
Grundlagen wird auch die Hausthierzucht gewinnen; und mugefehrt, je 
größere Fortjehritte dieſe macht, je werthvoller die Hausthiere werden, um 
fo mehr wird auch jene bereichert und in der Schätzung fteigen. 

Möge man dem auch in unfern Oftfeeprovinzen allgemeiner zu der 
Ueberzeugung gelangen, daß in Bezug auf die Hausthierzucht hier noch 
sehr viel zu ſchaffen und zu beſſern übrig bleibt, daß dazu aber die größere 
Verbreitung veterinaiewiffenfehaftficher Kenntniſſe unerlaͤßlich iſt. Was die 
Pferdezucht insbefondere betrifft, fo wäre ed gewiß an der Zeit, ernftfich 
zu bedenken, daß bei der immer mehr und mehr ſich verbreitenden Knechts⸗ 
wirthſchaft unfre jepigen Meinen Landpferde, fo viel ſchäzbare Eigenfchaften 
fie auch immerhin befigen mögen, bald nicht mehr genügen fönnen, vielmehr 
größere und fräftigere gezüchtet werden müfjen. 

Jeſſen. 
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© ift eine Eigenthämlichfeit ſtark centralifirter Staaten, daß ihre Haupt⸗ 
und Refidenzftädte neben der politifchen Suprematie auch eine ſociale ans 
fireben. In feinem Stante Europas übt die Hauptftadt einen fo allger 
waltigen Despotisntus aus, wie in Frankreich; die Idee der Megierungs- 
centraliſation ift durch Frankreich zuerft in die Politik der europäiſchen 
‚ Staaten eingeführt worden, in feinem Gtant hat fie eine fo conjequente 
Durchführung erfahren, wie in diefem. Konnten die franzöftfchen Herrſchet 
feit der Reftauration auch nicht mehr das létat c'est moi Ludwigs XIV. 
zur Wahrheit machen, mußte fogar Napoleon II. dem Volkswillen jährlich 
Eonceffionen bringen: Paris beherrſchte das übrige Frankreich zu allen 
Zeiten gleich unnmſchränkt, und YBörne durfte die jranzöfihe Hauptftadt 
in den dreißiger Jahren fogar das Zifferblatt von ganz Europa nemen. 
Die politiſche Allgewalt der meiften europäiſchen Hauptftädte ift eine That⸗ 
ſache, die zu tief mit dem ganzen modernen Staatsleben verbunden ift, um 
noch in Frage geftellt werden zu können. Daß die Hauptftädte aber auch 
für die focinfen Beziehungen maßgebend find, hat zu viele Uebelftände im 
Gefolge, um nicht als fittlihe Calamität, als Nothſtand bezeichnet werden 
zu müffen. Die zahlreichen Reſidenzen Deutſchlands machen das Uebel 
erträglicher, fie fügen Deutſchland wenigftens vor Einfeitigfeit und laſſen 
eine Möglichkeit für Wechſelwirlungen pffen; die regen Verfehröverhättniffe 
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des weſtlichen Europa haben nad) diefer Seite hin den wohftpätigften Einfluß 
ausgeübt und der bornirten Pflaftertreterei, die fich jonft in großen Städten 
breit machte, wicht mehr den weiten Spielraum gelaffen, der im vorigen 
Jahrhundert zu den widerlichen Garrienturen eines Stod-Wiener- oder 
Berlinerthums führte. 

Seitdem das Lofungswort „Reform“ vom engliſchen Quai des Ne— 
wanfers bis an die Niederungen der Wolga zahlloſe neue Beftrebungen 
anf allen Gebieten des geiftigen und materiellen Lebens wachgerufen hat, 
giebt es auch in Rußland neben Petersburg wieder andere Städte. Die 
baltischen Provinzen, Finnland und Polen ausgenommen, hatte Petersburg 
bis dahin die ruſſiſchen Provinziafftädte unumſchränkt beherrſcht und ſogar 
das Nationafpeifigtfum Mosfau aus feiner urſprünglichen Machtſtellung 
verdrängt. Petersburg war aber einerſeits wenig geeignet der national« 
ruſſiſchen Eigenthümlichfeit Rechnung zu tragen, uud fand andererjeits zu 
abgeſchloſſen von Weſteuropa da, um die geifigen Bewegungen des Weftens 
nad Dften hin vermitteln zu fönmen; trohz der zahlreichen Ausländer, die 
Petersburg bewohnen, ift dieſe Stadt den geiftigen Bewegungen des Aus— 
landes fremd geblieben; Petersburg ift audſchließlich, ohne national zu fein; 
es beherbergt Fremde aus aller Herren Länder und hat -— wenn man 
nicht den franzöfiichen Dioden eine bildende Kraft zufcpreiben will — feine 
fremden Bildungselemente in ſich zur Herrjchaft gelangen laſſen; der Peters: 
burger iſt nicht Ruſſe und nicht Wefteuropäer, er hat feine eigne Nationas 
litaͤt, feine eignen Anſchauungen und Sitten, ja feine eigue Sprache. 
Ruffiihe, franzöſiſche, deutſche und engliſche Elemente haben ſich in ihm 
fo eigeuthümlich verfhmofzen, daß er feiner diefer Nationen angehört und 
fi) in der ruffüihen Gonvernementsftadt eben fo fremd, ja fremder fühlt, 
als in Berlin, Wien, Paris oder London. Troß feiner nationalen Farb— 
fofigfeit und feines Maugels a einer beſtimmten geiftigen Richtung ift das 
fociafe Leben Petersburgs für die geſellſchaftlichen und, fittlichen Verhältniſſe 
der höheren Claſſen in ganz Rußland maßgebend gewejen; die meifterhaften 
Darftellungen Gogols und Sollopubs geben ein treffendes Bild von der 
magifhen Wirkung, die das Erſcheinen eines Pflaftertreters der Nefidenz 
in der ruſſiſchen Gouvernementöftadt ausübte; der letztgenaunte Autor durfte 
das ſatyriſche Wort: „Um Petersburg herum fiegt ein großer Raum, den 
man gewöhnlic Rußland nennt” — an die Spipe einer feiner Skizzen ftellen. 
Der magiſche Bann des Petersburgerthums ſcheint jept, wo ſich alleuthalben 
im großen Reich Leben und Streben Fundgiebt, gebrochen zu fein, die 
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ruſſiſchen Journaͤle wiſſen wichtigere Dinge zu beſprechen, als das Erſcheinen 
neuer Parifer Größen auf den Brettern des Iheatre Michel oder, die 
Rouladen eines Sängerd von der großen Oper. Die Vorfälle in der 
Nefidenz für beſtimmend zu Halten iſt aber fo fehr zu einer ruffifchen 
Gewohnheit geworden, daß and die Neformen in Petersburg oder Mosfau 
für den Mafftab gehalten zu werden pflegen, nach dem ſich der Fortſchritt 
in Rußland meſſen und wägen laſſe. Es iſt felbftverftändfich, daß Diefer 
Irrthum nur ein vorübergehenber fein fonnte; unter den Augen des Mon 
archen und feiner Umgebung ift der Wilführ und dem Mißverftande des 
Einzelnen natürlich weniger Raum gegeben, wie in der abgelegenen Gouver- 
nements⸗ oder FKreisftadt, in der die geiftige Bewegung in die Hände eins 
zelner weniger Machthaber gegeben ift. 

Die Aufgabe der vorliegenden Blätter ſoll es fein, nad) Angaben 
xuffifcher Zeitſchriſten dem Leſer Bilder aus dem Leben der kleineren russ 
ſiſchen Städte uud den dort augeftrebten Reformverſuchen vorzuführen und 
darauf hinzudeuten, wie eine nachhaltige Kräftigung des Stantsorganismus 
grade außerhalb der flaatlichen Brennpunkte am meiften Noth thut. 

Bevor wir zur Schilderung focinler Zuftände des ruſſiſchen Provinz 
ziallebens übergehen, möchte es nicht ohne Intereſſe fein, einen Blick auf 
die Art und Weife zu werfen, in der diefe Nachrichten aus dem Innern 
des Reichs ihren Weg in die Hauptftädte und zu den Organen der Purblir 
eiftit nehmen. Die „ruſſiſche Leſebibliothel“ brachte uns vor einiger Zeit 
in ihrer „Zeitgenöffiicien xuffifchen Chronik“ unter der Auffcrift „Bro 
vinzial⸗ Correspondenten“ einen leſenswerthen Beitrag zur Keuntniß der 
Säpwierigfeiten, mit denen die Gorrespondenten aus der Provinz zu 
fämpfen haben, um eine Kunde über Zuftände ihrer Umgebung in weitere 
Kreife zu bringen. In Petersburg und Moskau erfährt man von dem, 
was fih in den ruſſiſchen Gouvernements- und Kreisftädten zuträgt, faft 
nur durch die Mittheilungen und Correspondenzen, die in den verbreiter 
teren Tagesblättern abgedrudt werden. Es ift feider unleugbar, daß der 
größte Theil diefer Mittpeilungen ſich durch Lüdenhaftigkeit und Unvol- 
ftändigfeit in Stoff und Darftellung auszeichnet. Aber wie joll Das anders 
fein? Die Nachrichten aus der Provinz werden von Leuten, die eben 
nur Provinzialmenſchen find, gefammelt und mitgetheilt; der Sammler 
und Beriäpterftatter ift entweder ein Beamter, der feine Mußeftunden and» 
füllen will, oder ein Mann, der nur Mußeftunden hat, deſſen Tage ſich 
am einem und demfelben Ort abfpinnen, weil er in biefen grade geboren 
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iſt oder feine. Befipungen in der Nähe liegen, und die ihn darauf ans 
weifen, feine freie Zeit in der Stadt zu verbringen. Iſt der Bericht: 
erftatter ein Beamter, fo fteht er in der vollfommenften Abhängigfeit von 
feinem Vorgeſetzten und darf nichts verlautbaren, was diefem nicht Jenehm wäre. 
Aber die Beamten find nicht Die einzigen abhängigen Leute an einem Meinen 
Ort; wer an einem ſolchen lebt, will es nicht mit der Geſellſchaft, die ihn 
umgiebt, von der er abhängig ift, verderben und muß ſich davor hüten, feinen 
Heinen Umgangsfreis durch Feindichaften und Ränke zu verkleinern. Iſt 
der Beamte in materieller Abhängigkeit von den Machthabern und Honor 
ratioren der Provinz, die ihn mit einem Wort feiner Stellung und damit 
feiner Eriftenz berauben fönnen, fo ift die Abhängigkeit des Rentiers oder 
Privatmanns zwar feine directe, aber fie ift moralifcger Natur und von den 
mannigfachften Rückſichten bedingt; eine indiscrete oder peinfiche Mitthei— 
fung, die nicht in den vier Wänden bfeibt, iſolirt den vorlauten Correspons 
denten von allen geſellſchaftlichen Annehmlichkeiten, entzieht ihm alle Eins 
ladungen in „gute Häufer“ und „Diftinguirte Cirkel“, macht ihn mit einem 
Wort zum unfreiwilligen Eremiten, und der Menſch kann alles entbehren 
— nur nicht den Menſchen. Wer je in einer Meineren Stadt, zumal in 
einer ruſſiſchen Gonvernementäftadt gelebt hat, wird den Einwurf, „es jeien 
ja anonyme Mittheilungen möglich”, gar nicht erheben. Au einen einen 
Orte ift Anonymität ein Unding, ein Widerſpruch in ſich; der enge Kreis 
der Gebitdeten fennt ſich unter folhen Verhältniſſen auswendig, vom alle 
gewaltigen Gouverneur bis zum lehzten Tiſchvorſteher herab hat alles Jahre 
fang mit, einander gelebt und verfehrt; findet ſich mm in irgend einer 
Zeitung nur eine anonyme Zeile, die Angelegenheiten des betreffenden 
feinen Ortes berührt, der Thäter iſt binnen kurzer Friſt entdeckt und ger 
richtet; er darf feinen Widerſpruch erheben, der Chorus rachgieriger Ans 
läger überfchreit die beſcheidenen Einwürfe des Angeklagten mit einem: 
„Was wollen Sie noch leugnen — e8 liegt ja auf der Hand, daß Sie 
und fein Anderer den ſchmaͤhlichen Artikel geſchrieben Hat — das hätten 
wir nit von Ihnen gedacht.” Ein derartiger Vorfall hat fid im vorigen 
Jahr in der Stadt N. zugetvagen und ift charafteriftifch genug für die 
Gefahren, die den Weg zum Parnaß ruſſiſcher Journaliſtik umgeben, um 
in weiteren Kreifen bekannt zu werden und es erklärlich zu machen, warum 
die Mittheilungen aus dem Innern des Reichs nur fo fpärkich und unge 
nügend vor das Forum der Deffentlichkeit gelangen. 

Ein Lehrer des Nigen Gouvernementsgumnaftums hatte einen übrie 
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gens fehr maßvoll und discret, gehaltenen Artitel der „St. Peteröburger 
Zeitung“ eingefandt, in welchem er cinige wahrheitsgetreue Streiflichter 
auf die fociafen Zuftände der Stadt N. geworfen. Sobald die betreffende 
Nummer in die Hände ihrer dortigen Abonnenten gefommen war, fühlte 
ſich die Ariftofratie und mit diefer die gefammte „gute Gejellfchaft“ des 
Orts perſönlich beleidigt. Man wollte gleich bei dem erften Attentat, das 
gegen die Unantaftbarfeit der Honoratioren unferer Stadt gewagt wurde, 
ein Erempel ftatwiren; zabfreiche Befchwerden wurden an dei Gouverneur 
gebracht, die Wagen der angefehenften Perjonen fuhren bei diefem Beamten 
vor und alles, was zur „Geſellſchaft“ gehörte, beſchwor den Gouverne⸗ 
mientschef, bei allen was ihm heifig fei, ihren verlegten Gefühlen volle 
Genugthuung zu geben — den Namen des Webelthäters hatte man längft 
errathen. Ge, Excellenz der Herr Vice» Gouverneur Tießen den Gymnas 
finttehrer ſogleich zu ſich beſcheiden, hielten ihm feine Miſſethat in ihrer 
ganzen Verwerflichleit vor und beſchloſſen dieſen merfwürdigen Auftritt mit 
der Verlautbarung von Droh⸗ und Schimpfreden, wie fie, den Angaben 
einer wohlunterrichteten Duelle nah, auch der legte Ganzelift der unter 
dem Vice» Gonverneur ftehenden Behörde noch nie von den Lippen feines 
erzürnten Chefs vernommen hatte. Der Beſuch unferes Gymmaftallehrers 
bei dem Bice-Gouvernenr follte aber nur das Borfpiel eines Auftritts fein, 
der ſich alsbald bei dem Gouverneur felbft in ungeahntem Ernft zutrug und 
mit dem dictatorifehen Drohwort endete: „Sie nehmen Ihren Abfchied ſrei⸗ 
willig oder Sie erhalten ihn ohne Ihr Zuthun.“ Die NR. er Honoratioren 
liegen ſich aber an der Beftrafung des Schuldigen nicht genügen; einer 
der geiftig und focial hervorragenden Perſönlichkeiten des Orts wurde der 
ehrenvolle Auftrag zu Theil, eine literäriſche Lanze pro aris et focis zu 
brechen d. h. einen Artikel unter der verhängnißvollen Ueberſchrift: „Zur 
Berichtigung ꝛc.“ in die Gonvernementszeitung rüden zu laſſen. Aber 
das Geſchick hatte es anders gewollt — der Redacteur der Gouvernementss 
zeitung fah ſich außer Stande , den vielverfpredpenden Fehdehandſchuh des 
Scöngeiftes „aus der Geſellſchaft“ in die Spalten feines Blatts aufzu—⸗ 
uehmen, weil derſelbe ſich nicht nur in unzweidentigen Schmähungen gegen 
den ſchuldigen Gymnaſiallehrer bewegte, fondern auch Verſtöße gegen die 
Regeln der ruſſiſchen Grammatif und der menſchlichen Logik enthielt; die 
entrüfteten Ariſtolraten der Gouvernementöftadt mußten fih alfo, jo Tange 
ihnen nicht ein neuer Rächer erftand, mit flummer Verachtung gegen den 
vorlauten Pädagogen begnügen, 
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Dergleichen Vorfälle find feineswegs vereinzelt, fic wiederholen ſich 
unter den verſchiedenſten Formen täglid und haben nicht wenig dazu beis 
getragen, der Journaliftif ihre ergiebigften und reichſten Quellen zu ent- 
ziehen. Die ſchreibluſtigen Eorrespondenten der Fleineren ruffiichen Städte 
ind durch den moralifcpen Druck, dem fie ansgefept find, in die Alter- 
native gebracht worden, zu verſtummen oder die Spalten ihrer Journale 
mit müffigem Geſchwätz über den legten Ball, den man zu Ehren Sr. 
Excellenz des Herrn X. oder 9. gegeben oder mit einer hochtrabenden Bes 
ſchreibung der glänzenden Zllumination zum Geburtötage des allgeliebten 
Eivilgouverneurs anzufüllen. Wagt irgend ein Referent. gegen herrſchende 
Uebelftände zu Zelde zu ziehn, begangene Rechtsverletzungen ans Licht zu 
bringen oder feine fatyrifche Ader in Fluß zu fegen; fo muß er Schauplatz 
und Zeitpunft feiner Mittheilung mit einem geheimnigvollen Dunkel um⸗ 
geben , um diejelbe auf dieſe Weile für ih und die Schuldigen ungefährs 
lich, für die Lefer aber unſchmachaft und unergiebig zu machen; den - 
Schluß einer derartigen Notig bildet der regelmäßig wiederfehrende Pafſus, 
„gewiffe, von dem Verſaſſer zur Zeit unabhängige Verhältnifje machten 
es demfelben zur Pflicht, feine Angaben vor der Hand nicht näher zu 
detailliren.“ 

lagen über den traurigen Zuſtand des Journals und Zeitungsweſeus 
der entlegeneren ruffiichen Städte werden in den verbreiteteren Zeitichriften 
vielfach wiederholt. So macht die „Refebibliothel” darauf aufmerkſam, daß 
in der Univerfitätsftadt Charfow, die an ſchreibluſtigen Univerfitätsgliedern 
feinen Mangel leidet, außer der officiellen Gomvernenentszeitung fein ein 
ziges Tageblatt erſcheint. Aus Perm berichtet man, daß die dortige Gous 
vernementögeitung alle Iocalen Mitteilungen ängftlih vermeide und ihre 
Spalten ftatt deſſen mit ausführlichen Berichten über Vorfälle ans den 
fernftabliegenden Gegenden anfülle, einem Permſchen Xiteraten aber die 
Aufnahme eines interefjanten Rocab-Artifels verfagt habe, weil es in demfelben 
gehießen , die Stadt Perm habe in Anfehung ihrer günftigen geographiſchen 
Rage umd ihrer trefflichen klimatiſchen Verhältniſſe eine Zukunft, fei gegens 
wärtig aber lange nicht das, was fie jein fönne, jondern müſſe an Wohl 
fand und Einwohnerzahl wachſen. Der „Odeſſaer Bote” giebt eine er- 
Högliche Schilderung der Außenfeite eines beſſarabiſchen Provinzialblattes, 
deffen graues mit ſchwarzen Pünktchen gefprenfeltes Papier bei feiner Ent- 
zifferung zu einer achten ägyptiſchen Plage werde, der mır das Entfepen 
gleichfomme, das jedes lebende Weſen ergreifen müffe, wenn es bis zur 
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Enträthfelung des Inhalts diefer journafiftischen Eiſcheinung durchgedrungen. 
Nichts defto weniger wird dieſes neue Organ der Deffentlicjfeit als ein 
„Schritt zum Befjeren“ begrüßt, denn in mancher ruſſiſchen Provinz ger 
hören „gedructe Neuigkeiten“ noch zu den fronmen Wünſchen! 

Während von der einen Seite der Mangel an „Organen der Deffent- 
lichkeit” vermißt wird, Fagen andere Journale über den Mangel an Sinn 
und Intereffe für Lectüre jeder Art. Aus Tobotjf ſchreibt ein Eorrespons 
dent: Bei uns giebt ed außer den Bibliotheken des Gymnaſiums, des Sa 
minars und des Divifionsftabes — die dem Publikum unzugänglich find — 
nur eine öffentliche Bibfiothef, die Zahl der Abonnenten in diefer hat im 
Tegtvergangenen Jahr aus 48 Perfonen — aljo dem "ss Theil der ges 
fammten Bevöllerung beftanden; ein von den hiefigen Offizieren gebildeter 
Journalzirkel ift der einzige Leſerkreis, der ſich in Tobolſt außer den aufs 
geführten acht und vierzig Leſern der Bibliothek vorfindet; unter den 

+ feßteren finden ſich einige wenige Bürger und Bauern, nicht ein einziger 
Kaufmann, das Gros der Abonnenten befteht aus Beamten — die Bibliothek 
enthält 859 verfchiedene Werke aus der engliſchen, franzöſiſchen und zuffl- 
ſchen Literatur und zeh der beften veriodifchen Zeitſchriften. 

Zu einem merkwürdigen Contraſt zu diefer Bücperfeindfepaft in unferm 
fonft fo lefeluftigen Zeitalter fteht der in Tobolſt blühende Handel mit 
Spielfarten — welch legteres Phänomen indeb das erftere erklärt —; 
Kartenfpiel und Lectüre find die einzigen Unterhaltungsmittel in einem 
Himmelsſtrich, in dem es ein oft wiederlehrendes Ereigniß ift, daß man 
durch einen ſtarken Schneefall auch in der Stadt mehrere Tage auf feine 
vier Pfaͤhle angemiefen iſt. Es werden in Tobolfk jährlich für 2127 R. 
©. Karten verkauft; das Militär geht den übrigen Ständen mit gutem 
Zeifpiel voran und liefert das ftärkfte Eontingent au Kartenſpielern. To⸗ 
bolſt ift aber von andern ſibiriſchen Städten übertroffen worden — in der 
Stadt Omſk wurden im Jahre 1858 nicht weniger als 4666 R. ©. für 
Spielkarten ausgegeben; im vorigen Jahr wurde diefelbe von einem Unfall, 
der einzig im feiner Art ift, betroffen, fie machte einen -Banferott am 
Karten und das Collegium der allgemeinen Zürforge mußte, um dem ſchreien⸗ 
den Bedürfuig abzuheljen, einige Kiſten des gewünfchten Bildungsmaterials 
aus dem.nächften Fabrilort Durch einen Courier holen laſſen. 

Dis Kartenſpiel gehört nicht nur im aflatifhen Rußland zu den epi⸗ 
demijchen Krankheiten, auch das europäifche Rußland wird von ihr heim- 
gefucht und die Spielwuth, der an den immer beſehten grünen Tiſchen 
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ruſſiſcher Provinziafflädte geopfert- wird, fleflt der Verbreitung und dem 
Aufſchwung ber rufftichen Publieiſtik eben nicht Das günftigfte Horoflop. 
n. 

Man hat e8 fi) in lepter Zeit in Rußland befonders angelegen jein 
faffen, durch Gründung von Sonntagsfgulen für Verbreitung einer allger 
meineren Bildung Sorge zu tragen. Die Unterſtützung, die derartigen 
Beftrebungen in manchen Städten entgegen gefommen ift, verdient alle 
Anerfenmumg und ift ein redender Beleg dafür, dag man freilich nur an 
einigen Orten zur Etkeuntniß deffen gelangt ift, was Noth thut, daß man 
eingefehen bat, „der gefunde Menſchenverſtand“, den der Ruſſe fo gern an 
feinem Bauer. und Kfeinbürger hervorftreicht uud durch den er den Bil— 
dungsmangel deffelben für ergänzt hält, fei nicht ausreichend, um in einer 
großen Nation Großes zu Wege zu bringen. Die Schwierigkeiten, mit 
denen neue Einrichtungen, befonders wenn fle heilfam find, in der ganzen 
Belt zu fämpfen haben, find auch in Rußland nicht ansgeblieben. Der 
Unverftand des großen Haufens, das Naferümpfen fritteluder Peſſimiſten 
bat fi den neuen Volks- und Sonntagsichufen gegemiber aber als der 
minder gefährliche Feind bewiefen; die unbernfene Einmiſchung und Pros 
tection fogenannter Gönner ift diefen neuen Bildungspflanzftätten, deren 
Segen eben in ihrer Raturwüchfigfeit und Unabhängigfeit befteht, am uuheil⸗ 
voflften gewefen. Co fange ſich Lehrer. und Schüler freiwillig und ımz 
beeinflußt Ddurd; Ueifitätsrhefichten zu gegenfeitiger geiftiger und fitt- 
licher Wörderung vereinigen, faufen fie nicht Gejahr ihren Zweck zu ver 
fehlen. Verſuchen Maßregelungen von außen her aber dem Bildungs 
trieb des Einzelnen Zwang anzuthun, ſo verliert das ganze Unternehmen 
an Friſche und Vollsthümlichkeit, Formen treten an die Stelle firebfamer 
Wefenhaftigkeit und im beften Fall haben die officiellen Förderer folder 
Nationafunternehmungen die peinliche und fehnierige Aufgabe, ihre eignen 
Anordnungen zurüdzunehmen und dadurch unfchädiich zu machen. Wo die 
Regierung ſich angelegen fein fäßt, derlei freiwillige Unternehmungen ihrer 
inneren Lebensfäpigfeit und ihrem guten Stern zu überlaſſen, follten ihre 
Drgane dem gegebenen Beifpiel folgen und ſich aller Eingriffe enthalten. 
Xeider giebt e8 aber Perfonen, die unfähig find, irgend etwas gewähren 
zu laſſen, bie alles mit „offteiellen Augen“ anfehen und ihren obrigfeitlichen 
Charakter nirgend bei Seite fegen Lönnen, die bei jeder Gelegenheit „in 
Intereſſe der ihnen amvertranten Driſchaften und Gemeinden“ eimfchreiten 
zu müſſen glauben. Sie haben aud bet den ruſſiſchen Sonntagsſchulen 

32° 
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wicht auf ſich warten laffen. In mehreren ruffiichen Genvernements haben 
einflußreiche Männer fategorifch angeordnet: Sämmtliche Handwerfsmeifter 
hätten ihre Lehrburſchen unfehlbar und gut und reinlich gekleidet in die 
Sonntagsſchule zu ſchicken. Höchſt wahrſcheinlich hätte dieſe laloniſche Bor, 
ſchrift binnen kurzem den Ruin fämmetlicher örtlichen Unternehmungen zur 
privaten Volksbildung herbeigeführt und ihnen in der Oppofition der 
Meifter, die gezwuugen werden follten ihre Lehrlinge „reinlich und gut” 
zu leiden, eine gefährliche Mippe gebaut, wenn nicht ein rechtzeitiger Ber 
fehl aus dem Minifterio jede Einmifhung der Gouvernenre umd jeden 
Schulzwang energiſch verboten hätte, 

Der niedere Bildungszuftand der meiften ruſſiſchen Handwerfer und. 
Kaufleute ift der Hauptgrund der völligen Indifferenz dieſer Claſſen gegen 
alle Beftrebungen zur Förderung der Vollsbildung; einzig auf materiellen 
Bortheil ausgehend, fehen fle im Erlernen wiſſenſchaftlicher Disciplinen 
bloße Kunftfertigfeiten, deren Vortheile für das praftiſche Leben noch pro» 
blematiſch ſeien, befümmern fi um den Schulbeſuch ihrer Kinder nur ſehr 
felten und halten diefelben lieber zu Haufe, um fie im ihren Läden oder 
Berfflätten für den fünftigen Beruf vorzubilden. Wo die unterften Bil 
dungsgrundlagen fehlen, können Sonntagsichulen vor der Hand nur wenig 
Nupen ſchaffen — der Zuftaud der Elementar- und Gemeindeſchulen ift 
aber im Allgemeinen ein fo beflagenswerther, daß die Ausfichten anf eine 
gründliche und allgemeine Förderung des Bildungszuftandes der Mittelclaffen 
nicht die günftigften find. Bei derartigen Veftrebungen gilt es aber, Aus: 
dauer zu beweifen und den Muth nicht finfen zu laſſen. Es ift jeit dem 
Anbrud) der neuen Aera in kurzer Zeit verhäftwigmäßig viel erreicht worden, 
die überfonmenen Zuftände boten aber der Schwierigkeiten zu viele, um 
ein raſches Gedeihen möglich zu machen. Die Judifferenz der höheren 
Beamten gegen jede geiftige Strebfamfeit, war in der früheren Epoche zu 
unheitvoll gewefen, um ‚nicht noch gegenwärtig ihre Früchte zu tragen. If 
es doch noch nicht allzulang her --- fchreibt ein Correspondent der „Lejer 
bibliothel” aus Wjätkn — daß ein hier angeftellter hoher Beamter, einem 
jungen Afpiranten, der als Beleg für feine Verwendbarkeit im Stantödienft 
ein Zeugniß darüber beibrachte, daß er den Gymnaſialeurſus beendet hate, 
zur Antwort gab: Wir brauchen Euch Elegants (wörtlich: Zartfüße, tonko⸗ 
nogije) nicht, wir haben Seminariften (Zöglinge der geiftlichen Lehrauftalten). 
Ein anderer hoher Beamter defjelben Gouveruements jragte einen jungen 
Mann, der in den Staatsdienft zu treten wünfchte, welchen Rang ex habe. 
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Ich Habe ſtudirt und bin Eandidat der Rechte war die Antwort. „Darnach 
babe ich nicht gefragt, war die Entgegnung, — welchen Rang haben Sie"? 
„Einen Rang verleiht die Univerfität nicht, fie giebt nur gelehrte Grade, 
id) habe den eines Eandidaten“. „Wären Sie lieber Eollegien-Regiftrator”) 
als irgend ein Eandidat“, war die wegwerfende Antwort des horhgeftellten 
Mannes, der fi unwillig abwandte und den erfedigten Poſten mit irgend 
einem „Routinier“ befeßte, welcher weder den Univerfitäts- noch fonft einen 
Curſus durchgemacht hatte, aber im Befiß eines „Ranges” (Tſchin) war. 

Für bildungsfeindfiche „hochgeftellte Perfonen“ giebt das Gonvernement 
Saratow, den neueften Angaben nad), eine reiche Ausbente. Auf je taufend 
Menfchen fommen 17, die eine Schule beſuchen, die Zahl der Schüler 
beträgt mithin kaum 2 % der Gefammtbevöfferung, was das ungünftigfte 
Verhaͤltniß in Europa fein möchte. Auf je tauſend deutſche Coloniſten 
fommen 174 Schüler, auf je taufend Tataren 47, auf die gleihe Anzabl 
Glieder des orthod. griedifchen geiſtlichen Standes 30, der Apanager 
bauern 8, der Kronsbanern endlich 3 Schüler; die Privalbauern kommen 
gar nicht in Betracht, für fie giebt es im Saratowſchen und vielen andern 
Geuvernements höchſt wahrſcheinlich überhanpt feine Schulen, 

Nicht günftiger ift das Verhäftnig im Rjäſanſchen Gouvernement 
zwiſchen der Einwohnerzahl und der Zahl der Schüler: jelbft die höheren 
Stände liefern nur ein ſehr unbedentendes Eontingent für die Bildungs ⸗ 
anftaften. Allerdings ift die Lage der „fleinen Gutöbefiper“ in dieſen 
Gegenden eine troftloje; viele Edelleute im Prouslſchen, Skopinskſchen u. a. 
Kreifen des genannten Gouvernements unterfcpeiden fich in nichts von ihren 
Bauern. Da es an Dorfe und Gemeindeſchulen bisher völlig mangelte, 
fo war es den meift blutarmen Edelleuten jenes Diftricts fat unmöglich 
ihren Kindern eine Schulbildung geben zu laſſen, da fie die Erziehungs- 
toften einer Kreis- oder Stadtſchule nicht aufzubringen vermochten. Daß 
der häusliche Unterricht ergänzend eintritt, gehört zu den Ausnahmefällen, 

"im günftigen Fällen hat es beim Erlernen des Leſens und Schreibens fein 
Bewenden. 

Charalteriſtiſch für die ſocialen Zuftände Rußlands ift es, daB eine 
directe Betheiligung an der Einrichtung ud dem Bortbeftehen der Sons 
tagsſchulen bis jept faft ausſchließlich von dem Lehrerſtande, der duch 
Gymnaſiaſten, Lyceiſten und Studenten unterftüßt wird, ausgegangen iſt. 


):Die-14te.— unterfe — Rangufe in der Givilienk-Hlerarhie 
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Ale Journaͤle wiederholen die Klage, daß es den gebildeten Claſſen der 
Geſellſchaft au Gemeinfinn gebreche; was den Einzelnen nicht in feinem 
directen Beruföfreife berührt, Tiegt außerhalb feiner Geiftesfphäre. " „In 
der großen Mafje des gebildeten Publicums — heißt e8 in der Tages- 
chronik der „Dtetjcheftwennije Sapiſſki“ v. v. J., bietet ſich uns keinerlei 
Büͤrgſchaft für den Beſtand gemeinnütziger Unternehmungen, nach der fünften 
oder ſechsten Sipung ift jeder Verein gefpreugt; verfammelt man auch die 
geſcheidteſten und aufgeflärteften Leute in noch jo geringer Anzahl zu einem 
gemeinfhaftlihen Zwed, ein poſitives Reſultat wird in den meiften Fällen 
nicht erreicht, denn zur Zeit giebt e8 bei uns weder allgemeine Zwede 
nod) allgemeine Veftrebungen; allgemein gangbare Begriffe über die ein 
fachften Sachen von der Welt haben wir ebenfowenig wie allgemein auer⸗ 
fannte Sitten und Gebräuche. Turgenjews Wort: Ein gutes (gofdned) 
Herz haben wir, aber weiter nichts — ift nur allzuwahr, wir haben den 
„Menfchen“ noch nicht aus uns hervorgenrbeitet. Won den verfchiedenen 
Eufturftufen, die eine Geſellſchaft durchzumachen hat, find die beiden am 
weiteften von einander abfiegenden Zuftände völlig gebrochener und wahrhaſt 
freier Individunlität der Förderung des Gemeinſinns am gedeihlichften, 
denn im erfteren Fall hat das Individnum nicht die Möglichkeit, im 
zweiten nicht die Nothwendigfeit ſich zu iſoliren. Die meiften Schwierige 
feiten für die Förderung von Afociationen bringt das Webergangsftadium 
mit fih, und während der Dauer eines ſolchen pflegen nur Noth und 
Gefahr zu gemeinjchaftlichen Handeln zu bewegen“, 

Während dergleichen Mißftände von allen ernfter Denfenden tief ems 
pfunden werden, ift die große Maffe noch weit entfernt diefe Mängel zu 
fühlen. Sie febt in dem harmloſen Wahn, es fei in den höheren 
Claſſen der ruſſiſchen Gefellihaft der Gemeinfiun ansreihend vertreten. 
Freilich, will man ſich durch oftentatiöfe Darbringungen, die in gewiſſen 
Cirkeln von Zeit zu Zeit Mode werden und eine frappante Aehnlichkeit 
mit der „Orbensangelei" haben, die während des orientaliſchen Krieges 
in fo anftößiger Weile Hervortrat, bfenden oder an den patriotiſchen 
weltumarıenden Trinffprüchen, die bei offteiellen Diners zu Tage geför- 
dert werden, genügen laſſen, fo fehlt e8 nirgend an Patriotismus und äch⸗ 
tem Bürgerfinn ; fehr ergögfich und zugleich lehrreich ift nach diefer Seite 
bin die Schilderung, die in den „Dtetfheftwennije Sapisfi“ von einem 
Feſtmahle gegeben wird, das im vorigen Jahr gelegentlich der Jubelfeier 
einer füdeuffihen Univerfität ftattfand, Unter den vielen tieffinnigen Reden, 
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die während des Diners gehalten wurden, berührte eine auch die Kluft, 
die zwiſchen ruſſiſchem Wort und ruſſiſcher That liege. Nach Tiſch ſetzte 
fi) der größte Theil der Geſellſchaft beim gemüthlichen Glaſe Wein um 
einen runden Tiſch; eine treffliche Bowie Punſch wurde gebraut und ein 
fröhliches „Gaudeamus igitur“ bildete die. infeitung zu einer Reihe von 
„Speaches“. Einer der Redner jhlug vor, der fröhlichen Feier des Tages 
durch irgend eine Stiftung eine dauernde Erinnerung zu geben und wies 
anf die Gründung von Sonntagsſchulen hin; der Inſpector der Univerfität 
erhob ſich hierauf und theilte der. enthufiaftichen Verſammlung wit, der 
Plan zur-Begrändung von Sonntageſchulen jei ſchon vor längerer Zeit im: 
ſtreiſe einiger Aniverfitätsglieder entworfen und zur Ausführung deſſelben 
die obrigfeitliche Beftätigung eingeholt worden — 8. fehle nur noch an 
den materiellen Mitteln. Eine Zodtenflille war die jofortige Wirfuug diejer 
Mittheilung. Endlich brad) einer der ammejenden Gäfte den Bann, der 
über der Verſammlung ausgebreitet zu jein ſchien, mit der Frage: „Nun 
meine Herrn, warum das fange Grübeln? die liberale Stiftung it fo gut 
wie da, es gilt nur noch fie zu fügen“ — und Dabei fegte der unerſchrockne 
Nedner jeinen Beitrag auf den Tiſch; zwei oder drei andere Perjonen 
folgten dem gegebenen Beifpiel, unter den übrigen begann ſogleich ein 
lärmender Dispüt. Die Einen behaupteten auf materielle. Unterftügung 
füme es nicht fo wohl au als auf die Herheifchaffung der nöthigen Lehrer; 
Andere meinten eine öffentliche Collecte übe einen unerlaubten morafüchen 
Zwang auf die Anweſenden aus; ein Dritter erhob fein Bedenfen Dagegen, 
eine. jo hochwichtige und beilige Angelegenheit in der Weinlaune, gleichſam 
im Rauſch zur Sprache zu bringen, während ein Vierter offen ausſprach, 
es ſei durchaus unpaſſend, die zur Zubeffeier einer Univerfität verfammelten 
Gäfte mit Eollecten für eine ihnen völlig gleichgültige Stadt zu behelligen, 
viel paſſender wäre es, ein Stipendium zum Beften. armer Studenten zu 
gründen. Während all diefe verfchiedenen Anfichten laut wurden, hatten 
ſich die meiften Gäfte in die anftoßenden Zimmer zerftreut oder lauſchten 
in einer Ede einem Redner, der die Unzulänglichfeit von Gollecten zu 
gemeinmügigen Zwecken haarſcharf bewies, beiläufig aber Eigenthümer 
von „2000 Seelen" war. Endlid wurde dem ganzen ärgerlichen Anfteitt 
dadurch ein Ende gemacht, daß das Stadtbaupt einige humdert Rubel ©. 
unterfchrieb umd ſich anheiſchig machte, fernere Beiträge feitens der Stadt ⸗ 
verordneten einzufammeln. 

Aehnlich ift es an den meiften Orten zugegangen. Gpmnafialiehrer, 
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Priefter oder Profeffozen haben die Schulangelegenheit mit Hilfe von 
Studenten oder Lyceiften in die Hand genommen und durchgeführt, das 
Gros der Bevölkerung ſpielte die Zuſchauerrolle oder begnügte ſich damit, 
ein Circulait herumgehen zu laffen, das mit einigen wenigen Unterfchriften 
in die Hände der Unternehmer zurüdkehrte. Wenn es nichtödeftoweniger 
den Eifer einiger unermüblichen Männer gelungen ift, wenigſtens in vielen 
Städten durch die Einrichtung von Sonntags, Handwerker oder Mädchen 
ſchulen die Sache der Voltsbildung zu fördern, jo ift bis jept für die 
ländliche Bevölkerung faft nirgend mehr gefchehen, als daß Dorigeiftliche 
hie und da den Bauerfindern Gelegenheit zur Erlernung des Leſens und 
Schreibens gegeben haben. Durchgreiſende Maßregeln zur Förderung der 
moraliſchen und materiellen Wohlfahrt des Landvoltes fönnen in Rußland 
einzig vom Mel, in defjen Händen der Grundbefig ruht, ausgehen; weder 
die Regierung noch die Träger der Intelligenz in den Städten vermögen 
im @ingelnen beffeend die Hand anzulegen. Der Stadtbemohner geminnt 
mar ſchwer Einfluß und Vertrauen bei dem Bauer. Riehls Bemerkung, 
in Deutſchland fei der bäurifche, harte Amtmann der alten Zeit mit dem 
Bauer immer noch beffer ausgefommen als der moderne Beamte, bat ihre 
Bahrheit aud für Rußland. Auf eine Mitwirkung des Adels ift aber in 
Sachen der Förderung der Boltsbildung bisher nur jehr ausnahmsweiſe 
zu rechnen gewejen. Der höhere ruffliche Adel, von dem ſich vorzüglich 
ein fördernder Einfluß erwarten ließe, lebt faſt ausſchließlich in Peters⸗ 
burg und Moskau oder im Auslande, Verwalter vertreten feine Stelle und 
diefen iſt der materielle Vortheil der einzige Mapftab ihres Thuns. Der 
tleinere ärmere Adel folgt dem Beifpiel feiner reihen Nachbarn und Stans 
desgenofjen wenigftens infoweit, daß er einen Theil des Jahres in der 
Gouvernementöftadt zubringe und ſich nur in den Sommermonaten mit der 
Verwaltung feiner Güter beichäftigt; im diejen Schichten ift weder eine 
richtige Erkenntniß deſſen, was Noth thut, zu finden, noch find die 
materiellen Mittel der Art beſchaffen, daß ſich eine durchgreiſende Thätige 
feit erwarten ließe, jo fange von dem vornehmeren und reicheren Edelmann 
nicht die Juitiative ergiffen wird. Die neue Ordnung der Dinge, die mit 
der Aufhebung der Leibeigenfchaft Plag greifen muß, wird hoffentlich auch 
den höheren Adel nöthigen, feinen Befigungen regeres Intereffe zu ſchenken. 
Bern es in der Ariſtokratie Sitte wird, auch nur die Hälfte des Jahres 
auf dem Lande zuzubringen, fo würde dieſer eine Umftand allein eine Reihe 
von ſegensreichen Folgen nad) ſich ziehen. Macaufay macht in feiner enge 
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liſchen Geſchichte wiederholt darauf anfmerffam, daß die engliſche Ariſto⸗ 
featie ed ihrer Gewohnheit, den größten Theil des Jahres auf dem Lande 
zu leben und ihrem Geſchmack für das Landleben zum guten Theil zu danken 
habe, daß fie ftets jelbftftändig und darum ‚populär geblieben und nie zu 
einer lebloſen dem Volk entfremdeten Kafte geworden ift; in England hat 
das Gemeindeleben darum einen fo fräftigen Charafter- angenommen, weil 
der Edelmann fi ftetS als zum Gemeindeverbande gehörig gefühlt und 
jeine Intereſſen mit denen feiner Pächter und Heinen Nachbarn verſchmolzen 
hat. Die fociale Decentralifation, die Entfaltung eines Fräftigen, eigens 
thümlihen Provinzial und Gemeindelebens in Rußland ift aber eine Un— 
moͤglichleit, jo lange die Reſidenz die phyſiſchen und intellectuellen Kräfte 
der Ariftofratie verfchlingt und die Verwaltung der Commmnalangelegens 
heiten der Willfür des Beamten-Proletariats preisgegeben ift. Auf feinen 
Gütern findet der Ariftofrat feinen natürlichen Wirkungskreis, dort hat 
er neben den Rechten auch Pflichten; in der Nefldenz verfchiebt fid feine 
ſociale Stellung, die ihn mit dem gewöhnlichen Mentier auf eine Stufe 
ſtellt, von ſelbſt. Auch) nad) dieſer Seite hin konnte nur durch eine gänge 
liche Umgeftaltung der ruſſiſchen Agrarverhättniffe Abhülfe geſchafft werden; 
jo fange der Adel von feinen Bauern lebte, lag es ihm nah, über feinen 
Rechten in der Refidenz „die Pflichten in der Provinz zu vergefien. In 
der neuern rujfiichen Journaliſtik ift die Nothwendigkeit der ſocialen Decen- 
tralifation längft erfannt uud wiederholt betont worden. „Bei uns“ ſchreibt 
aus Nomo» Dskolepf ein Gorrespondent der „Lejebibliothef” „können mit 
geringen Summen weite Streden dem Ackerbau und dem Verkehr nutzbar 
gemacht werden. Iſt es nicht beffer, für das Wohl eines ganzen Bezirks 
einige Sorgfalt zu verwenden, als in Petersburg feine Taſchen ä In Gars 
funkel zu füllen. Wenn man hunderte für Gamelien ausgeben kaun, 25 
Rbl. ©. für einen Plag in der Oper nicht zu viel findet, warum fehlt 
es am Geld für die Beförderung des öffentlichen Wohls, wo mit geringen 
Summen der Wohlftand von Generationen gejchaffen oder befördert were 
den fönnte.“ ö J. E. 


©. a1 3.3.0.1. Buden fi. Böden 
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2. Burchard Waldis”) 


As im Jahre 1526 die Stände zu Wolmar rathſchlagten, um Pletten— 
berg zum alleinigen Herrn der Lande zu wählen, erhoben die Städte im 
Reformationgeifer unter Andern den Vorſchlag, Die Briefträger und Pfaffen- 
Diener, wo man ihrer babhaft würde, aus dem Wege zu fchaffen und unter 
den Thoren der Städte aufzuhängen. Leicht wäre zwei Jahre früher Bur— 
hard Waldis dorthin zu hängen gefommen. . 
Geboren war er zu Allendorf an der Werra ans einer Bürgerfamitie, 
welche zur Pfännerfchaft gehörte, d. h. Miteigenthum batte am dort bele— 
genen Salzwerke. Wann er aus Heffen in diefes Land verfchlagen worden, 
iſt nicht ermittelt. Er fam in der Mönchefutte und. wurde „Pfaffendiener“ 
des Erzbiſchof Jaspar. Eben war die Meformation in die Zünfte von 
Riga gefahren; Gilden und Rath Tchnten ſich wider den Krummſtab auf; 
die Predicanten vedeten rüftig; dem alten geiftlichen Herrn flieg der Siem 
in die Ohren und als er die Kirchen und Pfrinden bedroht, die Klöfter 
verfpottet, feine Renten gefehmätert ſah, fehrie er zu Kaiſer und Reid) und 
fandte nach Deutſchland um Hilfe. Im Jahre 1524 Fehrten feine Boten 
*) Für teitifce Leſet glaubt der Verf. bemerten zu men, doß alle bieher unbetannt 
gewefenen Thetſachen aus dem Leben des Babelbichters auf Hanbfehriftlichen Beuguiflen be 
then, welche er im Sommer 1800 im ſchwediſchen Reichsarchive zu Stodholm entbeett Hat 


und feiner Beit in Begleitung eines biographifchen Gommentars in ben „Mittheilungen aus 
dem Gebiete der Gefchichte Aiv-, GR- und Kutiande · zu veröffentlichen gebenft 
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zurid; ihr Schifflein trieb von dem Schloß, wo fie zu lauden gedacht, 
vor eine der Stadtpforten; die Bürger, ihrer Heimkehr gewärtig, “griffen 
fie auf und ſehzten fie vorläufig in Gewabrfam: zwei Mönde, der eine von 
ihnen Burchard Waldis. 

Als Mönch war er in das-Gefängniß gegangen; nad wenig Wochen 
verließ er es als Jünger der neuen Lehre. Sein hartnädigerer Geführte 
bat dann noch über ein Jahr gejeffen. 

Ob ihm der innere Geift getrieben oder die Angft, ob Ueberzeugung 
oder Berechnung, davon wiſſen nur die vier Wände, im welchen ſich feine 
Umwandlung vollzogen. Ein friiher Kopf, ein gejundes Herz brauchte 
nicht fangen Grübelns, um ſich Tosreißen zu laſſen von der alten Lehre. 
Nur etwas perfönlice Erfahrung, nur ein neugieriger Blick nach vorne 
und die Umwandlung geſchah ohne Wehen. 

Erfahrungen hatte der lebensluſtige Mönch geſammelt. War er doch 
in Rom felber gewefen. „Einsmals gedacht zu werden fromb, Vnn zoh 
auß Teutſchland Hin nach Rom, Doc) ward id) auff der reiß nit bider“. 
Er hatte Alles heilig und übermenfchlich zu finden gedacht; im der E72 
am Gampoflor in der Gefellichaft zweier Mönche erlebte er es raſch anders; 
empört will er hinaus, um nicht mit feinen Augen Theil zu haben an ihrer 
Sünde. „Da antwort mir ein Edelmann, Der mid dafelben hett geladen 
Sprach, ſitzt, es ift euch one ſchaden, Wo ir wollt bleiben lang zu Rom 
Müßt euch nit ſtellen al zu from“ — Habt Ihr denn euer Lehtag das 
Sprichwort wicht gehört? „Das eim zu Rom ein fünd nit ſchad Allein 
fo ex fein gel mehr Hat, Das ift Die allergröfte Sänd, Welch nit der 
Bapft vergeben fünd." 

Was bedurfte es da tieffinniger Speculationen, um an einen gar zu 
veichlichen Neberfchuß guter Werke den Glauben zu verlieren! Um fo 
leichter jaßbar wurde der Keru der evangelifchen Lehre. Nirgends zudem 
mochte fie vafcher Wurzel ſchlagen als in einer Möuchsjeele. Zum Gefühl 
der Ohnmacht, den Himmel zu gewinnen, kam die Begierde in näheren 
Verkehr mit der Erde zu treten. Keines ihrer Güter durfte der Mönch 
in Ruhe genießen. Gehorſam, Armuth, Keufchheit verſchloſſen ihm das 
Paradies dieſer Welt. So oft er das Siegel verſtohlen brach, ſo oft 
brannte die Sünde ein neues Stempel auf feine Seele. Er fehnte ſich 
aller guten Gaben offen und derb ſich zu freuen und doch den Himmel 
behalten zu dürfen. Die alte Kirche, troß Abfolution und Cafteiung, eut ⸗ 
zweite ihm ewig das Dieffeits und Jenſeits. Er war Bereit, Alles zu 


Burchard Waldis. 505 


glauben, mar um der Forderung guier Werke zu entgehen. Was konnte 
ihn mächtiger Soden als die Lehre, welche — wie er im Abenddännner 
feiner Moͤnchsweisheit zu wittern meinte — den Weg zum Himmel mitten 
durch diefe Welt wies! 


So tritt Burchard Waldis in die Welt ein. Die Kutte wirft er ab 
und nimmt den Hammer. Als Kanuengießer verdient er fein tägliches Brot 
und was er felber geformt und zuſammengeſchlagen, weiß er zu verwerthen. 
Was ihm die Bürger nicht abfaufen, nimmt er auf Reifen, bald bier 
Bald dorthin, anf Märkte und Meſſen; ſucht feine Käufer; kehrt heim und 
Hämmert von Neuem. Jnu der Schafftraße kauft er ein Eckhaus; nad) 
Süden fommt man durchs Thor an den Fluß; dort trifft er die Fommen und 
gehen, ebrfame Bürger, Männer aus fremder Herren Ländern; Kaufleute, 
Schiffer, immer mit nener Zeitung, mit wahren und erlogenen Geſchichten: 
ein emfigegefchwägiges Treiben. Zur andern Seite führt feine Gaffe ihn 
in die Stadt; fehrägüber wohnt ein Bäder; weiter abwärts tritt man in 
einen Kramladen; noch weiter geht e8 einer Schule vorbei; über die Dächer 
ieht der Petrithurm. Oft früh am Somitagsmorgen ift er durch die 
Gaſſe zur Kirche geeilt, mit Seinesgfeihen zu beten. Am Abend teifft 
man fi im Zunfthaus, in der Gilde oder ſonſt, um mit einander zu 
trinken. 


In Arbeit und Geſchwätz vergehen Die Tage: ein behaͤbiges, rühriges 
Daſein. Gelegentlich giebt es ernſtere Zeiten. Das Land ift bewegt; die 
Parteien jhaaren ſich gegeneinander; Erzbiſchof und Orden drohen ſich mit 
Borten und Waffen und entſchieden Partei nimmt der Bürger; je weiter 
davon, un fo raſcher findet er fein Urtheil; je näher dabei, um jo per- 
ſönlicher wird fein Antheil. Es giebt taufenderlei zu beſprechen, zu hindern, 
au bereiten. B 


Mitten in dieſer Bewegung unn weiß der verlaufene Mönd feine 
Stellung zu wählen und zu behaupten, fih geltend zu machen bei Hoch 
und Niedrig. Den Rath gewinnt ex durch verftäudige Einfiht: in Fragen 
der Münze wird er gerne vernommen und fagt feine Meinung mit Nach⸗ 
druck und offen. MS die nene Kirche ihre Supungen abfaßt: an der 
erften rigaſchen Kirchenordnung hat er feinen Antheil; mindeftens liefert ex 
Lieder und feine Lieder werden gerne gefungen. Am 17. Bebruar 1597 
wird vor den Bürgern feine Parabel vom verlorenen Sohne aufgeführt: im 
Faſtnachtoſpiel verherrliht er den Triumph der neuen Lehre. Und wie 
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hoch die Verftändigen feinen Verftand, feine Einficht ſchäßen mochten: der 
Menge ift er am Tiebften mit feinen Kannen und Berfen. 

Ehmals hatte das Handwerk noch mehr als goldenen Boden und 
Dichter und Theoſophen find nicht nur aus den Schuftern hervorgegangen. 
Wie Burchard Waldis rüſtig das Blech ſchlug und glättete, bald jo bald 
anders formte zu Gefäßen, wie fie der menſchliche Haushalt verlangt, dies 
oder jenes darein zu fallen, zu bewahren, zu ſpenden, fo hämmerten rüſtig 
nad) dem Rythmus der Hände auch die entfeflelten Gedanken bald eine 
Zabel launig oder gemefen, bald einen Palm, ein Spottlied, eine Pa 
rabel ſchlicht amd derb nach dem Stile der Zeit; welche Form er auch 
fand: ftetS ein Gefäß paſſend für körnige Lehren, für Sprüche, für Ernſt 
oder Spott, wie fie bie Wirthſchaft birgerlicher Weisheit auffpeicherte, 
um fih zur rechten Stunde daran zu erheitern und zu erbauen, Freilich 
fein ünerforſchlicher Tieffinn fand Raum in fo Hausbadenen Formen; viel- 
feicht felbft nährte die Gewöhnung bürgerlicher Nuganwendung eine ein« 
feitigeeitle Anſchauung der Dinge; oft wurde der Fabel ein Sinn gewalt- 
ſam untergenöthigt, oft handwerlsmäßigen Schnitts Schablonen gebildet, 
Himmel and Erde darnad) zu hämmern und, was, der Meifter in jeiner 
Berfftatt oder hinter dem Bierfruge erlebt, hinaufverfhraubt zur Bedeu 
tung weltüberwindender Erfahrung. Jumer doch war es ein Fortſchritt. 
Aus dem Modereirkel verſtockter Gebete, aus dem Bann trübfeligen Stumpfe 
ſinns entpuppte ſich ein Anfag meufehlicher Freiheit; aus den abgeftaudenen 
Moft von Jahrhunderten gährte ein friſcher Quell herben Weines; in die 
Luft war Leben gefommen: war es ein fehneidender Wind, wenigftens ver« 
blies ex faufgeftandene Nebel, 

Gewiß es waren nicht eben ſtets edle Gedanken in edlen Formen, 
nicht immer ſelbſt nur geiftvolle Schwänfe und wigige Sprüche. Afltägliche 
Selbftgenügfamfeit erging ſich in ermüdender Breite und ans den gewohn- 
ten Falten wollte fih fo plöglich der Geift nicht befreien. Es war wie 
mit der Reformation ſelber. 

Wie fange doch trägt fie einen abgeftandenen Bodenfag an ſich, ein 
Erbtheil des alten Spftems: ein pfäfffchemöndjifher Geift will nicht ganz 
von ihr weichen. Die heiligen Seelenbewegungen des Mittelalters hat fie 
nicht ererbt; die Rörpers und feelenföfende Asleſe, die inhaltslos hinreißende 
Brönnmigfeit, die weiblich Allem entfagende Demuth: von diefen bimms 
liſchen Blüthen katholiſcher Vorzeit Hat der Sturm der Reformation den, 
wejenloß leichten Duft in die Tiefen verlorener Vergangenheit rückwärts 
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verweht. An die Zukunft vererbte ſich nur der jüngfte Abſchmack: die 
Allbereitſchaſt des Urtheils, die Luft am geichmactfofer Derbheit, die eigen, 
finnige Selbſtbeſchraͤnktheit, — ein Strick um den Seelenfittel,, eine Tonfur 
der Gedanfen und Mienen. In Dichtung und Wahrheit, in Predigt und 
Leben, im Glauben felbft und in der Sitte. 

Bas Wunder, wenn der verlanfene Mönch nicht dichtete, wie Dante 
und Petraren, nicht zarte Lieder fang, wie die. Sänger der Provence, 
nicht hinreißend, wie Gottfried von Staßburg , nicht tiefſinuig, wie Wolf 
ram von Eſchenbach. Er war aus anderer Schule. Die Murner und 
Brant, Martin Luther jelber ſtehn ihm zur Seite. Ein derber Spas, eine 
noch derbere Moral und die Hörer waren befriedigt. 

Dazu nimmt ec feine Stoffe aus nächſter Nähe und, wie die Zeit fo 
das Lied. Man braucht feine Fabeln wur zu durchblättern, um zu ſpüren, 
wie überall perfönlihe Erfahrungen umgehn. Meift freitich überfept er den 
Aeſop, allein auch dann trägt wenigſtens die Moral den ſubjectiven Cha— 
rafter. So wie er das dritte Buch abſchließt — jedes Buch zählt hundert 
Fabeln — uud das vierte, es iſt das letzte, anhebt, hat er Aeſop vers 
laſſen und bewegt ſich in der bunteren Sphäre der Schwänfe. Ueberall 
‚gehen ihm Erlebniſſe auf und er weiß fie zu fallen. „Auß erfahrung red’ 
ich dabey — „ALS wir erfarn und felb geſehn“ und fo an vielen Stellen. 
„Einsmals, da ich zu Lübeck war, Gedacht nad) Riga mit meiner wahr 
Zur Seewarts auff eim Schiff zufahen Auff das ich möcht damit erfpara 
Zu fand den Tangen böfen weg Der mic) offt gmacht Hat faul und treg.“ 
Dder er gedenft feiner Reifen am Rhein, nad) Worms und Gpeier. Oder: 
„Mitten im Sommer ic) einft fam In Holland hin gen Anfterdan 
Traff ſichs das eben jarmard war Wie umb diefelbig zeit al jar.“ Man 
ſieht, feine Kannen brachte er auf die Mefjen und holte ſich Schwäuke 
heim. Nicht felten erinnert er ſich feiner möndjifchen Zeit, feiner Reife 
nach Rom, feiner Sendung auf den Reichstag zu Nürnberg. Bald ift es 
der Cardinal Eampeggi, der im Garten wandelt und dem frommen Ge— 
folge wunderliche Schwänfe auftifcht, bald der Mönd) felber, dem dies 
oder jenes widerfahren. Bald trägt er einen leichten Wig vor, bald eine 
icwerfänigsfoöttifhe Allegorie, eine Poffe aus Schenfe und Hölle, eine 
Scene im Himmel und am Altar: Landsknechte, Pfaffen, Bauern, Züchfe, 
Schlangen, Kinder, die aus Schnee werden und wieder zerſchmelzen, Hunde 
und Gardinäle, Dradyen und Marktfejreier, Igel und Studenten, Alles 
drängt fi) durcheinander und jedes trägt je nad). feiner Natur oder nad 
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Laune des Dichters eine andere Moral vor. Abgeſchiedene Heilige kommen 
auf die Erde; Fuchs und. Hahn unterhalten ſich vom Concil zu Mantug; 
Eſel pilgern nah Rom; trunfene Pfaffen leſen die Meffe; grane Mönche 
fommen ans Himmelsthor, belügen St. Peter und werden aufgefehnitten 
und unterjucht. 

Mit bejonderer Vorliebe wird Doch ein Thema augeſchlagen, welches 
Mönchen, and) den nicht verfaufenen, feit Boccaceio's Zeiten, vielmehr wor 
feit der erſte die Kutte getragen, immer am Herzen gelegen. Freilich if 
es fein zarter Frauencultüs, den fie üben. Bon ritterficher Neigung und 
Treue ift da feine Rede; vom finnigen Nachfühlen, vom ſchweigſamen Ber 
geguen, von Dienften ohne Ferdrung wird wenig gemeldet. Es ift eben 
wie überall. Je enger man die Natur in Schranfen zwängt, um fo machts 
loſer erſtirbt das Edfe unter dem überwuchernden Gemeinen. Allein auch 
fo nod) gewinnt ſelbſt der rohere Stoff gelegentlich gefällige Form und 
Boccaccio wenigftens hat felbft in den derbften Schwänfen die heitere Ueber - 
legenheit des Novelliften behauptet. Vielleicht weil er nie Mönch geweſen 
und weil er glücklich geliebt hat. 

Bei Burchard Waldis fehlägt eine trübere Saite an. Ich meine nicht 
die rührende Mage Petraren’s. Vielmehr er hat genoffen das irdiſche 
Gfüd, oder, wie er ſelbſt fagt: „Der boffen fein wel mehr geſchehen Der 
ich hab feld erfaren viel Die ich kürtz halb nachlaſſen wit". Ans feinen 
Fabeln allein hätte ein aufmerfamer Leer entnehmen können, daß er ger 
than, was eimem verlaufenen Mönche gebührte. Es giebt jedoch auch un. 
mittelbare Zeugniffe feines Iuftigetraurigen Ebeftandes. 

Cr führte Barbara Schulz aus Königsberg heim. Es war das zweite 
Mal, daß fie in die Ehe trat. Der Rath von Königsberg hat ihr nach⸗ 
mals das Zeugniß ausgeftellt, daß fie als Jungfrau uud in der Ehe mit 
ihrem erften Manne chriftfich und friedlich gelebt. Alein: „Wie man fonft 
von eine andern fagt” — fo reimt Burchard Waldis in einer Babel — 
„Welch and irm todten Mann beklagt, Der am Karfreytag war ver 
ſcheiden Drumb fie ſich mügt mit groſſem Leiden Ir Mutter tröftet fie 
vnd ſprach, Mein Tochter, laß das trauwren nad) Was gefchehen ift 
das ift geſchehen Will dir einft vmb ein anderen fehen Das du dic) 
tröften mögft damit, Sie ſprach vor diefen Oftern nit Er hat mirs 
berg alfo bejeffen Das ichs nit kann fo bald vergeffen.“ 

Von den Flitterwochen ift nichts überfiefert, um fo mehr von den 
Bitterwochen. Cr Fichte den Wein und fie das Bier. „Die Preuſchen 
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Frauwen — ſo fpricht er in der Moral.einer andern Zabel; wie alle ver- 
lauſenen Mönche ſchloß er von ſich auf die Welt, von feiner Frau auf alle: 
wo bliebe auch jeuft die Moral der Zabel? „Die Preufchen Frauwen fein 
damit Ins gemein begabt — — Das ich zum theil erfahren han, Das 
der dafelben ein Frauw nimpt Band eine ſolche vberkümpt Die dns ſtark 
Danger Bier nit mag, Der trifft ein guten Heiratstag.“ 

Er hatte deu guten Tag nicht getroffen. Zu Pfingften 1531 ſchreibt 
ex an feine Schwägerin, herzliche Chriſtina, und faytter fein Herz aus: 
Sie wird mir iu Sempiternum nichts Gutes gönnen; der allmächtig Gotte 
wolle mein Sul, und, Troft jein. Ich Habs gut mit ihr gemeint von An— 
begin, das weiß Gott; ich habe ihre Schulden bezahlt, mehr dann 200 
Mark; ich habe mein Weib mit Mänteln, Röcken, mit filbernen und au— 
deren Kleinoten bejchenft und geziert, daß fie wol mit Ehren unter die 
Leute gehen konnte; habe fie in allen Ehren gehalten, mit guter Speife, 
Bein und Bier fo gut ichs vermocht, geſpeiſt uud geträuft, dafür fie mic 
infonderheit und vor den Leuten gebanft hat mit diefen Worten: du magſt 
dies und das haben mit deinen Kleidern und Geld, da liegens; du Böfes 
wicht ſollſt deu Tag nicht erleben, daß ichs an meinen Leib ziche (hatt? fie 
aber denngd) gen); wer hat did) gebeten, daß du mir oder dem meinen 
zu Gute thun ſollſt; hättet du Schelm und verlanfener Mönch mid armes 

Weib ungelaſſen, id wollte mid) ohne did) wol ernährt haben und zu deiner 
Thür nit kommen fein. — Am Sonntag vor Himmelfahrt, früh um acht 
Ur, da er in die Predigt gegangen, hat fie heimlich geſackt und gefadt, 
fo viel fie hat 106 junden und ift auf und davon gegangen. Die Obrigfeit 
hat ihm augeboten, fe geſänglich zu feßen. Er hats nicht thum wollen, 
um. iprer lieben Eltern, der Lieben Schwägerin und feiner eigenen Ehre 
zu ſchonen. Kein Prediger, Fein Burgemeifter, fein Rathsmann will ſich 
ihrer mehr annehmen. Und ausficht fie wie eine Sackpfeife. Ex will 
nimmer mehr von ihr willen. 

Aber fie will von ihm willen. — IS Alles vergeblich ift, fucht fie 
den mächtigften Schirmherrn. Es find unterdeß Jahre vergangen, als fie 
den Ordensmeifter felbft angeht: ex foll Richter fein zwifcpen ihr uud ihrem 
Manne. 

Ihre Klagejhrift ift erhalten. Sie hat fie ausgeſtreut in alle Winde; 
fie hat fie dem Rath zu Danzig, dem Rath zu Königsberg überreicht; fie 
bringt fie an den Drden: wenigftens ihr Hab und Gut will fie wieder: 
haben, das fie dem verlaufenen Mönch zu feiner Kappe ins Haus gebracht, 

Baltifhe Monatefcrift. 2. Jahrg. Bd. II, Hit. 6. 33 
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Er hat fie gehaßt, weil Meifter Johannes Lohmüller ihm mit Eides- 
verfeftung gelobt, er folle wol nody in den Rath, wenn er nur erft des 
Weibes ledig würde. Und mit unnützen, fpigigen Reden hat er fie ger 
zungen, ihm ihren Trauring zu geben. Und als er ihn in der Hand 
gehabt, hat ex geſprochen: Sich nun, Deinen Trauring hab’ ich wieder 
erlangt und fage Dir auf: Ehre und Treue, Liebe, Freundſchaft und alle 
Güte, Du darfft Did) auch nun und in Ewigfeit nichts Gutes zu mir 
verjehen. Ich will Dich verfolgen bis in den Tod, follte id) auch nimmer 
Hinfonmen, wo Gott ift. Ungemah, Wehmuth und Elend, Armuth, 
Zauberei, Widerftellung, was ich nur immer zu Wege bringen fann oder 
mag, will ich Die zufügen und wenn Du oben auf St. Peters Thurm in 
Niga ftindeft, follteft Du ſolches Alles nicht überfchauen Fönnen. — Und 
wie er gefagt, fo hat er gethan. Yon Stund an hat er fie gemieden, in 
Lohmüllers Haufe drei Tage fang roten Wein getrunken und ift nach Haufe 
gefommen und hat nad) Wulff, dem Münzmeifter, gejehrieen, der folle zum 
Bürgermeifter: die Frau habe ihn vergiftet. Der Bürgermeifter aber war 
ein Enger Mann und verfiand ſich auf ſolche Krankheit und hat ihm nicht 
willfahren wollen. Da hat ſie der Burchard eines Sonntags früh — es 
wird der Sonntag gewejen fein, wo fie ſackte und ſackte — aus dem Haufe 
gewiefen und, da fie Die Klinke der Thüre nicht fahren laffen, auf die 
Straße geworfen ohne einen Heller. Da hat ie in ihrer Noth Lange nicht 
gewußt, was beginnen und endlich ihrer Freunde in Preußen gedacht und 
hingewollt zu ihnen umd dem Nathe das anzeigen faffen, daß, wenn fie 
wiederfäme, es nicht hieße, fie wäre felbfhwillig gegangen, und hat Burchard 
um ihe Habe und Gut angelangt, worauf ex ihr 10 Mark gegeben, einen 
braunen zerriſſenen und noch einen ſchwarzen Ro, drei Ohrkiſſen, einige 
Hemden und Tücher und ihr jagen laſſen, fie folle ziehen in fieben Paar 
Teufels Namen und nimmer wiederfommen, 

Darnach — fo fährt fie wörtlich fort — hab ich all meine Dinge, 
damit ich von dort nady Preußen zu meinen Freunden reifen möchte, ger 
ſetzt und mich zu Schiff zu begeben entſchloſſen. Da nun Borchart genng« 
füm vernommen und ernftlich gewußt, daß ich zu Waſſer meinen Weg 
nehmen würde, bat er fi öffentlich verlauten faffen: ich follte nur mit 
dem Schiffe, Schiffer und anderen Kaufgeſellen von binnen ziehen, wir folls 
ten noch fanmtlich die Füße in der See wachen. Dem leider alſo geſchah. 
Denn da das Schiff erſtmals aus der Düna abfegelte und auf den Rigie 
ſchen Bodden kam, ſtaud es drei Tage fang daſelbſt ganz ftille und wiewol 
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der Allwaltige ſchoön Segelwetter verliehen und viele mehr andre Schiffer 
uns flott vorbeifiefen, die ſich ſolches unerhörten Unfalles außer Magen 
mit Lachen verwunderten, fo konnten wir doch feinesweges von dort foms 
"men. Welchs Männiglid), fo auf dem Schiffe waren, gang fremd deuchte 
und zu großer Erſchreckung infonderheit den Schiffer bewegte, der aus 
ganz vergrimmtem, zornigem Muthe mir fagte: Daß wir jeunder in 
ſolchet Gefahr ftehn, ift Niemands außer des Böfewichts Borchard, Deines 
Ehemannes, Schuld, denn das Hat er Deinthalben durch feine Zauberei 
angeftiftet, — und wollte mich anf ein Bret binden und über Bord werfen 
faffen. Solches nahm ich theils für Scherz, weil mir die Worte, die 
Borchard vor meiner Heimreiſe gefprochen, noch nicht bekannt waren, theils 
aber brachte es meinem Herzen doch nicht geringe Beichwerung. Indem 
aber blieb der Schiffer auf feinem Vorhaben hartherzig und unbeweglich 
und ließ ein Bret hervorhofen, mid) über Bord zu werfen. Als ich nun 
endlich vernahm, daß Solches im ernften Murhe gefhah und zu einen 
unverhefften Aergern, nämlich zu meines Lebens Gefahr, gereichen würde, 
bin ich in fo großer Herzensangft und fo beſchwertem Jammer am Maſt- 
baume niedergefunfen und einem machtloſen todten Menfchen gleich worden. 
Da hat auf dem Schiffe ein Geſelle, Barthol genannt, gefagt: Ein Jeder 
thue gleich wie ich thum werde, alsdann follen Gott helfend alle Dinge 
zu einem guten Ende noch wol gelangen, — und zog feinen Schuh, den 
er über dem vorderen Zuß hatte, auf den linken und fehrte feine Kleider 
um ſammit Allen, die da zur Zeit auf oftgedachtem Schiffe waren. Da 
mm den alfo geſchehen, begann das Schiff fo eilig und ſchnell zu laufen, 
daß wir ſelbſt nicht inne wurden, wohin wir fegelten, ehe wir an Goth— 
fand fanten und beinah das Schiff in Stücke geraunt wäre und feine Zau— 
berei, ja heidnifche Behexung, ihren Fortgang genommen hätte, jo uns der 
Allmaͤchtige nicht gnädiglich vorgefehen, mildiglich erhalten und von gedachten 
unerhörtem, gränelichem Zauber erlöſt hätte. — Alſo, guädiger Fürft und 
‚Herr, Ja noch viel unchriſtlicher, ſchaͤndlicher und giftiger, als diefer erſte 
Theil ſeiner boshaften, geſchwinden und unmenfchlichen Thaten und Handlungen 
ift mir armen, efenden, betrübten Weihe von den böfen Menschen Borchard 
begegnet, daß Alles hierinne nicht mag, noch fann verzeichnet werden. — 

So ſammelte fidh über dem armen, verlanfenen Mönd das Wetter 
feines Hausfrenzes nach kurzer Paufe drohender und furchtbarer, als je 
zuvor. Allein, che es vollends losbrach, hatte ihm in feiner mönchiſchen 
Sorgloſigkeit ein viel gewaltigeres Gewitter übereitt und zu Boden geworfen. 

33° 
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Bei allen Mängeln und Schwächen würde man den nicht gewöhnlichen 
Maun doc) zu niedrig ſchätzen, wenn man nun meinte, es wäre Alles nur 
Derbheit und Genußfucht gewejen ohne fittlicen Kern. Aufrichtig war er 
erfüllt vom Geifte der Reformation. Man muß fein Faſtnachteſpiel lejen, 
feine Pfalmen, feine Lieder: überall bricht dies Zeugniß lebendig und 
fraftooll durch. Sein Innerftes war durchdrungen von dem Heile, außer 
dem er fein Heil wußte. Selbft’in, den leichthinfchreitenden Vers feiner 
Fabelu faßt er am vielen Stellen Worte des Evangeliums und mau fht 
es ihnen an, fie find wicht um Der Reime willen gefunden. Yon feinen 
Liedern ift das Meifte in die Straßburger Gefangbüdyer übergegangen und 
unter den Dichtern Des Kirchenliedes nimmt er einen ehrenvollen Plag ein, 


Er hatte feine Meberzengung und er hielt feft an ihr. Gr war fein 
Held, aber in feiner Weife ift auch er Vorkämpfer gemorden; and) 'er 
bat gelitten und nicht nur durch Barbara Schulz. 

AS er den Möncsfittel abwarf, war die Reformation chen ins Land 
gefommen. Noch war fie beſchränlt faſt mır auf die größern Städte, noch 
hatte fie wenig ing Herz des Landes gegriffen; ihre Jünger waren begei- 
ftert , doch wenig zahlreich ; die Feinde ſchienen rückſichtslos und waren weit 
überlegen. Jeder Kampf war ein Kampf zur Ehre Gottes. Nein Gebot 
politiſcher Pflicht Fam in Frage: gegen den Himmel mußte die Erde weichen. 

Man Eaun wicht leuguen, daß eben in der Reformation felbft ein 
Gegenjag lag gegen jede Ältere politifchsgedrungene Stantenbidung. Das 
Rttlidh » politifche Moment der Gewöhnung mußte zerfegt werden von den 
feifchen Säuren ihrer Grundlehre. Ze menfchlic bequemer fie ſich der 
Menge darftellte, um jo mehr verlor das Herz feine Sehnſucht nad) Tra⸗ 
ditionen. In ihrem tieferen Weſen war fie doch erft wenig begriffen; was 
fie forderte Ing den Herzen meift ferner, als wovon fie losſprach; Die 
nächfte Wirkung war weniger, daB man fid) gebunden fühlte im neuen 
Geſetz, als befreit vom alten. Einzeln fanden ſich die Seelen, plöglic 
vor Gott, jede mit eignem Schwerpunkt; einzeln meinten fie auch auf 
Erden ſtehen zu dürfen. Eines that Noth. - Für andre Arbeit, für audre 
Intereſſen ift fange fein Raum gewejen in den Herzen. Ueberdies hat 
man jederzeit erfahren, dag in Zeiten religiöfer Bewegung das Yewußtjein 
politiſcher Ehre und Pflipt wie todt war. Es wäre denn beides etwa 
eins geweſen in Ziel und Mitteln. 

Nirgends aber wirkte dieſe zerſehende Kraft der Rejuruation. fo tiej, 
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als in Städten wie Riga mit feinem felbftgenügiamen Reichthum, jeinem 
Ueberjhuß an Menſchen und Kräften. Nirgends zugleich war der Verkehr 
fo lebhaft, kam foviel Zuzug von außen. Nicht nur Predicanten und 
Reformatoren, nicht nur Kaufleute und Schiffer. Aus Deutichland ftrömten 
erwerbfofe Männer der Künfte herbei, der Wiffenfchaften, des Rechts und 
ſuchten mach Herren oder-Glienten. Es fanmelte ſich eine Schaar heimath⸗ 
tofet Köpfe, bedacht auf den eigenen Vortheit, entſchloſſen, wo nöthig, 
Alles zu wagen Wwo ffir: fie nichts zu verlieren fand: heute Giferer für 
Glauben · und Recht, morgen Abenteurer, endlich Verſchwörer. 

Nabe an dieſe Stromung war der verlaufene Moͤuch geſtellt. 

Wel ewar er wor Jahren ins Land gekommen; wol hatte er ſich eine 
Heimath gegründet; man zählte ihn unter die Bürger und er meinte es 
ficher gut ftädtifeh. Allein was war ihm Das Land und das Gefeh diefes 
Landes? 

Seine Bolitit war gemicht ans Moͤnchoklugheit und zünftifcher Eng» 
herzigleit. Es war die Politit der gewißigten Tauben, welche, da die 
Sperber mit einander hadern und im Kader vergefen, die anderen Vöͤgel 
zu freſſen, Frieden: ftiften zwiſchen ihnen und nun felber gefreffen werden, 
Die Moral zieht er jo: „Wenn der boßhafft und die reihen Im freundts 
ſchafft fomen mit irsgleihen So muß ir Schwerdt den armen jchneiden 
Zur zeugniß Han wir Ehriftus leiden“. Wen fid) der dichtende Kannens 
gießer unter den Boßhaften und Heiden dachte, hat er in einer Fabel 
von Wolf und Fuchs faunig und mit zünftiſcher Uebertreibung geſchildert. 
Der Wolf erzählt dem Fuchs, wie er in Winterszeit vor Hunger in eine 
Stadt gefchlichen und unter der Mauer verfteeft mit Staunen einem präch- 
tigen Aufguge von wol Hundert Männern und Frauen zugefchaut, die alle 
in veichfter Kleidung mit Pfeifen und Saitengefpiel vorübergezogen. Die 
Beten aber unter den Männern trugen Pelze von Wolfshänten und Eines 
vor Allem war gar wunderlich: Die Einen, wie ſichs der Wärue wegen 
ſchickt, trugen das Rauche nach innen, die Andern aber, als wären fle gar 
thöricht, nach außen. Weißt du etwa, was das bedeutet? Der Fuchs 
lacht ſpoͤttiſch und nteint, das verftehe freilich nicht jeder Bauer. Der Wolf 
wird noch nengieriger: „Es muß gar munderlich fein drumb.“ „Es if ein 
groß Mofterium Sprach der Fuchß, doch wil ich dirs deuten Die Gfell- 
ſchafft von zweierley Leuten Wie mich bedundt, etlich vom Adel, Die 
ſelben feiden feinen tadel, — — Sie wüten ftets wie die Tyrannen, 
Wenn mans vnfreundlich thut angannen, Go ſchlahens, beifjens vmb ſich 
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her, Gleich einem Leuwen oder Bär — — Vnderdrücken beyd Leut und 
Land Vnd find its raubens wol befannt Gleich wie du deine grauwen 
bar, Außferft, vnd tregft fie offenbar. — Das man fie bey den Federn 
fenmt Dennoch man fie guad Junder nennt. — Cold Wölff Heft jetzt 
die Welt in ehren, Drumb fie das rauhe auffen keren, Die andern 
welch man nennt Kauffleui, leiden ſich auch in Wolffesheut, Mit Bei 
den gmeinen Mann beftehlen, Doc willen fies fo fein zu helen — Gind 
Wölff vnd wöllens doch nit fein, Schmüden den Wolff mit ſrommen 
ſchein Vudr einer Schafshaut vnd fronmen ſchalck Verbergen fie den 
Wolffesbalt Mit gutem gwandt vnd feiden Röcken Sie allezeit den Wolff 
bededen.” Und die Moral der Zabel? Daß ein Kannengießer Fein Pos 
fitifer iſt. 

Unter den Männern, welche in Riga durch ihr Talent eine hervor⸗ 
ragende Stelle gewonnen, nahm dazumal Magifter Johannes Lohmüller 
offenbar nicht den letzten Plab ein. Beim Erzbiſchof Jaspar, demfelben, 
für welchen Burchard Waldis chemals den Pfaffendiener gefpielt, war 
Rohmüller als Kanzler geftanden, als ihn die Stadt in ihre Dienfte nahın 
und nachmals zum Syndieus erhob. Selten ift ein Mann zweidentigen 
Charalters und veraͤchtlicher Politik fo hoch gepriefen worden, als dieſer 
Syndiens der Stadt Riga. Weil er an Luther geſchrieben, weil er der 
Reformation unſtreitig große Dienfte gefeiftet, bat man überfehen wollen, 
daß er ſich ſelbſt gebrandmarkt hat durch eine Reihe. politiſcher Vergehen, 
welche aus beifpiellofer Schwäche des Charakters erflärbar wären, wenn 
fie nicht zu keuntlich deu Stempel des Verraths trügen. Als er bereits 
Secretaire der Stadt ift, bezicht er nad ein Zahrgeld vom Erzbiſchof 
Johannes und während cr im Solde des Erzbiſchoſo fteht, fucht er dem 
Ordensmeiſter den Weg zur Alleinherrſchaft über Riga zu bahnen und 
während er dem Orden zu dienen fcheint, bewegt er die widerftrebende 
Stadt dem Erzbiſchof zu huldigen und als fie dem Etzbiſchof gehuldigt, 
erwirbt ex ihr den Schuß auswärtiger Fürſten. Als er darkber mit dem 
Erzbiſchof zerfällt, der ihm das Jahrgeld entzieht, jhreibt er einen Beweis: 
Daß Papft, Biſchöſe und geiftliher Stand kein Land und Leute befigen, 
vorftehen und regieren mögen aus der heiligen Schrift verfaßt, und übers 
veicht feine Abhandlung dem Landtag und den Eomthuren des Ordens. 
Und als iu die Stadt mit dem neuenwählten Erzbiihoi Thomas zu 
Handeln bevollmächtigt, weiß er fie der Vollmacht entgegen dem Erzbiſchof 
wieder in Die Hände zu ſpielen; tritt in den Gold des Herzogs Albert, 
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des Markgrafen Wilhelm md muß endlich bei Nacht und Nebel nach 
Preußen fliehen, fein Lehen zu retten. Dann aber hat er bereits mitgefät 
an der Saat, die nun luſtig in Halme ſchießt. 

Bir baden gefehen wie Burchard Waldis bei Lohmüller eine und 
ausging; wie ev einmal drei Tage lang fein Haus nicht verlafen. Der 
Syndicus hat ihm ganz gewonnen: einmal hat er ihm gefobt, er folle wol 
noch in den Rath kommen. Den ginubenseifrigen Mönd beſtach der 
beredte Schein der Ueberzeugungötrene des Mannes; in ihm fühlte er ſich 
den Größen. der Reſormation gleichſam näher geftellt; ex war nicht welt- und 
menſchentkundig genug, zu durchblicken, im welchen Kreis er gebannt ward. 
Und war es zu verwandern, daß ber verlaufene Mönch. fi) täuſchen ließ, 
we die Stadt Riga und drei Nitterfhaften das Nep nicht fühlten, in das 
fie enger und enger verfponnen wurden ? 

In der Reformation diefes Landes bezeichnet das Jahr 1532 faft 
eine Epoche. Es ift der Wendepunkt aus der alten Zeit in die neue. 
Bon da ab treten Gewalten auf die Bühne, mächtiger als die ganze Con⸗ 
ſoderation. Anfangs unbenterft, gewinnen fie zuſehends an Boden; eudlich 
entſchleiert, Gefämpft, bedrängt, find fie bereits zu erftarft, um ganz nieder» 
gerumgen zu werden; fie weichen einen Schritt, dann richten fie ſich auf, 
wechfeln den Angriff und zerträmmern, was ihnen.in dei Weg tritt. 

Das Jahr 1532 gibt Livland feinen ſchmalkaldiſchen Bund. Viel— 
mehr e8 ift eine Reihe Verbindungen, ſcheiubar getrennt, doch alle verknüpft 
durch Die gemeinſame Sache. Derſelbe Kern, zuletzt derfelbe Körper: wer 
ſich der Seele bemädhtigt, wird Herr über Centrum uud Glieder. 

Am 6. Februar fließt die Stadt einen Bund mit Mannen von Kurs 
fand. Es iſt ſchon deutlich ein Bruch in die alten Formen der Staats- 
körper. Nicht das Land, wicht die geſammte Corporation unterfiegelt. 
Mittenherans treten Einzelne und übernehmen politifche Pflichten, die 
Butter, die Saden, Hahn, Schöpping, Brinfen, Korffu. A. Dan gelobt 
zwar, der ordentlichen Obrigkeit recht zu gehorfamen, alles nad) Maß und 
Regel deijelbigen Wortes Gottes, was Gott gehört Gott und der Obrig⸗ 
keit das ihre zu geben. Allein es ift ſchon ein bedenklicher Zufag, wenn 

man mm doch nur ſolche Obrigkeit meint, die Gott, feinem heiligen Worte 
und Reiche, dazu dieſer chriſt lichen Einigung und allen anderen 
Evangelifhen Einigungen nicht widerftände, Das war der gefühts 
liche Sinn der Scheidung deffen, mas Gottes und was des Kaiſers ſei. 
-Einen Monat zuvor, am A. Januar, ift ein gleiches Büudniß ber 
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ſchworen zwiſchen Stadt und Ritterſchaft des Ergfifts. Mm 30. Jaunar 
mit dem Comthur von Windau. Am 25. Detober folgt das Verlöbniß 
mit der Nitterfchaft von Defel. Am 27. December mit dem Herzog gu 
Preußen. Am 4. Aprit des folgenden Jahres endlich erwirft Lohmüler 
— er ift damals noch "im Lande — den Bund auch mit des Serjogs 

Bruder, dem Marfgrafen Wilhelm, welcher Coadjutor des Ergftifte 1 

worden und fich zu behaupten denft gegen Plettenberg und die ganze in 

Tändifche Gonföderation. 

So vollzieht ſich die Vorbereitung. Glied an Glied ſchließt fich yım 
Kette. Dom Erzftift aus umfaßt dev gefährliche Bund Defel und Kurland 
amd lehnt fih an Preußen. Im Rücken durch das Meer, durch Polen 
im Süden gefihert, wendet er die Fronte, durch alle Landſchaften ausge, 
dehnt, drohend dem Orden entgegen. Alles im Namen Gottes; zum Theil 
in wahrer evangefifher Begeifterung. Brief uud Siegel hatten die Bundes⸗ 
genoffen daran gefeht, das Evangelium zu behäupten ; das war das Siegel, 
von dem Alle wußten, das Ale befchworen hatte. 

Und doch war e8 eine fürmliche Verſchwörung. Blieben nicht Alle 
anverändert, Werfzenge nur des einen Gelübdes; folgten fie anderen Ber 
rechnungen, fießen fte fich bewegen von anderen Wahlverwandſchaften: dann, 
während die Maſſe noch meinte, auf den alten Boden zu ftehen, hatten 
fich ſchon die Klügſten, die beft Eingeweihten, die Rückſichtsloſeſten ganz 
der Bewegung bemächtigt. Auf der geneigten Ebene des Verraths bewegts 
ſich jederzeit von oben ber unmerklich; nur je tiefer herab, um fo haftlofer 
vollzieht ſich kopfüber die reigend wachſende Bewegung. 

Die Dinge famen wie immer anders, als man berechnet. 

Deutlich ſcheiden ſich in dem evangeliſchen Bunde zeitig drei Gruppen. 
Die Stadt will nur das Evangeliun fefthalten und es behaupten; was 
dazn dient, iſt fie entſchloſſen nicht zu ſcheuen. 

Anders die Nitterfchaft des Erzſtifts. Wir haben gefehen, wie fie 
anf dem Ständetag von 1526 lange ſich wehrt, dem Exzbifchof aufzufagen; 
nur widerftrebend erkennt fle den Meifter als alleinigen Herrn an. Als 
Plettenberg die dargebotene Herrlichfeit zurückweiſt, fällt fie raſch auf den 
eignen Schwerpunft zurück und dient nur den eignen Jutereſſen. Ihren 
Vorrang ift fie entfehlofien zu behaupten auch auf Keften der Eonföberatien: 
fe verlangt einen erblichen Fürften. Nun findet fie ihn mitten im Bunde. 
Sie wartet nur anf den Tod des Erzbiſchoſs; dann foll Markgraf Wilhelm 
den Krummnftab- ergreifen und, des Befißes ficher, ſich vermählen, der erfte 
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Schritt zur Sheularifation. Im Allen, was folgte, ſchwor man, zu ibm 
ſteben zu wollen. 

Dieſe Conſtellation benupt der Markgraf zu fühneren Anſchläägen; 
ſeine Pläne geben weit über das Erzſtift hinaus. Als Bundesgenoſſe 
gebot er. über die geheimen Mittel des Bundes: er war entſchloſſen, feine 
Herrſchaft zu feftigen foweit der Bund reichte. Der Biſchoſ von Defel lag 
eben im Hader mit der Ritterjchaft der Wied; der, Markgraf verficherte 
ſich der Mipvergnügten und ließ ſich zum Gegenbiſchof ausrufen: bewaffnet 
fiel er ins Erzſtift; zu Hapfal nahm er die Huldigung entgegen. Mit 
durchdringendem Blicke erfannte Plettenberg die große Gefahr Diefer Etellung, 
aber mit unerſchütterlicher Mäßigung wählte er unter den Mitteln, ihr zu 
begegnen. „Gewalt der Waffen ‚hätte die wiedijche Fehde in livländiſchen 
Bürgerkrieg verwaudelt: Alles, was von Abenteurer und Verſchwörern im 
Lande wars ‚hatte fid in die Bewegung geworfen. Unermüdlich fuchte er 
zu vermitteln; ‚von Landtag zu Landtag verhandelte er die Anſptüche der 
Parteien; die Heftigfeit des Krieges brach er durch wiederholten Stillftand. 
Und feine Politit behielt Recht. Noch ehe er ftarb, war dem Auſchlag die 
geiinrlichte Spige gebrochen. Der Markgraf gab ſeine Anfprüde auf; 
wenigftens wollte er gelegnere Zeiten ermarten. Allein, wie jeder Sturm 
früher ſich legt, als die Brandung, die er erzeugt und wie das empörte 
Clement oft dann erſt die zahfreichften Opfer fordert, fo droht mu, als 
der alte Meifter todt ift, die zerftörende Nachwirfung jener Fehde. Schein» 
bar ift fie verglichen, allein die Parteien ſind nicht verföhnt. Der alte 
Meifter ift geftorben, che er die Gemüther befänftigen köunen: die ges 
ſcheiterten Ritter und Abenteurer find nicht befriedigt. Der offene Anſchlag 
iſt mißglückt; um fo tiefer unterwühlt Verſchwörung den Boden, 

Sp eniſchieden die Stadt eingetreten. war für das Evangelium, die 
Nitterfchaft für die Säcnfarifation des Erzftifts: die Verſchwörer gingen 
weit über beide Pläne hinaus. Glauben und Kirche waren ihnen Mittel 
zum’Zwed, das Grzftift nur der Meinere Theil der Beute. Mit wem fie 
ihr Bndniß ſchloſſen, galt ihnen gleich. Nur fiegen, war ihre Loſung. 

Aus ihren eigenen Befenntniffen erfährt man ihren Anfchlag. Würde 
der Markgraf nehft feinem Anhange zu hart bedrängt, fo follten ihm die 
Berbündeten zu Hilfe kommen zu Waſſer und Lande. In dieſem Bunde 
ftanden der Herzog von Preußen und drei Könige. Der König von Dänes 

‚mark follte feine Flotte auf Riga beordern; der König von Schweden auf 
Deſel und Revalz der Herzog von Preußen mit Reiten und Fußvoll in 
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Kurland einfallen und beiftehen follte ihm — der König von Polen. Der 
König von Polen! Der Schinnherr des fathofifchen Erzftifts, felber far 
tholiſch mit feinen katholiſchen Schaaren! 


Was war evangelifch geblieben an jenem Bunde? Au Ehren Gottes 
war er geſchloſſen: in eine politiſche Verſchwoͤrung war er verwandelt. 
Auf Freiheit des Glaubens war er errichtet und eingeleitet hat ex nichts, 
als den Untergang des Landes, der ſich mit kurzen, angftvollen Pauſen von 
da ab unauſhaltſam vollzog. 


Es war jene Combination feindlicher Gewalten, welche zu Binden 
Plettenberg Lebensauſgabe gewefen war. 


Die Unbefangenen, die Gläubigen, die Anfrichtigen ahnten nichts von 
den Dingen, welche ſich vorbereiteten. Sie träumten immer noch, das 
Evangelium zu ſchirmen, als ſchon der König von Polen im Bunde fand 
und nichts des Schirmens bedurfte, als ihre eigne, armfelige Freiheit. 


In jenem Anſchlage war den Unzufriedenen im Lande eine nicht ges 
meine Rolle zugefallen. Der Ausgang der Deſelſchen Händel fand fie 
mißmuthig auf ihren Gütern zerſtreut, die Ungern, die Saß, Mapdell, 
Taube, Franf, Uexküll, lauter angefehene Geſchlechter. In Kurland ſchaarten 
fie) die Mißvergnügten im Bausfefhen; dort hatte Dietrich Buttler, von 
Tuckum feine Güter. Andere waren außer Landes geflohen: Conrad Uerfüll 
wegefagerte vor Lübeck; zwanzig Reifende hat er dort gepfündert und erſtechen; 
Valentin Bulgerin, Reinhold Saß u. A. waren in des Herzogs Albert 
Dienfte getreten und fpannen die Fäden von dort aus. 

Sie fanden dort jenen Mann, der eingeweiht war, wie kaum ein 
Kweiter, in die Geheimmifje der livländiſchen Händel. War er doch Lange 
felber ein Theil ihrer gewefen. Magifter Johannes Lohmüller hatte ſich 
unter dem Schatten des Herzogs zu Königsberg niedergelaffen. Um ihn 
ſchaarten ſich die Emigrirten; mit feiner geiftigen Spürfraft witterte er die 
Wege; er war der Kopf; an Armen follte es nicht fehlen. Immer im 
Namen Gottes, unter dem Schirm des evangelifchen Bundes vertheilte man 
die Mollen: Reinhold Saß follte in Defel landen, der Hauptangriff auf 
Kurland erfolgen; auf der Grobinſchen Straße wurde der Herzog erwartet; 
ſobald er erſchiene, wollte Dietrich Butler ihm zuziehn. 

Heimlich und forglich war Alles vorbereitet, Unfichtbare Fäden ſpannen 
das Ne. Spione und Agenten des Herzogs meldeten nad) Königsberg 
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jede Bewegung in Riga, im Lande; Botjhaften famen und gingen und 
trene Boten hatten ſich gefunden. 

Wie hätte unter den Boten Burchard Waldis gefehlt? Der Fremd 
von Lohmäller, der Kannengießer, der evangeliſch im Inuerſten Entzündete, 
Bas vermochte ihn zu reiten aus der allgemeinen Bewegung? Er ſchlug 
fein Blech; er reimte feine Fabeln; er glaubte am feinen Erlöfer: was 
tümmerte ihn die livländiſche Eonföderation! 

Und wer hätte ſich beſſer geeignet zu heimlicher Botſchaft? Wo war 
er nicht geweien, als Mönch), als Blechſchläger! In Rom, zu Nürnberg auf 
dem Reichstag, im Preußen, in Heffen, am Rhein oben und unten, in 
Holland, in Lübeck, in Breslau, zu Wafler und Lande, auf Meffen und 
Märkten, überall gejchäftig mit Fuß und Hand, mit Gedanfe und Wort, 
ausbietend, fammelnd, erzähfend, betrachtend. Man war gewohnt, ihn 
jährlich gehen und kommen zu fehen: fein Gefchäft brachte es jo mit ſich. 
Er war leicht gewonnen zu dem gefährlichen Ante. 

Ob er eingeweiht war in die bedenklichen Händel; ob ihm die Augen 
geichloffen blieben und er nichts ahnte von der Miſſion, die er übte? Ob 
ihm neben der evangelifchen Treuherzigfeit die alte Grinnerung trieb an fein 
monchiſches Gewerbe, überall zu fein und nirgends, überall zu horchen md 
zu reden, Gutes zu ftiften oder Unheil, immer it maiorem Dei gloriam? 

Jaͤhrlich zog er aus; jährlich Fam er heim. In Königsberg fand er 
feinen Gönner und Lohmüller wußte ihm zu benugen. 

Wie lange er „Briefträger“ gewefen — es waren nur katholiſche Briefe 
träger, welche die Rigaſchen ehemals unter den Thoren der Stadt aufzur 
hängen waren bedacht geweien — ift nicht überliefert. Wann er zuerft 
damit begonnen, iſt nicht verzeichnet. Im Herbfte 1536 — - in feinen 
Fabeln erzählt ex es jelbft — war er wieder draußen; vor dem Winter 
wird er heimgefommen fein; fein Weg ging durch Kurlaud; im Bauskefchen 
hatte ex Verwandte durch Heirath; auf dem Durchzug pflegte ex fie wol 
zu befuchen. Auch diesmal Fam er zu ihnen, als eine Krankheit ihn überfiel, 
von der und ein wunderliches Zeugniß erhalten ift. 

Lieber Vogt, ſchreibt der Ordensmeifter au den Ordensvogt zu Bauske 
— es wird Ende Januar 1537 gewefen fein — wir haben euer Schreiben 
empfangen und daraus erfehen, dab Burchard Waldis etlicher Aranfpeit 
ferner bejchwert ift, davon ihn dann euer Barbier mit Baden oder fonft 
wol heilen wollte; zugleich begehrt Ihr zu willen, wie Ihr Euch verhalten 
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ſollt, wenn er töbtlich verbliebe. Darauf wollen wir Euch nicht bergen, 
daß uns in feinem Wege gerathen ſcheint, gemeldeten Burhard in der 
Badeftube ein» und auszuführen; if ener Barbier vielmehr auch jet noch 
des Sinnes, fo begehren wir, daß Ihr den Beiden eine Kammer einweift 
und fie im guter Verwahrung haltet, auch daB zum Kannengießer nur Ver⸗ 
traute gefangen und Niemand fonft mit ihm rede und, weil er ſich der 
Krankpeit, wie Ihr meldet, merklich beklagt, fo dünft ung gerathen und 
begehren wir, Ihr nehmet etliche Vertraute, die Krankheit zu befichtigen, 
daß, falls er fterbe, ſolche Krankheit bezeugt werden könne. Deßgleichen 
find wir gefonnen, einige unferer Räthe und Getreuen mit vollfommenem 
Beſcheid und Befehl an Euch zu fenden, um in der Sache weiter zu pro⸗ 
cediren. Sollte aber der Kannengießer mit Tode abſcheiden, fo ift aber 
mals unfer Befehl, Ihr laßt ihn in einem Sarge an einen heimlihen Ort 
Bringen und verwahrt ihn wol, bis daß Ihr weiteren Befcheid von uns 
erlanget. 

Bas war diefe Krankheit? Was bedeutet der Barbier? — einen Arzt? 
Und die Räthe des Meifters? Und der Sarg? 

Um weniges früher, nad) Weihnachten 1536, ift ein Protocoll aufges 
nommen zu Bauske; ein Bruchſtück ift erhalten. Es find Ausfagen des 
Kannengießers; über einigen Süßen fteht das Wörtdhen „peinlich“; bei 
andern, daß er freiwillig bekannt habe. 

Damals, auf feiner Rückreiſe, bei feinen Freunden, muß er aufgegriffen 
worden fein; man hatte ihn wol längere Zeit ſchon beobachtet. Er wurde 
gefangen, verbört, gemartert. Und hatte die Marter fo unbarmberzig ges 
wüthet gegen feinen armen, mönchiſchen Leib, dag ihm con wenige Wochen 
darauf der Meifter einen Sarg zudachte. Daher feine Krankheit? Daher 
der Barbier! — es war fein Arzt: es war der Henker, ihn zu martern. 

Und felbft diefe Marter war nur ein gelindes Vorſpiel. 

Was er ausfage ift nicht gar gefährlich. Doch muß er geftehen, um 
Kohmüllers Flucht zu willen, um feine geheimen Verbindungen mit Riga, 
in Königsberg hat er ihm aufgefucht. Ob er das Aergfte trog der Marter 
verfchwiegen? Ob ei es felbft nicht geahnt hat? 

Vor Weihnachten 1536 war er ergeiffen. Im Frühling 1537 führte 
der Ordensmeiſter feinen Hauptfchlag. Herr Hermann von Brüggeney, 
der Erbe von Plettenberg’s Mantel, Hat nichts ererbt von des alten Meifters 
Milde und Würde: er ift jähzornig, hartherzig und entfehloffen, eher zu 
brechen, als zu weichen, * 
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ueberall hat er Spaͤher vertheilt; Wege und Stege werden bewacht; 
mit einem Schlage trifft er die entſchloſſenſten Verſchwörer, Edle aus Oeſel, 
ans Kurland, unter ihnen Dietrich Buttler von Tuckum. Gefangen wird 
er nach Wenden gebracht; frehvillig belennt er, was ihn allein ſchon unter 
das Schwert bringen muß; am felben Tage, am 17. April, wird er unter 
die Tortur gelegt: ein langes Protocoll verzeichnet feine Enthüllungen. 
Bald darauf im Gewahrfam ift er geftorben, ob natürlichen Todes, ob 
gerichtet, ob zn Zode gepeinigt? Als er todt iſt, hebt Die Jagd an auf 
Ale, die ihm angehangen; feine Freunde und Diener werden ergriffen; die 
Edfen von Bauske müſſen ſich förmlich losſchwören von jeder Gemeinſchaft 
mit feinen Plänen; feine Güter werden eingezogen: durch Felonie wird 
der Vaſall jedes Rechtes verluftig. 

„Rum erft beginnt für Burchard Waldis die Zeit der furchtbarſten 
> Prüfung. Nicht als gemeiner Bote und Briefträger, als Mitverfchwörer 
wird er gehalten. Bei allen Ordens-Gebietigern frägt der Meifter um 
Rath, wie mit ihm zu verfahren; es ift das nur in gewichtigen Fällen 
üblich. Der Eomthur zu Sellin — fein Schreiben ift erhalten — erwiedert; 
der kurze Sinn feines Rathſchlags ift: Tortur und wieder Tortur, geheim 
im Gefängnifle, im Beifein zuverläffiger Orbdensverwandten, nicht lautbar. 
Es ift im April 1538. 

Bon mm am driugt feine Kunde aus feinem Kerler. Welche Qualen 
er erduldet, was er geftanden, was er verſchwiegen, fteht auf feinem Blatte 
verzeichnet. Nur wie feine Seele gerungen, fpricht aus den Pſalmen, die 
er in den Tagen der Augſt gedichtet, um, wie ex jelbft in der Vorrede 
fagt: „die langweilige vnd bejepwerliche gedanden, und Zeuffeliche anfech⸗ 
tung damit zuuertreiben, odderje zum theyl zu vermindern.” „Un allen 
Menſchen gar verzagt“ — fo [ehreit der 25. Pſalm aus feiner Seele — 
„Bu dir mein feel wil geben, Herr Gott auff did hab ichs gewagt, 
Erhalt mich bei dem eben, AL mein Zuflucht ſtell ih an did, Laß nit 
zuſchanden werden mid, Daß fi) mein feind nit frewen! — Mein Augen 
find all zeit zu dir, O Herr mein Gott gerichtet Daß du heifft aus 
dem nege mir Dern die mich han vernichtet, Erbarm did) mein, vnd 
ſihe mid au, Dann arm bin ich von jederman Auch gar vnd gantz 
verlaſſen. — Meins bergen weh richt mic) jeg Hin, Komm Herr und 
teöft mich wider, Schaw wie ich gar vernichtet bin, Im elend fig dar⸗ 
nider, Darumb vergib die Sünde mein, Gich an wie viel der feinde 
fein, Die mich an fach verfolgen.“ — . 
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Die Tage gingen und kamen, aber fein Erretter. Wer hätte feiner 
gedacht? Die Freunde, denen er Briefe getragen, waren tobt oder verbannt 
oder wagten ſich nicht zu zeigen. Undank, der Welt Lohn: in wie viel 
Fabeln hat er Dies nie endende Thema geiponnen, unter wie viel Bildern 
der Fabel, in wie viel Formen der Moral! Und wie fagt er da immer 
mit ſchmerzlicher Verſicherung: „Glaub mirs, id) bin mit ſchaden gelehrt“, 
„Es ift groß Ding freundt in der not, Noch größer Freundt biß in den 
tod, Im böfen Gricht, Freundt hinder rücken Die drey machen eine jeite 
Brücken“. Brücken- und fteglos tag die Zukunft vor ihm. „Sol vntreum 
und ſolch elend weſen Hab ich viel von den Alten glefen, Welche jept 
wird auff ein haufen gar Mit fehaden an mir jelber war Denn jept 
fein faum zwen oder drey, Die mir in nöten treten bey Den andern 
Hauff muß faren faffen, Sie fein allein deß glüds genofien, Denn da 
michs vnglũck erft anſtieß Auß forcht ein jeder Freundt abließ, Da bett 
all Freundtichafft gar ein end Mir ward der rüden zugewendt“, 


Einfam faß er und verfaffen. Zwei Jahre find fo über ihn hinger 
gangen, Dann wurde er von Bauske abgeführt, das Gerücht ging: nach 
Benden. In Wenden war der höchfte, geheimfte Richtplag des Ordens. 

Nur einen Augenblick noch und wir ſchließen ab mit Burchard Waldis. 
Nur einige Worte der Betrachtung: der Fabel ftcht es übel an, in die 
Belt zu gehen ohne jede Moral. 

An Gegenfägen follten die Pole uufrer Geſchichte, vielleicht unfrer 
Gegenwart, anſchaulich werden. Nun fünnte leicht Jemand die Gegenfäge 
vermiſſen; denn ſolche erſcheinen nur am Verwaudten. Hier aber ſcheint 
eine unüberſteigbare Kluft gefeſtigt: dort der Meiſter deutſchen Ordens, 
mitten im Centrum des Landes, auf der Höhe des Staates, hochedlen 
Geſchlechts, wortfarg, unerſchütterlich im hereinbrechenden Ruin, kaum ber 
wegt vom Schlage des eignen Herzens, ganz hingegeben an den Beruf, 
den er würdig vertritt, wie fein Anderer, — und nun der verfaufene Mönch, 
der Fabeldichter, mönchiſch bewegt vom Scheitel zur Sohle, geſchwätzig, 
ganz Herz, ganz Glaube, an Einſicht arm, Blech ſchlagend an der Peripherie 
des Staates, vom Sturz, den er mitvorbereitet zu haben vielleicht nicht 
ahnt, felber als einer der Erſten getroffen, niedergeworfen und machtlos. 

Dennoch es ift etwas, das fie verbindet. Als Pole erſcheinen fie, 
abgewandt von einander, getrennt durch den ganzen Durchmeſſer einer po⸗ 
litiſchen Welt; allein eben dieſe Welt felbft, die fie fcheidet, verfnäpft fie; 
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bindet fie aneinander. eben die Gefchichte diefes Landes. Und wäre das 
nicht genug, fo Binden wir fie aneinander durch eine bindige Moral: Ob 
im Gentrum des Staats, ob an der Peripherie, auch im äußerſten Winkel 
iſt man nicht ungeftraft Kannengießer. Je Fleiner die Menſchengemeine, 
um fo mehr thut, doppelt und dreifach, Eins Noth, bei Hoch und Niedrig, 
ber Edel und Gemein: politiſche Einſicht und politiſcher Wille. Politischer 
Wille; in feine Schablone der Schule paßt der Begriff. Aber gebieterifc) 
tritt er in die Wirklichkeit ein und beherrſcht das Geſchick der Völker. 
Weder Frömmigkeit noch bürgerliche Tugend, weder Glauben noch perſön— 
licher Charalter erfegen dies Eine. Mit blos perfönlicher Würde ift auch 
politiſche Ohnmacht vereinbar, mit der frommften Geſinnuug politiſche 
Indolenz. An Ohnmacht und Indolenz aber zerfallen kleine Gemeinen. 
Berfaufene Mönche kennt diefes Land nicht mehr. Allein, kommen die 
Zeiten der Prüfung, dann wird es auch nachmals an Leuten nicht fehlen, 
welche bei Lohmüllers rothen Wein trinken und Pfalmen fingen, während 
fie an ihrem Theil helfen, das Vaterland verrathen. Und das ift auch 
eine Moral der Fabel. — — 


Langſam brach fich die Kunde vom Elend des armen, heſſiſchen Mönches 
Bahn. Langſam Fam fie nad) Helfen, nad) Allendorf, wo feine Wiege ger 
fanden. War ihm auch Alles todt, hatte ihn Alles vergeſſen, Freunde 
und Bürger, Gönner und Verſchwörer —: mit denen ihn Nichts verband 
von Entwürfen und Plänen, Nichts, als das Blut des Herzens, als treu— 
menſchliche Liebe, die Fonnten ihn nicht vergefjen. Zwei Brüder machten 
fid) auf den Bruder zu holen, arm, machtlos, ohne Mittel, in rende, 
unbekannte, weit abgelegene Lande, mitten hinein in Gefabr und Beſchwerde. 
Weiber und Kinder liegen fie zurück und nahmen Nichts mit, als cin 
Schreiden des Landgrafen Philipp und ihr unerſchrockenes Bruderherz. 


Jahre waren vergangen. Hatte der Mönch nicht abgebüßtz waren 
nicht die wirklich Schuldigen gerichtet oder gefloben? Das armſelige Werk» 
zeug hatte feinen Theil der Marter getragen. Die Fürſprache des Lands 
grafen, die Mahnung des Raths zu Riga, die unermüdeten Bitten der 
Brüder erweichten das harte Herz des Meifters. Er ließ den Gefangenen 
ledig und gab ihn zurück in die Hände der Seinen. 

Im Sommer 1540 ift er nah Heilen heimgefehrt; was follte er in 
dem Lande, wo, wenn er die Summe feines Lebens zug, er den bitterften 
Jaumier erfahren? Und war ex weife geworden duch alle Erfahrung? — 
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In Einem wenigftens ift er umverbefferlich geblieben, ein echter, ver⸗ 
laufener Mönd. Der berümte Landgraf hatte zwei Frauen, nämlich auf 
einmal, beide, zum großen Aerger der Reformatoren, ihm angetraut; Frau 
Margaretha ‚hieß die eine. Frau Margarethen widmete Burchard Waldis 
— er war in Heſſen Pfarrer geworden — feine Dienfte: fie haben ihm 
die reiche Abtei Abterode eingetragen. Und als wäre das nicht genug der 
Huldigung für jenes Gefchleht, dem er manche feiner winderlichften G⸗ 
fahrungen dankte: er nahm fih zum andern Mal eine Frau. Dieſe hat 
ex dann freilich nicht überlebt. 

€. Schirren. 
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So weit der menſchliche Geiſt rückwaͤrts in die dunkelſte Vergangenheit 
zu dringen vermag, fo weit er feine Gedanken in die fernfte Zufunft vors 
ausſchickt, begegnet ex einzelnen Erſcheinnngen, die von einem Zeitalter als 
Heil erfehnt und begrüßt, von einem andern, gewöhnlich dem nächftfol- 
genden ſchon, als Unheil und Uebel empfunden und verwünſcht werden, fo 
wie andere, die umgefehrt bei ihrem Herannahen gefürchtet, erft ala Segen 
erfannt werden, wenn fie herrfchend geworden find. 

Auch in der Gegenwart willen wir von vielen Dingen nicht zu fagen, 
ob fie ein abſolutes Uebel feien oder nicht, ob wir, indem wir fie abwehren, 
nicht viel Heilfames mit zurückweiſen, oder wenn wir fle bereitwillig aufe 
nehmen, nicht ein Gefolge von Mißbräuchen bei uns einheimifh machen, 
gegen die wir Dann vergebens Fänpfen. 

Aus dieſer Ungewißheit kann uns nie vollſtändig geholfen werden, 
weil die empfehlenden oder warnenden Stimmen, die ſich aus verſchiedenen 
Richtungen vernehmen faffen, durch den Standpunkt der Sprechenden bes 
dingt werden. Es bleibt, um und eine einigermaßen feldftftändige Meinung 
zu bilden, fein anderes Mittel als auf die Gründe zu hören, Die von den 
einzelnen Stimmen für die Empfehlung oder Warnung geltend gemacht 
werden, und fie gegen einander abzumägen. Ze entgegengejepter die Stand» 
punkte der Sprechenden find, deſto leichter wird diejes Abwägen, ihrer 
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Gründe; aber defto deutlicher zeigt ſich much, was von beiden Theilen zu 
fagen verfänmt worden, und cd entfteht eine dritte Worftellung von der 
Sadje, dann eine vierte m. f. fe Aus immer weiteren Kreifen länit Das 
Für und Wider in einen Mittelpunkt zuiammen, und der öffentlichen 
Meinung wird, wo fid) ein Organ diefer Beſprechung gefunden, die Geles 
genpeit geboten, das Wahre von dem Falſchen zu jondern, indem fie den 
Mapftab der Erfahrung an die gewonnenen Refultate legt. Was ſich auf 
diefe Weife bewährt, verfehlt dann gewöhnlich auch nicht feiner Wirkung 
auf Das Leben, welches ſich in dem ansgetretenen Geleife ſchaͤdlicher Ger 
wohnpeiten nur da ungefört bewegen fann, wo feine öffentliche Meinung 
als treibende Kraft wirft. 

Der vorliegende Aufjag läßt ſich als eine jener Stimmen vernehmen 
und ſoll zur Prüfung einer Frage beitragen, die tief in das Familienleben 
amd durch daffelbe in das öffentliche Wohl eingreift. Es joll eines jener 
zweifelpaften Uebel näher betrachtet werden: der Luzus, der viel ger 
ſcholten und viel entſchuldigt, doch mehr oder weniger uns Alle verlodt 
und immer mehr Verbreitung gewinnen muß, wenn ihm nicht beſchraͤnkend 
entgegengetreten wird. 

Der Kuzus hat feinen deutſchen Namen und Feine deutſche Herkunft, 
wurde aber vielleicht eben deshalb nur zu bereitwillig von uns angenonmen. 
Bir machten uns mit der fremden Sache das fremde Wort zu eigen und 
verfuchen vergebens es durch ein ganz gleichbedeutendes in unferer Sprache 
wiederzugeben. Luxus Hat, meinen wir, Die Bedeutung des Ueberflüffigen, 
des über das Nöthige Hinausgehenden, ohne doch mit Verwendung 
gleichbedeutend zu fein, deun es wird gar viel opne Luxus verſchwendet 
d. h. Vieles vernichtet und unbrauchbar gemacht, was zum Unterhalte 
Anderer hätte dienen fönnen. Auch der gewöhnlich für Luxus gebrauchte 
Ausdrud: Aufwand, giebt den Sinn des Wortes nicht vollftändig wieder, 
da er mehr die Menge als die Befchaffenpeit der Dinge bezeichnet. Chen 
fo haben Prunk und Pracht andere Nebenbedentungen, und wir fehen uns 
genöthigt das Wort Luxus beizubehalten, um damit Alles auszudrüden, 
was über die" Nothdurft des Lebens hinaus demfelben Schmud und 
verfeinerten Gennß, aber doch nur im Bereich des Materiellen 
bietet; denn fern fei. es von uns Kunft und Wiſſenſchaft in das Gebiet 
des Luxus weiſen zu wollen. y 

Nach diefer Erklärung wollen wir den Luxus keineswegs als unbedingt 
verwerflich Darftellen, denn cs läßt ſich nicht leugnen, daß er immer ein 
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mächtiger Antrieb zu unzaͤhlbaren Fortſchritten und ein nicht zu verachtender 
Begleiter der Eivilifation und des Wohlftandes der Völker geweſen ift und 
fein wird. Das Bedürfniß des Schmudes ift ja überhaupt zu den 
Merkmalen zu zählen, die den Menſchen auch auf der unterften Stufe der 
Entwickelung nod vom Thiere unterſcheiden. Wenn der roheſte Südameris 
taner fich feine unförmlichen Ringe in die Nafe und die Ohren hängt, 
fteht er Damit ſchon weit über dem ſchöngeflectten Jaguar und dem prachte 
vol gefiederten Vogel feiner Urwälder. Auch der verfeinerte Genuß 
hat ein menfchlic; geiftiges Element und giebt dadurch Zeugniß von einer 
höheren Naturanlage. 

Wahrhaft ſchaͤdlich wird der Luxus bei Völtern wie bei Individuen 
erft, wenn er die Mittel verichlingt, die zur Befriedigung wirklicher Lebens, 
bebürfniffe dienen foflten, wenn er nicht mehr die erlaubte Anwendung des 
uUeberſchuſſes an Vermögen ift, ſondern als etwas Unentbehrliches mit _ 
Zurückweiſung berechtigter Anfprüche erfirebt wird. 

Aus dem Gefagten geht hervor, daß wir dem Reichen den Pracht⸗ 
aufwand nicht mißgönnen, der feinen Ueberfluß in taufend Ennäfen wieder 
in die Hände der fleipigen Arbeiter feitet. Schenken ftiftet bekanntlich viel 
weniger Gutes als reichlich bezahlen, was an Mühe und Arbeit geleiftet 
wird. Wenn nun auch die Arbeit an jogenannten Luzusgegenftänden jeheins 
bar Unmüges ſchafft, bleibt fie doch das unfehlbarfte Mittel die Circulation 
des Geldes im Staatöförper zu befördern, des Geldes, das wir nun ein⸗ 
mal als deffen Rebensblut anzufehn gezwungen find. Auch möchte es in 
dem gegenwärtigen Stande der Givilifation ſehr ſchwer fein, die Grenzen 
des Unentbehrlichen zu bezeichnen, fo wie zu beftimmen, wie weit man ſich 
dem Naturzuftande wieder nähern fönnte. Der Luxus wird demnach erft 
ein Uebel geyannt werden dürfen, wenn er aufhört vom Ueberfluß genährt 
zu werden. 

Wenn von dem Allgemeinen auf das Bejondere zurüdgegangen wird, 
jo entfteht die Frage, ob in unferem Lande, in unferer engeren Umgebung 
der Lurus als Uebel vorhanden und wie weit er vorgefchritten ſei. Da 
müffen wir geftehn, daß, obgleich der Luxus bei uns noch nicht die ſchwin⸗ 
deinde Höhe wie in den großen Hauptftädten Europas erreicht hat, er doch 
nur zu häufig im umgefehrten Berhättniffe zu dem Vermögen fteht; daß 
im allgemeinen die Reichen, und zwar nicht blos die durch Erwerb und 
Sparfamkeit Reichgewordenen, ſich verhäftnigmäßig viel mehr zu bejhränfen 
wiffen, als die Geſellſchaſtsclaſſen, welche durch geiftige oder leibliche Arbeit 
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ihren Unterhalt erwerben, alfo am meiften bemüht fein follten, es durch 
weiſe Berechnung ihrer Ausgaben zu einiger Sicherung der Wohlfahrt ihrer 
Familien zu bringen. 

Wir überlafien es Kundigeren in allen Gejelichaftsichichten dem Ver⸗ 
haͤltniß des Luxus zu den Hüffsquellen nachzuforſchen und begnägen uns 
bier damit auf die Nachtheile aufmerkjam zu machen, die ein entjehiedenes 
Mißverhaͤltniß derjelben “unlengbar für das Gedeihen des Mitteljtandes 
herbeigeführt hat, des Mittelftandes, der als belebendes Element aller cwis 
Hifirten Nationen, befonders aber der deutichen, die ehrenvolle Aufgabe hat, 
auf dem Wege des Fortſchritts Allen vorauszugehen, in rüftiger Thätigfeit 
aͤußerlich ſchaffend und innerlich beſſernd. Wer aber Tüchtiges Teiften und 
erftreben will, bat nicht Zeit und Weile, ſich weichlichem Genuſſe zu über« 
Taffen, und wer ein edles Ziel vor Augen hat, ſoll fih auf dem Wege 
dahin frei erhalten won den Hemmniſſen gefteigerter Bedürfuiſſe, in Selbft- 
beſchränkung und Genügſamteit, dagegen aber auch dafür jorgen, daß feine 
Zeit eintrete, im welcher der Mangel feine Wirkſamkeit fähmen oder die 
Sorge für das tägliche Brod ihm zwingen könnte feine moraliſche Unab - 
hängigfeit aufzugeben, 

Es ift ein einigermaßen berechtigtes Selbftgefühl, welches den Menichen, 
der ſich die Mittel zu feiner und der Geinigen Eriftenz durch eigene Kraft 
täglich) erwirbt, auch für die Zukunft dieſer Kraft vertrauen und darauf 
bauen lehrt, daß die Welt für den Tüchtigen immer noch groß genug iſt; 
auch ift es bei uns inöbefondere noch fange nicht jo weit gefommen, daß 
wir für jeden Berufsfreis mehr als die nöthigen Kräfte, alſo zu fürchten 
hätten, daß auch das eifrigfte Bemühen nicht mehr im Stande fein dürfte, 
reichlichen Unterhaft für Den Einzelnen jo wie für die Familie zu erwerben. 
Doch kaun behmuptet werden, daß diefe Zuverficht, welche Gefundheit und 
langes Leben des Familienhauptes ohnehin zur erſten Voransfegung hat, 
nicht alle Wechfelfälle des Lebens in ihre Berechnung zieht. Im Durch- 
ſchnitt genommen könnte die Exiſtenz des Mittelitandes bei uns gewiß 
forgenfofer fein als irgendwo, wenn er feine Begriffe von dem was unent⸗ 
behrlich ift ein wenig berichtigen wollte, Statt durch Beſchränkung feiner 
Bedürfniffe an Geltung zu verlieren, würde er im Gegentheil dadurch zu 
einer größeren Unabhängigkeit der Stellung und zu größerem Anfehn im 
Verkehr mit anderen Gefellſchaftsclaſſen gelangen und, von raſtloſem 
Wünf—en und Begehren nicht mehr gequält, auch zu größeren Lebensgenuß. 

Der Begriff des Mittelftaudes wird hier in anderer Weiſe gefaßt als 
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es gewöhnlich geihieht. Wir zählen dazu vorzugsmeife alle diejenigen, 
welche durch geiftige Arbeit nicht uur ihren Unterhalt erwerben, jondern 
durch dieſelbe auch die wirklichen Vermittler zwiſchen den verſchiedenen 
Ständen find, alſo im allgemeinen Gelehrte und Beamte. Sie mögen 
nun ihrer Abftammung nad) adelig oder bürgerlid) fein, fo ift ihre Stellung 
im Staate, befonders in Rußland, wo der DVerdienftadel die fhärfere 
Standesgrenze verwiſcht, eine ziemlich gleichmäßige und in Bezug auf ihre 
pecuniären Verhaͤltniſſe, die wir hier in Betrachtung ziehen, eben auch eine 
mittlere. Die Hauptgrundfäge, welche wir unferer Betrachtung zum Grunde 
legen, laſſen freilich auch eine allgemeinere Anwendung zu, deren Grenzen 
der Leſer jelbft beftimmen mag. 

Nun wird man vor allem fragen, ob es Thatſache fei, DaB das Maß 
der Ausgaben in den bezeichneten Lebenslreiſen in den meiften Fällen die 
Mittel überfteige, worauf wir leider bejahend antworten müfjen, wenn wir 
aud) nicht behaupten wollen, daß in allen diefen Fällen ein wirkliches 
Schuldigbleiben eintrete. Wir rechnen dahin alle die zahlreichen Fälle, 
wo man nicht damit anfängt, die Einnahme als das Zeftftehende und die 
Ausgabe als das davon Abhängige zu betrachten, fondern umgekehrt dieſe 
erſt jeftftellt und dann jene danach möglichſt zu erweitern fucht, wobei denn 
nur zu oft ein arger Riß entfteht. Um die Lücke auszufüllen muß dann 
ängftlich nad) Erwerbsquellen geſucht werden, die außerhalb des Berufe 
kreiſes liegen und demfelben nicht immer förderlich find. Ferner müſſen 
wir dad rechte Maß der Ausgaben für überſchritlen halten, wo der Tod 
des Familienvaters die Zurücbleibenden, uur zu häufig unerzogene Kinder, 
dem Mangel Preis giebt, wenn nicht hülſreiche Freunde eintreten und 
endlich, wo die Hinterbliebenen als einziges Erbtheil eine Schuldenlaft 
übernehmen, die fie ihrerjeits anf einem Theil ihrer Lebensbahn fortzus 
ſchleppen haben. 

Selbftverftändlich können alle diefe Angaben ſich nur auf das Häufig 
Borfommende beziehen und Niemand wird jo ungerecht fein wollen, immer 
und überall den Mangel an Mitteln auf eine ſtrafbare Vernachläffigung 
zurädjühren zu wollen. Unſere Lebenöverpättniffe geftalten ſich auf fo 
unendlich verſchiedene Weife, daß für alle Arten von Ausnahmen Raum 
gegeben werden muß. Einem redlichen Anfämpfen gegen die Ungunſt der 
Verhaltniſſe jehlt übrigens felten die Anerkennung, wenn aud) oft die Unter- 
Rügung, und wie fürchten hier nicht irgend Jemand zu mahe zu treten, 
wenn wir auf häufig anzutzeffende Uebelſtaͤude hinweiſen. 
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Das vorherbeftinmte, nicht mit den Einnahmen übereinftinmende 
Map der Ausgaben ift es nun zunächſt, am den wir eine Anderung für 
nothwendig haften, wenn das richtige Gleichgewicht hergeftellt werden foll, 
das zum Gedeihen des Familienlebens wie des öffentlichen Wohls fo uner— 
laͤßlich ift. Möge der Lefer diejes Maß mit uns prüfen, um ſich zu übers 
zeugen, ob es wirklich ein’ richtiges und unabänderliches fei. Vielleicht 
wird Einer oder der Andere, deifen Rechnungsabſchluß auch micht ganz 
befriedigend ift, ſich im eignen Haushalte aufmerffamer umſehen und 
Manches als entbehrlich erkennen und verbannen. 

Wir treten zunächft in die Wohnungen des Mittelftandes. Da auf 
dem Lande die Wahl derfelben gewöhnlich nicht freigeſtellt iſt, kann hier nur ven 
der Stadt Die Rede fein. Wir finden in den meiften diefer Wohnungen 
Näume, die für das Familienleben entbehrlich dem Verkehr nad außen, 
der Gefellichaft gewidmet find und als fogenannte „anfgeräumte- Zinmer“ 
durch die täglichen Beihäftigungen der Glieder des Haufes nicht einge 
nommen werden; auch find die neumodiſchen weich gepolfterten Seſſel in 
denjelben mehr geeignet für Perfonen, die ruhen oder fih leſend und 
plaudernd die Zeit vertreiben, als für die fleißige Hausfran des Mittel 
ſtandes und den mit Gefchäften meift überhäuften Hausvater. Niemand denft 
in unferen Tagen mehr daran, dag man in den fogenannten Saal auch 
den Tiſch für die Familie decken fönnte, wie es fonft wohl oft geſchab, 
fondern es ift ein bejonderes Speiſezimmer unentbehrlich, deſſen Kleinheit 
man oft beffagen hört, weil wieder vorzugsweiſe an gefellige Bedirfniffe 
gedacht wird. Nach dieſem Maßſtabe wird man berechnen, wie viele bes 
fondere Zimmer für eine mäßig zahlreiche Familie noch für nöthig gehaften 
werden, um auch nur die gewöhnlichften Anſprüche an Bequemlichkeit zu 
befriedigen und daun leicht begreifen, wie ein Familienvater in der Stadt 
bei einer Durchſchnittseinnahme von 1500 bis 2000 Rbl. ungefähr den 
fünften Theil derjelben blos für die Wohnung nebft Heizung ausgeben muß. 
Dazu fommen noch die faufenden Ausgaben für Erneuerung des Hanse 
geräthes und man erinnere ſich wie viel in manchen Häufern für allerfei 
entbehrlichen Schmuck der Zimmer. 

Das Bedürfnig des gebildeten Menſchen, ſich das Innere feines 
Haufes, welches für den Nordländer doc) den größten Theil feines Lebens 
gewiſſermaßen umgrenzt, jo freundlich und heiter als möglich zu geftalten, 
ift gewiß ehrenwerth und ſoll möglichft befriedigt werden, aber nicht auf 
Koften des Familienwohlſtandes. Wie in Landichaftsgemälden und in den 
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Schilderungen unferer Dichter die Hütte den Schönheitsfiun jo gut ber 
friedigen kann wie das Fürſtenſchloß, fo können Geſchmack und Orduungs- 
liebe, wenn fie nicht nad) den Saunen der Mode fragen, die enge Wohnung 
freundlicher machen als die Foftbarfte Einrichtung bei dem Mangel diefer 
Eigenſchaſten es zu thun pflegt. Mögen die Räume wachſen und ſich 
ſchmücken mit den wachjenden Wohlftande; wir wüuſchen nur, es ginge 
fein Hausvater mit den Spuren der Sorgen um den täglichen Unterhalt 
auf der gefurhten Stirn in dem eleganten Salon feines Haufes auf und 
nieder und feine Hausfran rechnete, im modernen Lehnſtuhl legend, mit 
ſchwerem Herzen ihren Monatsansgaben nad. 

Unter allen Formen des Luxus füllt gewöhnlid, feine mehr ins Ange 
als der Kleiderlugus. Dan hat fid daran gewöhnt dieſen beſonders 
den rauen zum Vorwurf zu machen. Freilich können fie denfelben nicht 
ganz von ſich abfepürten und ſich höchſtens damit tröften, daß die Kleidung 
ihrer Männer, Brüder und Söhne obgleich unſcheinbarer, doch noch fofte 
barer ift, wie Schneider- und Schuhmacherrechnungen hinlänglich beweifen. 
Doc) ift das ein feidiger Troft und der gemeinfcpaftlic getragene Vorwurf 
deshalb nicht weniger verdient. Wenn num auch nicht behauptet werden 
fol, daß der Kleiderkugus bei ung in höherem Grade herrſche als in andern 
Ländern, jo wird doch nicht in Abrede geftellt werden können, daß er häufig 
im uurichtigen Verhäftnig zu den Mitteln angetroffen wird und wie überall 
ans dem verkehrten Wunſche hervorgeht, fi in der äußern Grideinung 
von den Reicheren nicht zu unterſcheiden. Dieſes Streben nad) Gleich⸗ 
ſtellung, diefe Furcht äußerlich zurückzuſtehn führt ja überhaupt zu der 
felavifchen Nachahmung der ausſchweiſendſten Moden und trotzt aller Gewalt 
der befjeren Ueberzengung, wie wir das in der Gegemwart genugjam bewiejen 
ſehn, da trotz alles Spottes und alles Zorues der Öffentlichen Meinung gegen 
die Grinofine alle weibliche Phitojophie es im beften Falle Höchftens zu 
einer bejepeidneren Ausdehnung der- eben jo unfdönen als lächerlichen 
Reifröde bringen fan. Won der prachtliebenden Kaiferin der Franzofen 
bis zu dem pußfüchtigen Dienſtmädchen unjerer Städte geht eine Stufen 
leiter der Nachahmung durch alle Geſellſchaftoſchichten, auf welcher auch die 
unfinnigfte Tracht uud Kleiderfitte bis in die unterfte binabfteigt. 

Wenn nun zu dem doppelten Maße des Stoffes, welches die heutige 
Mode verlangt, noch der Wunſch ſich gefellt denfelben immer koſtbarer und 
reicher zu haben, wenn alles, was der Reichthum erfinnt, um ſich von der 
Maſſe zu unterſcheiden, in raſtloſem Beftreben es ihm gleich zu thun jofort 


532 Der Luxus in feiner Einwirkung auf das Familienwohl. 


nachgeahmt wird, fo iſt ein fo raſches Steigen des Lurxus zu erwarten, 
daß frũh oder ſpaͤt aller Wohlſtand darunter leiden muß. 

In unſerem Lande iſt noch der Uebelſtand nicht unerwähnt zu laſſen, 
daß unermeßliche Summen ins Ausland fließen müſſen, um an Kleiders 
ſtoffen und Galanteriewaaren immer das Neueſte herbeizuſchaffenn, wodurch 
denn alle Production innerhalb des Landes nur mühſam der Mode nach-⸗ 
hinken kaun. Seit unfere Grenzen dem freieren Verkehr mit dem Auslande 
wieber geöffnet find, begnägt man ſich nicht mehr damit, der ſchönen Reijer 
freiheit dankbar zu genießen, man macht ein Rechnungsexempel daraus, 
die Reifefoften durch wohlſeileren Einfauf wieder einigermaßen zu erfegen, 
und die Zahl der Familien ift nicht Mein, die faſt alles, was fie zur 
Meidung brauchen, über die Grenze bringen oder bringen laſſen. Wenn 
die gedanfenlofe Menge nur an das ſcheinbar Vortheilhaftefte denft, wäre 
es der intelligenten Claſſen würdig, mit guten Beifpiel vorauszugehen und 
des allgemeinen Beften, das immer auf den Einzelnen wieder zurückwirkt, 
oedenfend die Production und den Umfag im Innern zu befördern, was 
doch die einzige Entſchuldigung für gefteigerten Luxus wäre. 

Sollte diefe Teptere Mahnung von den Meiften aud) als zu weit ger 
triebene Forderung verworfen werden, fo wird man doch jedenfalls als 
wünjchenswerth anerkennen, daß wir im der Kleidung zu dem Grade der 
Einfachheit zurüdfehrten, die unferen Mitten wahrhaft angemeffen ift und 
einen ehrenhaften Stolz darin jepten, durch äußeren Prunk nicht Aber 
unfere Verhaltniſſe hinauszugehen. Der Stand beftimmt auch hier weniger 
die Grenzen als das Vermögen. Dem Reichen jedes Standes ift einmal 
die Art von Lebensgenuß vorbehalten, die im Lugus liegt, die man aber 
mit ihrer Einwirkung auf die wachſende Begehrlichfeit und Verweichlichung 
demfelben zu beneiden Feine Urfache hat. Geſchmackvolle Anordnung, Saubers 
feit und Zierlichfeit der Kleidung bleiben auch den Unbemitteften noch ers 
reichbar und wir jehen Frauen und Töchter des Mittelftandes mit Wohlr 
gefallen im Meidfamen Schmucke, wenn auch nicht gern in foftbaren ause 
laͤndiſchen Stoffen und behängt mit Gold an Ketten, Armbändern und 
Uhren, während Die Taſchen ihrer Männer und Väter nur fpärlihes Papier 
enthalten. N 

Man fagt, in der täglichen Nahrung fei man im Mittelftande zu 
größerer Einfachheit gefommen als die alte heimiſche Sitte fle übte. Es 
ift wahr, Daß die Zahl der täglichen Mahlzeiten fi vermindert hat und’ 
vielleicht auch, daß die augenblickliche Theurung auch die einfachſte Nahrung 
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foftbarer made. Doch wird man nicht leugnen Finnen, daß ein größerer 
Zurus bei der Bewirthung von Gäften beſonders bei feſtlichen Gelegenheiten 
eingeführt worden. Wenn wir nur bei der Bemerkung ftehen bleiben : welche 
viel bedentendere Rolle der Wein, befonders in feinen Loftbareren Arten, in 
unferen’Tagen ſpielt, während er fonft in den Häuſern des Mittelftandes 
une bei feſtlichen Gelegenheiten vorgefegt wurde, fo müfjen wir zugeben, 
daß der Lurus auch in folhen Dingen geftiegen ift. Die fonft gebräuchliche 
Maſſenhaſtigteit· der Speifen bat ſich verringert; dagegen ift Die Verfeines 
zung derſelben gewiß foftbarer, da noch insbefondere die frühere Gitte, 
welche der Hausfenn die Bereitung derſelben zur Pflicht machte, Tängft dem 
Gebrauch Ping gemacht hat einer Köchin und bei feftlichen Gelegenheiten 
einem geſchickten Koche diefe Sorge zu übertragen. In dieſem letzteren 
Falle iſt dann der Unterſchied zwiſchen Reichen und Nichtreichen gewiß viel 
zu gering und der einmal eingeführte Maßſtab für Hochzeitsdiners und 
dergleichen feftliche Gaſtmahle feineswegs richtig zu nennen. Man erinnere 
ſich/ wie oft · geſellige Vereine, ſogenannte Kraͤnzchen, recht eigentlich am 
Luxus dahinſterben, weil der Ehrgeiz der Hausfrauen dem WBetteifer in 
glangender Bewirthung nicht entfagen konute. 

Nach unſeren Bemerkungen über den Luxus in der Nahrung ift ein 
flüchtiger Seitenbti auf den Cigarrenverbrauch wohl erlaubt, welcher. ſchon 
des Schulfaben: jpärliches Tafchengeld verſchlingt, des Studenten Inappen 
Wechſel noch fuapper macht und dennoch auch dem jorgenvollften Familien⸗ 
vater ganz unwiderſprechlich nothwendig erſcheint. Wie frühere Jahrhun⸗ 
derte den ſeltſamen Genuß nicht gekannt haben, fo werden vielleicht kom⸗ 
mende Geſchlechter Mühe haben, ſich eine Vorſtellung von demjelben zu 
machen, Die Gegenwart wird wenigftens eingeftehen müſſen, daß 
ein Genuß, der ein künſtlich geſchaffenes Bedürfniß befriedigt, in das Ger 
biet des Luxus zu verweifen ift. 

Am meiften wird der Luxus gepflegt durch die Gejelligkeit, die in 
unferer Zeit immer mehr nad) außen lockt. Sie giebt die häufigfte Gele 
genheit und die meifte Verſuchung zu größerem Aufwand an Zeit und Geld, 
als für befchränfte Vermögensverhältniſſe zuläfig iſt. Vor allem beffagen 
wir die Verſchwendung der Zeit, welche unmittelbar Die Verſchwendung 
an Geld nach ſich zu ziehen pflegt. Wenn der Hausvater nicht Zeit hat 
an ber Erziehung feiner Kinder Theil zu nehmen, weil er jede Stunde, 
die ihm · feine Berufsgefchäfte übrig laſſen, in Geſellſchaft zubringt, wenn 
Die Mutter, nachdem fie fchon einen Theil des Morgens durch Beſuche 
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verloren, Die ſie machte oder empftng, num noch nachmittags einer Kaffees 
geſellſchaft, abends einer Einladung zu Tanz, Kartenfpiel ober andern 
Vergnügungen nicht entfagen kann; da braucht es freilich der fremden 
Stellvertreter bei den zu Haufe zurücbleibenden Kindern; denn auch die 
erwachſene Tochter muß ihren Antheil an den Vergnügungen haben, für 
die fie erzogen zu fein ſcheint, wenn wicht Die Nothwendigkeit, den Beruf 
einer Gouvernante zu ergreifen, ſie ſchon aus dem Haufe entfernte. 

Es find unfhuldige Vergnügungen, wird man einwenden, Jedermann 
bedarf zuweilen der Zerftrenumg, des Zeitvertreibes. Die erftere oder viel 
mehr die Erholung mag, wo Maß gehalten wird, zuläffig fein, der Beite 
vertreib als foldher nie; ja wir follten das Wort ganz aus unferer Sprache 
verbannen. Giebt es etwas Widerſinnigeres als: daranf zu denfen, wie 
man eines der foftbarften Güter, unfere kurze, flüchtige Lebenszeit , noch 
verfürzen, noch fluͤchtiger machen könnte. Und von dergleichen fpricht man 
ganz unbefangen, man fühlt nicht, welches Zeugniß geiftiger Armuth man 
ſich mit diefem Sehnen nach Zeitvertreib ausſtellt. Wie oft hört man 
allerlei zweckloſe Bejhäftigungen mit dem Zufape rühmen: die Zeit ver⸗ 
ginge dabei fo ſchnell. Bedächte man doch, daB die Zeit nie flüchtiger 
erſcheint als bei nüglicher Thätigkeit und wählte auch nur aus dieſem 
Grunde das Beflere. Am wenigften zu entſchuldigen ift natürlich das Bes 
dürfniß des Zeitvertreibes bei Perfonen , welche in ihrer Familie die viel» 
fachſte Aufforderung zur Benugung jeder Stunde finden follten und denen 
noch außerden befchränfte Mittel eine Pflicht daraus machen, fo wenig als 
moͤglich fremde Hüffe für ihr Haus in Anfpruch zu nehmen. 

In das Gebiet des durch Zeit und Geld erfauften Luzxus gehören 
ferner die Beichäftigungen, welche auch Arbeiten genannt werden, aber 
doc) weiter nichts find als ein Vergnügen, eine angenehme Art, etwas 
Unnüges zu Stande zu bringen. Die Verfertigung aller jener eleganten 
Kleinigfeiten , jener verfchiedenartigen Stickereien u. |. w., welche Schreib» 
tiſche, Etageren, Tiſche und Wände bedecken, follte billig den Töchtern der 
Reichen überlaffen werden. Dagegen muß jept die Frage aufgeftellt werden: 
wie viele Hausfrauen des Mittelftandes es verſtehen, die Arbeiten, zu 
welchen die fremde Gehülfin genommen werden muß, ſelbſt zu machen, wie 
viele auch nur mit der gewöhnlichften Näpterin wetteifern, geſchweige denn 
die höhere Kunft der Schneiderin und Putzmacherin üben tönen? Und 
doch gehören alle dieſe Fertigkeiten zu dem Berufe jeder Frau, die irgend 
mit Sorge an das jährliche Ausfommen zu denken hat, ja fogar einer 
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jeden, deren Angehörige nicht auch für die Zukunft eine einigermaßen ger 
ficherte Verforgung haben. 

Wie leicht durch Gewöhnung und Hebung alle diefe Gefchidlichfeiten " 
erworben werden fönnen, werden unfere Leferinnen bald erfahren, wenn 
fie ſich ernftlih bemühen das Verfäumte an ſich felbft oder wenigfteng an 
ihren Kindern nachzuholen. Man wähne mir nicht, Ddiefes fei mit den 
gegenwärtigen Anforderungen am weibliche Bildung nicht zu vereinigen. 
Wenn weibliche Handarbeit dem Geifte nun zu viel Spielraum zu träumes 
rifchemn Umberfehweifen giebt, fo fit fie ihn auch vollfommen frei für 
geiftige Tpätigfeit und hindert weder am Zuhören noch am Auswendigfernen, 
ja der altmodiſche Strickſtrumpf kann fogar das Leſen mit feinem mäßir 
genden Einfluffe heilſam begleiten. Man fieht, daB feiner der Wege, 
melde dem Geifte feine Nahrung zuführen, durch die nöthige weibliche 
Handarbeit verſperrt wird. 

Wie vieler Erholung die Männer bedürfen, wird von der Menge und 
Art ihrer Berufsgeſchaͤſte abhängen. Bei gewiffenhafter Prüfung würden 
indeffen wohl Viele mebr Zeit für ihre Familien erübrigen können und 
dan vielleicht auch finden, Daß ſchon die Abwechſelung in der Erfüllung 
verſchiedener Pflichten Erholung ift. Die Gejelligkeit der Männer außer 
dem Haufe koſtet in der Regel mehr als die der Frauen, wenn fie auch 
weniger unmittelbar das Wohl der Familie gefährdet, die doch die Hauss 
frau zum eigentlichen Mittelpunkt hat. 

Bill man bier einwenden, daß Das allgemeine Aufgeben von öffente 
lichen Erholungen und Wergnügungen das Ende aller Theater, Goncerte, 
Bälle u. |. w. wäre, ſo iſt une zu erinnern, daß hier von Perfonen die 
Rede ift, welche den Mangel an Mitteln für die Befriedigung wirflicher 
Bedürfwifie ihrer Familien oft ſchmerzlich zu empfinden haben. Auch für 
diefe wird zumächft nur ein Maßhalten in den Freuden des öffentlichen und 
gefelligen Lebens empfohlen, die wir an ſich felbſt feineswegs für abfohut 
ſchãdlich erklären wollen, wenn wir auch dafür halten, daß diefes Maßr 
halten für den Reichen eben fo wünfcpenswerth ift, weil ein unbefchränftes 
Genußleben wenigftens geiftige Verarmung mit ſich zu führen pflegt. 


Eine Seite unferes modernen Lebens, an der wir nur mit Widers 
derftreben die Schatten bemerken, ift das Reifen, diefe föftlichfte von 
allen Freuden der äußeren Welt, dieſe Erfriſchung des Geiftes, dieſes Bad 
der Wiedergeburt für den Körper, diefe zeitweilige Befreiung des ganzen 
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Menfchen von den Zeffeln der Gewohnheit und den Laſten der Sorgen für 
Haus und Beruf. Und doc) zwingt die Wahrheitsliebe zu geſtehen, daß 
darin gerade eine der mächtigften Verſuchungen liegt, die vernünftigen 
Grenzen haushätterifcher Berechnung zu überſchreiten, eine Verſuchuug, der 
auch wirklich nur zu Viele erfiegen. “ 

Wir dürfen hier nicht die Reize der Reifeluft zu lebhaft ſchildern, da 
unfere Abſicht ift, vor deren Gewalt zu warnen. Zwar foll hier den 
Kranfen, der nad) Genefung feufget, oder dem Geichäjtsuanne, dehen 
Kräfte zu erliegen drohen, die Heilung und Erholung jo wenig verkün- 
mert werde, als wir dem Reichen dieſe edlere Art des Lebensgenuſſes 
mißgönnen. Wir wünſchen die Reifefceude vielmehr Allen , die einen Heber- 
ſchuß an Einfommen auf diefe Weile auszugeben Gelegenheit finden. Aber 
eine Vergnügungsreife wit geborgtem Gelde oder auch nur mit Mitteln, 
die zum Wohle der Familie anderweitig erforderlich waren, iſt und bleibt 
ein Untecht und alles. Gerede von dem Gewinne höherer Bildung oder dem 
Einfluffe des Reiſens auf die fpätere Lebensrichtung u. ſ. w. entſchuldigt es 
nicht. Es iſt eine nur zu allgemein herrſchende Richtung der Jchtwelt, 
voransgeniegen zu wollen, was fle noch erft zu erwerben deuft, im beſſeren 
Falle das Erworbene auf der Stelle zu genießen, deun die Gegenwart mit 
ihren Freuden lockt zu mächtig als daß man der Zufunft vorfihtig gedenken 
koönnte. 

Iſt ſchon das Reiſen an ſich nur erlaubt zu nennen, wo entbehrliche 
Summen dazu verwandt werden, fo muß der das Reiſen jeht begleitende 
Luxus noch mehr Tadel verdienen. Beguügte man ſich die ſtaunenswertheu 
Verkehrsmittel der neuen Zeit zu benugen, um in kurzer Zeit möglichſt viel 
von der ſchoͤnen weiten Welt zu fehen, fo würden fie mır als Wohlthat 
angefehen werden; mm aber find fie mit fo taufendjältigen Verſuchungen 
zum Genuß verbunden, daß man oft ſelbſt nit bemerkt, wie man ſich ver, 
leiten läßt, das Aufjuchen des Sehenswürdigen kaum nod) zur Hauptſache 
zu machen. Es gilt diefes nicht blos von jenen Reifenden, welche wenig 
andere Erinnerungen mit nach Hanfe bringen, als die an dieſes oder jenes 
glänzende Hötel mit feiner Äppigen.table d’höte, an Kaffeehäufer, Aufter- 
feller, reiche Rüden und allenfalls an Theater; auch der wirklich gebildete 
Neifende der Mittelclaſſen giebt fi gar gerne der Lofung hin, das ein« 
fachere Leben der Heimat) mit dem Luxus der Gafthäufer zu vertauſchen. 
Einige Monate fang ſtatt des gewohnten frugalen Tiſches die reichbeſetzte 
Zufel der Hotels vor fi zu haben, von eleganten Kellnern bedient zu 
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werden und außerdem in prächtig auögeftatteten Zimmern zuweilen noch für 
vornehmzu gelten, bat ſchon manchen fonft Vernünftigen angenehme En 
pfindingen gemacht, um wie viel mehr aber der Schaar der Reiſenden, die 
diejes Beiwort wicht ganz verdienen. Seit die Gijenbahnen alle eignen 
Reifewagen überflüffig gemacht Haben, feit Vornehm und Gering mit den 
Oumibus ‚oder der Miethkutſche in das Gaſthaus gefahren kommt, find 
weder Portiers noch Kellner immer im Stande, ſelbſt wen fie die feinfte 
Menſchenkenntniß befigen, Rang und Stand des Angefommenen zu errathen. 
Wer gereift ift, wird Zuſchauer mancher komiſchen Scene gewefen fein, die 
durch Verkennung der Perfönlichteit herbeigeführt wurde; er wird manchen 
commis voyageur oder Studenten den Prinzen fpielen gefeben oder wirk- 
liche Prinzen, die befanntlich nicht immer impofant ansfehen, gar nicht 
bemerft haben. " 


Wollte man reifen, wie man zu Harfe lebt, jo gäbe man höchſteus 
die Hälfte von dem jept erforderlichen Neifegelde ans. Der Reifende, 
melcher gewohnt iſt, in der Heimath in den einfachften, ja in recht under 
quemen Wagen über Land zu fahren, wiirde die weichgepoffterten Sophas 
der Waggons zweiter Glaffe ſchon für Luxus haften und kaum Anfprüche 
auf Diefelben mächen, zumal wenn ev jung und gefund iſt. Dabei hätte 
er noch den Troft, der für Manchen beſtimmend fein dürfte, daß in dem 
Gedringe der Eins und Ausfteigenden Niemand bemerft, wo er Platz 
genommen, und außerdem die Möglichfeit auch in den Wagen dritter Claſſe 
recht gute Geſellſchaſt zu finden, die ſich nicht immer nach den Wagen 
richtet. Eben fo fände man, wenn man wollte, überall Gelegenheit eins 
ſachere Wohnung und Koft zu billigeren Preifen zu haben, als in den 
zum Theil auf die Thorheiten der Menſchen berechneten glänzenden Hötels. 


Wer endlich noch den Muth bat, fid der Art des Reiſens wieder zu 
nähern, die unfere Väter Fannten und übten, als noch jeder junge Man, 
vornehm oder nicht, mit dem Ränzel anf dem Rüden, einen Theil des 
ſchoͤnen Deutſchlands und die Schweiz zu Fuß durchwanderte, wird Die 
Koften bald vermindert finden und das Reifen kann ans einer Schule der 
Heppigfeit wieder zu wirklicher Kräftiguug für Seele und Leib werden. 
Man braucht dedhaib nicht zu Fuß neben der Eiſenbahn ber zu geben; aber 
eö ift eine beneidenswerthe Möglichfeit für jeden vüftigen Reiſenden, den 
Wagen jeden Augenblid verlaffen und ins Land hinein ſchweifen zu können, 
Da wird er freilich nicht immer im Stande fein, überall wieder in eler 
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ganter Toilette bei der table d’höte zur erfeheinen , aber gewiß mehr Reife 
früchte nach Haufe bringen als er dort ſammeln könnte. 

Man fagt, Männer reifen theurer als Frauen. Das kann doch nur 
daran fiegen, daß le mehr geniepen wollen; denn fonft müßte das Ber, 
hältniß umgefehrt fein, da fie mehr Körperfraft haben, alfo mehr zu Fuß 
gehen können und weniger vorfichtig in der Wahl ihrer Umgebung zu fein 
braudien, was ihnen die Möglichfeit giebt, Billiger zu effen, zu trinfen 
und zu wohnen. 

Wir müffen, ſobald wir aufrichtig find, geftehen, daß wenn wir 
allen Forderungen unferer Eiteffeit zu entjagen vermöchten und außerbem 
fein größeres Maß materiellen Genuſſes ſuchten, als uns zu Haufe zuge, 
mefjen ift, wir einen Föftliyen Gewinn am höheren Freuden und geiftigen 
Gütern mit viel geringerem Aufwand an Mitteln uns eigen machen könnten, 
als es jetzt gewöhnlich geichicht. 

Wenn man fehlieglich auch unferer heutigen Erziehung den Bor 
wurf macht, daß fie einen größeren Koftenaufwand verlange als fid mit 
den Bermögensverhältnifien des Mittelftandes verträgt, fo trifft derſelbe 
bauptfächlich die Richtung derſelben, welche die Jugend ſchon in der Kind» 
heit mehr zu einem Genußfeben als zu rüftiger Thätigfeit vorbereitet. Es 
iſt dann auch das jpätere Wirken der Erzogenen mehr ein Weg zum Ziele 
des Genufes als eine Arbeit an dem Wohl der Menſchheit, was dod auch 
die beſcheidenſte Thätigfeit eigentlich fein ſollte. 


Man ift in den meiften Familien fo ängſtlich beforgt, jedem wirklichen 
oder eingebildeten Beduͤrſniß der Kinder fon zuvorzufonmen, daß Die 
Schule der Entbehrungen, die fih oft als jo wohlthätig erweiſt, kaum noch 
jemals zur Wirkung fommen fann. Ueber das bloß Nützliche hinaus iſt 
ferner das Beſtreben, den Kindern ſchon möglichft viel Vergmigen zu machen 
vorherrſchend, fo dab eine moderne Geburtstags: und Weihnachtsbeſcherung 
meiftentheils in das Gebiet des Luxus ſtreift. Man hat vergeffen, wie 
fröhlich ein Kind das bios Nützliche ſchon als Babe empfängt, wenn auch 
mir eine furze Entbehrung deffelben voransgegangen. NKinderfreuden find 
ja überhaupt nicht koſtbar, wenn die Aeltern ſich in ihrem eigenen Zehen 
zu beſchränken wiffen, ja fie wachien überafl von felbft, ohne Mühe und 
Koftenaufmand , wenn man fie nur nicht erſtickt durch Ueberfülle, fie blühen 
auch auf dem bürrften Boden, wenn nur ein wenig Than zärtlicher Neltern 
liebe fie nährt. 
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Wie man an Kinderfreuden mehr Ueberfegung, aber weniger Geld zu 
menden hätte, jo auch an Kinderleiden. Man brauchte feine fangen Apo— 
thelerrechnungen, feine Sechäbder,, feine foftbaren Skrophelfuren zu bezahlen, 
menn man die Kinder bei einfacher, gefunder Koft, ohne Näſchereien, ohne 
Kindergejellichaften, ohne ſtädtiſche Luftbarfeiten im häuslichen Kreife aufs 
wachſen ließe. Wenn aber die Neltern ſelbſt auf Freuden dieſer Art fehr 
großen Werth legen, wird es ihnen natürlich fehr ſchwer, fie den Kindern 
zu verfagen und noch ſchwerer, dieſen immer mit gutem Beifpeile vorauss 
zugeben. 


In welcher Weife auch die Ausgaben “für den Unterricht der Kinder 
zu vermindern wären, ift [hen früher in diefen Blättern. ausführlicher erörz 
tert worden, indem den Aeltern die Pflicht ans Herz gelegt wurde, wenig« 
ftens einen Theil defjelben felbft zu übernehmen. Man ift nur zu geneigt 
zu Afauben, in thener bezahlten Privatftunden wirde auch verhäftnißmäßig 
viel gefernt; Doch täufcht man fh oft mr zu fehr, wenn aud)-die Lehrer 
die beften find. Fortgeſetter häuslicher Unterricht, welcher einen beftimmten 
Lehrgang jahrelang verfolgt, wird bei gehöriger Beauffichtigung der Arbeite- 
ftunden gewöhnlich unſcheinbarere, aber natürlich gereifte Früchte tragen 
amd e8 konmit, indem die Aeltern ſich an den Kindern fortbilden, ein ans 
derer Geift in das Familienleben als wenn die Mutter geiftige Beſchäſti⸗ 
gung nur noch als gerſtreuung und der Vater fie nur innerhalb der Grenz 
zen feines Berufes als Staatsbürger ſucht. Für den Unterricht der Töchter 
wäre alfo in den meiften Fällen auf wohlfeile Weife zu ſorgen; die Knaben 
aber Fönnen ohne übermäßige Koften die öffentlichen Lehranftalten beſuchen. 
Die Hauptſache bleibt für beide Gefchlechter der häusliche Fleiß, den man 
auch von den Kindern viel eher erwarten kann, wo fie die Aeltern von 
früh bis jpät beſchäſtigt fehen, als wo diefelben ein Leben der Zerſtreuung 
führen. 


Die erwachfene Jugend hat endlich noch die Pflicht durch Theilnahme 
an dei Sorgen der Aeltern das Familienwohl ihrerfeits zu fördern; der 
Sohn zunächft: indem er feine Ausgaben, fo lange er der wäterfichen Uns 
terftügung noch bedarf, auf das nothwendige Maß befchränft, um weder 
die hänsfichen Sorgen der Aeltern zu vermehren noch auch feine eigene 
Laufbahu damit anzufangen, eine Schuldenlaft aus den Zünglingsjahren 
binüberzutragen in das Berufsteben, welches feine eigenen Sorgen hat. 
Zeider hat fi) der Luxus bei uns auch im Univerfitätstehen bedeutend ges 
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fleigert, wedurd dem Unbemittelten das Studiren immer mehr erſchwert 
wird. Das Reprüfentiven bei feitlichen Gelegenheiten, der fürftfie Ponp 
bei Leichenbegängnifen der Studenten, fei auch der Verſtorbene noch fo 
unbedeutend gewefen, die Unmöglichfeit, ſich ohne Nachtheil von vielen 
unnũtzen Ausgaben auszuſchließen, laſſen oft wenig genng für wirkliche Ler 
benshedürfnifie von der Summe übrig, die der Vater feinem Sohne ane 
fehen fonnte. Es gehört außerdem in der Jugend einiger Muth day, 
fih) zu befchränfen,, wenn es ein Merkmal des fogenamten flotten Vurſchen 
ift, Schulden zu machen. Die Wenigen, welche diefen Muth haben, folk 
ten, meinen wir, ſich dur) das Bewußtjein belohnt finden, den eltern 
manche Sorge und den Geſchwiſtern mauche Entbehrung erſpart zu haben. 

Die Tochter ihrerjeits hat Gelegenheit genug zur hänslichen Wohl 
führt beizutragen, wenn fie ihre ganze Thätigfeit auf das Inuere de 
Haufes richten will, wenn fie durch eignen Fleiß und eigne Geſchicklichkeit 
alten fremden Beiftand in häuslichen Gefchäften überflüffig macht. Sie 
follte eben fo gut im Stande fein, die feemde Lehrerin für den Unterricht 
der jüngeren Geſchwiſter zu erfegen, wie die fremde Gehülfin für die Wirth- 
fhaft und die Nähterin für die häusliche Handarbeit. Anſ diefe Weife 
unentbehrlich, würde fie jelten gezwungen jein, das Vaterhaus zu vetlaffen, 
weil die Mittel deffelben für ihre Bedürſniſſe nicht ausreichen. 


Die größte Berantwortlichkeit für Das Wohl der Zamilie liegt freilich 
anf den Häuptern des Hauſes; doch kann fi) Fein Glied deſſelben von 
der BVerpflichtwrg freiſprechen, das Seine dazu beizutragen. Prüfe ein 
Zeder feine eigene Stellung und frage ſich, ob es nicht fehr möglich fei, 
durch Beſchraͤnkung nach einer Seite, durch größere Thätigfeit nach der 
anderen, ja durch Wort und That überall, wo ſich die Veranfaffung dazu 
findet, fein Scherflein zum allgemeinen Wohl beizuſteuern. Die Macht 
des Beifpiels ift in ſolchen Dingen uuberechenbar. Wird doch ungehöriger 
Luxus faft immer mit dem Beiſpiele Anderer entſchuldigt. So jei es denn 
die Aufgabe aller, die irgend einen Ginfluß auf ihre nächfte Umgehung 
haben , durch dieſelbe Macht des Beiſpiels, welche mit der Genußſucht im 
Bunde fo gefährlich nach der einen Seite lot, das Einlenlen auf Die ent 
gegengefefte Bahn der Mähigung zu fördern. 


Männer und Frauen find im gleichem Maße berufen zu Diefer edlen 
Aufgabe. Wenn die Gründung des Hauſes vom Manue gewiſſenhafte Grs 
wägung ‚verlangt, ob fein Ginfomnten ihm die Erhaltung einer Familie, 
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jelbft mit gemäßigten Bedürfniffen erlaubt, wenn er als Familiewater vers 
pflichtet ift, feine eignen Anfprüche an äußeren Lebensgenuß nach dem Ans 
theil zu meſſen, welchen jeine Familie ſich an demfelben erlauben darf; 
menn er vor allem Die Grenzen zu beftimmen hat, über die hinaus die 
Ausgaben nicht gehen Dürfen: fo bleibt der Frau Die faft noch wichtigere, 
wenigftens gewiß ſchwierigere Aufgabe, mit kluger Berechnung das Einzelne 
dem Ganzen angemeffen zu ordnen, jeden wirflihen Bedirfniß jeine Bes 
iriedigung innerhalb Diefer Grenzen zu jchaffen , ohne doch das Leben jenes 
Schmuckes ganz zu entfleiden, der zu dem inneren Gehalt die äußere 
Anmuth fügt. Zohanna Eonradi. 
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Einige Bemerkungen zu dem im Aprilhefte der 
Daltiſchen. Monatsfrift v. d. 3. abgedruchten 
Anffage: „der Domainenverkanf in den Offfer- 
provinzen und das Güterbeſihrecht 


Es tan nit feten, daß ein Anflap wie der bier zu befprediende, 
welcher eines der wichtigften Intereffen unferer Provinzen behandelt, ſchon 
dieſes feines Inhalts wegen, zumal da, wo derfelbe Gegenftände berührt, 
welche mit der rechtlichen Geftaltung der Grundbefigverhäftniffe im nächften 
Zufammenhange ftehen, — auf vielfachen Widerfpruch ftoßen wird, und 
war um fo mehr, als der Verfaffer ſich die Aufgabe gefteflt hat zu zeigen, 
daß manche der jeßt obwaltenden und zurechtbeſtaͤrdigen oder dafür ger 
haltenen Rechtsverhaͤltniſſe in ihrer anfänglichen Begründung beftritten 
werden Fönnen. Wir müffen daher wünfchen, daß die bier obwaltenden 
Gegenfäge ſtets einen bei aller Wärme der Ueberzeugung und wenn auch 
nicht immer ohne erſichtliche Vorliebe und Abneigung, ſo doch ſo objectiv 
gehaltenen Ausdruck finden mögen, wie der Verfafler darin mit gutem 
Beifpiele vorangegangen , die Sache ſelbſt kann durch ſolchen Kampf und 
die nothwendig daraus hervorgehende größere Klarheit nur gewinnen, wenn 
auch auf gänzliche Verftäudigung unter den äußerften Gegenfäpen, wie über» 
haupt bei Vermittelung politiſcher Extreme, nicht zu rechnen iſt. Wir 
wollen daher verfuchen, einige Punkte hier näher zu beleuchten und ſolcher ⸗ 
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geftalt unfer Scherflein zu dieſer Verftändigung beizutragen, zuerft ums zu 
der Entftehungsgefhichte der furl. Statuten wendend. 

Belanntlich bilden diefelben einen Theil der legislativen Erlaffe jener 
föniglich polniſchen Gommifften, die zur Entſcheidung der durch das ge 
waltfame Verfahren des Herzogs Wilhelm zur Kataftrophe gebraten Wirren 
im Jahre 1617 nach Kurland gefandt wurde. Es heißt nun diesbezüglich 
in dem von ung zu bejprechenden Auffage: 

Auch die Fönigliche Beftätigung der Statuten erfolgte nicht. Johann 
„Gafimir eröffnete den kurländiſchen Städten am 12. Febr. 1649: „Da 
„die Städte und der Bürgerftand den öffentlichen Laften und den ſauc- 
„tonieten Gefegen und Statuten unterlägen, fo fei es gerecht, daß Die 
„Belege und Statuten mit ihrem Wiffen und ihrer Zuftimmung erfaffen 
„würden. Woher Königliche Mojeftät hiedurch Allergnädigft erkläre, Sie 
„werde jene ohne die Städte und den Bürgerftand „concinnirten“ Stür 
„tuten nicht früher beftätigen, als his die Städte und der Biirgerftand 
„durch ihre Deputirten zu deren Reviſion perſönlich zugelaffen fein und 
„ihre Zuſtimmung erflärt hätten“. Zrop alle dem famen die Statuten 
„durch Die Praxis in Gebrauch und Anfehen; und aud der berufene 
„8 105 berjelben hat feit mehr als 200 Jahren in ununterbrochener 
„Birfjamfeit beſtanden“. 

Der Verfaffer jenes Muffapes erfennt die vollfommene, hiſtoriſch- 
rechtliche Begründung diefer Geltung allerdings durch den unmittelbar ſich 
anfehließenden Gap an: 

„Man braucht keineswegs ein Anhänger der modernen Doctrin von 
„den faits accomplis zu fein, fondern es bedarf nur einigen hiſtoriſchen 
„Sinnes, um die ganze Bedentung anzuerkennen, weldhe in jener That 
„lache tiegt. "Ex facto oritur jus. Mit der ſentimentalen Phrafe: 
„Taufend Jahre Unrecht geben nicht eine Minute Recht — reicht man 
„weder im BVölferleben noch in dem der Individuen and. Wenn, was 
„ſeit Jahrhunderten im Lande in praftifcher Uehung geweſen war, bei 
„der Eodification des Provinziafrechts mmverändert beibehalten wurde, 
‚se lag darin eben nur der fern Ansdruck für das materiell bereits 
„entftandene Recht”. 

Er hat indeffen einen nicht mit Stinföneigen zu übergehenden Irrthum 
hinſichtlich der formellen Gültigkeit der Statuten von 1617 und des von 
ihm behaupteten Mangels Föniglicyer Beftätigung begangen. Die furländis 
ſchen Statuten von 1617 find vielmehr, wie der Verf. fid) ans Jiegenhorn's 
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Staatsrecht ſoſort hätte überzengen können, wenn ihm nicht Das weiter 
unten zu befpredhende Mißverftändniß begegnet wäre, ſehr bald nad) ihrer 
durch die königliche Commiſſion von 1617 geſchehenen Juſammenſtellung 
allerhöchſten Ortes befätigt werden: 
f Ziegenhorn's Staatsrecht, Beilnge 108. 
Responsum Sigismundi IM. Duei Friderieo. 
„Ut autem Illustris Princeps intelligat Regiam Majestatem optine 
ii velle .... benigne el grätiose concedit, ut eam partem Cur- 
landiae ei Semigälliae, quae in porlione Ducalus Vilhelmo fratri ejus 
" cesseral ... iure feudi ex mera et specialf grala . . . plenarie 
habeat. His condilionibus adjeclis, ut praeseriplam a Commissariis, 
quos Regia Majestas proxime superiori anno illie habuit, Regiminis 
formulam a Sun Majestale acceptatam servel, secundum normam 
illius universo Ducatuj praesit, iusliliam sceundum leges a Commis- 
sariis praeseriplas administret ele.“ 

Und fo ift denn, unſeres Wiſſens, niemals and nur die formelle 
Gültigkeit der kurlaͤndiſchen gefammten commiſſorialiſchen Geiepgebungsacte 
von 1647 irgend bezweifelt worden, felbft Ziegenhorn, der doch die come 
miſſorialiſchen Decifionen von 1747 wegen der mangelnden königlichen 
Betätigung nur bedingt als Rechtsquelle anerfenut, hat nicht das mindefte 
Bedenken gegen die vollfonmeue Gültigkeit, der von 1617 und ſchließt 
feinen $ 126 mit den Worten: 

„Wobey ihn“ (den Herzog). „edoch auf den, folgenden Reichstag der 
„König mittelft eines ‚dem Herzoge unterm 26. März 1618 ertheilten und 
„ähm ſehr rũhmlichen Reſpous erhielte, dabey aber zu genauer Beobachtung 
„der Regimentsformel und Statuten anwieſe. (Beplage Nr. 103. 106. 108.) 
„Runmebro haben wir alfo eine mene richtige Quelle unferes Staats 
„rechts, nämlich die 1617 errichtete Regimentsformel 20.” 

Woher fommt num aber, fragen wir billig, jener von uns gerügte 
Mißgriff des Verfaffers? Einſach Daher, daß er die unbefkreitbar gäftigen 
und, ftets alfo anerkannten, vom Könige beftätigten commifjerialifchen 
Deciftonen von 1617, von denen die jetzt fogenannten furl. Statuten neben 
der Regimentöformel einen Theil bilden, mit der jpätern Derſchauſchen, nur 
Entwurf gebliebenen und auch nie zur praftifehen Geltung gekommenen 
Statuten Redaction werwechfelt hat. Wir fhreiben hier wieder wörtlich 
aus Ziegeuhorn's Staatstecht ab: 
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8 127. „Die Regimentsforntel ſoll nach ihrem eigenen Inhalte 
„8 27 cite ewige Antorität haben, iſt auch nachhero bey der Lehns— 
„enpfängnig ven allen Zürften befchworen worden. 

8 128. „Die Statuten betreffen nut eigentlich das Ptivalrecht, 
„und haben, da fie ſehr unvollſtändig, fehr oft vermehret und verbeſſert 
„werben follen, fo aber noch zu erwarten. Zwar ift ſchon wirklich 1649 
„ein von dem geſchickten curländiſchen Rath von Derſchau entwurfenes, 
„und nach der damaligen Zeit ziemlich artig verbeffertes Landrecht, dem 
„Könige zur Gonfirmation präjentivet worden: Allein der König Hat Damals 
„bie Beftätigung aus der Urfache abgefchlagen, weil ſolches nicht vorhero 
„den Städten auch mitgetheilet, und fie Darüber gehöret worden, (Beylage 
„Nr. 169) wobei es nachhero verblieben, alfe, daß bey Gerichten die 
„Statuten von 1617 ned) immer ihre Autorität Haben, das verbefferte 
„hingegen noch nie die Kraft eines Geſetzes erhalten“. 


Diefe eben gedachte, den Entitirf von 1649 betreffende, vom Berf, 
aber anf Die Statuten von 1617 bezogene Verweigerungsbeftätigung des 
Königs Johann Eafimir fann alſo, ſogar wenn die Gründe derfelben and 
anf die Statuten von 4647 mehr oder weniger paffen, niemals die volle 
fommen unerjchütterlich feftftehende Krajt der Statuten von 1617 aufheben, 
welche von jeher, neben der mit ihmen uno actu emanirten und beflätigten 
Formula Regiminis, als eine redjte und richtige Quelle lurlaͤndiſchen Rechtes 
find rejpectixt- worden. 

Ganz mmabhängig davon iſt die Frage über die innere Gültigkeit md 
die Echtheit des $ 105 sial. Bekanntlich exiftirt Feines der beiden von 
der föniglichen Commiſſion von 1647 ausgereichten Exenplare ihrer Geſetz ⸗ 
gebungsarbeiten mehr im Driginal, es läßt ſich alfe durch Autopſie nicht 
entſcheiden, inwiefern der vielbeſprochene $ wirklich mur in dem einen 
dieſer Originale, in den für den Mel, und nicht in dem für den Herzog 
beftinnmten, worhanden gewefen, wie denn auch noch andere Paragrapben, 
freilid) ohne befondere politiſche Bedeutung, nicht in allen Handſchriſten der 
Statuten augetroffen werden. 

Indeſſen fommt es auf diefen Streit gegenwärtig gar nicht au, denn 
die Frage ift ſchon vor der ruffifpen Periode durch ein anderes nicht füglich 
beftreitbares und jedenfalls mit dem Makel zweidentigen Urfprungs ganz 
und gar nicht behaftetes Geſetz volllommen erledigt: den wom Herzoge und 
der Ritterſchaſt getroffenen, von der föniglichen Commiſſton beftätigten und 
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publieirten, in Ziegenhorn's Staatsrecht ‚Beilage 148 abgedruckten coms 
miſſorialiſchen Abſchied vom 23 November 1642, in defien 35. Paragraph 
es wörtlich folgendermaßen heißt: 


„Die vor den Statuten adeliche Güter erfauft, mögen folche behalten, 
jedoch daß der Land⸗Fahne dadurch nichts ahgehe; die aber nach denen 
Statuten dergleichen adeliche Güter erkaufet, follen folche denen nächſt 
angehörigen Freunden, gegen Empfahung des Kaufſſchillings und der 
Melioration, auf Erkenutniß unparteiifcher Leute überlaffen, jene auch 
an niemand anders als von Adel hinwieder zu verkaufen nicht bemädhs 
tiget jepn“. 

Ganz abgefehen von der faft komiſch ungeſchickten Faſſung des Geſetzes, 
welches doc) nur von den Bürgerlichen, die vor den Statuten adlige Güter 
erworben haben, ſprechen will, und von Allen ohne Unterſchied ſpricht, 
obſchon es wahrlich feine Erlaubniß für die Adligen, die vor den Statuten 
Güter erfauft, bedurfte fie zu Behalten, und eben fo wenig die num folgenz 
den Einſchränkungen anf fie paſſen — wäre alfo hiernach die Frage über 
die Echtheit und Entftehung des 105. Statutenparagraphen höchſtens von 
theoretifchem, oder wenn man will von culturhiſtoriſchem Intereffe, infofern 
man daraus den Stand der damaligen politifchen Moral erkennen mag. 
Schwerlich werden wir hier zu einem vollſtandig beweifenden Abfchluffe 
tkommen; zuzutrauen war den poluiſchen Gommiffarien von 4617 allerdings 
ein ſolches Verfahren, wie v. Richter es vom ihnen annimmt und Das 
Urtheil über dad Gut Finden es ufit dürren Worten ausfpricht, fo dab 
man daraus erfieht, wie früh jchon wenigftens die Meinung hierüber ver 
breitet geweſen; nichtsdeſtoweniger iſi feine hiſtoriſche Gewißheit, ſondern 
doch wol nur eine ftarfe Wahrſcheinlichteit vorhauden, zumal jenes Zeugniß 
des Lindenſchen Urtheils mit nichten ein klaſſiſches ſein dürfte. Es Liegt 
hier nämlich keineswegs das Urtheil des höchſten Juſtizhoſes der ganzen 
Provinz vor, wie in dem hier in Rede ſtehenden Auffage angenommen wird: 

„Das furländifche Oberhofgericht ſprach ſich denn auch in einem 
„Appellationsurtheil wegen des Gutes Linden vom 10, Jannar 1618 
„dahin ans, daß das vom Richter erfter Juſtanz angezogene Fundament, 
„als wenn die Plebeji feine adeligen Güter befigen jollten, feine Statt 
„haben kann, fintemal das Statutum in dem Egemplar, fo Ihro Fürſtl. 
„Durchl. von deu Königl. Herren Commiſſarien übergeben, nicht zu bes 
„finden. Damit Hatte deun der oberfte Juſtizhof Kurlands zugleich 
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„erklärt, daß ein anderes Gefeg, außer jenen apoltyphen $ nicht eriftire, 
welches den Bürgerftand von Landgüterbefitz ausfchliege" — 
wozu wir beifäufig bemerfen, daß der "Name „O berhoſgericht“ erſt 
nach Aufhebung der in Kurland kaum ein Jahr in Geltung geweienen 
Statthalterſchaſtsverfaſſung durch den Kaiſer Paul dieſem Tribunal beigelegt 
wurde, welches zur herzoglichen Zeit „Hofgericht / hich 
— und jenes vielbeſprochene Lindenſche Urtheil feheiut uns vielmehr 
ein weit geringeres Gewicht zu haben, worüber wir uns bier näher auss 
ſprechen wollen. Der Gerichtshof, der es fällte, war naͤmlich nicht der 
böchfte der ganzen Provinz, fondern offenbar der vom Herzog Wilhelm für 
den von ihm verwalteten Landestheil, die Oberhauptmannſchaften Goldingen 
und Tudnm eingefegte, und die Hypotheſe dürfte nicht zu fühn fein, dag 
bei den Mäthen diejes Herzogs feine befondere Geneigtheit für die ihn des 
Landes entfegende Commiſſion von 1617 zu finden geweien fei. Es ift 
hiſtoriſch bekannt und durch v. Richter, °C. 24, Th. II. Bd. IM. begengt: 
„Jeder Herzog hatte feine befonderen Kanzleien und md Gerichtsftuben”, 
md am 10. Januar 1618 wird daber, zumal erſt fr dem Königlichen 
responsum von 26. März 1618 die Vereinigung des ganzen Herzogthums 
und die Errichtung des in der Regimentsſormei angeordneten Hofgerichts 
beftätiget wurde, — noch ein beionderes, aus des Herzogs Wilhelm Er⸗ 
nennung bervorgegangenes Gericht in Goldingen getagt haben, während 
das des Herzogs Friedrich in Mitar fich befand. Das Lindenſche Urtheil 
ſchließt aber mit den Worten „Publicatum Goldingen den 10. Januarũ 
Anno 1618*, und es kann ſich, ſchon des Juriodietionskreiſes wegen, nicht auf 
die in der Selburgſchen Oberhauptmannſchaft hefegenen, fange Zeit hindurch 
der Familie v. Plettenberg gehörigen, jegt v. Hahnſchen großen Linden 
Birsgallenſchen Güter bezogen haben, zumaf dieſelben niemals im Befipe 
der dort angeführten bürgerlichen Perfonen (Joſt Gröning’s Erben“) 
geweſen. Jenes Linden muß alſo irgend eine kleine, jetzt nicht mehr unter 
diefem Namen aufzufindende, im unteren Kurland befegene Beſitzlichteit 
geweſen fein, und der im Urtheile angeführte Grund in Beziehung auf den 
Urfprung des Statutenparagraphen ift vollfonnnen überflüffig, da es an 
dem andern gleichfalls darin enthaltenen ansreichend genfgte: daß das 
Gefeg, wenn es and noch fo gültig wäre, feine rückwirkende Kraft haben 
fönne, „wicht ad praeterita, fondern ad futura müßte gezogen werden", 
Und fomit fönnen wir denn diefe Streitfenge auf ſich beruhen laſſen, 
welche von feinem praktiſchen Intereffe mehr ift und ſchwerlich jemals 
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— man müßte deun die authentiſchen Driginalexemplare der Statuten 
auffinden — ganz zweifellos wird entſchieden werden fäunen. Giebt man 
nun, wie auch der Verf. thut, die (menigftens feit 1642 beftehende) geieh ⸗ 
liche Audſchließung der non indigenae vom vollen Eigenthumserwerb adliger 
Randgüter zu :-je ift Damit auch der Stab gebrochen über Die Anficht, daf 
Parcellen derfelben einer abweichenden Rechtsbeſchaffeuheit unterliegen. 
Was vom Ganzen gift, gilt au vom Theile, eben weil diefe in Kurlaid 
ein untrennbares Ganzes bilden. Dagegen jpricht ſich freilich unfer Ber 
faffer mit eben fo großer Eutſchiedenheit als ohne ‚alle Ginwirfung auf 
unfere Ueberzeugnug aus, indem er jagt: 

„Wir können nicht unhin an dieſer Stelle einer Anſchannug entr 
„gegenzutveten, die in Kurland als ein Dogma angejehen zu werben 
„ſcheiut — — der Anfhauung, als fei der kurländiſche Bauer gegenwärtig 
‚acht berechtigt , Parcellen eines adeligen Gutes zum Gigentbume zu 
„erwerben. Ein Bid auf Die Entftehungsgefhichte der kurländiichen 
Bauerverordnung ud eine ganze Reihe von Beftimmungen in Diefer 
ſelbſt dürfte es über allen Zweifel erheben, daß der Bayer in Kurland 
„nicht minder wie in den übrigen Theilen der Oſtſeeprovinzen ſeit Der 
„Aufhebung der Leibeigenfhaft zum Eigeutpumserwerbe von Zumobilien 
sieder Art, wit Ausnahme von ganzen Nittergätern, beregtigt if“, 

Nun: wir bekeunen ums zu diefem von unferem geehrten Freunde 
verworfenen Dogma mit vollfter, durch die entgegengefegte Deduction nicht 
einen Augeublick erfepütterten Ueberzeugung, und wie wir uns ſchmeichelu 
mit ſolchen Gründen, daß wir Die gegneriſchen mit nichten als „über allen 
Zweifel erhaben“ eracpten mögen. Wir müfen vielmehr jene Argumens 
tation auf die Gefahr bin, Daß man uns entgegenhalte, e8 fei ſchon mans 
ches Dogma von anfänglich für keheriſch erachteten Lehren erſchüttert worden, 
für durchaus unrechtſertig und den hermeneutiſchen Regeln widerftreitend 
erachten, auch haben wir Dabei nicht blos einen Blick auf die Entftehungs« 
geſchichte der Bauer» DVerordunng und auf die bezogenen und fonft zu ber 
ziehenden SS. derſelben geworfen, ſondern reiht viele und genaue, und nad 
wie vor Daraus feine Widerleguug des nach unferer feften Weberzeugung 
mit allem Rechte in Kurland herrſchenden „Dogma’s“ entnehmen können. 
Schon der Umftand, daß, wenn es erlaubt fein follte, Theile von Ritterr 
gütern beliebig zu veräußern, es doch einer Beſtimmung darüber bedurit 
hätte, wie lange dies wiederholt werden dürfe, ohne das Rittergut aufzu⸗ 
fen, wie viel davon übrig gelaffen werden mäffe, um no eine Wefen- 
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heit mit dieſen Begriff zu verbinden, — und die Envägung, daß mit 
ſolcher geftatteten theilweifen Veräußerung das ganze doch noch als befter 
‚hend anerkaunte Gejeg über das ausſchließliche Eigentpum des Iudigenats- 
adels am adeligen Grunde rein illuſoriſch gemacht, im Wefentlihen völlig 
umgangen. werben könne, hätte ‚ein ehr gewishtiges Bedenken gegen die 
Richtigkeit der, von dem „Dog“ abweichenden Anficht hervorrufen foflen. 
Dieſe demſelben nenerdings entgegengefegte Auſicht abſtrahirt aber, unferes 
Dafürbaltens,e mehr als zulaͤſſig von einem Haren, abſolut gebietenden 
Gefeg amd; bewegt, ſich auf der Baſis künſtlicher Interpretationen aus Mo⸗ 
tiven und einzelnen auderen, mit jenem Geſehe auſcheinend nicht im Eiu— 
Hange ſtehenden Beſtimmungen. GEs heißt: aber in ausdrücklichen Geſetzen 
ad, ib; ſtets als vorwaltend maßgebende Regel der Hermeneutil erachtet 
worden, daß wo ein Ausſpruch an und für ſich, dem Wortverftande nach, 
Hax-ift, „deifelben: weder eine aubdehnende noch einſchraͤnlende Erkläruug 
nach den, blos vermutheten, ja ſouſt auch noch jo ſehr aus den Beweg ⸗ 
grunden „heranszuargunentirenden, auf etwas Anderes hinauslaufenden 
Willen des Verfügenden gegeben; werden darf, 

125/96 Di ide leg. IM. „Cam in verbis nulla ambiguitas est, 

non. debei adınitti volunlatis quaestio. 
Wenn es daher mit diirren Worten im $ A der Kurländifchen Bauer- 

Verordnung beißt: 

„Der kurländiſche Bauer bat nunmehr das Recht, unbewegliches Ners 

mögen zum erblichen Beſißz zu erwerben; jedoch in Micjicht des Land- 

eigenthuus nur in der Art, wie es die Gejepe den Nichteinzöglingen 

(non indigenae) geſtatten 
und in $ 93: 

„Der turlãndiſche Bauer Hat das Recht, bewegliches uud unbewegliches 

Gigentbuu zu erwerben und zu befipen, in Gemäßheit des $ 4" 
jo lann and nicht mit dem. mindeften rechtlichen Effect Daraus, daß es 
nur wenige bürgerliche Lehen in Kurland gebe amd Daher die Erlaubuiß 
zuan Erwerb unbeweglichen Eigenthuns (außer dem unter Stadtjurisdiction 
belegenen, keineswegs ſo gauz unbeträchtlichen und dem Bauern nad) dem 
dam $ 555 der Bauewerordnung gejepten, bald zu erwartenden Zeitpunfte 
Zugaͤnglichen) — Feine fehr weſentliche Vergünſtigung fei, argumentirt 
werden, dag nur der adelige Hof, nicht aber die Gefindeländereien vor 
dem Erwerbe zu vollem Eigenthum für non indigenae durch die Bauer⸗ 
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Verordnung haben bewahrt werden follen. Alle $$ diejes Gefehes, welche 
vom unbeweglichen Eigenthum der Bauern ſprechen, ſiud doch nicht blos 
deswegen, weil es nicht gar zu viele, dem gänzlich freien Verkehr zugäng« 
licher ländlicher Grundftüde in Kurland giebt, bedeutungsles. Exft wenn 
nachgewieſen wäre, daß diefe $$ gar feine thatſaͤchliche Bedeutung, ohne 
ihre Beziehung auf das Gefindeland, hätten, ließe ſich jene gewaltjame 
und den Worten der 8$ A und 93 ſchnurſtracks widerfprechende Interprer 
tation als äußerſtes, durch die Nothwendigfeit. gebotenes Auskunftsmittel, 
ohne welches die anderen, won dem Erwerbe unbeweglichen Eigenthums 
fprechenden Beftimmungen gar feinen Sinn noch Zwed hätten, rechtfertigen. 
So fange aber eine auch räumlich noch mehr befhränfte, den 8 4 und 
93 nicht zuwiderlaufende Wirffamfeit der übrigen hier in Rebe ftehenden 
von dem Berf. aufgeführten Gefepesbeftimmungen nachbleibt, fann eine 
folche Befeitigung fo Marer und bündiger Geſetze uicht zugelaffen werden. 
Und eben fo wenig folgt fie ans den Motiven des Publications» Ufajes, 
denn es widerfpricht weder den Worten deffelben noch den durch die furs 
ländifche Bauer» Verordnung begründeten Rechtsverhäftuifien, wenn das 
Gefindeland in Kurland nicht zu vollem Eigentum von den non indigenis, 
alfo aud) nicht von den Bauern erworben werben darf, es bleibt immer 
noch der Ausiprud eine Wahrheit, daß der Bauer wunmehr Landeigenthum 
erwerben koͤnne. Wäre denn wirklich, fragen wir weiter, ohne jene, allen aus 
kurlaͤndiſchen Gefepen und beftehenden Berhäftnifien hervorgegangenen Rechter 
anſchauuugen vollfommen widerſprechende Interpretation, die Befugnig des 
Banern zum Erwerb von Landbefig eine illuſoriſche? Und hierauf ift die 
verneinende Antwort eben fo richtig als unfchwer zu begründen. Der Bauer 
ſoll, fo beſagt der $ A des Geſehbuchs ausdrüllic, rüdfictlih des Er- 
werbs von Landeigenthum nicht ſchlechter, aber auch nicht beſſer geftelt fein 
als jeder andere nicht zum kurländiſchen Indigenatsadel Gehörende. Nun 
ift es, feitdem überhaupt dieſes Recht des Indigenatsadels auf den Erbe 
befig der zur fog. Mdelsfahne gehörenden Güter feftfteht, niemandem in 
Kurland auch nur eingefallen zu behaupten, geſchweige denn zu rechtlicher 
und thatfächlicher Anerkennung zu bringen, daß dieſes Privilegium fich mur 
auf die Höfe erſtrecke, davon aber beliebige Parcellen ohne Mittergutseigen- 
haft abgetrennt und zu vollen Eigenthum an non indigenas fönnten ver- 
fauft werden, fo daß etwa mr das herrſchaftliche Gutögebäude' nebft „Ge 
Höft “als Riitergut Übrigbliebe. Es hat niemals in SRurland eine geſeh⸗ 
liche Scheidung von Hofes» und Bauerland, fondern nur den Unterjchied 
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zwiſchen adeligem (das ganze jeßt fog. Rittergut mit dem vom Hofe uns 
mittelbar wie mittelbar durch feinen Bauern genutzten Lande umfaffenden), 
fodann dem bürgerlichen und ftädtijchen Grunde, reſp. zwiſchen Adelss und 
Lehns/ Fahne ;gegeben, und wenn es vor Erlaß der Bauer» Verordnung 
feinem non indigena in den Sinn fam, ein oder mehrere Gefinde oder 
fonftiges Zubehör adeliger Landgüter eigenthümlich Faufen zu wollen, eine 
ſolche Rechtsauſchauung wie die vom Verf. vorgetragene, aud) niemals ſich 
in Kurkand manifeftirt hatte: fo iſt Mar, daß der Adel, als ex die Bauer 
Verordnung. verfaßte und der allerhöchſten Beftätigung unterfegte, ſolche 
dem kurlandiſchen Rechte völlig fremde Begriffe feineswegs aufzuftellen und 
weder ausdrücklich noch implicite einzuführen meinen konnte, indem er hine 
fichtlich des Cigenthumserwerbes der Bauern fein nenes Recht ſchuf, ihnen 
fein den andern Ständen in Diefer Beziehung — wie es doch nach der In— 
terpretation des Verf. der Fall wäre — nicht verwilligtes Recht gab, fons 
dern ihnen, den Bauern, vielmehr nad) ausdrüdlicher Beſtimmung des $ A 
der kurländiſchen Bauer- Verordnung ganz die nämlichen Befugniffe einräumte, 
wie fie für jeden anderen non indigena ſchon in unbeftrittener, Allen bewußter 
Wirkſamkeit beftanden. Damit fteben denn aber die übrigen Beftimmungen 
der Bauer- Verordnung nicht im geringften Widerfpruch, am allerwenigften 
wenn man erwägt, daß damals das Wort „Eigentfum“ nicht blos pro- 
miseue für den vollen adeligen Erbbeſttz, wie für das büͤrgerliche Erbpfand⸗ 
befigredjt gebraucht und von einem zum Erbpfandbefige gegebenen Gute 
ſtets gefagt wurde, es fei verkauft und gefauft worden, fondern auch: daß 
der damals gejeplich, beftehende und thatſächlich nicht in Frage geftellte 
jährige Erbpfandbefig nach feinem ganzen Weſen und allen dabei ge 
brauchlichen und von den Gerichten anerkannten Verclaufulirungen privat« 
zeihtlich volfonmen dem wirklichen Eigenthum gleichftand und Dafür allge— 
mein erachtet wurde. Es war dies ein aus dem wohlverftandenen Interefje 
aller Theile erwachſenes, die Gegenfäge zwifchen den politiſchen Vorrechten 
des Adels und dem Bebürfniffe der andern Stände, in einem lediglich auf 
Aderbau gerichteten Rande an diefer hauptfäglicften Capitalverwerthung 
Theil zu haben, ausgleihendes Corrigens, und wir wünſchen von Herzen, 
es wäre dieſer Rechtsboden nicht verlaffen worden! Wenn es noch eines 
Zeugnifjes für dieſe, allen Kurländern geläufige Auffaffung des alten Erb» 
pfandbefitzes bedürfen jollte, fo fönnen wir den die Erbpfandbeſitzer in dei 
Beziehungen zum Ereditverein den Erbeigenthümern völlig gleichftellenden 
826 des furl, Ereditteglements, ſo wie folgende oberhofgerichtfiche Urtheile 
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anführen: 1) in der Lehnenſchen Goncursfache, vom 3. Novbr. 1827, we 
8 heißt: 
„andern Theils jedoch dergleichen Erbpfandeontracte auf 99 Jahre... 
feineswegs nach den Regeln der gemeinen Pfandeontracte des röntis 
ſchen Rechts zu beurtheilen find, fondern als deutſchrechtliche Inſtitute 
betrachtet werden müſſen, die nad ihrem Zweck und Inhalte mehr 
Aehntichfeit mit dem Kaufe und Verkanf-Contracte, cum pacto de 
retrovendendo haben.” 
2) in der Springenfehen Concursſache, vom 19. Mai 1830: 
„Zieht man num hier allem zuvor in Betracht, daß dergleichen Erbpfand⸗ 
contracte nichts als Kaufe und Verfanfcontracte find, welche in diejer 
Born ..... bereits vor unvordenklichen Zeiten erfunden und nicht nur 
unauögefegt bis auf die neueſte Zeit angewandt und geduldet, ſondern 
and durch den frequenteften gerichtlichen und außergerichtlichen Ger 
brauch, nach 1. 3281 D. de legibus 1,3: invelerata consueludo pro 
lege non immerilo custoditur, legaliſfirt werden find, bei welchen 
mithin ..... die bei Kaufe und Verkaufs Bontiacten geltenden Negeln 
in Anwendung kommen müfjen.”“ 


Kämpfte doch die furländifche Ritterfchaftsrepräfentation, als noch ver 
dem Jahre 1830 aus ftaats-finaneiellen Rückſichten der HYjährige Erbpfand ⸗ 
termin auf 10 Jahre Herabgefept werden follte, eifrig für die Aufrecht- 
erhaltung des alten Rechts, welches fie, ſehr richtig und in einer Anjchau- 
ung, die nad) 1844 feider einer entgegengeſetzten gewicyen ift, nicht bios 
als ein Nutungsrecht der Bürgerlichen, fondern als ein Adelsprivilegium 
verſocht: «8 ſei eben ein bejonderes Recht des Adels, feine Güter auf lange 
Zeit, zu einer dem Eigenthun privatrechtlich gleihfommenden und nur in 
politischen Beziehungen fich davon unterfpeidenden Nupungsbefugniß ver- 
‚pfänden zu dürfen. DaB diefe Argumentationen gegenüber den damals vom 
Binanzıninifterio vertretenen, wie wir glauben nicht richtig verftandenen 
Intereſſen des Fisens nicht durchdrangen, daB auf den den zehnjährigen- 
Pfandbefig vorſchreibenden Ufas von 1830 der aus ganz anderen, dieſem 
Inſtitute völlig fremden, der v. Samſonſchen Auffafjung der römijchen 
Antihrefe gemäßen Principien hervorgehende Pfandufas von 1841 folgte 
und aus diefem wieder immer engere Schranken hergeleitet und zur Gel- 
tung gebracht worden find, ift männiglich befannt. Weniger aber ſcheint 
es uns ins Bewußtfein des Publicums gedrungen zu fein, was die that ⸗ 
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ſachlichen Folgen genauer Befolgung der Principien und Vorſchriften der 
"gegenwärtig beftehenden diesbezüglichen Gejepgebung find und auf welche 
Äußerfte Eonfequenzen fie binauslanfen müſſen — Refultate, die Manchen 
vielleicht ganz willfommen fein werden, dabei aber zu Zuftänden führen 
könnten, deren Verwirklichung noch viel größere Uebelftände im Gefolge 
haben dürfte als wir fie uns jeßt denfen mögen. Wir find durch den 
mächtigen Aufſchwung, den die Bodencultue genommen, durch das ftete 
Steigen“ der Güterpreife und manche andere hier noch einwirfende Neben 
momente fo verwöhnt, daß wir am die Möglichkeit anderer Zuftände gar 
nicht glauben mögen, allein fie können kommen, denn fie find ſchon das 
geweien, und eine Wiederholung iſt wenigftens nicht undenkbar, Wir 
wollen daher nur eine Seite diefer Fragen hier in Nachſtehendem erörtern: 


Die Sicherheit eines Kypothefarifchen Darlehns beruht auf der Rich— 
tigfeit der Annahme, daß der Verkaufspreis des hypothecirten Grundſtückes 
zur gänzlichen Dedung des Darlehens zweifellos ausreichen werde; der 
Darleihende muß alſo entweder in ſolcher Stelle ſein Geld anlegen, daß 
unter allen Umſtänden auzunehmen, das Grundſtück werde ſtets für einen 
bis dahin reichenden Preis verfauft werden, oder er muß darauf gefaßt 
fein, felbft bis zue Deckung feiner Forderung mitzubieten. Es ift aljo ein 
leuchtend, daß derjenige, welcher nicht im Stande ift, ein ihm hypothe⸗ 
eirtes Grundftüc felbft zu acquiricen, es auf den Zufall ankommen laſſen 
muß, ob auch ohne ihn fo viel Concurrenten bei der meiftbietlichen Ver⸗ 
fleigerung des ihm als Unterpfand dienenden Grundſtücks erfcheinen und 
fo hoch bieten werden, daß feine Forderung daraus zur Befriedigung ger 
fange. Jeder non indigena aber, welder in Kurland, Defel und Eft- 
and, jeder nicht Erbadefige, welder in Livfand auf ein fog. Rittergut 
Geld darleipt, muß wiſſen, daß es lediglich auf den eben beſprochenen 
Zufall ankommen wird, ob bei dereinftigem meiftbietlihem Verkaufe des 
ihm hypotheeirten Gutes fo viele und fo weit mit ihrem Angebote binaufe 
gehende nichtimmatrifulirte (in Livland erbliche) Edelleute darauf bieten 
werden, daß feine Forderung aus dem Grlöje zur Perception gelangt, denn 
er, jener Darlehnsgeber felbft, it von dem Mitbieten ausgeſchloſſen. 
(Ufas vom 13. October 1860”). 


*) Der S.-U. vom 13, Oct. 1860 N. 2656 publicirt ein Reichsrathögutachten vom 
18. Mai 1860 folgenden Inhalts: 
Der Reichsrath Hat im Departement ber Gefepe und in der Plenat · Verfammlung, 
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Es giebt freilich eine Auſicht — und wir müfen geſtehen, daß fie 
manches für fi hat, wenngleich die entgegenftchenden Gründe uns ge 


mach Ducchficht der Vorftellnng bes Zuftigminifters über bie Pfanbeontracte in Kurlanb, 
dahin fentirt: i 

1. Die faifeliche Genehmigung beffen nachzufuchen, daß bie Pfandbefiper ber nach- 
ſtehenden 19 Pfanbgüter in Rurland im Pfanbbefipe dieſet Güter auf bie längfte, vor dem 
Jahre 1830 Aatthaft geweſene Pfandfuſt belaffen würden — als namentlich ber Gier: 
Dachhof mit Neuhof, Dünafetbhof, Jigen, Jıfenfee, Catolinenhof, Kapfehben, Kicn- 
Dfelben, Tirol, diauden met Nieberhof, Mothenhof, Sernaten, Buntenhof, Scwarren, 
Pabbern, Kimohlen, ber Rappen-Krug mit einem Grunbfiüct ei ber Stadi Tuchum, die 
Bubenborffehen Länbereien, Vehrſebeck und Keiroinifchet — und zwat für folgende Pfark 
beñhet biefer ler: den Edelmann Heinrich von Borbelius, den Edelmann Ferdinand 
Gwers, ben Bürger Hugo Cchilindky, ben Edelmann verabfchiedeten Major riebrich 
Schoene, ben verabfehiebeten General-Major Mefter, ben Sohn des Dr, med. Bilterling, 
bie Kaufmannswittwe Dorothea Binger, bie Erben der Bürgerin Jenny Grofeifsty, ben 
Sbefmann Wlerander von Freymann, Die Vürgerin Anna Wilhelmine Demme, die Erben 
des Cbelmanns Hoftaths Dr. Gruft Müher, die Raufmannsmittive Unna Koch, die Gröm 
des Baftors Cari Tiling, den Ehrenbürger Cael Eduatd Balfour, den Edelmann Ricolai 
Dromepky, ben zum Arbeiteroffab der Stabt Tuckum verzeichneten Janne Rufe und ben 
dut Bauergemeinde bes Srongutes Tummen verzeichnelen Inbeif Magon, bie Bürgers: 
witteoe Sibe Golbberg, ben Titulärrathefohn Theodor Vilon und ben Edelmann Johann 
Beinaromitfeh, ſowie für die gefeplichen Grben biefer Perfonen; wobei folgende Beftinmun- 
gen Singuyufügen: 

1) daß im Balle ber Geffion ber Pfandtechte an biefen Gütern bie Pfand · Geffions- 
Gontracte in Gemäfeit ber am 24. Dec. 1841 erlaffenen Werorbnung über die Band- 
contracte abzufehliefen fein; 

2) Ba ben Pfandgebern und beren Grben das Recht der Gintöfung ber Pfandgüter 
nach Mafgabe ber in ben lebten Pandeontracten feftgefepten Termine vorbehalten bleibe; 
daß aber, wenn ber Termin im Contract nicht feit beftinmt worden und die Ginföfung 
nach) Ablauf des in ber Verordnung vom Jahre 1830 fetgefepten gehnjährigen Termines 
micht erfolgt fei, den Pfanbgebern unb deren Geben das Ginlöfungsrecht innerhalb ber 
Tängften, vor bem Jahre 1830 flatihaft gemefenen, d.h. 9Hjährigen Beift, zuftchn folle. 

T. Dem birig. Senate anfeimpuftellen, dah derſelbe ben Yufigbehörben der Dftfee- 
Gouvernements bie unabweichliche und genaue Erfüllung ber über bie Panbcontracte er- 
Taffenen Gefege einfchärfe, bei ber Gommination, bap, wenn fernerhin bie Aofcliefung won 
Pfanbeontracten, welche ben beſtehenden Gefepen zumiberliefen, zugelaffen wärbe, nieht 
allein bie Gonttacte für nichtig erffärt, fonbern auch die Gfieber und bie Gersetäre ber- 
jenigen Juftigbehörben, welche ſolche Gontracte anerkannt hätten, des Amtes entfept und 
dem Gericht übergeben werben würben. Glelchzeitig fei den Behörben ber Dftfee- Gouver- 
nements vorzufchreiben: 

1) Pfanbeontracte, welche ben in ber Verotdnung vom 24. Decbr. 1941 enthaltenen 
Beftimmungen zuwidet und auf längere Termine, als in biefer Verorbnung fefigefeßt, ab- 
geiäfoffen feien, zut Goreoboration und Ingroffation nicht anzunehmen; 
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wichtiger erſcheinen — weldje hervorhebt, daß der Ufas vom 13. Octbr. 
1860 an dem bekannten Pfandufafe von 1841 nichts ändern, deſſen ges 
naue Beobachtung vielmehr einfhärfen und nur Hinfichtlic) derjenigen noch 
im Pfandbefige befindlichen Güter, welche zwiſchen 1830— 1841 an non 
indigenas gediehen, die von der furfändifchen Nitterjchaft in Würdigung 
des quten Glaubens, in welchem man hinfichtlicy der Anwendung der Prin 
eipien des alten Erbpfandbefiges auf Diefelben geſtanden, erbetene Belaffung 
der IHjährigen Friſt habe gewähren wollen, — und es foll daher nach 
diefer Anſicht das im Ukas von 1860 ausgedrüdtte Verbot der Erwerbung 
von, Pfandbefig. auf dem Wege meiftbietlicher Verfteigerung nur auf den 
Fall bezogen werden, daß ein ſchon im Pfandbefige befindliches Rittergut 
nach abgelaufener Pfandzeit zum Meiftbot geftellt werde, — es wird daher 
behauptet, daß der Ufas von 1860 nicht zur Anwendung fommen, ein 
non indigena (für Livland ein nicht Exbadeliger) alſo feineswegs vom 
Meiftbot ausgeſchloſſen fei, wenn ein ſolches Rittergut werfteigert werde, 
welches noch im unmittelbaren Befige des Eigenthümers fid befinde, ohne 
in Pfandbefig vergeben zu fein. 

Allein wäre diefe Interpretation jogar die richtige, fo fallen ale daraus 


2) alle in ber Verordnung von 1841 über bie Aufhebung ber Pfanbeontracte enthal- 
tenen Beflimmungen in Beziehung auf alle feit 1841 abgefeloffenen und bie fünftighin nod) 
einzugehenden Pfanbcontracte Areng zu Beobachten ; 

8) dies ben contrahirenben Theilen zu verbeutfichen; 

4) darauf zu achten, daß in bie Meiftbotsbebingungen beim öffentlichen Verkauf von 
Bütern feine Gtipulationen über ben Zufhlag berfefben zum Pfanbbefig aufgenommen, 
vielmehr nut bie Erwerbung zum vollen Cigenthume geftattet werbe, weil nach öffentlichem 
Beraufe Riemandem mehr ein Ginföfungsrecht zufieht; endlich 

5) Acht darauf zu haben, daß in den Pfanbeontracten verfehrieben werbe, auf wie 
viel Jahre das betreffende Gut verpfänbet werde, und daß ber Termin nicht bloß in all- 
gemeinen Ausbrücken beftimmt werde, foroie daß mach dem genauen Sinne bes Yet. 1 ber 
Verordnung vom Jahre 1841 feine Stipufationen In die Gontracte aufgenommen üben, 
melche der im Urt, 1 berfelben Verordnung befinirten Natur des Pfanbcontractes zumiber- 
liefen und die Ginföfung unmöglich machten ober den Termin des Pfanbbefiges eines aber 
ligen Gutes auf eine längere Fit als bie in ben Met. 6.7. und 8. feftgefepte, erweiterten. 

Se. Kai. Maj. hat das in ber Plenar-Berfanmlung bes Reichötathe abgegebene Gut. 
achten in Betreff ber Belaffung von 19 Pfanbgütern im Aurlänbifchen Gouvernement im 
Pfondbefipe ber gegenwärtigen Befiper berfelben und ihrer gefeplichen Erben, ſowie darüber, 
daß den Jufizbehörben der Oftfee-Gouvernements die genaue Crfüllung ber Beftimmungen 
über bie Pfandeontracte eingefcärft werbe, allerhöͤchſt zu beflätigen geruht unb zu erfüllen 
befohlen. Unterfehrieben: Präfident des Meichsraths Fürft Orlom. Den 18. Juni 1860. 
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hervorgehenden günftigen Momente in dem Falle weg, wenn der Grunds 
befiger, welcher das Darlehen, von defien Sicherung hier die Rede, erhalten, 
das dafiir verhypotheeirte Gut fpäter an einen Dritten in Pfandbefig ger 
geben haben follte und es nunmehr nach Ablauf der Pfandjahre zum Auss 
bot Tommt, wo der creditor hypothecarius non indigena resp. non no- 
bilis auch nicht mitbieten darf, weil das Gut num nicht mehr zum Pfand» 
befige, fondern nur zum Erbbeflge ausgeboten werden fan. 

Gegen die oben gedachte Auslegung dürften aber — auch ganz von 
diefem hier befprodjenen befonderen Falle abgefehen — ſich fehr erhebliche 
Zweifel geltend machen, wie denn unlängst, als ein kurländiſches Rittergut 
von den Erbbefigern freiwillig, behufg ihrer Erbtheifung, zum Meiftbote 
geftellt worden war, die Bedingungen, nad) denen es zum Erbbefige und 
zugleich für einen etwa nicht zum Indigenatsadel gehörenden Meiftbieter 
zum Pfandbeſthe ausgeboten werden follte, von derfelfen Behörde, die 
vor dem Erfeheinen des Ufafes won 1860 ſolches für ganz zuläffig erachtet 
hatte, nach Publication dieſes Ukaſes dahin — und wie wir glauben ganz 
mit Recht — abgeändert wurden, dag nunmehr das Rittergut lediglich 
zum Erbbefige für einen indigena zum Ausbot zu bringen ſei. 

Denn der Ukas von 1860 argumentirt folgendermaßen: Weil gegen 
den Zuſchlag in öffentlichem gerichtlichen Meiftbot fein Retract- oder Eins 
loſungsrecht (euıuyms) ftatthaft, der Pfandbeſitz aber dem (Innerhalb eines 
Jahres und 6 Wochen auszwübenden) Metractsrechte abfeiten des Indige 
natsadels unterliegt: fo darf bei öffentlichen Verfteigerungen ein Rittergut 
gar nicht zum Pfandbefige ausgeboten werden. 

Diefe Argumentation paßt alfo auf alle künftigen Verfteigerungen 
von Nittergütern, nicht blos auf die die fpecielle Veranlaſſung des Ukaſes 
gebenden, zwijhen 1830—1841 in Piandbefig gelangten. 


Aber auch angenommen, es ſei nad) richtiger Interpretation erlaubt, 
oder werde erfaubt werden, Nittergüter zum Pfandbefipe verfteigern zu 
faffen, es werde alfo ein creditor hypothecarius, der nicht das Indi⸗ 
genat bat (für Livland nicht erbadelig ift), auf Diefelben mitbieten dürfen, 
um in feine Forderung hinein und über diefelbe hinaus zu bieten, um zur 
Perception oder Verwerthung feines Darlehns zu gelangen: fo ift doch 
Har, daB, wenn er foldhergejtalt den Pandbefig erhalten hat, er nach 
Ablauf deffelben in eine weit ſchlimmere Lage geräth. Denn alsdann ift 
8 unbezweifelbar, daß bei hinterher eintretender meiftbietlicher Veräuße- 
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rung jeines Pfandgutes, nach Ablauf der 9 refp. 10 Pfandjahre, nur die 
zum Erbbeſitze des Gutes Berechtigten mitbieten dürfen, eine Berfteigerung 
zum Pfandbefige aber abſolut, nicht blos nach dem Ufafe von 1860, ſon⸗ 
dern ſchon nach dem von 1844, verboten iſt. 

Es hängt aljo wiederum von Zufalle ab, ob ſich genug Kaufliebhaber 
für das Gut finden, um einen ſolchen Preis zu Wege zu bringen, daß der 
Pfandbefiger nach dem wirklichen Werthe deijelben befriedigt wird oder 
mindeftens feinen Pfandſchilling ſammt Meliorationen und Verwendungen 
begabt erhält, angenommen fogar, was allerdings in den meifteh Fällen 
bei mnfictiger Abfaffung des Pfandeontracts gefchehen fein wird, es fei 
ihm countractlich der über den urſprünglichen Pfandfegilling zu erzielende 
Preis, Die hyperocha, als ein Aequivalent feiner Verwendungen, ohne 
alle Berechnung und Weitläufigkeit übereignet worden. Ueber die Zurecht⸗ 
beftändigfeit dieſer Ueberweilung ift von furläudifchen Behörden niemals 
ein Zweifel erhoben worden, denn fie widerjpricht Feineswegs dem Weſen 
des Pfandverhäftnifjes, indem ja der Piandgeber, wenn nicht anders cons 
venirt worden, für einen unter der Pfandfumme ſich ergebenden Ausfall 
nicht haftet, hinfofglich befugt fein muß, dem Pfandnehmer dafür und zur Ver- 
meidung langwierigen Rechtöftreites über den Betrag der ihm geſetzlich zufter 
benden Meliorationen ein Nequivalent in Banfch und Bogen durch die Zumeis 
fung eines ſich etwa ergebenden künftigen Ueberſchuſſes über die Pfandfumme 
zuzugeſtehen, welcher Ueberſchuß ſonach aus einer vollfonmen zuläffigen 
emtio spei dem Pjandnehmer zufällt. 1. 8. D. 18,1, de contr. emtione. 
Angenommen alfo, der Pfandbefiger befinde ſich in der hiernach für ihn 
günftigften Lage, fo wird eben die Höhe des ihm zufallenden Exlöfes‘, ja die 
Frage, ob nicht weit unter dem urfprünglichen Pfandſchilling und mit 
großem Verlufte für den Pfandbeflger das Pfandgut beim meiftbietlichen 
Verkaufe einem zum Grbbefige Berechtigten wird zugefchlagen werden müffen, 
wiederum lediglich von dem Zufalle abhängen, ob grade eine ſolche Anzahl 
von Kaufliebhabert unter dein zum Erbbefige berechtigten Adel wird anzu⸗ 
treffen fein, daß ein dem Werthe des Gutes entſprechender Kaufpreis durch 
dieſe Concurrenz erzielt werde, — der Pfandbefiger ſelbſt oder feine Standes« 
genoffen ind unter allen Umftänden von einer Einwirkung auf die Höhe 
des Kaufpreifes ausgeſchloſſen, fie fönnen nicht mitbieten. 

Es fan daher nur derjenige auf ein Rittergut Geld geben, oder ein 
ſolches unter den gegenwärtigen gefeplichen Beſtimmungen in Piandbefig 
nehmen, der e8 auf diejen eben befprochenen Zufall ankommen faffen will. 

Baltifhe Monatöfrift. 2. Jahrg. Bd. IL, Hft. 6. 36 
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Iſt man ſich alſo der Eonfequenzen wohlbewußt, auf welche Die Pfand» 
gejepgebung in ihrem jepigen Beftande führt: fo muß man auch fih des 
weiteren Gndziels Elar werden. Diefes kann fein anderes fein, als daß, 
da der Piandbefig alſo wie er ſich jetzt geflaltet hat, nicht füglic zu ges 
deihlihen Refultaten für den Pfandnehmer und mittelbar and) nicht für 
die Erbbefiger im allgemeinen führen Fann, dieſes Rechtsinftitut entweder 
ganz aufhören muß, fei e8 auf dem Wege der Geſetzgebung, fei es durch 
thatſächliche Enthaltung vom dem Abſchluſſe folder Contracte, — oder 
daß eine legislative Umgeftaltung deffelben, ein Erſatz durch andere Zuftände 
herbeizuführen ift. Es wird nun gewiß nicht am Heißblütigen fehlen, 
welche überhaupt den ganzen Pfandbefig mit allen feinen Confequenzen 
befeitiget wiſſen möchten, die nicht zum Erbbefige an adeligen Landgütern 
Berechtigten auch von derartigen Surrogaten deſſelben ausſchließen wollen, 
und Mancher wird felbft auf der anderen Seite einen folden entſchiedenen 
und Maren Zuftand dem jegigen eine Menge an Inconveniengen und Pallia« 
tiven hervorruſeuden vorziehen, ſchon um endlich einmal zu einem, möglicher- 
weiße freific ganz anders ausfallenden, zu jegt nicht gedachten Rejultaten 
führenden Abſchluſſe zu gelangen; wer aber auf eine Verſöhnung der 
ftreitenden Intereſſen bedacht fein will, wird fi fagen müffen, daB es 
zwar hoͤchſt wünfchenswerth wäre, wenn wir in der autonomen Entwidelung 
unferer jept in fo erfichtlichem Gedeihen begriffenen dkonomiſchen Zuftände 
nicht geftört würden, daß aber nichtsdeftoweniger feine gar zu große Hoff. 
mung dafür vorhanden fei, daß die Dinge lange alfo beſtehen bleiben wie 
Te find, woher es denn gerathen fein dürfte, felbft die Entwidelung in die 
Hand zu nehmen, fei fie auch eine beſchleunigtere als es ſonſt lich wäre. 
Und fo glauben wir denn ferner, daß theoretiſche Grörterungen des wahren 
Inhalts der jepigen Geſetzgebung nicht ſehr, jedenfalls nicht allein maß- 
gebend fein werden, daß daher mandhe von den im gegenwärtigen, wie in 
dem hier beſprochenen Aufjage erörterten Anfichten praftifh ganz anders 
dürften gelöjet werden. Endlich willen wir fehr wohl, Daß derjenige, welcher 
zwiſchen den Ultra's uach beftem Wiſſen und Gewiffen anfrichtig feine 
Meinung dahin fagt, Daß „Iliacos intra muros peccatur et extra“, meiſtens 
bei beiden Parteien anftößt, wenigftens es feiner zu Dan macht. Sei's 
drum: amieus Plato, amicus Soerates, sed magis amiea veritas! Gelbft- 
verjtändlich nehmen wir für uns nicht apodiktiſch die Wahrheit, fondern 
nur das Benuftfein in Anſpruch, nach derjelben zu fireben. Die Frage: 
was nad) den gegenwärtig beftchenden Geſetzen Rechtens fei? ift eine von 
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der, was wir für zwedmäßig und zeitgemäß halten, ganz verjchiedene, davon 
völlig unabhängige; auf die Beantwortung der erfieren darf der Parteir 
fandpunft fo wie fonftige Vorliebe und Abneigung nicht den geringften 
Einfluß ausüben, eben fo wie wir vom Richter völlige Unparteilichfeit 
verfangen müffen; handelt es fid) aber darum, die Mängel eines Geſetzes 
nachzuweiſen oder darzuthun, daß das was in der Vorzeit feine Berechtis 
gung haben mochte, den Zuftänden, Geftaltungen und befugten Anfprücen 
der Neuzeit nicht mehr entſpreche: fo wird dabei allerdings ein weiterer 
Raum gewährt und andy der maßvollen Parteianſchauung ihre Berechtigung 
nimmer abgefprodhen werden fönnen. 


€. Neumann, 


Erflärung 


Der Unterzeichnete fteht nicht an zu erflären, daß er das Fönigliche 
Responsum vom 12. Febr. 1649 irrthümlich auf die furl. Statuten von 
1617 bezogen har, während daffelbe gegen die neue Redaction der Statuten 
vom Jahre 1649 gerichtet ift. Wem er übrigens weder in dem Fönigl. 
Responsum vom 26. März 1618 (Ziegenhorn Beil. Nr. 108) noch fonft 
wo eine ausdrücliche königl. Beftätigung der Statuten von 1617 hat, finden 
Fönnen -— indem die confirmatorifchen Worte in dem letzteren Responsum 
durchweg wohl nur auf die Formula Regiminis zu Beziehen fein dürften — fo 
theift ex dies Gefchiet mit der offiziellen , Geſchichttichen Heberficpt der Grund» 
lagen und der Entwickelung des Provinzialrechts in den Dftfeegouverne- 
ments”, wo e8 im allg. Theil ©. 161 heißt: „Diejelben (die furl. Star 
tuten) waren i. 3. 1617 von den nach Kurland zur Herftellung der Ord» 
nung in deſſen Angelegenheiten abgeordneten pofniichen Commiſſarien nuter 
Mitwirtung der Nitterfhaft verfaßt, welche Legtere auch das Project 
der föniglichen Beftätigung unterlegte. (Vgl. das Project zur Föniglichen 
Promufgationsurfunde. Neltelbladt, Faseieulus rerum Curlandicarım 
1. p. 65). — — Die Verwirrung jener Zeiten verhinderte die Beſtätigung 
der Statuten Durch den König und den polniſchen Reichstag. Deſſen 
ungeachtet kamen diefelben in Gebrauch; alle Gerichtsbehärden begannen 
ſich nach ihnen zu richten und ihre Geſetzeskraft wurde von der polniſchen 
Regierung nicht angeftritten, die auch nod) in den fpäteften ihrer öffentlichen 
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Acten (Eonftit. des polnifchen Reichstags v. 19. Nov. 1793) derfelben 
als in Kurland wirffamer Gefege gedenft”. 

Anlangend die Frage, ob der kurlaͤndiſche Bauer in Grundlage der 
Baner-Berordnung von 1817 berechtigt fei, Parcellen eines Mittergutes 
zum Eigenthum zu erwerben — bat der Unterzeichnete feinen Ichhafteren 
Wunſch, als daß diefe Controverſe, gleich der über die Authenticität des 
$ 105 stat., wenn auch in einem andern Sinne, bald ebenfalls nur ein 
theoretifches Intereſſe haben möge. 

Hinfichtlich der Erörterung deſſen endlich, daß der ©. U. v. 13. Okt. 
1860 nur auf den Fall zu beziehen fei, wo ein werpfändetes Gut wegen 
nicht erfolgter Einlöfung zum Meiftbot fommt, fei es geftattet zu bemerfen, 
daß ein Retractörecht des Indigenatsadels in Livland bei Verpfündung 
von Rittergütern nad) dem Provinzialrecht Th. IL art. 877 nicht befteht. 


Th. Böttiher. 


Die projectirte nene Handels- und Gewerbeſtener.“) 


Die vom Finanzminiſterium angeordnete Reviſton der Steuergeſetzgebung 
iſt gewiß in den weiteſten Kreiſen unſeres Reiches als eine höchſt zeitger 
maͤße Maßregel mit ungetheiltem Beifall begrüßt worden. Die Bauern 
emancipation, die Vervollkommnung der Verkehrsmittel und alle die hoch⸗ 
wichtigen ſocialen und volfswirthichaftlihen Reformen, welche jetzt dem 
Reiche die Bahnen zu einer vielverheigenden Entwicklung erfchliegen follen, 
bedingen als natürliche Folge eine raſche Steigerung der Volkswohlfahrt 
und der Steuerfraft des Landes; die nothwendige Confequenz hiervon ift 
wiederum eine radicale Amgeftaltung des bisherigen veralteten Steuer 
foftems. Letzteres war vorzugsweiſe mangelhaft in Beziehung auf den 
Handel, als Stenerobjeet, und muß dem im allgemeinen beigeſtimmt wer» 
den, was zur Kritit der Gildenfteuer in der Einleitung zu den projectir« 
ten neuen Handelsftenern umſtändlich anseinandergefegt worden. 

Die projectirte neue Beſteuerung des Handels zerfällt in eine fefte 
Patentftener für die Berechtigung zum Handel und in eine Propors 
tionaffteuer nad dem Gefdäftsumfange. 

1. Die fefte Patentfteuer hat verfehiedene Abftufungen nach der 
Art des Handels» oder Gewerbebetriebes, wobei für den Detail- und 
Kleinhandel fÄmmtlihe Städte des Reiches ihrer commerciellen und ins 

*) St. Petersburger Börfengeitung Pr. 09 und Beilage zu Ar. 70, 71 und 72; 
Beilage zu Rr. 98 ber Bigafchen Zeitung und Mr. 74 u. fj. der Revalfehen Zeitung, 
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-duftriellen Bedeutung nach in 3 Claſſen getheilt find. Die verjhiedenen 
Säge der feften Patentfteuer find folgende: 
1) für den inländifhen Handel. 

a) für den Großhandel im ganzen Reiche (d. h. den Kauf oder Bers 
kauf von Waaren aus Speichern, Magazinen und Niederlagen, fowie 
von Zuhren und Bafferfahrzeugen zum Behufe des Verkaufs 
an andere Handeltreibende), mit Einſchluß der Berechtigung 
zum Detailyandel am Orte der Anfchreibung*) . . S.R. 264. 
für den Detailhandel am Orte der Auſchreibung 
und dem dazu gehörigen Kreife (d. h. den Berfauf 
von Warren aus offenen Kaufläden und anderen Han— 
delsetabliffements direct an die Gonjumenten)”) 

in den Reſidenzen und Städten 1. eihe DE 666. 

in den Städten 2, Glafle . . PEN „MM. 

in den Städten 3. Claſſe, Flecken 1... . — 3 
Die für den sub a und b bezeichneten Handelshetrich 
verordneten Scheine führen den befonderen Namen: Clas— 
fens oder Kaufmannsſcheine. Sie verleihen den Per— 
ſonen, welche fie gelöft, den Stand eines Kaufmanus, mit 
den befonderen politifchen Rechten deffelben (Exemtion von 
der Kopfftener, Rekrutenpflichtigkeit und Leibesſtrafe ꝛc.). 

©) für den Kleinpandel, d. h. den Verkauf befon- 

ders bezeichneter Waaren ) aus Bretterbuden, Krams 

laͤden und dergfeichen mobilen Localitäten (Kran und 

Trödelhandel) 
in den Nefidenzen und Städten 1. Claſſe . . . vn 3. 
in den Städten 2. Elfe © 2 2 2... „48 
in den Städten 3. Claſe, Flecken &. > © 2. m IM 


h 


*) Diefe Steuer von 264 Rubel haben auch Afferuranz und Gommiffionscemptoire 
Au zahlen, Banguierscompteire aber aufer derſelben noch cine Gptraftzuer von 220 R. 

**) Derfelben Steuer unterliegen auch die Babriten, welche mehr als 16 Arbeiter be- 
fhäftigen, ſowie die Greundigungs: und Mafler-Gomptoire. 

*"*) eiberjioffe für das gemeine Volt, einfache höfgeme und irdene Gefchtere, Senfen, 
Sicpeln, Steetnabein, Nägel und andere eiferne Gegenftände für ba bäuerliche Haustwelen, 
Mehl und Geüpe, Malz, intändifche Sämereien, Ther, Burter, Kaffee, Honig, Sprup, 
Salz, Schwefel, heer, bäwerliches Pferbegefhirr und Bauermagen, Gemüfe, Früchte, 
diſche und andere Lebensmittel, gebrauchte alte Möbel, Hausgeräth, alte Vücher ır. 

9) Diefer Steuer von 12 R, unterliegen auch Haudmwerfsetabliffements und häusliche 
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in den Dödem . 0. ver 0. QN 8 
d) für den Hanftrhandel mit Manıfachns und Colonial⸗ 
waaren außerhalb der Staͤdte 


mittelft Umberfahrens . ©» 22 nn. „ 15 

mittelft Umbertragene » 2 nee " 6. 

e) für einen Gommisfchein 1. Elfe - . 2... n 2%. 
> (Procuranten, Elarirer, Agenten) 

für einen Commisſchein 2. Elfe » x 2... Pr 5. 


(einfahe Commis) 

D gänzlich ſteuerfrei ift: der Handel mit Producten der Landwirthr 
ſchaft und baͤuerlichen Induftrie von Fubren und Böten anf Jahr 
märften und Märkten (nicht aber aus Speichern und Baden); der 
Verkauf von Breunholz und Baumaterialien; der Vichhandel; der 
Schiffsbau; Mehlmuͤhlen, Delmüplen, Holzligemühlen und Ziegel- 
drennereien außerhalb der Stadtgrenze; landwirthſchaftliche Maſchinen- 
fubrifen; Apotheken (ausgenommen in. Petersburg, Moscau, Riga 
and Ddeſſa, mo jede Apotheke eine fefte Patentfteuer von 22 Rbl. 
zu zahlen hat); Buchdruckereien, Steindruckereien, photographiſche 
Ateliers, Buchläden und Leihbibliotheken. In den Dörfern zu denen 
fie angejchrieben find, können die Bauern aus Buden, Kramläden 
und Speichern Kleinpandel treiben, ohne daß fie die Patentſteuer zu 
entrichten brauchen. 

2) für den ausfändifhen Handel. 

Für die fpecielle Berechtigung zum Import, die nur Perfonen er- 
theilt wird, welche einen Kaufmannsichein erfter oder zweiter Claſſe (1 a & b) 
gelöft haben, ift eine Ertraftener von 176 Rbl. zu entrichten, während die 
Berechtigung zum Export weder von der Löſung eines Kaufmannsfceines 
4. oder 2. Claſſe, noch von einer Eytrafteuer abhängig d. h. alfo unbedingt 
frei jein ſoll. 

M. Mit der Proportionalftener werden belegt: 

1) Offene Handelsetabliffements", nad dem Miethpreife des 
BSabrifanftalten, die nicht mehe als 16 Arbeiter befchäftigen, mit Ausſchluß ſolchet Anfialten 
auf dem Lande, bie abeligen Gutsbefipern und Bauern gehören. 

*) a. Als offene Hanbelsetabfiffements werden angefeen: Magazine, Raufläben, Buben, 
Kramläben, Speicher, Ambaren, Magazine und Packkammern, die zur Aufbewahrung oder 
zum Verkauf von Maaren dienen, Stein-, Holz: und andere Pläge zum Verkauf gewichtiget 
und voluminöfer Maaren, Weinteller, Sifhbehälter x; b. den offenen Hanbelsetabliffe- 


564 Die projectirte nene Handels, und Gewerbefiener. 


von ihnen eingenommenen Locals (mit Ausſchluß der Wohnzimmer) 
und zwar mit 5 %”) vom Miethpreife, jedoch nur bis zum Marie 
mafbetrage von 300 RE. für ein Local; 

2) Fabrik» und Handwerfsanftalten, welche mehr als 16 Ar 
beiter beichäftigen, nach ihrer Arbeitskraft und zwar mit 30 Eop. von 
jedem Arkeiter, bis zum Marimalbetrage von 450 Rbl. für ein 
Etabliſſement ); 

3) Podrädde (Leiſtungs- und Lieferungsverträge) und 
Pachtungen auf Grund von Contracten mit der Krone, mit Adels⸗ 
eorporationen, ftädtifchen und bäuerlichen Gemeindeverwaltungen und 
zwar mit ). °) von der Gontractjumme, bis zum Maximalbetrage 
von 600 Rbl. von einem Podraͤd *). . 


Die Gildenftener entbehrte vor allem des Haupfrequifits eines ratio 
nellen Steuerſyſtems, eines richtigen Verhältniffes des Stenerjages zur 
Steuerkraft. Von diefem maßgebenden Gefihtspunfte aus erjchiene als 
der zweckentſprechendſte Steuermoduß, deffen Einführung in Rußland indeſſen 
auf far unuberwindliche Hinderniſſe ftoßen würde, die Befteuerung des 
Handels nach Verhältniß des fih ergebenden Gefhäftsgewinnes (Einfom- 
menftener), gemäß eidlicher eigener Angabe des Kaufmannes, unter Eontrole 
der Commune und Regierung. Bei diefer Methode würden mit der Aus⸗ 


ments werben gleichgefteüt, d. h- mit berfelben Proportionalfteuer. belegt, Die Apotheken in 
Vetersburg, Moscau, Riga und Dbefla; c. als offene Hanbelselablifiements gelten nicht: 
Yaufmänniiche, Banquierd-, Gommiffionair,, Afferurang., Grfundigungs- und Maler: Gomp- 
toire, ebenfo auch nicht bie Gomptoire ber Wetiengefelfcaften. 

*) In den Stäbten 3. Glaffe kann die Proportionalfieuer nach Ermefſen bes Sinarg- 
miniftes in eine feie Steuer von nicht weniger als 3 Mbi. für jedes Local umgemandelt 
werben; in ben Dörfern wird fiatt ber 5 %/, Gteuer eine fefte Abgabe von 1 M6L. für 
jedes Gtabliffement erhoben, von weldher Zahlung jedoch diejenigen Hanbelsanfialten befreit 
finb, weiche Bauern in ben Dörfern, zu benen fie verzeichnet finb, befipen. 

*") a. Bei der Beftimmung ber Webeitöfraft werben zwei minderjährige Arbeiter männ- 
hen oder weiblichen Gefehlechts unter 10 Jahren für einen Grpachfenen, drei ermachfene 
Arbeiterinnen für zwei ermachfene Mebeiter und eine Dampfpferbefraft für 6_ermachfene 
Arbeiter gerechnet; b. der Proportionalfteuer von ber Mebeitsfraft unterliegen nicht: Mehl: 
mühlen, Delmühlen, Holafägemühlen unb Ziegelbrennereien außerhalb ber Gtabtgrenge, ferner 
Brandiveinbrennereien, Bierbrauereien, Schnapsfobriten, Runfelrfben-Buderfabrifen, Tabarts- 
fabriten unb überhaupt alle Gewerbe, welche mit einer Werife befegt find ober eine anbere 
Sefonbere Abgabe entrichten. 

+4) Die Uebernehmer von Pobräbben z. brauchen feinen  faufanännifcen Schein zu Ifen. 
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dehnung des Handels in demfelben Verhältniſſe auch die Steuereinnahmen 
des Staats wachlen, andererfeits die Steuerlaſt ſich genau der Steuerkraft 
anpaffen, auf ſolche Weiſe aljo am vollkommenſten der Idee der Gerechtig⸗ 
feit entſprochen werden, die den notwendigen Ansgangspunft eines ratior 
nelfen Steuerſvſtems bildet. Die projectieten neuen Handelöfteneru nehmen 
nun zwar auf die Proportionalität des Steuerſahes zur Steuerfraft weent- 
lich Rüdficht und ift in denfelben infofern ein bedeutender Fortſchritt zum 
Beſſern nicht zu verfennen, doch wird derfelbe dadurch wieder abgefhwächt, 
daß das Princip der Proportionalität nicht als alleinige Bafls ſeſtgehalten, 
ſondern neben der Proportionnfftener noch eine feſte Claſſenſteuer anges 
nommen, andererjeit8 wieder der Erporthandel für fteuerfrei erklärt wird, 
endlich für die Proportionafftener ſelbſt Maximalbeträge ftatuirt werden. 
In diefe Inconfequenz iſt man verfallen, weil man verfdiedene Zwede zu 
gleicher Zeit erreichen wollte, die Folge aber ift, daß feiner ganz erreicht 
wird. Die projectirte nene Beſtenerung laborirt jeded) noch an verſchie⸗ 
denen andern Mängelu, von denen im Folgenden nur die wichtigften ber- 
vorgehoben und zugleid) diejenigen Modificationen bezeichnet werden follen, 
die unmmgängfic) notwendig erſcheinen, um mit den projectirten nenen 
Handelsſteuern mindeftens annäherungsweiſe die Reſultate zu erzielen, welche 
durch die in Rede ftehenden Neuerungen bezweckt worden find. 


1) Der ausländifdhe Handel. 

Nach dem neuen Project (1. 2) müſſen diejenigen, welche das Recht 
erlaugen wollen auf eigenen Namen Waaren vom Auslande zu importicen, 
anger der faufmännijchen Glafienftener 1. oder 2. Kategorie, auch noch eine 
additionelle jefte Steuer von 176 Rbl. entrichten. Die Verfendung von 
Waaren nach dem Auslande ift dagegen als ein freier Handel erklärt, der 
von Jedermann betrieben werden kann, ohne daß für folche Berechtigung 
eine Steuer irgend welcher Art zu erheben wäre, 

Der Zweck diefer Anordnungen famı fein anderer fein, als auf eine 
Beichränfung des Imports und auf eine Beförderung des Eyports hinzu⸗ 
wirken. Nach der Natur des Handels läßt fid) aber von der Anwendung 
dieſes Mittels weder in der einen noch in der andern Richtung der aller- 
geringfte Erfolg erwarten. Wenn derjenige, welcher aublaͤndiſche Waaren 
begiehen will, die Patentftener zu hoch findet, fo wird er die Wanren auf 
den Namen eines andern Dazu berechtigten Kaufmanns importiren lafjen 
und es werden genmu ebenfoviel, nicht mehr und nicht weniger Waaren 
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ins Land kommen, als ob beide Kaufleute, jeder für fich, Die Patentftener 
entrichtet hätten. Mit dem Export verhält es ſich ebeuſo. Es können 
immer nur fo viel Waaren ausgeführt werden, als zur Ausfuhr da find 
d. b. die nach den Grenz und Hafenplägen hingelangenden Ueberſchüſſe 
der Production über die Eonfunntion. Diefes Waarenquantum wird aber, 
wie die Erfahrung lehrt, allemal den Weg ind Ausland finden und es 
wird nichts Davon zurüdbleiben, möge nun das Recht die Waaren zu vers 
fenden, auf eine angemefjene Handelsfteuer begründet fein oder auch ohne 
eine folde Steuer Jedermann offen ftehen. Da der Erlaß einer folden 
Steuer als Mittel zur Belebung der productiven Kräfte des Landes abſolut 
bedeutungslos ift, fo kaun dadurch das iu den Ausfuhrhandel gelangende 
Waarenquantum auch nicht im windeften vermehrt werden. Der praktiſche 
Erfolg der Anordnung wirde ſich aud hier nur auf ein Mehr oder Weni⸗ 
ger in der betreffenden Stenereinnahme des Staates beſchränken. 

Wenn für das Recht Ausfuhrhandel zu betreiben gar feine Abgabe 
gefordert werben follte, jo würde eine große Anzahl von Kaufleuten, welche 
jegt in der 1. oder 2. Gilde ſtehen, ſich jeder Stenerzahfung entziehen. 
Diefes würde namentlich bei allen denjenigen Kaufleuten der Fall jein und 
zwar fowol Einheimifhen wie Ausländern, welche in verſchiedenen Hafens 
und Grenzorten lediglich um des Ausfuhrhandels willen etablirt find und 
andere Geichäfte nur beiläufig oder zufällig betreiben, aber gerne darauf 
verzichten würden, um ganz fteuerfrei zu werden. Neben diefen directen 
Ausfällen in der Staatsrevenie würde jene Prärogative des Ausfuhrger 
ſchaͤfts eine bequeme Gelegenheit zu anderweitigen Stenerumgehungen und 
Mascopien manderlei Art darbieten. Es ift nicht möglich Waaren ins 
Ausland zu fenden, ohne mit dem Auslande in Gefcäftsverbindungen, 
Briefwechſel und Geldberechnungen zu fliehen; «8 ift dabei nicht möglich 
Wechſeloperationen zu vermeiden, indem die Beträge der Waaren mit 
Wechſeln eingezogen und zur Dedung von Vorſchüſſen, Aſſecuranzen, Frachten 
und Koften häufig Wechſel angefauft und remittirt werden müſſen. Wie 
fol es num verhindert werden können, daß nicht unter dem Vorwande eines 
bloßen Ausfuhrhandel8 auch andere ausländifche Gejhäfte gemacht werden? 
wie foll es überwacht werden, daß nicht die ruffiichen Producte auf Ordre 
amd für Rechnung eines fteuerfreien Erporteurs im Auslande gegen aus- 
lãndiſche Waaren umgefegt und Ieptere dann in Rußland auf einen andern 
Namen importirt und realiſirt werden? Es fragt ſich ferner, ob ein ſteuer⸗ 
freier Exporteur das Recht haben fell, die von ihm zur Ausfuhr beftimmten 
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Waaren nicht nur in den Grenze und Hafenorten, wo er anfäßig ift, fondern 
auch im Innern des Reiches aufzulaufen? ob er ſolche Warren aller Orten 
im Reiche, oder etwa nur auf dem Grportationsplage, in Ambaren und 
Speichern niederlegen und fürzere oder längere Zeit auf dem Lager bes 
halten kann? Es fragt ſich, ob die feine kaufmänniſche Patentfteuer zahlen 
den Exporteure dennoch die Proportionalfteuer von dem Miethpreife ihrer 
Lagerräume entrichten oder ob fie auch hievon erimirt werden follen? Und 
wenft letzteres der Fall wäre, wie foll es verhindert werden können, daß 
nicht Renerpflichtige Kaufleute, um die Proportionalſteuer zu uingehen, ihre 
Ausfuhrwaaren in Speicher und Ambaren auf den Namen fleuerfreier Eys 
portenre niederlegen? Sollen die Gorrefpondenten , Bevollmächtigten und 
Obercommis fteuerfreier Egporteure ebenfalls fteuerfrei fein? u. f. w. 

Unt aus allen dieſen Schwierigfeiten und Anomalien herauszufommen, 
würde es zwar genügen, Das Recht zum Ausfubrhandel mit der Löfung 
der einfachen Patentfteuerbillete 1. oder 2. Kategorie zu verbinden. Wenn 
man aber die Nothwendigfeit von Steuern zur Aufrechthaltung des Staats- 
haushalts anerfennen und zugleih auf die Einführung folder Steuern 
bedacht fein muß, welche weder den Steuerpflichtigen drüden nod die 
vollswirthſchaftliche Entwicklung des Landes beeinträchtigen und dabei 
leicht zu erheben und zu controliren find, fo muß man ſich zu der Ueber 
zeugung hingedrängt fühlen, daß es empfehlenswerth ſei: 1) nicht nur die 
Berechtigung zum Einfuhrhandel, fondern auch die Berechtigung zum Aus 
fuhrhandel, neben der Verpflichtung zur Löjung eines Handelsſcheines 
1. oder 2. Kategorie, auch noch mit Patentfteuern zu befegen, jedoch in 
einem mäßigen Betrage und zwar von höchſtens 100 Rbl. für den Import 
und 50 Rbl. für den Export; 2) diefen Patentfteuern in der Weiſſe die 
Qualification von Proportionalfteuern zu geben, daß jedes Patent zum 
Eyyorthandel nur die Berechtigung geben follte, Waaren bis zu einen ge» 
wiffen declarirten Zollwerthe, etwa 200,000 Rbl., zu importiren, beziehungss 
weife zu exportiren. Sobald aber der Inhaber des Patents diefe Summe 
in feinem ausländifhen Handelsumfage erreicht hätte, müßte er für die 
fernere Berechtigung ein nenes Patent mit gleicher Steuerzahlung wie für 
das erfte Iöfen, umd jo fort. Dieſes wäre die natürlichfte, gerechtefte und 
billigſte aller Patent- uud Proportionalftenern; fie würde in der feichteften 
und einfachften Weile erhoben und controlirt werden; fie würde ihrer 
Geringfügigfeit und angemefjenen Vertheilung wegen weder den Handel 
noch den Unternehmungsgeift des Handelsftandes beeinträchtigen, fondern 


568 Die projectirte nene Handels, und Gewerbefteuer. 


vielmehr befördern; fie würde endlich das große Capital nicht auf Kofen 
des feinen und des finanziellen Staatsintereſſes begünftigen, denn die 
Steuer würde ſich nach dem Umfange der Geſchaͤfte richten und die Revenien 
des Staates aus denfelben würden ſich wenigftens verzehnfachen. 
Hinſichtlich 

2) der Normen für die Berechnung der Proportionalfteuer 
muß anerkannt werden, daß, wenn man von der Einfommenfteuer abftrahit, 
in der Zugrumdelegung des Miethzinjes hei Handelsetabliſſements und dr 
Arbeitöfcaft bei Fabrifen ein im Ganzen glückliches Ausfunftsmittel zur 
Erzielung möglichfter Proportionalität gefunden werden iſt; das Prejet 
bedarf aber einiger nothwendigen Modiflcationen, wenn fowohl die Ali 
cation, als die Controle und Erhebung nicht auf manderfei 
keiten ftoßen follen, von denen die wefentlichften folgende fein dürften: 


a) Die Broportionalftener von Handelsetablijfementsdl.i) 

Außer den für ftenerfrei erflärten Gomptoiren giebt es Handelelocali- 
täten zweierlei Art: 

a) Etabliffements, welche entweder täglich oder doch an gewifien Tagen 
oder Stunden behufs des Verkaufs der darin befindlichen Waren 
offen und jedem Käufer zugänglich gehaften werden; 

b) Lagerftätten und Räume, welche lediglich zum Aufbewahren von Warren 
benugt werden, indem fle nur behufs der Anfuhr und Abfuhr oder 
allenfalls der Beſichtigung der Waaren geöffnet werben, font aber 
ftets verſchloſſen gehalten werden. 

Man fann gegen eine Steuer von 5% vom Miethzius aller diejer 8 
calitäten im allgemeinen nichts einwenden. Es geht aber aus den Projecten 
nicht mit Deutfichfeit hervor, ob es in der Abſicht liegt, die Steuer nur 
auf Die sub a. oder etwa auch auf sub b. bezeichneten Localitäten zu be⸗ 
ziehen. Zur Vermeidung von Mißverſtändniſſen wäre es vor allem nolbe 
wendig, daß das Gefeß fih hierüber Mar und unzweideutig ausfpräde. 

Was. aber die Ermittelung und Feſtſtellung der Miethſtener für die 
HandelsetabliffementS sub a. d. h. die ejfemen betrifft, fo möchte jolhe 
noch allenfalls ausführbar fein, obgleich es immer eine Arbeit fein mitd, 
welche große Mühe beanfprucht, wenn fie gewiſſenhaft ausgeführt werden fell. 

Defto ſchwieriger geſtaltet ſich Die Anwendung dieſes Steuerprincipes 
in Bezug auf die sub b. angeführten d. h. die verſchloſſenen Rum 
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ticpfeiten. Es darf nämlich nicht überſehen werden, Daß die Kaufleute ſolche 
Bagerräume nur in den feltenften Fällen das ganze Jahr hindurch in Miethe 
oder Bemupuny nehmen. Sie beſorgen ſich die Ragerräume erft bei eitte 
tretendem Bedürfniffe zur Aufbewahrung einer Waare im nufe des Jahres, 
oft nur für eine kurze Zeitdauer von wenigen Wochen oder Monaten, worauf 
derfelbe Lagerraum wieder an einen andern Kaufmann vermiethet wird oder 
auch längere oder fürzere- Zeit ganz unbenugt bleibt. Es liegt hier nicht 
nur die Gefahr nahe, daß das, was eine faufmännifche Proportionalfteuer 
fein fol, zweehwidrigerweife die Natur einer Immobiliarfteuer annehme, 
fondern es eröffnet ſich auch vielfache Gelegenheit, einerfeits zu ungerechten 
und unbilligen Stenerabforderungen, andererfeitö zu Umgehungen der Steuer⸗ 
pflicht. Das einzige Mittel, ſowohl die Intereſſen der Krone zu wahren 
als gerechte Beſchwerden von Seiten der Kaufleute möglichft zu vermeiden, , 
dürfte darin zu finden fein, daß man die Communen bei der richtigen Ex» 
mittelung und Feſtſtellung dieſer Steuer Direct intereffite und zwar dere 
geftalt, daß man eine Tantieme (etwa '|,) von der Steuer den Eommu- 
nafrevenien zufliegen ließe, dagegen aber den Eommunen die Verpflichtung 
auferlegte, fämmtliche mit der Ermittelung und Feſtſtellung der Steuern 
verbundenen Koften zu tragen. 


b) Die Proportionalftener von Fabriken und induftriellen 
Etabliffements. (I. 2.) 

Die vorgeſchlagene, nach der Arbeitskraft des Etabliſſements, & 30 Cop. 
pr. Man, zu berechnende Proportionalftener erſcheint zumal in Berid- 
ſichtigung deffen, daß fogar die Inhaber der größten Juduſtrieanlagen nur 
möthig haben einen Handelsfchein 2. Kategorie zu Töfen, (I. 1. b. ") im 
Ganzen mäßig. Es möchte dagegen die Tagation einer Dampfmaſchinen- 
Pferdekraft gleich 6 Arbeitern zu hoch und billigerweife auf 4 Arbeiter zu 
reduciren fein, wenn man in Erwägung zieht, daß bei der Maſchinenarbeit 
die Zinfen einer großen Eapitafanlage nebft Abnutzung und Remonte dem 
Fabrifanten zur Laſt fallen, hier aber nicht das Capital, ſondern der Ber 
trieb verftenert werden foll; wie es denn auch in unfern dünn bevölferten 
Lande befonders wünfehenswerth ift, Die Arbeit der Menſchen möglichft durch 
die der Mafcinen erfegt zu fehen. 

Was aber eine geredhte, weder das finanzielle Intereſſe der Krone, 
noch der Zuduftriellen verletzende Zeftftellung des von jeder einzelnen Ans 
ſtalt zu entrichtenden Steuerquantums betrifft, fo möchten ſich Schwierige 
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keiten ergeben, die nicht geringer als Diejenigen find, deren eben hinficht- 
lich der faufmännifchen Miethſteuer gedacht ift. Es genügt daranf hinzu 
weifen, daß feine einzige Fabrik das ganze Jahr hindurch eine gleiche An- 
zahl von Arbeitern beſchäftigt, fondern daß diefelbe fortwährend und bie 
weilen fehr varlirt, wie denn auch die Thätigfeit der Maſchinen wechſelt. 
Wahrſcheinlich in Vorausſicht der hier mannigfach fi) ergebenden Schwie- 
zigfeiten follen nach dem Projecte vorlommende Differenzen durch Entjchei⸗ 
dung des Mannfacturdepartements des Finanzminifteriums erledigt werden. 
Es ift aber zu befürchten, daß dem Departement in diefer Beranlafjung 
von allen Seiten des Reichs Vorftellungen unterbreitet werden, deren Ans 
zahl zu groß fein wird, um eine ſchleunige und gründliche Beprüfung jedes 
fpeciellen Falles möglich) zu machen, woher ſich denn entweder der Staat 
im Nachtpeil oder der Steuerpflichtige verlept ſehen wird. Zur Vermei- 
dung deſſen möchte es, wie hinfichtlid der Propertionalfteuern von dem 
Miethzinfe, fo auch hier in Bezug auf die Proportionalfteuer von der 
Arbeitsfraft am.gerathenften jein, die Ermittelung und Berechnung derfel- 
ben den Gommunen gegen eine Tantieme zu übertragen, beides felbfiver- 
ſtaͤndlich unter einer angemefjenen Gontrofe der. betreffenden Staats 
behörben. 

Zu bemerfen wäre ferner, daß da es nicht in der Abſicht liegt, von 
den Induftriellen eine Proportionafftener in doppelter Richtung zu erheben, 
es auch gerecht und billig wäre, die Fabriken und Gewerbsanftalten von 
der 5% Miethfteuer für ſolche Locale zu befreien, welche nur zum Verkauf 
ihrer eigenen Erzeugniffe beſtimmt find oder zur Aufbewahrung derfelben 
und der zu verararbeitenden Rohſtoffe beuutzt werden. 


©) Die Proportionalfteuern von Podrädden 
s und Pachtungen ıc. (IL. 3) 

Diefe Steuer fann im Principe nicht als richtig anerkannt werden. 
Denn durch diefelbe werden nicht die einzelnen Unternehmer, jondern die 
Krone, die Städte, die Adelscorporationen und Landgemeinden befaftet, 
welche genau um den Betrag der Steuer ihre Bedürfniffe theurer werden 
dezahlen müſſen. Wenn alfo nicht benbfichtigt worden, die Städte, die 
Ndelscorporationen und Die Landgemeinden zu beftenern, fo erſcheint diefe 
Steuer nicht gerechtfertigt. 

3. Der Kleinhandel' (. 1. o). 
Bas den Kleinhandel betrifft, jo dürfte es vor allem nothwenbig 
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fein, denfelben vom vollswirthſchaftlichen und polizeilichen Geſichtspunkte 
aus gründlich in Betracht zu ziehn und demgemäß durch legislative Bes 
ſtimmungen zu regeln. Die Begünftigung des bäuerlichen Handelsbetriebes 
di. 1. c. not. ”) und f. in fine und IL 1. not. **) muß die größten Bes 
denken erregen. Die tägliche Erfahrung fehrt, daß der große Hang des 
Bolfes zum Handeln und Hauftren ein ungeheures Quantum der rüftigften 
Arbeitöfraft abforbirt, welche einer nuͤtzlicheren, den Nationalwohlſtand 
wahrhaft mehrenden Beſchaͤftigung zugewandt werden fönnte; es ift fogar 
wahrſcheinlich, daß die freigelaffenen Bauern diefem bereits übergroßen 
‚Heere von Handelöfenten noch ein zahlreiches Contingent zuführen werben. 
Es darf aber nicht aus den Augen gelafien werden, daß folange die Ges 
feßgebung die Staatsangehörigen in Standesfategorien theilt und jedem 
Stande feine befonderen Erwerbsquellen als materielles Subjtrat jeiner 
Exiſtenz zuweifet, die Staatsregierung and) die Verpflichtung Hat, die 
Uebergriffe des einen Standes in die Erwerböthätigfeit des anderen mögs 
lichſt zu verhindern. Findet der Adel und der Bauerftand feine Erwerber 
quelle in dem Aderbau und in dem ſteuerfreien Verkauf feiner Erzeugniſſe, 
fo muß aud dem vom Erwerbe Ländlichen Grundbefiges im allgemeinen 
ansgefchlofenen Stande der Stadtbewohner, das materielle Subftrat feiner 
Exiſtenz, nämlich Handel und Gewerbe, ausſchließlich reſervirt bleiben. 
Benn in der Ginfeitung zu den projectirten neuen Handelsftenern bei Ges 
legenheit der Kritif des alten Gildenfyftems ausgefprochen wird, „daß die 
Concentriruug des Handels in den bereits beftehenden Städten die An— 
fänge der Handelöthätigfeit an den Punkten, die zur Gründung neuer 
Städte geeignet wären, paralyfire“, jo ift hiemad) der gZweck, weshalb 
eine größere Verbreitung der Handefsthätigkeit über das flahe Land und 
unter den Landbewohnern durch das Gejeg angebahnt werden joll, die 
Vermehrung der Städte, und es dürfte hierin eine Anerfennung der Noth« 
wendigfeit weiterer Entwicklung gerade des flädtifchen Elements als Vor⸗ 
ausjegung der nationalen Entwicklung überhaupt gejchen werden Fönnen. 
Es bedarf aber and wol feines Beweiſes dafür, welche culturhiſtoriſche 
Bedeutung gerade in einen blühenden Gtädteleben liegt und cs ift ebenjo 
eine durch die Geſchichte aller Zeiten und Voölker conftatirte Thatſache 
eiuerſeits, daß erft mit dem Entftehen und Aufblühen der Städte die 
Bölter und Staaten in die Reihe der Eufturvöffer und Culturſtaaten eins 
treten, und andererfeitö, daß alles induftrielle und mercantile Leben feinen 
Ausgang von den Städten genommen hat; es wird endlich nicht zu ber 
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ftreiten fein, daß gerade dem von der Blüthe des Handels und der Ge 
werbe abhängigen Gedeihen der Städte ſowol die allgemeine Bildung eines 
Volkes, wie die befondere Pflege von Wiſſenſchaft und Kumft, ja alles 
höhere geiftige Leben feinen Urfprung verdankt. Dieſe Hiftorifch gerecht: 
fertigten Säge, welche mit dem ſtaatswiſſenſchaftlichen Priueipe, daß eine 
ſtaatliche und nationale Cultur durch die Entftehung und Erhaltung eines 
gewerblichen Mittelftandes weſentlich bedingt fei, in einem engen Zuſam⸗ 
menhange ftchen, Iaffen. es zum mindeften fraglich erfcheinen, ob durch 
eine Geſetzgebung, welche es ſich zur Aufgabe macht, Handel und Gewerbe 
vorzugsweife auf dem flachen Lande und umter den Landbewohnern zu ber 
günftigen, mit der ausgefprocdhenen Tendenz, dadurch zugleich den bisheri» 
gen Vorzug, welden die beſtehenden Städte in diefer Beziehung genofjen, 
zu bejeitigen — ob durch eine ſolche Gejepgebung der Forderung einer 
gedeihlichen Entwicklung des Handels und dev Juduftrie, der Entwicklung 
eines gewerbthätigen Mittelftandes und ſocialer Cultut überhanpt eut⸗ 
ſprochen werde. Die in Livfand gemachten Erfahrungen beweiſen wenigftens 
eutſchieden das Gegentheil; feit vielen Jahren ſchon beſchweren ſich Die liv⸗ 
laͤndiſchen Streise und Landftädte bei der Gonvernements » Obrigfeit über 
die ihnen verderbliche Coucurrenz des Landbandels als die unverkenubare 
Urſache des ſteto bemerkbarer werdenden Rückſchrittes des Gewerbebetriebes 
in den kleinen Städten; der immer mehr au Ausdehnung gewinnende 
Handel der Bauern hat aber noch Feine neuen Städte geſchaffen, die für 
das Herabfommen der alten entjhädigten, und muß es überhaupt bezweifelt 
werden, daß Verhältniſſe, welche zunächſt die Verfümmerung des vorhan⸗ 
denen ſtaͤdtiſchen Gewerbefebens zur Folge gehabt, zur Entftehung eines 
neuen derartigen Lebens beitragen werden. Handel und Aderbau flud 
gleichberechtigte Mächte zur Hebung der Nationatwohlfahrt, die aber nur 
dan zur Blüthe gelangen, wenn fle ſtreng in den Grenzen ihrer volks⸗ 
wirthjchaftlichen Aufgabe den höchſten Grad der Entwicklung zu erreichen 
fireben. Wenn die moderne Induſtrie ihren großartigen Auſſchwung ven 
der Zeit datiert, wo das Prineip der Arbeitstheilung ſich fiegreih Bahn 
gebrochen, fo werden aud Handel und Ackerbau nur danı wahrhaft flo⸗ 
viren, wenn fie ſich in der Aufgabe der Förderung des Nationalreichthums 
dergeſtalt theifen, daß der Landmann das Schaffen überuimmt und das 
Berwerthen dem Kaufmanne überfäßt. Sobald der Laudmaun aber, ſtatt 
feine geſammte Thätigkeit anf die Prodnetion zu concentriren, zu handeln 
md zu fpecufiven anfängt, verläßt er die untürlihe Baſis feiner fociaten 
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Bedentung in Staatsverbande; er verſchwendet Zeit amd Mühe, um in 
einen freunden Beruf zu pfuſchen und laͤßt die Schätze ungehoben, die ihm 
in der eigenen Berufsfphäre einen ungleich) lohnenderen Gewinn in Ans 
ſicht ftellen. Berückſichtigt man ferner, daß Die Landwirthſchaſt im ruſſi⸗ 
ſchen Reiche meift noch auf einer fehr niedrigen Eutwicklungsſtufe fteht, daß 
der Mangel an Arbeitöfräften der Zukunft derfelben die ernfteften Verl , 
genheiten in Ausficht ftellt, wenn dem angeborenen Hange des ruſſiſchen 
Volkes zum Kram, Trödele und Haufirhandel durch die Geſetzgebung 


Vorſchub gefeiftet wird, jo ſind das gewiß genug der gewichtigſten Gründe 


gegen die Begünftigung des Handels auf dem flachen Lande. 

Hiernach dürfte e8 wohl gerechtfertigt erfcheinen, daß die Städle in 
Bezug auf Handel md Gewerbe werigftens nicht ungünſtiger geftellt werden 
als Rand und Dorfiaften. Die Patente und Proportionalfteuer müßte 
daher die Landbewohner in demfelben Mage wie die Städter, gegen welde 
jene in Eoneurrenz treten, treffen. Es ift ferner gerechtiertigt, daß alle 
diejenigen, welche in einer Stadt einen Handel oder ein Gewerbe treiben, 
Glieder der Stadtgemeinde werden und als ſolche an den Laſten Theil 
nehmen, welche zur Unterbaftung aller öffentlichen Einrichtungen erfor⸗ 
derfich find. 

Eine den Städten und namentlich den größeren eigenthümliche Gat- 
tung von Handel ift der Trödel oder der Handel mit gebrauchten Klei— 
dern, Möbeln, Gerätbichaften und Gegenftänden ähnlicher Art. Er ift in 
dem Kleinhandel mit inbegriffen (I. 1. c. not. *), follte aber nad) dem 
Vorgange anderer Linder davon getrennt werden, da es nothwendig iſt, 
diefen Trödelhandel als ein bekanntes Hilfe und Befsrderungsmittel von 
Diebſtählen mit der gebühreuden Aufnerffamfeit polizeilich zu überwachen, 
Der Trödelhandel follte darum, wenigftens in den Städten erfter Claſſe, 
nur von ſolchen Perfonen betrieben werden können, welche dazu auf Grund 
ihrer guten Sittenzeugniffe und bewährten Zuverläffigfeit von der Orts 
obrigfeit. oder von der Polizei befondere Eonceffionen erhalten, 


4 Was die Befteuerung des Handwerfs 
(1. © no.” md U. 2) 
anbelangt, fo entiteht hier zunächft Die Frage, ob durch die projectirten 
neuen Steuern die bisherige Kopfitener für den Zunfſtoklad abgelöft werden 
ſolle. Wenn nieht, fo wird alfo eine neue Auflage beabſichtigt; diefe 
dürfte aber für die Mehrzahl der Handwerker unerſchwinglich fein und 
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deren Ruin herbeiführen. Mehr als irgend ein anderes Gewerbe bedarf 
das Handwerk bei uns der Pflege und Förderung feitens des Staates, da 
es hinter den Leiftungen des Auslandes aus mannigfachen Gründen zurüd« 
geblieben und zwar in den Oſtſeeprovinzen vornehmlich in Folge der Zur 
dolenz und Trägheit der Handwerker unter dem Schuge eines -ftarren Zunft 
„zwanges, in den übrigen Theilen des Reiches in Folge der durch die ans 
geborene Geſchicklichleit des ruſſiſchen Volkes zu jeder Art Handwerk be⸗ 
günftigten Leichtfertigleit der Production. Die in den Iepten Jahren, nor 
mentfid in Riga, angeftrebte und zum Theil auch ſchon ins Werk gefegte 
neue zeitgemäße Handwerksordnung dürfte durch die obgedachte neue Aufs 
Tage leicht die von der freieren Bewegung erwarteten günftigen Refultate 
in Frage geftellt fehen , noch ſchwerer aber dürfte das auf der Entwicklungs- 
ſtuſe der erften Kindheit fiehende Handwerk in den Städten der inneren 
Gouvernentents von der neuen Auflage betroffen werden. Demnächft findet 
das Hinfichtlih des Landhandels und der Beeinträchtigung des ſtädtiſchen 
Handels durch denfelben Geſagte nicht minder Anwendung auf den laͤnd⸗ 
lichen Handwerföbetrieb und deſſen unmotivirte Bevorzugung vor dem ſtäd— 
tiſchen Handwerk zum entſchiedenen Nachtheile des legteren. Wie der Handel 
fo muß aud das Handwerk der ftädtiihen Bevölkerung als ihre naturge- 
mäße Erwerbsquelle reſervirt bleiben. Auch ift nur in den Städten die Orga- 
nifation des Handwerferftandes als Corporation auf der zeitgemäßen Bafis der 
Mfociation zur gegenfeitigen materielen und techniſchen Förderung denkbar. 
Shhliehlich ift noch deſſen zu erwähnen, daß die Städte auf den Grund 

der bisherigen Gefege eine Steuer von einem Viertel Procent von den 
Handels» Eapitalien der Kaufleute bezogen haben. Da das Princip der 
Handels» Enpitalien in dem Project befeitigt ift, fo fehlt die Baſis, auf 
welcher diefe Steuer erhoben werden kaun. Es iſt die Abſicht nicht aus- 
geſprochen, den Städten diefe Einnahme zu entziehen. Dieſelben können 
aber auch diefe Einnahme, welde zur Beftreitung beſtimmter Ausgaben 
dient, nicht entbehren. Es ift daher nothwendig, daß die Städte einen 
dem bisherigen Betrage entſprecheuden Erſatz erhalten. Die Steuer hat 
bisher für den Kaufmann 1. Gilde 3A R., für den Kaufmann 2. Gilde 15 
R. und für den Kaufmann 3. Gilde 5 N. betragen. Ein Erfag für dies 
fen Ausfall könnte den Städten dadurch geboten werden, daß ihnen das 
Recht zugeftanden werde, von den die fefte Patentfteuer entrichtenden Pers 
fonen etwa 15% zu ihrem Beften zu erheben. Diejer Procenttheil würde 
dem Betrage der bisherigen Steuer zwar nicht gleichfommen; es wuͤrde 
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derfelbe jedoch ammähernd den Ausfall decken und die Commuuen in den 
Stand fegen, ihren Verpflichtungen fernerhin nachzukommen, 





Vorſtehende Bemerkungen machen feinen Anſpruch auf eine erſchöpfende 
Beleuchtung der projectirten neuen Beſteuerung des Handels und der Ger 
werbe; nur die Hauptmomente find hervorgehoben worden, um Anhaltse 
punkte zu einer eingehenderen Kritif und weiteren Forſchungen zu gewinnen. 
Scrließlih muß dem von der Etenercommiffton eingefehlagenen liberalen 
Wege der Appellation an Die öffentliche Meinung die volle Anerkennung 
gezollt werden; es berechtigt Diefes Verfahren zu der Erwartung, daß 
durch möglichfte Berüͤckſichtiging der von den betheiligten Gorporationen 
ud Ständen ausgeſprochenen Wünſche die in Rede ftehende, unbeftreitbar 
böchft ſchwierige Frage eine befriedigende Löſung finden werde. 
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